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Artikel IM. 


Dankbarkeit. 
1. Begriffund Eintheilung. 


Die Dankbarkeit ift im Allgemeinen jene Tugend, vermöge 
welcher wir die von einem andern empfangenen Wohlthaten er: 
fennen und nach Möglichkeit wieder zu vergelten fuchen. 

Cie wird eingetheilt: 

a) in die gegen Gott. Sie ift ein fortdauerndes Gefühl 
ded hohen Werthes der unverdienten Gnaden und Wohlthaten 
Gottes, mit dem Beftreben unfere Empfindungen darüber an den 
Tag zu legen. 

b) In die gegen den Menfchen. Sie befteht in der 
Anerkennung erwiefener Wohlthaten, verbunden mit Liebe und 
Hochadhtung gegen den Wohlthäter. 


2. Stellen aus der hl. Schrift. 


Wenn ihr gegeſſen habt und fatt feiv, fo danfet dem Herrn, 
euern Gott, für das gute Land, welches er euch gegeben hat. 
Deut. 8, 10. 

Danfet dem Herrn; denn er ift gütig, und feine Güte währet 
ewig. Bil. 117, 1. 

Zu jeder Zeit traget Gott euer Berlangen in Gebet und 
Flehen mit Danffagung vor. Phil. 4, 5. 

Der Friede Ehrifti herrfche in euerm Herzen, zu welchem ihr 
auch berufen ſeid als Glieder Eines Leibes; und feid dankbar. 


Eoloff. 3, 15. 
oloſſ. 3, * 
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Seid in allen Dingen dankbar; denn dieß ift Gottes Wille 
in Ehrifto Jeſus an euch Alle. 41. Theſſal. 5, 18. 


3. Ausſprüche der hl. Bäter. 


Der Befchenkte kann feine Erfenntlichfeit gegen den Geber 
nicht beffer bezeugen, ald wenn er das, womit ihn diefer befchenft, 
danfbar annimmt; denn unwürdig ift jener einer Wohlthat, welcher 
fie nad) dem Empfange mit Undanf belohnt. Der bl. Auguft. 

Der Undank ift die Wurzel alles geiftigen Uebels; er ift ein 
trodener Wind, der alles Gute verbrennt, und die Duelle der 
Barmherzigkeit gegen die Menfchen verftopft. “Derfelbe. 

Wenn wir die göttlichen Gaben ftillihweigend empfangen, 
und und für diefelben nicht dankbar bezeugen, fo werden wir ale 
Unmwürdige derfelben beraubt werden. Der hl. Ambrofius Serm. 42, 

Mer follte fi nicht fchämen, für empfangene Wohlthaten 
nicht zu danfen, da er Thiere fieht, welche die Echande des 
Undanfes fürchten? Sie erinnern fi der Nahrung, welche man 
ihnen ertheilt, und du denfeft nicht an das Heil, welches du Gott 
verdanfeft. Derſelbe. 

Derjenige ift einer Wohlthat unwürdig, der ſich dafür undanf- 
bar erzeigt. Bernard. 

Die befte Art, Wohlthaten zu bewahren, ift ftets daran zu 
denfen und fich für diefelben dankbar zu erweifen. Chrys. hom. 25 
sup. Matlh. 

Zögere nicht, o Menſch! dankbar zu feyn; erwäge, was bir 
dein Gott erweifet, und danke ihm für jede Wohlthat. Laurent. 
Justin. 

Dankbarkeit gründet des Menfchen Glück, durch fie erfennen 
wir unfern Wohlthäter und werden deßwegen von ihm mit neuen 
Wohlthaten überhäuft. Chrysost. hom. 72 ad popul. Antioch. 

Gott verlangt von und Dankbarkeit, nicht ald wenn er unfe- 
res Lobes bedürfte, fondern damit der Gewinn hievon wieder unfer 
fei, und wir neuer Wohlthaten würdig werden. Chrys. hom. 8. 
in ep. ad Coloss. 

Demjenigen werden größere Wohlthaten erwiejen, der das 
Wenige, was er empfing, dankbar annahm; denn wer im Wenigen 
treu ift, wird über Vieles gefegt; fowie im Gegentheile derjenige 
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in Zufunft aller Wohlthaten unwürbig ift, welcher die bereits 
empfangenen mit Undank genießt. 8. Bern. ser. 4. sup. 
Psalm. 


4. Beifpiele von Danfbarfeit. 
a) Unter den Gläubigen. 


ALS die Israeliten nach ihrem Auszuge aus Aegypten über 
das rothe Meer glüdlich gefegt hatten und den Verfolgungen des 
Pharao entfommen waren, dankten fie Gott für die wunderbare 
Rettung in einem eigenen Lobliede. 

ü Nachdem der blinde Tobias auf den Gebrauch der Fifchgalle 
dad Augenlicht wieder erhalten hatte, freuten fich alle feine Anges 
bhörigen und dankten mit ihm Gott für die erhaltene Wohlthat. 
Daffelbe fhat der junge Tobias, nachdem er von feiner Reife nach 
Rages wieder glüdlich in der Heimath angefommen war. 

Al bei Berhulia die feindlichen Aſſyrer durch die Lift ver Judith, 
einer reichen und fchönen Wittwe, für die Israeliten unfchädlich 
gemacht und gänzlich befiegt waren, flimmte diefe Gott ein Dank— 
lied an, und ein großer Theil der Juden zog nach Serufalem, um 
dafelbft Dankopfer darzubringen. 

Ananias, Michael und Azariad, die auf den Befehl des baby- 
lonifchen Königs Nebufadnezar, weil fie der von ihm zur öffent: 
lichen Verehrung audgefegten Bilpfäule Feine Anbetung erweifen 
wollten, in einen glühenden Beuerofen geworfen, in demfelben aber 
durch die Allmacht Gotted unverfehrt erhalten wurden, lobten, 
priefen und danften Gott mitten in den Flammen. 

Ehriftus, der göttliche Heiland, danfte felbft feinem himmlifchen 
Vater, fo oft er irgend ein wichtiges Werf vollbrachte. So danfte 
er ihm, als er mit fünf Broden und zwei Fifchen 5000 Menfchen 
fpeiste; dasfelbe that er bei der Erwedung des Lazarus; deßglei— 
chen bei der Einfegung des legten Abendmahls u. f. w. 

Der geheilte Ausfägige fam eigens zu Ehriftus wieder zurüd, 
ihm feinen Dank auszudrücken. 

Der von Petrus geheilte Lahmgeborne begab fich fogleih in 
den Tempel, lobte Gott und danfte für feine Genefung. 

Die hi. Klara war zwanzig Jahre franf und hörte nicht auf, 
Gott dafür zu danken. 
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Der heilige Eyprian ließ demjenigen, der ihn hinrichtete, 
zum Lohne von feinem Diafon fünfundzwanzig Goloftüde aus— 
bezahlen. 

Alphons, König von Aragonien, fagte für drei Dinge Gott 
unaufhörlih Dank, nämlich daß er ein Menich, daß er ein Ehrift 
und daß er ein chriftlicher König fei. 

Ein Fürft mußte einmal zur Zeit des Krieges feine Refidenz 
verlaffen und im Anzuge. eined Landmannes die Flucht ergreifen. 
In einer Bauernhütte fand er gegen die nachfolgenden Feinde Schuß; 
denn die Bewohner derfelben wußten ihn fo gefchicdt zu verbergen, 
daß die Feinde ihn nicht ausfindig machen konnten. Als der Fürft 
fpäter wieder in den ruhigen Beſitz feines Landes fam, nahm er 
jene ärmliche Bauernfamilie an feinen Hof und ehrte fie fo kindlich, 
wie nur immer ein Sohn feine Eltern ehren fann. : 


b) Unter den Unglänbigen. 


Pharao erhob den ägyptiſchen Joſeph zur höchften Ehrenftelle, 
weil ihm verfelbe feinen Traum weislich ausgelegt hatte. 

Plato dankte Gott alle Tage feines Lebens dafür, daß er als 
Grieche und zwar zur Zeit ded Eofrated geboren worden ift, der 
ihn in alle Weisheit einführte. 

Markus Antonius erwies feinen Lehrern aus Dankbarkeit fo 
viel Ehre, daß er ihnen jederzeit freien Zutritt bei ihm geftattete, 
und nach ihrem Tode eigenhändig ihnen Ehrenvenfmäler fegte. 

Als einftend ein ausdgedienter Soldat vor Gericht geladen 
wurde, bat er den Kaiſer Auguftus, er möge feine Streitjache 
führen ; diefer fendete ihm einen aus feinem Gefolge zum Rechts: 
anwalt. Darauf erwiderte der Eoldat: Als du zur Zeit des 
Krieges bei Aetium in Gefahr warft, fuchte ich feinen Stellver: 
treter, fondern fämpfte in eigener Perſon für dich und ließ mich 
verwunden. Diefe Worte befchämten den Kaifer, und um nicht 
undanfbar zu fcheinen, führte er nun felbjt den Streithandel des 
Soldaten. 

Weil einftens die Gänſe das Kapitolium gerettet hatten, be— 
fcehlofien die Römer, daß fortwährend einige von ihnen im Tempel 
der Juno öffentlich ernährt werden follten. 
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Alerander der Große ließ fein Pferd Bucephalus für vie 
Dienfle, welche ed ihm in der Jugend geleiftet hatte, im Alter 
eigens abnähren. 

c) Unter Thieren. 

Ein Sclave hatte einmal cinem Löwen einen Dorn aus dem 
Buße gezogen. Später hatte diefer Menſch das Unglüd, den wil« 
den Thieren vorgeworfen zu werben. Unter ihnen befand fich auch 
jener Löwe. Diefer erfannte noch feinen Wohlthäter, und fchüßte 
ihn nicht bloß vor den Angriffen der übrigen Thiere, fondern ledte 
ihm fogar das Eiter aus feinen Wunden. 

Ein Sandmann, der in den heißen Sommertagen einftend mit 
vielen andern auf dem Felde arbeitete, ging, vom Durfte gequält, 
zu einer nahen Duelle, um dort für fich und feine übrigen Genoffen 
Waſſer zu holen. Da erblidte er einen Adler, um welchen ſich fo eben 
eine Schlange herummwand. Der Landmann haute mit der Eichel 
die Schlange entzwei und befreite den Adler. Dann jchöpfte er 
aus der Duelle und brachte das Wafler feinen Genofjen; als er 
aber felbft davon trinken wollte, ließ fich plöglich der Adler ber: 
nieder, wand ihm den Krug aus der Hand und ließ ihn fo zu 
Boden fallen, daß das Waffer herausfloß. Bald zeigte ſich an 
den Wirfungen der Uebrigen, die getrunfen hatten, daß die Duelle 
von der Schlange vergiftet war. 

Der bi. Meinrad ernährte in feiner Einfievelei zwei? Raben. 
Eines Tages ward der Heilige von Räubern überfallen und er- 
mordet; die Raben verfolgten fie aber fo lange, bis fie die Hände 
der Gerechtigkeit ergriffen hatten. 


5. Gleichniſſe. 


Wie die Blumen, je mehr Wärme fie von der Sonne em- 
pfangen, defto reichlicher Wohlgerüche gegen fie aushauchen ; ſo 
wird der dankbare Menfch, je mehr man ihm mit Wohlthaten über- 
häuft mit deſto inniger Liebe gegen Gott und feine Wohlthäter 
erfüllt. n 
Wie eine Gattin des fchwerften Verbrechens fich fchuldig 
machen würde, wenn fie den von ihrem Gatten erhaltenen Schmud 
an einen ihrer Buhler verfchenten wollte; fo ift es nicht minder 
frevelhaft, wenn Jemand die irbifchen Dinge, welche ihm Gott 
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verlieh, um dadurch fein Herz für fih zu gewinnen, dazu mißbraucht, 
um fich in feiner ſündhaften Anhänglichfeit an die Geſchöpfe zu 
befeftigen. 

Wie der Magnet das Eifen an fich zieht, fo hat die Danf- 
barfeit eine geheime Kraft, den Menfchen neue Wohlthaten zu 
entloden: fie ift der Magnet, der menfchliche Herzen anzieht. 

Wie alle Flüffe in das Meer gehen, nicht um in demfelben 
zu verfiegen, fondern um als Dünfte in die Luft aufzufteigen oder 
auf andere Art abzugeben und dem trodenen Rande neue Feuchtig— 
feit mitzutheilen; fo bahnt fich derjenige, welcher alles Gute, was 
er genießt, durch die Dankbarkeit gleihfam in das Meer, aus 
welchem es ihm zugefloffen ift, das heißt Gott zurüdbringt, da— 
durch den Weg zu neuen Wohlthaten. 


6) Sprüche und Lebensſätze. 


Sei dankbar um die alten Gaben, 
Wen du willft fünftig neue haben. 


Wer Kleines nicht ehrt, ift Größeres nicht werih. 
«Optima beneficiorum custos memoria est. 
+Qui grate beneficium accipit, primam ejus pensionem solvit. 
+ Gratum hominem semper beneficium delectat, ingratum semel. 


Non est dignus dandis, qui non est gralus datis 


7) Kurze Angabe der Beweggründe zur Dankbarkeit. 


Zur Danfbarfeit muß und ermuntern: 

1) Der Wille Gottes. Bei jeder Gelegenheit ift dieß in 
der hi. Schrift ausgedrüdt. So mußte das Volf Israel alle Jahre 
zur danfbaren Erinnerung an die Befreiung aus der Ägnptifchen 
Knechtichaft das Dfterlamm eſſen; dad Laubhüttenfeft erinnerte es 
an fein vierzigjähriged Weilen in der Wüfte und an dad Manna, 
welches ihm ver Herr täglich vom Himmel gab; am Pfingftfeite 
Hatte ed zu danfen für die Gefebgebung am Berge Einai u. ſ. w. 

2) Das Beifpiel der Heiligen. Diefe wiederholten ſich 
in Nichts öfter ald in Danffagungen Schon die erften Ehriften 
fannten feinen andern Gruß als das: Dco Gratis! Im Himmel 
felbft auch ift ed ein Hauptgefchäft der Auserwählten, Gott Danf- 
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fagungen abzuftatten, wie wir aus der geheimen Offenbarung des 
bi. Johannes erfehen. 

3) Die Menge und Größe der Wohlthaten. Zähle 
einmal, wenn du fannft, die Fülle der Gutthaten, die du feit deinem 
irdifchen Dafenn fchon von Gott und guten Menfchen empfangen 
haft? Was wäre ohne fie aus dir geworden? Wie gütig erweifet 
fih nicht Gott täglich gegen dich? Ihm verdanfft du es, daß du 
ind Leben eingetreten bift, und daß du dich noch in demſelben be- 
findeft, ift nicht minder feine Gnade; ihm verdanfft du es, daß du 
aus der Knechtfchaft des Teufeld erlöfet bift, daß du im Lichte 
des wahren Glaubend mwandelft, daß du fromm leben und die 
ewige Seligfeit erlangen fannft. Was haft du, ohne es empfangen 
zu haben ? Wie groß ift alfo nicht die Pflicht deiner Dankbarkeit ! 

4) Der Nugen, der für und aus diefer Tugend 
entfpringt. Durch die Dankbarkeit trägt man nicht bloß bie 
Schuld für empfangene Wohlthaten einigermaßen ab, fondern bahnt 
fi) auch den Weg zu neuen. cf. 4. König 4, 32 — 36. und 
Ruth. 2, 10. 

Ya die Dankbarkeit ift eine fruchtbare Duelle neuer Gnaden; 
jeve Dankſagung ift gleichfam eine heimliche Bitte um fernere 
Wohlthaten. Schön fagt der hl. Ehryfoftomus: Die Dankbarkeit 
ift ein großer Schag, ein überaus fruchtbarer Reichthum, ein 
unerfchöpfliches Gut. Wer eifrig im Danfen ift, der ift immerfort 
glüdlih im Einnehmen. Die Dankbarkeit ift fruchtbares Ervreich, 
das für ein wenig Saamen hundertfältige Früchte liefert. ALS 
Noa feinen Fuß aus der Arche feste, und von frommen Danf- 
empfindungen belebt, einen Altar errichtete, um Gott für die gnädige 
Rettung aus den Waſſern der Sünpfluth ein Danfopfer darzu— 
bringen, fo verficherte ihn der Herr fogleich von feiner Güte und 
verfprach, der Erde niemald mehr fluchen zu wollen. Auf gleiche 
Weife macht die Dankbarkeit auch die Menfchen zum Geben ges 
neigter. Ihr Herz fühlt durch die Dankbarfeit einen füßen Noth: 
zwang: man Öffnet um fo freigebiger feine milde Hand, je mehr 
man fich überzeugt, feine Wohlthaten einem danfbaren Menfchen 
zu fpenden. Hingegen verfcheucht der Undank alle Gnade Gottes 
und alle Gunft der Menfchen. Er verhärtet, wie der Norbwind 
die Erde, alle Herzen; er verfchließt alle Gnadenſchätze. 
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8 Wo man am meiften Danf fuchen follte, findet 
er fich häufig am wenigften. 

Don den zehn Ausfägigen, welche Jeſus einmal nach ver 
Erzählung ded Evangeliums Luf. 17. heilte, waren neun Juden, 
der Zehnte aber, der dankbar zurüdfehrte, war ein Samarit. Der 
Evangelift hebt diefen Umſtand fehr beftimmt hervor, und Jeſus 
felbft fagt nicht ohne ſchmerzliches Befremden: Sind nicht zehn 
gereinigt worden? Wo find denn die neun? Keiner findet fich, der 
zurüdfäme, als diefer Ausländer. Sehet, die dem Volke angehören, 
welches fich das auserwählte nannte, welches fich feiner beſſern 
Gott-Erfenntniß rühmte, welches der Herr mit feinen Segnungen 
ausgezeichnet hatte vom Anfange, die ziehen hinweg, als habe 
Ehriftus ihnen eine fchuldige Pflicht geleiftet und denken des 
Netter nicht mehr. Ein Mann aus dem verachteten Stamme 
der Samariter kehrt zurüd, fällt dem Heiland zu Füſſen und dankt 
ihm in einer Weife, die da zeigt, fein Herz ift voll von dem Ger 
fühle deffen, was der Herr Großes an ihm gethan hat. Diefen 
Hinweis, den und in diefem befondern Falle die Wirklichkeit gibt, 
wiederholt und im Allgemeinen der Gottmenfch in dem fchönen 
Gleichniffe vom großen Gaſtmahle. Auch da find es die Juden, 
die Bevorzugten, die Erftgeladenen, die mit richtiger und reinerer 
Erfenntniß des Höheren Ausgeftatteten, welche den Ruf des Herrn, 
feine Einladung zum großen Gottesreiche, zu dem heiligen Lebens: 
mahle nicht hören, und wo fie ihn hören, nicht achten, fondern 
dem Irdifchen, dem Eiteln und Vergänglichen nachgehen, ver Eine 
dahin und der Andere dorthin; während die Heiden, die auf den 
Straffen und Gaffen der Stadt, und die auf den Landiwegen und 
an den Zäunen, der Einladung folgen; daher denn das Gleichniß 
mit dem ernften Worte fchließt: Keiner von den Männern, vie 
geladen waren, foll mein Abendmahl verfoften. 

Wie bier im Evangelium, fo iſt's im Leben, und noch heute 
und befonders in diefen Tagen. Viele Heidenvölfer nehmen unfere 
Mifftonäre mit Freuden auf, erfennen die himmlifche Wahrheit der 
Kreuzeslehre, und preifen Gott mit danfbarem Herzen, der ihnen das 
Heil der Erlöfung gefendet hat; und Ehriften, die im Lichte diefes Er- 
löfungsheiles geboren und erzogen find, zu denen die Segnungen von 
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langen Jahrhunderten reden, die al’ das Gute und Schöne, was 
fie befigen und genießen, dieſen Segnungen zu danfen haben, find 
nicht nur alles Dankes baar und ledig, fondern verbinden fich 
unter einander zu Haufen, um wider die Wahrheit des Himmels 
anzufämpfen und ihr Heil mit Füßen zu treten. Menſchen, 
die in weiter Ferne zerftreut, ohne Tempel, ohne Prieſter, 
ohne Saframente dahinleben müffen, und zu denen nur 
felten dad Wort des Evangeliums aus dem Munde feiner Ber: 
fünder dringt, feufzen darnady mit heißem Verlangen, und möchten 
um jeded Opfer fi die Lehren und Tröftungen und Gnaden ber 
Kirche erringen; und Menfchen, die fi) ohne Zuthun diefe Lehren, 
Tröftungen und Gnaden dargeboten fehen, Fehren ihnen undanfbar 
den Rüden, ſchwelgen und taumeln aus einer Woche in die andere, 
und des Tempeld hehre Glodentöne, und die Andachtsſtunden an 
Sonn und Fefttagen, und die rührenden Heildzeiten allzumal, durch 
welche das Kirchenjahr uns führt, haben für fie feine Bedeutung 
mehr. Solche, die erft fpät die fchöne, heilige Glaubendwelt er: 
fennen, in welche die Kirche uns führt, und für die fie und weiht, 
erfaffen mit dankbarem Hochgefühle ihr Glück und preifen den 
Herrn, der fie aus einer Dürre und Dede und Berlaffenheit auf 
die frifchen, fruchtbaren, erquidlichen Auen feiner Weide geleitet 
hat; und Solche die von dem erften Hauche ihred Lebens an der 
Mutterbruft der Kirche gelegen, und von Jugend auf an ihrem 
Heilstifche ſich genährt, und mit ihren Heildfrüchten ſich über- 
fhüttet gefehen, tragen noch faum einen Gedanken, ein Bewußtfeyn, 
von den Gnaden in fi), mit denen der Höchite ihren Weg fo 
reich gezeichnet hat. Wie der Herr und Meifter felber, fo wird 
feine Kirche gar Vielen zum alle, nicht zur Auferftehung, weit fie 
nicht mit danfbarer Ehrfurcht den fiebenarmigen Leuchter des 
wahren Lichtes und Heiled erfennen, fondern in undanfbarem 
Stolze die armfelige Lampe ihres eigenen Verſtandes darüber cr- 
heben. Und wie das in dem höheren Lebensgebiete ver Fall ift, 
fo in dem niedern; wie wir die Pflicht der Dankbarkeit gegen 
Gott oft dort am meiften vergeffen fehen, wo wir fie am eheften 
erwarten fönnten, fo verhält es ſich mit der Dankbarkeit gegen 
die Menfchen. Eigene Kinder, für die ihr Alles geopfert, Fränfen 
euch bis in den Tod, während Fremde eine geringe Wohlthat 
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euch mit danfbarer Liebe vergelten. Nahe Angehörige, vie ihr 
mit feltener Hingebung aus Noch und Elend errettet, haben fein 
Gedächtniß für eure Sorgfalt, während Fernſtehende einen werth- 
lofen Dienft im umvergeßlichen Herzen tragen. Freunde umd 
Glaubensgenofien, in derem Innern ihr euch einen Altar der 
Dankbarkeit errichtet zu haben wähntet, lohnen euch mit Neid und 
Verläumdung, während Soldye, die weder das Leben noch die 
Ueberzeugung euch näher verbunden, euern Gefinnungen wie euren 
Handlungen volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

(cf. Homilien von Dr. H. Förfter, Domherrn, Domprediger ıc. 
in Bredlau 2. Bd.) 


9. Die Dankbarkeit ift eine feltene Tugend unter den 
Menſchen. 


Gottes Segenshand führt uns in das Daſeyn; unter den 
Gaben diefer Eegendhand wachfen wir auf; unter der Leitung 
diefer Segenshand bildet ſich unfer Geift, erftarft unfere Liebe, 
geftalten fich unfere Berhältniffe. Wo Freuden unfere Herzen er- 
quicken, von Dben find fie und gegeben. Wo Leiden unfer Gemüth 
läutern, der Herr hat fie gefendet. Wo wir auf lichten oder dun— 
fein Wegen dem großen Endziele zumandern, das uns geſetzt ift, 
Gott führt und immer und überall, wie es gut ift: wenn 
wir nur fehen wollen mit fehenden Augen und hören mit hörenden 
Ohren! Und doch, wie Biele find denn, die dieſes fegensvolle 
Walten ihres himmlischen Vaters mit danfbarem Herzen erkennen, 
und von diefem Erfennen Zeugriiß geben, nicht mit müffigen Ge- 
fühlen und Worten, fondern mit ihrem Wirfen und Leben! Wie 
Viele find, denen faum ein danfbarer Aufblit nah Oben am 
Morgen und am Abende Bedürfniß ift; die aus einem Tag in den 
andern hineinleben, und in der Welt, und fo ganz in der Welt 
ihr Denfen und Trachten aufgehen laflen, daß ihnen für ihren 
Schöpfer, Erhalter und Richter fein Raum mehr bleibt! Ach, wie 
Viele find, die fi fogar abmühen, jede Erinnerung an den geoffen- 
barten Gott los zu werden, und Den, vor deffen Namen fich beu— 
gen follen die Kniee derer, die da find im Himmel, auf Erden und 
unter der Erden, bald in der Natur zu verflüchtigen, bald in ihrem 
eigenen hochmüthigen Geifte feinen Play anzumweifen. Durch Nichts 
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hat und Gott eine folche Liebe gezeigt, als daß er feinen eigenen 
eingebornen Sohn für und dahin gegeben, und in Nichts offenbart 
ſich eine größere Liebe, als daß, der da hätte Herrlichkeit haben 
fönnen, die Schmady erwählte und den Schmerz, und gehorfam 
ward bis in den Tod, ja in den Tod am Kreuze, damit wir nicht 
verloren gehen, fondern das ewige Leben haben. Es hat dieſe 
Liebe eine Höhe, zu welcher wir mit unfern Empfindungen nicht 
hinaufreichen; fie hat eine Tiefe, die wir mit unfern Gefühlen 
nicht ausmeſſen; fie hat eine Herrlichkeit, vor der wir niederfinfen 
müflen in den Staub und anbeten. Und doch, wie Viele find denn, 
die ihren Heiland und Erlöfer mit ganzer Eeele, ganzem Ger 
müthe und allen ihren Kräften umfaffen? Wie Viele find, die 
mit dem hi. Bonaventura nach dem Kreuze Ehrifti verlangen, um 
daran die brennende Gluth ihres danfbaren Herzens zu kühlen? 
Ach, wie Viele find im Gegentheile, denen das Kreuz des Welt: 
erlöferd eine Thorheit, ja ein Aergerniß ift! Und, großer Gott ! 
wie Viele fogar, die mit eben dem Eifer wider die göttliche Würde 
ihres Heilandes fich auflehnen und freveln, mit welchem fie dieſelbe 
verberrlichen und anbeten follten ! 

Und in der Kirche hat uns Chriftus den göttlichen Haushalt 
feines Erlöfungsheiled und die unendlichen Segnungen dieſes Heiles 
vererbt, daß wir in ihr die geiftige Mutter erfennen und lieben, 
welche, wie fie mit ihrer Himmelsweihe und bei dem Eintritte in 
diefed Leben empfängt, mit diefen Weiheftrahlen unfern PBilgerpfad 
fegnet, und uns leuchtet durch die Grabesnacht hindurch bie ins 
ewige Himmeldland. Und doch, wie Biele find denn, die in der 
Kirche ihre geiftige Mutter ehren, die ihre Heilsfegnungen mit 
danfbarem Bertrauen gebrauchen, die ihre Mahnungen ‚und Wei- 
fungen mit Kindestreue und Kindesvemuth folgen? Gebärven ſich 
in unfern Tagen viele Ehriften nicht, als müßte die Kirche ihnen 
danfen, wenn fie nur ihre Segnungen nicht verachten ? Ja gibt es 
nicht Taufende, die diefe Segnungen wirklich verwerfen, und blind 
und taub für al’ das Große und Herrliche, das die Kirche feit 
achtzehn Jahrhunderten auf Erden gefchaffen, für diefelbe fein Herz 
mehr haben, und in der Verhöhnung und Berfpottung, ja in der 
Verfolgung derfelben eine Ehre fuchen? Darf es und dann noch 
befremden, wenn die Unterthanen wider die Fürften, die Kinder 
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wider die Eltern, die Schüler wider die Lehrer, die Jugend 
wider das Alter fich auflehnen, und von allen Seiten die Beifpiele 
einer herz- und gemüthlofen Undankbarfeit und entgegentreten, dabei 
ed fprichwörtlich geworben ift: Wer feinen Brüdern Gutes erweift, 
der rechne nie auf Danf! (Dr. Börfterd Homilien ıc.) 


10. Wer vorzüglih auf unfere Danfbarfeit 
Anſpruch hat. 

Unfere Danfbarfeit verdienen vorzüglich: 

I. Gott. Er ift der erfte und allgemeine Vater der Men— 
fchen, der reich an Liebe ift, deſſen Barmberzigfeit feine Zahl hat, 
und deſſen Güte ein unendlicher Schag iſt. Er öffnet feine Hand 
und erfüllt Alles mit Segen. Was befigeft du, o Menfch! fragt 
der Apoftel, das du von ihm nicht empfangen hätteft? Ja, was 
befigen alle Menfchen, alle Geichöpfe, das nicht ein Ausflug feiner 
unendlichen Liebe wäre ? All unfer Dafeyn, unfere Erhaltung, unfere 
Fortdauer, alle Güter des Leibes und der Seele find feine Gaben. 
Und was noch Alles übertrifft, fo fendete er und feinen eingebornen 
Sohn als Erlöfer, um und an dem Reiche feiner Herrlichkeit theil- 
nehmen laffen zu können. D wie gut ift unfer Gott, und welchen 
Dank find wir ihm für alle feine Gnadenerweifungen fchuldig! 
Nach Gott nehmen den erften Platz ein: 

I. Die Eltern. Was thun und leiden fie um ihrer Kinder 
willen! Mit welcher Liebe trägt die Mutter das Kind unter ihrem 
Herzen, unter welchen Schmerzen bringt fie e8 zur Welt! Wie 
viele Sorgen und Kümmerniffe macht ihm feine Pflege, wie viele 
fchlaflofe Nächte opfert es ihm! Arbeitet der Vater nicht unaus— 
geiegt für dad Wohl der Seinigen? Wie viel Schweiß preßt ihm 
diefe Sorge aus? Wie unermüdet ift er, daß den Geinigen es 
an Nichts mangelt?- D wie viele Wohlthaten empfangen die 
Kinder von ihren Eltern! Wahrlich, fie find nach Gott die einzi- 
gen und fruchtbarften Kanäle, durch welche den Kindern alle 
Gnaden zuftrömen. Und fie follten nicht die größten Anfprüche auf 
die Dankbarkeit ihrer Kinder haben ? 

IM. Die Seelenhirten, Lehrer und Obrigfeiten, 
unter deren Aufficht man ftehet, und die auf was immer für eine 
Art auf unjer Wohl einwirken. Da von ihren Amtsbemühungen 
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fo viel abhängt und fie fo großen Einfluß auf unfer ewiges 
Wohl haben, ſo iſt es billig, daß wir gegen fie die Pflicht ver 
Dankbarkeit beobachten. 

IV. Endlich haben Alle auf unfere Dankbarkeit Anfpruch, 
die und entweder leibliche oder geiftige Wohlthaten erweifen; denn 
der Dank ift ja das lebhafte Gefühl der Verbindlichkeit, erwiefene 
Wohlthaten zu würdigen und wo möglich zu erwiedern. 


11. Wahre Dankbarkeit gibt überall Gott die Ehre. 


Die Pflicht der Dankbarkeit erfüllen wir noch nicht, wenn 
wir zwar im Stillen empfinden, wie viel von Gotted Segen abhängt, 
aber ed vermeiden, davon offenes Zeugniß zu geben; wenn wir 
wohl vom guten Glüd, von günftigen Umftänden, von erwünjchten 
Zufällen fprechen, die und zu Statten gefommen find, aber nicht 
von dem, der die Berhältniffe geftaltet, und jeder Erfcheinung 
ihren Drt anweift und ihre Stunde; wenn wir für Einwirkungen, 
die recht deutlich von Oben fommen, feinen Blick haben, und in 
Allem nur eine Folge unferer Weisheit, unferer Kraft und Thätig- 
feit fehen. Menſchen zumal, die nie über das Eichtbare fich er- 
heben, weil nur in den Gränzen der finnlichen Welt ihr Geift 
fich bewegt und ihre Aufmerkfamfeit, haben oft feinen Begriff da- 
von, was es heiße: Gott die Ehre geben. Sie verberrlichen den 
Fürften, der Recht und Gerechtigfeit übt im Lande, aber an den, 
der die Herzen der Könige lenkt, denfen fie nicht. Sie preifen 
die Helden, weldye das Baterland fchügen vor den drohenden 
Verwüftungen des Krieges, aber an den, der den Sieg gibt in 
Kämpfen und Schlachten, denfen fie nicht. Sie ehren den Fleiß 
ded Landmannes, deſſen wohlbebaute Felder in reichem Segen 
prangen, aber an den, der dad Gras wachjen läßt für das Vieh, 
und die Saat zu Nugen der Menfchen, denken fie nicht. Gie 
danfen dem Wohlthäter, deffen Mitgefühl ihnen eine milde Gabe 
zuwendet, an den aber, welcher jenes Mitgefühl auf fie hinge- 
wieſen, denfen fie nicht. 

Der Chriſt bleibt nie bei den fichtbaren Urfachen der Erfchei- 
nungen ftehen, überall thut fich eine unfichtbare Welt ihm auf, 
überall erfennt er eine höhere Ordnung der Dinge, überall ge: 
winnt durch Beziehung auf das Himmtifche fein irdifches Dafeyn 
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erft Werth und Bedeutung. Nimmt dann fein Schidfal eine 
glüdliche Wendung, er wird die Brüder nicht überfehen, die dafür 
gewirft haben und thätig gewefen find; fein erfter Danf aber ge: 
hört dem, der die Schidfale aller Menfchen leitet, und fich der 
Guten und Böfen bedient zu Werkzeugen feiner Gnade. Errettet, 
und vielleicht mit eigener Gefahr, ein Mitmenfch ihn aus leib- 
lichem oder geiftigem Verderben, er wird des Retters nie vergeflen 
und nie defien, was er an ihm gethan; fein erfter Gedanfe aber 
gehört dem, der feinen Engeln Befehl gibt, daß fie uns fchügen 
und bewahren. Tritt ein Menfchenfreund in feine Hütte und 
bringt feiner darbenden Armuth Erquidung und Hilfe, er wird's 
ihm lohnen, und wäre ed auch nur mit ftummem, feuchtem Dan: 
fesblide; vor Allem aber erhebt er dieſen Blick zu dem, der die 
Erquickung fendet zur rechten Zeit und die Hilfe in der größten 
Noth Allen, die ihm vertrauen. Bei foldhem Sinne, und das ift 
der rechte Ehriftenfinn, verfteht das himmelangewandte Herz auch 
da zu danfen, wo der eitle Weltmenfh nur Klagen, Murren, 
felbft Verwünfchungen hat; da, wo Gotted Gnade fich oft herr- 
licher erweift, ald in Glück und Freude, ich meine in Schmerz und 
Sorge und fchweren Prüfungen; da, mo fein rettender Engel in 
Menfchengeftalt erfcheint, fondern der Dulder, mit feinem himm— 
lifchen Vater allein die Leiden, aber bei feinem danfbaren, Gott 
erfüllten Herzen auch die Freuden des Kreuzes Chriſti fühlt. 


12. Wie fich die Dankbarkeit im Allgemeinen äußert. 


Die befte Art und Weife, mie fich die Dankbarkeit äußern 
fol, gibt und der bi. Thomas von Aquin an die Hand. Es foll 
nämlich der mit Wohlthaten Begnadigte diefe 

a) erfennen, 
b) achten, 
c) nach Möglichkeit erwidern. 

Der Danfbefliffene muß vor Allem die empfangene Wohlthat 
erfennen; denn wo die Erfenntniß fehlt, bleibt das Herz gefühllos. 
Und foll e8 wohl eine Schwierigkeit haben, eine Wohlthat kennen 
zu lernen, wo fie fich von felbft fennbar macht? Soll ein Hung- 
riger die Güte desjenigen nicht wahrnehmen, der ihn fpeifet? An 
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und für fi fann eine Wohlthat eben fo wenig unfennbar bleiben, 
ald das Tageslicht einem Sehenden verborgen if. Wenn daher 
bei Jemanden eine Wohlthat nicht zur Erfennmig fümmt, trägt 
nur feine Verdorbenbeit die Echuld daran. Darunter find all 
diejenigen zu zählen, welche die genoffenen Wohlthaten in Ber: 
geffenheit ftelen, oder verleugnen, oder es für eine Echulvigfeit 
anſehen, daß man ihnen Gutes ermeife. 

Die Dankbarkeit verlangt ferner, daß man die empfangene 
Wohlthat fchäge, und in Folge deffen den Spender derfelben liebe 
und achte. Diefe Liebe und Achtung bleibt nicht bloß im Herzen 
verichloffen, fondern Außert ſich audh in Worten. Ein folcyer 
Menſch äußert in diefer Beziehung feinen Danf gegen Gott durch 
Lobpreifungen und Erhebungen feiner Güte, und hierbei ergießt 
fi) das dankbare Herz gerne in heilige Geſänge: fo thaten Mofes, 
David u. f. w. Gegen feined Gleichens aber äußert er feinen 
Danf, indem er ftetd zum Beßten feined Wohlthäterd redet und 
feine Ehre zu verbreiten fucht. Er ermuntert ſich mit den Worten 
der hl. Schrift: Auf, meine Seele, preife den Herrn, meinen 
Wohlthäter! Pl. 102. Er nimmt fih, ähnlich jenem Blindges 
bornen im Evangelium, um die Ehre feines Wohlthäters auch 
mitten unter feinen Beinden an. Joh. 9. Er macht das Gute, 
welches ihm gefpendet worden ift, mit jenem Gichtbrüchigen bei 
Joh. 5. allenthalben befannt, um die Ehre feines Wohlthäters zu 
verbreiten. Er fragt ohne Unterlaß fein Herz mit David: Was 
foll ich dem Herrn, meinem Wohlthäter, erwivdern, für alles 
Gute, was er an mir gethan hat? Gegen diefe Pflicht fündigen 
nun diejenigen, welche es unterlafien, ihren Dank auch mündlich 
auszudrüden, welche die empfangenen Wohlthaten verachten, oder 
wohl gar davon Anlaß nehmen, ihren Wohlthäter zu betrüben und 
zu beleidigen. Demnach ift ed großer Undank, wenn chriftliche 
Eltern und Kinder ihr Morgens, Abend» und Tifchgebet verſäu— 
men; Undank ift ed, wenn ed Solche gibt, welche oft wider ihre 
Wohlthäter und die empfangenen Wohlthaten murren, ähnlich den 
Israeliten in der Wüfte, die bei allen Wunvern, weldye Gott für 
fie gewirft, dennoch gegen ihn und feinen Diener Moſes fortwaͤh⸗ 
tend in Aufruhr begriffen waren; grober Undank iſt es, wenn 

Wifer, Leriton f, Prediger. IV. 2 
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man ſich bis dahin vergift, daß man feinem Wohlthäter Uebles 
nachredet und ihn verleumdet. 

Wer übrigens die Wohlthat achtet, wird fie auch nach dem 
Willen ded Geberd anwenden, und ift diefer Wille auch nicht in 
jedem einzelnen Falle ausgedrüdt, fo wird ihn der Gmpfänger 
doch immer leicht errathen. Mißbrauch der genoffenen Wohlthaten 
ift zugleich der abfcheulichite Undanf, fo wie im Gegentheil vie 
gute Anwendung derfelben der erfte und zugleich beßte Danf iſt, 
der abgeſtattet werden kann. 

Endlich bringt es die Pflicht der Dankbarkeit mit ſich, die 
empfangene Wohlthat nach Möglichkeit zu vergelten. Dieſer Dank 
fordert in Hinſicht auf Gott die Beobachtung ſeiner Gebote; denn Nie— 
mand kann Gott anders dienen, als durch Haltung ſeines heiligen 
Geſetzes. Dem Nächſten aber kann man nicht ſelten die genoſſene 
Wohlthat ſelbſt durch ähnliche Gefälligkeitsbezeugungen wieder zu— 
rückgeben. Dieſe Pflicht haben vorzüglich die Kinder gegen ihre 
Eltern, wenn dieſe alt und dürftig geworden ſind. Wer aber in 
der That nichts zurückgeben kann, verſäume wenigſtens nie, für 
ſeine Wohlthäter zu beten. Gott kann viel reichlicher vergelten, 
als die Menſchen es vermögen, und das aufrichtige Gebet des 
Armen erhört er gerne. 


13. Wahre Danfbarfeit gründet ſich nicht auf Eigen- 
nuß, fondern auf innere Achtung und Liebe gegen 
den Wohlthäter. 


Wenn fih Jemand nur durch Äußere Vortheile zu feinem 
Wohlthäter hingezogen fühlt, fo ift nicht er es, den er liebt, fon- 
dern der Vortheil, welcher ihm zugewandt worden ift. ine 
folche Dankbarkeit fommt aus Feiner reinen Duelle, fie ift dem 
Eigennug entjprungen, und unterjcheivet fich deßwegen wenig von 
der Erfenntlichfeit der Thiere, die ebenfalls ihre Wohlthäter lieb- 
fojen, um fie zu neuen Wohlthaten zu bewegen. Wer dankbar iſt 
in der wahren Beveutung des Wortes, der freuet fich zwar auch 
des Guten, weldyes er von feinem Wohlthäter empfängt; denn 
als einem finnlichen Weſen ift ed ihm angenehm, wenn er Be- 
dürfniſſe befriediget ſieht, die ihm bisher empfindlich drückten. 
Was ihm aber vorzüglich bei der ertheilten Hilfe Freude gewährt, 
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ift das zarte Pflichtgefühl, welches er bei feinem Wohlthäter ans 
trifft; die hohe Uneigennügigfeit, mit welcher er feine Wohlfahrt 
zu vermehren ftrebt; die großmüthige Aufopferung und Verleugnung 
feiner felbft, mit welcher er an dem Glüde eined Fremden ars 
beitet; mit einem Worte, der reine Wille ift es, den wir in unferm 
Wohlihäter verehren. Daher fommt es, daß wir, wenn wir mwuhres 
Danfgefühl in unferm Herzen tragen, uns nicht nur denjenigen 
Perſonen für verbunden achten, die und wirkliche Dienfte leijteten, 
fondern auch denen, die gerne zu unferm Glüde beiträgen wollten, 
wenn fie nur könnten. Der bloße Wille des Menfchenfreundes, 
unfere Zwede als die feinigen zu befördern, reicht hin, ung Ach— 
tung und Liebe gegen ihn einzuflößen und fein Andenfen uns ewig 
theuer und unvergeplich zu machen. Die Dankbarkeit ift fo unver: 
gänglich und allumfaflend wie die Liebe. Sie ftirbt nie, wenn fie 
einmal erwacht ift, und denkt nicht nur an die Lebendigen, fon: 
dern auch den Todten bringt fie dieß fchöne Opfer frommer Ehr- 
erbietung dar. Sind wir wahrhaft dankbar, fo wohnt in unferer 
Seele ein herzliches Wohlmwollen gegen unfern Wohlthäter. Diefe 
Gefühle bewahren wir ihm jeder Zeit, und eine angenehme Pflicht 
ift e8 und, ihm bei jeder ©elegenheit auszudrüden, daß wir mit 
der innigften Hochachtung gegen ihn erfüllt find und damit die 
wärmfte Theilnahme an allen feinen Freuden und Leiden ver: 
binden. D wie Wenige üben diefe herrliche Tugend! Wie oft ift 
unfer Danf nur eine Heuchelei, nur erzwungenes Wefen! Wie 
oft dienen wir mit unferm Danfe unferem Bortheile, indem 
wir nur defwegen dankbar find, um neue Wohlthaten zu erhalten, 
Schämen wir und eines foldyen Betragens, und fangen wir einmal 
an, die Tugend der Dankbarkeit auf eine Gott wohlgefäliige und 
und verdienftliche Weife zu üben! 


14. Wie gut und nüplich die Dankbarkeit fei. 


Was fünnen wir Befjered im Herzen tragen, mit dem Munde dar: 
bringen und der Fıder ausdrüden, fügt der hl. Auguftin, ald das: 
Gott fei Dank. Man kann durchaus nichts Kürzeres fagen, nichts 
Tröhlicheres hören, nichts Größeres verftchen, nichis Sruchibareres 
ausfprechen als dieſes. 

Gott felbft fchägt die Dankbarkeit fo hoch, —— er ſei⸗ 
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nem Volke irgend eine bedeutende Wohlthat erwies, er auch wollte, 
man folle ihm einen Lobgefang anftimmen. „Opfere Gott ein 
Opfer des Lobes“ Pit. 49, 14. Wir haben daher die hl. Schrift 
voll von Lobliedern, welche die Heiligen und die Kinder Israels 
zur Danffagung für empfangene Mohlihaten fangen. Der hl. 
Hieronymus fagt, es fei eine Tradition der Hebräer gewefen, daß 
der König Ezechias bis auf den Tod franf geworden fei, weil er 
nach jenem fo wunderbaren Sieg, den ihm Gott wider die Aſſyrer 
verliehen, dem Herrn feinen Lobgefang angeftimmt hatte. 

Der Heiland ertheilte von jenen zehn Ausfägigen, welche er 
geheilt, demjenigen, der wieder zurüdfehrte, ihm für die Wohl« 
that zu danken, großes Lob; die übrigen neun tadelte er aber, weil 
fie undanfbar gewefen waren. Eind denn nicht zehn, fragt der 
Heiland mit Verwunderung, rein geworden? Wo find denn die 
neun? Es hat fich feiner gefunden, der wieder umfehrte und Gott 
die Ehre gab, als diefer Auswärtige. Luc. 17, 17. 

Die Dankbarkeit ift außerdem ein vortreffliched Mittel, den 
Tugendeifer anzufeuern. Sie ftellt und die Güte Gottes vor 
Augen, deflen größtes Vergnügen es ift, bei den Menfchen zu 
ſeyn und fie mit feinen Wohlthaten zu überhäufen. Wie fehr muß 
nicht diefe Betrachtung zur Tugend ermuntern? Die Dankbarkeit 
überzeugt und einerfeit8 von der Größe Gotted, der fich zum 
Menfchen herabwürdiget, ihn zu beglüden, und anderfeit von der 
Geringfügigfeit des Menfchen, der nicht das Mindefte zu verdienen 
fähig if. Was bewegt und mehr, als dieſes Bewußtfeyn zur 
Demuth, welche zugleich die Grundlage aller Vollkommenheit ift ? 

Die Dankbarkeit ift zugleich das ficherfte Mittel, fich einen 
Butthäter geneigt zu machen und fein Herz zu gewinnen. Man 
befennt dadurch, daß man in einer Art von Abhängigkeit von ihm 
ftehet,; man demüthiget fich vor ihm. Diefed bahnt den Weg zu 
neuen Wohlthaten für die Zufunft bei Gott und den Menfchen. 


15. Die Dankbarkeit ift für Jedermann eine unerläß- 

| liche Pflicht. 
Wer immer Gutes genoffen, hat gegen feinen Wohlthäter die 
unerläßliche Pflicht der Dankbarkeit. Denn Wohlthaten annehmen, 
ohne ſich dem Geber derfelben durch Dank verpflichtet zu halten, 
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heißt denfelben ald bloßes Mittel für ſich betrachten und ihn zu 
einem Werfjeug zur Grreichung feiner felbftfüchtigen Abſichten 
herabwürdigen. Denn was thut doch derjenige, der ſich der Un— 
danfbarkeit gegen feinen Wohlthäter fchuldig macht? Kommt er 
ihm, wie es feine Pflicht wäre, mit herzlichem Wohlwollen ent- 
gegen, und nimmt er Theil an feinen Leiden wie an feinen Freuden ? 
Nein; denn er liebt Niemand außer ſich felbft, will feines Menſchen 
Glück, ald nur fein eigenes. Legt der Undanfbare, wie e8 die Erfennt- 
lichfeit verlangt, feinem Gönner irgend ein Verdienft um ihn bei? 
Gewiß nicht; denn Alles, was derfelbe für ihn that, ift faum der Rede 
werth und nichts als Schuldigkeit. Nimmt der Undanfbare beim 
Gebrauch der empfangenen Wohlthaten auch nur die mindefte Rüd- 
ficht auf den Willen des großmüthigen Gebers? Abermals nicht; 
er wendet viefelben an, wie Laune, Willführ und Genußluft es ihm 
gebieten, unbefümmert darum, ob er dem Geber dadurch Kummer 
oder Freude verurfadht. Sucht er dem Beförderer feines Glüdes 
auch nur die geringften Gefälligfeiten zu erweifen? Um-fo weniger, 
da er ihn nur als ein Wefen betrachtet, das ihm zu dienen fchuls 
dig if. Heißt nun diefes nicht feinen Wohlthäter auf fchamlofe 
MWeife mißbrauchen und alle Liebe ihm auffündigen? Und ein 
ſolches Betragen follte nicht ftrafbar, die Dankbarkeit hinge- 
gen feine heilige Pflicht feyn? Um fo mehr muß fich jedes Ehri- 
ftenherz der Dankbarkeit befleißen, ein je häßlichered Lafter die 
Undankbarkeit if. Der bi. Bernard vergleiht den Undanf mit 
einer düftern Wolfe, welche das helle Licht der Sonne verfinftert ; 
mit einem Damm, der den Bach von der Duelle trennt; mit einer 
Scyeivewand, welche zwiſchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe 
aufgerichtet wird. 

Die Pflicht, empfangene Wohlthaten mit Danf zu ermwiedern, 
ift fo fehr in der Natur gegründet, daß auch die roheften Völker 
fie nie mißfannt haben. Das Lafter des Undankes erwedt allge- 
mein folchen Abjcheu, als hätten diejenigen, welche damit behaftet 
find, ein ſchwarzes Herz, und ald würden fie ſich dadurch weit 
unter die Würde eined Menfchen berabfegen. Das Thier felbft 
zeigt fich ja danfbar gegen den, von welchem ihm Gutes gefchehen 
if. Und wie, der Ehrift fol fich mit der Schande des Undankes 
btandmarken? D möge dieſes Lafter nimmermehr im Schooße der 
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Gläubigen gefunden werden, da es felbft von den Ungläubigen 
verabfcheuet wird ! 


16. Danfbarfeit gegen den Wohlthäter ift eine 
vorzügliche Stütze thätiger Nächftenliebe. 


Es ift allerdings wahr, daß wir aus Achtung gegen unfere 
Pflicht, aus Ehrfurcht gegen Gott und aus Liebe gegen den Mit- 
menſchen Rohlthäter unferer hülfebedürftigen Brüder werden follen. 
Aber geleugnet kann es doch nicht werden, daß weit mehr Wohl: 
thätigfeit unter und fcyn würde, wenn mehr Dankbarkeit herrfchte. 
Selbſt der wärmfte Menfchenfreund erfaltet nach und nach, wenn 
er feine Bemühungen für dad Wohl Anderer verfannt, und mit 
Undanf vergolten findet. Wenn er auch nicht träger, fo wird er 
doch bedenflicher im Gutesthun. Wo er ehedem augenblidiich Half, 
fobald er Noth erblidte, fängt er jegt an, erft ängftlich zu unter- 
fuchen, ob der Leivdende feiner Güte auch bedürftig fei, und fo 
gehet oft der Zeitpunkt, in welchem er mit Erfolg dem Unglüdlichen 
hätte helfen lönnen, unbenügt verloren. Andere werben hingegen 
durch den Undanf, weldyen fie für ihre Wohlthaten fchon fo häufig 
einärnteten, vom Gutesthun völlig abgehalten. Die Hartherzigen end» 
lich finden gerade im allgemeinen Undank einen erwünſchten Vorwand, 
mit welchem fie ihre Fühllofigfeit und ihren Geiz entjchuldigen. 

Wie abjcheulich erfcheint alfo der Undank nicht auch von diefer 
Eeite aus? Er ift die Urfache, daß vieler Menfchen Herz fich 
verhärtet; daß Millionen Eeufzer, welche die Noth auspreßt, unge- 
hört und unbeachtet verhallen, und Millionen Thränen fließen, ohne 
Mitleid zu erweden, ohne Wohlthätigfeit hervorzubringen. 


17. Sotthat jederzeit von den Menfhen Dank verlangt. 


Der Herr hat ven Menfchen immer und überall die Pflicht 
der Danfbarfeit aufgelegt. Dieß deutete er fchon durch den Umftand 
an, daß er ihn aus Erde fchuf. Die Erde ift das Bild der Danf- 
barfeit; denn je mehr man Fleiß darauf verwendet, d. h. je mehr 
man fie bearbeitet, defto fruchtbarer wird fi. So foll auch der 
Menfch, je mehr Wohlthaten er empfängt, defto reichlichern Dank 
abftatten. Er fol die empfangene Wohlthat nicht verſchwenden, 
fondern durch Danf gleichjam vervielfältigen. Daher fagt auch 
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der hi. Ambrofius : Laßt und die Erde nachahmen, die ven empfan— 
genen Saamen reichlich vermehrt zurüdgibt. 

Die Menſchen haben auch Gott jederzeit ihren Danf abge: 
ftattet, was vorzüglich durch Opfer geihah. Ein Opfer brachten 
aber fchon Abel und Kain Gott dar. Kaum war Noa nach der 
Sündfluth aus der Arche gegangen, fo baute er dem Herrn einen 
Altar und opferte ihm auf vemfelben Gen. 8, 19. Und es ift auch 
beigefügt, daß der Dank Noa's wie ein angenehmer Wohlgeruch 
zum Herrn emporgeitiegen ſei. Dasfelbe beobachteten auch bie 
übrigen Altväter, wie Abraham, Iſak x. Sie vergaßen nicht, 
Gott ihren Dank abzuftatten. 

Wir willen, daß Gott im alten Bunde verfchiedene Fefte ver; 
ordnete. Dabei hatte er feine andere Abficht, als gewiffe Wohl: 
thaten in deſto lebendigerm Andenken zu erhalten. Zu diefem Zwede 
fegte er fchon den Sabbath ein. Der Menfch follte durch denjelben 
fortwährend an die Wohlthat der Schöpfung erinnert werden, und 
Gott dafür Dankfagungen abftatten, und daß er es um fo unge: 
hinderter thun fünne, mußte er fich der Fnechtlichen Arbeiten ent— 
halten. Das Pafjafeft rief ven Juden alljährlich wieder neuerdings 
die Wunder in das Gedächtniß zurüd, welche Gott für fie bei ihrem 
Auszuge aus Aegypten wirkte; das Laubhüttenfeft forderte fie auf 
zu Danffagungen für die Gnade, welche Gott ihren Vätern in 
der Wüfte erwied, indem er ihnen Brod vom Himmel gab. Am 
PBfingftfefte feierten fie dad danfbare Andenken an die Gefeßgebung 
am Berge Sinai. Im Levitifus liest man eine Menge von Vor: 
fchriften, welche bei Darbringung von Danfopfern zu beobachten 
waren; im Deuteronomium wird um verfelben Urfache willen bie 
Darbringung der Erftlinge verlangt. Ä 

Um Gott die Gefühle des Dankes auszudrüden, wurden vers 
fchievene Gefänge und Loblieder verfaßt. Dahin gehören der Ge: 
fang, welchen Mofed nach dem Durchzuge durch das rothe Meer 
anftimmte; das Lied der Debora, der Judith ; die Pſalmen Davids ıc. 

Gott hatte dem Volke Israel faum eine Wohlthat gefpendet, 
ohne daß er ihnen die Pflicht der Dankbarkeit aufgelegt. 

Roh viel nachdrüdlicher fordert Gott im neuen Bunde die 
Pflicht der Dankbarkeit von den Gläubigen. Der Brophet Iſaias, 
der den Zuftand der. chriftlichen Kirche prophezeite, fagt:- Man 
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wird in ihr hören die Etimme des Danfes und des Lobes. ef. 
51, 3. Wie die Engel im Himmel fortwährend in Lobpreifungen 
und Dankfagungen Gottes verharren, fo follten ſich die Gläubigen 
auf Erben bierin mit ihnen vereinigen. Und dieß gefchieht in der 
That täglich bei der hi. Meffe. Denn nachdem der Priefter die 
Gegenwärtigen aufgeforbert hat: „Laßt und Dank fagen Gott unferm 
Herrn“, und diefe geantwortet haben: „Billig und gerecht ift es“, — 
fährt der Priefter fort: „Ja billig und gerecht iſt es, daß wir Dir 
überall und immer Danf abftatten.“ Und im fernern Berlaufe des 
Lobgefanges bittet er Gott, er möge ihre Stimme in Bereinigung 
mit den Engeln zu ihm dringen lafien. Zu diefem Zwede ift auch 
das Breviergebet in der Kirche eingeführt, was nichts Anderes ift, 
al8 ein Lob» und Danfgebe. Co erfüllet fich hier der Auftrag 
ded Apofteld: Redet mit einander in Pfalmen und Lobgefängen 
und geiftlichen Liedern, finget und jubelt dem Herrn in euern Her- 
zen; danket allegeit für Alles Gott im Namen unfers Herrn 
Jeſu Chriſti. Eph. 5. Wie fehr Gott nach unferm Danf 
verlangt, drüdt ver bi. Paulus ein anderes Mal mit den 
Worten aud: Stattet Danf ab; denn dieß ift der Wille Gottes. 
1. Theſſ. 5, 16. 

Die bi. Schrift zeigt und, wie ed der Wille Gottes ift, daß 
man ihn für feine Wohlthaten preife und ihm dafür danke. Deß— 
wegen ftimmte die feligfte Jungfrau Maria bei ver Menfchwerbung des 
Eohnes Gottes einen herrlichen Lobgefang an— das Magnififat — ; 
bei der Geburt felbft aber fangen die Engel in der Luft: Ehre 
fei Gott in der Höhe, und auch die Hirten lobten und priefen 
Gott für Alles, was fie gehört und gefehen hatten. 

Ehriftus felbft zeigt und durch fein Beifpiel, daß wir Gott 
für Alles danfen follen; denn fo oft er ein Wunder wirfte, heißt 
e8 in der bi. Echrift: Er blidte zum Himmel auf und danfte. 
Dieſes beobachtete der Heiland auch bei ver Einfegung des hi. 
Abendmahles. Mattb. 26, 27. 


18. Gott dem Herrn find Danffagungen und Robprei- 
fungen höchſt angenchm. 

Wenn der Fünigliche Prophet von den fünftigen Zeiten ber 

hriftlichen Kirche fpricht, fo fagt er: Opfere Gott ein Opfer des 


Dankbarkeit. 25 


Lobes, Pit. 49, 14. Er deutet damit an, daß in den chriftlichen 
Zeiten nach jenem unblutigen Dpfer, das auf unfern Altären 
geichlachtet wird, das Dpfer des Lobed und Danfed Gott das 
wohlgefälligfte fe. Im Palm 49, 9, aber läßt er Gott 
fügen: Ich will von deinem Haufe feine Kälber und von deinen 
Heerven feine Böde. Dazu bemerft der hi. Auguftin: Hier deutet 
der Brophet eine Aenderung der alten Opfer an, und verfündet den 
Bläubigen das Opfer ded Lobes. — Wie angenehm dem Herrn 
Lob- und Danfopfer find, fpricht er deutlich aus Bil. 49, 23: 
„Ein Lobopfer wird mich ehren,“ 

Ein alter Schrififteller, Philo, bedient fich des Vergleiches: 
Um wie viel das Gold beſſer ift als die Steine, um fo viel find 
Gott Danfjagungen angenehmer als gefchlachtete Opfertbiere. 

In der bi. Schrift leſen wir, daß fchon in den erften Zeiten 
Abel und Kain Gott Opfer darbrachten. Aber nur auf das Opfer 
des Abeld blidte der Herr wohlgefällig herniever. Warum? Etwa 
weil fein Opfer in Thieren und das des Kains in Felvfrüchten 
beftund? Keineswegs; Gott fagt vielmehr: Soll ich das Fleifch 
der Etiere cfjen und das Blut der Lämmer trinfn? — Die Hl 
Väter fagen, daß Abel mit feinem Opfer fromme Danffagungen 
verband; und dieß machte es bei dem Herrn angenehm. bel, 
fagt der hl. Ambrofius, opferte dem Herrn mit frommen, danfbarem 
Herzen, und dieß machte fein Opfer Gott wohlgefällig. 

Ehriftus heilte einmal zehn Ausſätzige und fchidte fie dann 
fort, das im Geſetze verordnete Opfer zu entrichten. iner fehrte 
aber, als er fich rein fah, wieder zurüd, und verherrlichte Gott 
mit lauter Stimme Luf. 17. Der Heiland tadelte ihn darüber, 
ungeachtet er ed verfäumte das vorgefchriebene Opfer zu entrichten, 
nicht nur nicht, fondern lohte ihn fogar noch. Der Geheilte brachte 
nämlich Gott ein viel angenehmeres Opfer dar, als im Geſetze 
verordnet war, — das der Dankſagung; denn es heißt: Er fiel auf 
fein Angeficht vor feine Füße hin und dankte. Luk. 17, 16. 

Der König David wurde von Gott unendlich vieler Wohl: 
thaten theilhaftig; es fehlte ihm nicht an Heerden oder an andern 
Schätzen, um diefelben ald Opfer darzubringen ; aber er wußte, daß 
ed für Gott noch etwas Angenehmeres gebe, als diefes, nämlich 
Danffjagungen, und daher brachte er dieſe Gott dar. „Ich will 
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dir opfern das Dpfer des Lobes und deinen Namen anrufen“ Bit. 
115, 17. Daber fagt der bi. Chryſoſtomus: Nichts ift Gott fo 
angenehm, als ein danfbared Herz und Danffagungen; für alle 
Wohlthaten, die er und täglich in folcher Fülle erweifet, verlangt 
er nicht8 anders, ald Danf. 

Job brachte Gott täglich ein Opfer für feine Kinder dar, daß 
fie vor Eünden bewahrt blieben. Als er eben erfuhr, daß fie durch 
den Einfturz des Hauſes getödtet feien, opferte er für fie weder 
ein Kalb noch etwas Anderes, und doch bedurften fie wohl jet, da 
fie fo plöglich vor Gotte8 Gericht gerufen worden, um fo mehr 
fremder Hülfe. Woher diefer fcheinbare Widerfpruch? Job mußte, 
daß es für den Herrn noch etwas Wohlgefälligeres gebe, ale 
Dpfer von Thieren; und dieß find Danffagungen. Diefes Opfer 
brachte Job damals dar; denn er rief aus: Der Name ded Herrn 
fei gebenedeit. Job. 1, 21. Darum fchreibt der hi. Chryſoſtomus: 
Job brachte ftatt des Opfers Danf, indem er audrief: der Name 
des Herrn ſei gebenedeit. 


19. Daß wir gegen Gott danfbar feien, dazu ver: 
pflihtet und die Menge der Wohlthaten, die er ung 
erweifet. 


Unendlich gütig und liebevoll bewährt fi Gott gegen uns 
Menfchen, und unendlicdy find die Wohlthaten, die er uns fpendet. 
Es ijt wahr, er ift fih zwar bei allen feinen Handlungen felbft 
Zwed, er ſchuf Alles um feiner felbft willen; allein es ift auch 
diefes unumftößliche Wahrheit, daß ihn überall die Liebe zu uns 
Menjchen leitet. Und in fo ferne fann man fagen, daß er aus 
Liebe zu und Alles in das Dafeyn gerufen hat, was nur immer 
unfer Auge erreichen Fann, Für uns hat er die Welt mit all ihren 
Schönheiten erfchaffen. Für und leuchtet die Sonne am Himmel, 
für un® fcheine der Mond, für und glänzen die Sterne, für ung 
prangt die Erde mit den Reichthümern ihrer Erzeugniffe, für uns 
trägt der Baum feine Früchte, für uns athmet die Blume ihren 
MWohlgerucdy aus, theil® zu unferm Nugen, theil® zu unferm Ber: 
gnügen ift eine Menge von Thieren in das Dafenn gerufen. Du 
fannft dein Auge nicht öffnen, ohne Beweife von der Liebe deines 
Herrn zu ſehen; du Fannft feinen Buß bewegen, ohne auf eine 
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Wohlthat Gottes zu treten. An dir felbft fehauft du eine Menge 
folcher Licbesbeweife; denn dein Fünftlich gebauter Leib, deine gera- 
den Glieder, dein Leben, deine Gefundheit, find lauter Wohlthaten 
Gotted. Er hat dir überdieß cine unfterbliche,, nach feinem Eben- 
bilde geichaffene Seele eingehaudt. 

Gott hat für uns nicht bloß eine Welt erfchaffen; er erhätt 
fie auch zu unferm Beſten. Und diefes ift noch nicht die Summe 
feiner Wohlthaten. Er ift noch weiter gegangen, und hat und in 
feinem eingebornen Sohne das Theuerfte und Liebfte gegeben, was 
er in feiner ganzen Allmacht befaß. Diefer Cohn Gottes ift für 
und auf die Welt herabgeftiegen, hat unfere Natur angenommen, 
ift und in Allem gleich geworden, die Eünde ausgenommen, hat 
unfere Mühefeligfeiten auf fich genommen, ift für unfere Sünden 
eingeftanden und für fie geftorben. Im feinem Blute find wir rein 
gewafchen worden. Diefer Sohn Gottes hat für und eine Kirche 
gegründet, fie mit fo vorzüglichen Heildmitteln ausgeftattet. Im 
diefer Kirche leben wir, während fo viele Millionen von diefer 
Gnade auegefchloffen find; wir empfangen fo oft die von ihm ver- 
ordneten Heilmittel; wir werden dadurch ftarf und Mäfıig zur 
Ausübung Der Tugend. 

Was und Gott hier auf Erden gibt, ift noch wenig im Ber: 
hältniß zu dem, was er und jenfeitö geben will. Wir follen zu 
ibm in den Himmel fommen, und theilhaftig werden aller feiner 
Freuden; wir follen ewig in feinem Echoofe wohnen und mit ihm 
herrihen; er will dann von uns nichts mehr voraus haben, als 
feine Gottheit. Um dieſes Ziel zu erreichen, verleiht er und eine 
Menge von Gnaden und weiſet gleichfam die Engel felbft zu unferm 
Dienfte an, daß fie und vor Eünvden bewahren. Haben wir aber 
wirflih das Unglück in folche zu fallen, fo will er fie uns nach 
feiner unendlichen Burmberzigfeit wieder verzeihen. O wie oft hat 
er und auf diefe Weife nicht fchon vom Abgrunde der Hölle bewahrt! 

Wer kann fo viele und große Wohlthaten erwägen, ohne mit 
innigftem Danfe gegen den Geber erfüllt zu werden? Darum fagt 
ein Kirchenlehrer: Wenn du den Himmel mit feiner Pracht, over 
die Erde mit ihrer Schönheit anfichft, ja wenn du dich nur felbft 
betrachteft, und nicht zum wärmften Danf gegen Gott erfüllet wirft, 
fo füge nicht mehr, daß du ein Gefühl habeft. Jedes Gefchöpf, 
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fchreibt der HI. Antonius, ruft gleichfam dem Menfchen zu: Accipe 
et redde! (Empfang und gib). Empfange, fagt 3.B. das Feuer, 
von mir Wärme und Licht; aber gib auch, d.h. ftatte dafür deinem 
und meinem Schöpfer Danf ab. 


20. Daß Gott Danf von und verlangt, geſchieht zu 
unferm eigenen Bejten. 


Wenn Gott von und verlangt, daß wir ihm für feine Wohl: 
thaten danken, fo gefchieht es nicht, weil er unferd Danfes bedarf; 
fondern e8 gereicht zu unferm Nugen und Wohl, weil wir une 
dadurch neuer Wohlthaten würdig machen. Der hl. Bernarbus 
ſagt: Gleichwie die Undankfbarkeit und das Vergeffen der empfange— 
nen Wohlthaten Urfache ift, daß Gott den Menfchen verfelben 
beraubt, weil nämlich die Undanfbarfeit ein verfengender Wind ift, 
der die Duelle der Güte austrodnet, und den Thau der Barm— 
herzigfeit verbrennt; — eben fo ift die Dankbarkeit gegen Gott 
und die Dankjagung für feine Wohlthaten Urfache, daß der Herr 
und diefelben bewahrt, und andere neue Gaben und Gnaden hinzus 
fügt. Und ein anderer Geifteslchrer bedient fich des Vergleiches: 
Gleichwie die Flüffe in das Meer laufen, welches fo zu fagen ihre 
Duelle ift, um daraus neuerdings hervorzufommen: fo entfpringen 
für uns neue Gaben und Wohlthaten, wenn wir Gott die empfan- 
genen mit Danffagung zurüdgeben. 


21. Wenn wir gegen Gott dankbar find, machen wir 
ihn gleihfam zu unferm Schuldner. 


Wir fünnen Gott für alle Gnaden und Wohlthaten, die er uns 
ermweifet, nichts Anderes geben, als daß wir dafür dankbar find. 
Gerade durch die Dankbarkeit aber verdienen wir uns gleichfam 
neue Wohlthaten. Es gibt gewiffe Quellen, die um fo reichlicher 
ftrömen, je mehr Waffer man aus ihnen fchöpft: fo verhält es fich 
auch bei Gott; je mehr Wohlthaten wir mit dankbarem Gemüthe 
von ihm empfangen, deſto reichlicher will er fie und ertheilen. 
Daher nennt der hi. Ehryfoftomus die Dankbarkeit einen großen 
Reichthum. Und bei einer andern Gelegenheit fagt der hl. Kir- 
chenlehrer: Laßt und dankbar feyn; denn ver Nugen hievon fommt 
und zu Guten. 
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Jeſus Chriſtus vergleicht feinen himmlifchen Vater mit einem 
Sämann. Diefer ftreuet feinen Samen nur in ein fruchtbares 
Eroreich, von welchem er hoffen fann feiner Zeit Brüchte zu ärnten. 
Auf gleiche Weile verlangt auch Gott von uns ein fruchtbares 
Erdreich, wenn er in dasſelbe feine Wohlthaten audftreuen 
foll: dieſes fruchtbare Erdreich ift ein danfbares Herr. Einen 
danfdaren Menfchen nennt der hl. Irenäus ein Werkzeug der 
Verberrlihung Gottes. 

Alle Flüffe ftrömen in dad Meer. Das Meer bedarf dieſer 
Menge Waſſers nicht, fondern vertheilt es wieder in alle Theile 
der Erde. So müffen auch wir alle empfangenen Wohlthaten durch 
die Dankbarkeit wieder dem Meere, d. h. Gott zurüdgeben. Der 
Herr bedarf zwar unferd Danfes nicht; aber ed ift ihm dieß eine 
Urfache, und mit neuen Wohlthaten zu überhäufen. Die Dankbar— 
feit jchreibt der hl. Chryfoftomus bahnt und den Weg zu neuen 
Wohlthaten. 

Kaum war Noa nach der Sündfluth aus der Arche heraus— 
gegangen, ſo brachte er Gott ein Opfer dar, und der Herr ſah 
höchſt wohlgefällig auf ſeine Dankbarkeit herab und erwies ihm 
ſogleich eine neue Wohlthat, gab ihm nämlich das Verſprechen, 
daß er der Erde niemals mehr um der Menſchen willen fluchen 
werde. Gen. 8, 1. Sieh, wie auch hier der abgeftattete Dank für 
bereit8 empfangene Wohlthaten fogleicy den Weg zu neuen bahnte! 
Dazu bemerft der bi. Chryfoftomus: Nichts anderes verlangt Gott 
von und für feine Wohlthaten ald Dankbarkeit, damit feine Güte 
dadurch Weranlafjung befümmt, und neue zu ertheilen. Und der 
bl. Thomas von Billanova jagt: Bewegt dich die Liebe zu Gott 
nicht zur Dankbarkeit, fo laß dich wenigftend von der Hoffnung 
auf neuen Lohn dazu treiben. 

Mit der Dankbarkeit verhält es fich wie mit dem Ballfpiel. 
&o lange der Ball von den Händen der Spieler gefchlagen wir, 
dauert das Epiel fort; wer ihn aber nicht fchlägt, verliert: deß— 
gleichen fo lange wir Menfchen danfbar find, dauern die göttlichen 
Wohlthaten fort; wer aber feinen Dank nicht mehr abftattet, hat 
auch Feine Anfprüche mehr auf neue Wohlthaten Gottes, 
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22. Die Danfbarfeit gegen Gott if für den frommen 
Ehriften ein nothwendiged Bedürfniß. 


Der fromme Ehrift folgt ftetd den Trieben feines Herzens, 
welche der gütige Echöpfer in feine Bruft legte, um ihm die Aus— 
übung feiner Pflichten zu erleichtern. Unter diefen nimmt die 
Dankbarkeit eine der erften Etellen ein. Sie wird mit und gleich. 
fam geboren und begleitet und bis zum Grabe, wenn fie nicht durch 
eine Reihe böjer Thaten gewaltfam in und ausgerottet wird. Denn 
der fromme Ehrift .ift nachdenfend. Alles, was er empfängt und 
genießt, empfängt und genießt er mit Ueberlegung; er erfennt den 
Werth desjelben und fpürt der Duelle nach, woher es ihm ges 
fommen ift. Wie fünnte demnach derjenige fromm genannt werden, 
der Gottes Wohlthaten gedankenlos überfieht, ohne Empfindung fie 
genießt und des Geberd dabei nicht gedenft. Der fromme Chriſt 
handelt nie ungerecht; er legt jedem bei, was ihm zufümmt. Daber 
erfennt er Gott auch für denjenigen, wofür er erfannt zu werden 
verdient; für den Urquell alles Guten, für den Water der Liebe, 
für den höchiten Wohlihäter des menfchlichen Geſchlechtes. Dieß 
aber wedt feine Danfgefühle. Der fromme Ehrift freuet ſich des 
Buten, das er auf feinem Lebendwege antriff. Daher nimmt er 
jede Gabe, welche ihm Gott ſchenkt, mit findlichem Danfe an und 
genießt fie im frohen Aufblid zu Gott. Auf diefe Weife tft dem 
frommen Ghriften die Dankbarkeit gegen Gott ein natürliches 
Bevürfniß, und er wäre mit fich felbjt unzufrieden, wenn er fie 
nicht abftattete. 


23. Die Danfbarfeit gegen ®ott ift ein wirffames 
Mittel, die Erfüllung mander Pflichten ung 
zu erleichtern, 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Dankbarkeit eben fo bie 
Erfüllung mancher Pflichten erleichtert, als der Unvanf fie er« 
fhwert; denn wie will der Gedanfenlofe, der in den Gütern diefer 
Erde und in den Hoffnungen jenjeits des Grabes nicht findet, was 
feine Aufmerkjamfeit regt und mit Dank ihn erfüllt, jene innige 
Liebe gegen Gott in feinem Herzen weden, welche das Chriften- 
thum und zur Pflicht macht? Nur der Dankbare, der Alles, was 
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er iſt und hat, al8 ein Gnadengefchenf feines Schöpfers betrachtet, 
fann dieſes. Je lebhafter er es empfindet, daß ein jeder Athemzug 
ein Geſchenk Gottes, jeder Augenblid des Lebens feine Wohlthat, 
jede Kraft zum Handeln fein Werf ift: deſto bereitwilliger unter: 
wirft er ſich dem Willen Gottes, defto gefahrlofer werden für ihn 
die Verfuchungen, defto leichter wird es ihm, allen Obliegenheiten, 
auch den fchwerften nachzufommen. Wie will ver finnliche Welt— 
menfch, der im thieriſchen Genuffe irdifcher Freuden feine Seele 
betäubt und abhärtet, zu jener thätigen Nächitenliebe gelangen, 
welche Jeſus in all feinen Reden fo laut und dringend empfiehlt? 
Kur der Danfbare, ver im Befige der von Gott ihm verliebenen 
Wohlthaten ſich weit über jeine Verdienfte beglüdt fühlt, öffnet 
jein Herz der Wohlthätigfeit. Die ſtets wiederfehrende Erfahrung, 
daß Gott die Liebe ift, fihlägt jede menfchenfeindliche Gefinnung 
in feinem Herzen auf immer darnieder, und ermuntert ihn, liebreid) 
und wohlthätig, wie Gott ift, gegen feine Mitmenfchen zu feyn. 
Sein dankbared Herz fließt allenthalben über von milder Heiterkeit, 
die er aus dem Anblid der überall fichtbaren Güte feines himmlischen 
Wohlthäters fchöpft. Er ift erhaben über jenen Eigennug, der im 
Dienfte Anderer feinen Schritt vorwärts thut, ohne feinen eigenen Bor; 
theil zu berechnen ; über jene Oleichgiltigfeit, die fich nicht freuet mit den 
Fröhlichen, nicht betrübet mit den Traurigen; über jenen Llebermuth, 
der im Rauſche finnlicher Lüfte alles Pflichtgefühl gegen Andere 
oft fo fchamlo8 aus den Augen ſetzt; tiber jene Unduldfamfeit, 
welche dem Nächften nur überall mit Härte begegnet; über jene 
Trägheit, welche für die Beglüdung Anderer nicht das Mindefte 
thun mag. Ein Herz, welches die göttlichen Wohlthaten mit 
frommem Danfe empfängt und genießt, bewahrt und vor all diefen 
Fehlern. Die Dankbarkeit gegen Gott äußert ferner den wünſchens— 
wertbeften Einfluß auf die Ruhe und den Frieden unferer Seele: 
fie verichafft und die füßefte Freude des Herzend, nämlich das 
Bewußtfeyn, daß Gott unfer befter Vater ift, der und wie feine 
Kinder liebt. Diefe Tugend führt und auch zum würdigen Gebraud) 
der von Gott empfangenen Wohlthaten. Wie viel Gutes kömmt 
uns alfo nicht mit der Dankbarkeit, und wie fehr find wir ver- 
pflichtet, fie zu üben? 
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24. Wahre Dankbarkeit gegen Gott ftügt fih auf 
Demuth. 


Die wahre Dankbarkeit gegen Gott beftcht nicht darin, daß du mit 
dem Munde fprichft: Ich danke dir, o Herr! für deine Wobhlthaten. 
Du mußt allerdings auch mit dem Munde Danffagungen abjtatten; 
aber das ift noch nicht genug, du mußt auch mit dem Herzen und in 
Werfen danfen, und dabei immer deine völlige Abhängigkeit von Gott 
und deine gänzliche Unterwürfigfeit fühlen. Damit dieß geichieht, mußt 
du nothmwendiger Weife erfennen, daß alles Gute, welches du befigeft, von 
Gott fan; und mußt ihm Alles wieder geben und zueignen, ihm vor 
Allem die Ehre laffen, ohne Dich irgend eines Dinges zurühmen. Diefes 
wollte und auch Ehrijtus, der Heiland, im Evangelium zu verftehen 
geben, als er nach der Heilung ver zehn Ausjägigen, von denen nur ein 
Einziger zurüdfehrte, um für die empfangene Wohlthat zu danken, 
zu diefem fagte: Es hat fich Feiner gefunden, welcher zurüdgefehrt 
wäre und Gott die Ehre gegeben hätte, als dieſer Auswärtige. 
Luk. 17, 18. Und wenn Gott die Kinder Israels ermahnt, danf- 
bar zu feyn und der empfangenen Wohlthaten nicht zu vergeffen, 
fo bringt er dasfelbe wieder in Erinnerung: Habe Acht und hüte 
dich, daß du nicht dereinft des Herrn, deines Gottes, vergeſſeſt, 
und dein Herz fi erhöhe, und du uneingedenf feieft des Herrn, 
deined Gottes, der dich aus dem Lande Aegypten herausgeführt 
hat. Deut. 8, 11. Der größte Undanf ift es, die Gaben Gottes 
ſich felbft zuzufchreiben.. Darum muß ein Jeder, der nicht un— 
dankbar ſeyn will, es einfehen und befennen, daß Allee Gute dem 
Menfchen nicht eigenthümlich zugehöre, fondern ihm gleichfam nur 
geliehen fei, und zwar nicht deßwegen, weil der Menfch e8 ver- 
diente, fondern weil Gott gnädig ift. Das iſt alfo die Erfennts 
lichfeit und Danfeserweifung und das Lobesopfer, womit Gott, 
unfer Herr, geehrt feyn will, für die Wohlthaten und Gnaden, die 
er und erweifet. Das ift die Erfüllung jenes Aueſpruches: Dem 
Könige der Ewigfeiten, dem Unwandelbaren, dem Ulnfichtbaren, 
Ihm, dem alleinigen Gott, fei Ehre und Preis. 1. Timoth. 1, 17. 
Nur Gott allein, wie der bi. Paulus fagt, gebührt die Ehre 
von Allen. Ohne diefe Gefinnung, d. h. ohne Demuth ift über: 
haupt fein Danf, am allerwenigften gegen Gott möglich. 
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25. Was die Dankbarkeit gegen Gott überhaupt von 
und verlangt. 


Wenn wir Gott würdig danfen wollen, fo müſſen wir uns 

a) BorAllem zu überzeugen fuchen, daß Alles, was 
wir haben und genießen, Leben, Gefundheit, Wohnung, 
Kleidung, Nahrung u. f. w. Gotte8 Gabe tft. Und wie 
fonnte diefes Jemand läugnen? Zwar find wir auf demfelben 
Wege, den die Natur überall betritt, wenn fie Thiere und Pflanzen 
hervorbringt, durch Fortpflanzung ind Leben getreten: haben wir 
aber die Ordnung feftgefegt, nach welcher wir ind Dafeyn gingen ? 
Iſt es nicht feine Erbarmung, daß wir zur Würde des Menfchen 
erhoben und der Gnade der Erlöfung theilhaft worden find? Hätte 
uns nicht auch in der Maſſe des Thierreiches unfer Dafeyn ange: 
wiefen werden fönnen? Könnten wir nicht auch in den Gräueln 
des Heidenthumes geboren und erzogen worden feyn? Zwar haben 
fich unfere Kräfte des Leibes fowohl ald der Seele nur langfam 
und unter dem Einfluffe fremder Pflege und Hülfe entwidelt: haben 
wir aber felbft unfer Leben erhalten? War ed nicht Gott, der und 
unfere Geburt überleben ließ, ver bereits für unfere Nahrung ge- 
forgt hatte, ehe wir noch da waren; der unfern Eltern die Mühe 
unfered Unterhalted zur Luft, die Beſchwerden unferer Erziehung 
zur Freude machte? Wodurch haben wir ferner unjere geraden 
Glieder verdient, die wir fo oft muthwilligerweife augenfcheinlicher 
Gefahr ausfegen? Zwar haben wir und den Wohlftand, in welchem 
wir und befinden, nicht ohne Fleiß verfchafft, nicht ohne Sparfamfeit 
vor Abnahme gefichert; können wir und aber veßwegen als die alleini- 
gen Urheber dieſes Glüdes anfehen? War es nicht Gott, der das 
Werk unjerer Hände fegnete und unfere Unternehmungen gelingen 
ließ? Co ift Alles in feiner legten Duelle eine Gnade Gottes. 

b) Wir müffen die Menge diefer göttlichen Wohltha- 
ten erkennen, und und derfelben freuen, zugleich auch auf 
unfere Unwürdigfeit fhauen. — Unendlich groß und viel, wie 
wir fo eben hörten, find die Wohlthaten, die und Gott ſchon erwiefen 
bat; zahllos, wie der Sand am Meere find fie; denn Alles auf der 
Welt ift Gottes Wohlthat: unfer Leib mit feinen Kräften, Glied» 


maſſen und Werkzeugen; umfer Leben und deſſen Erhaltung, unfere 
Wiſer, Lexikon f, Prediger. IV. 3 
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Gefundheit, unfer guter Name, unfer zeitliches Beſitzthum, unfere 
Seele mit ihren Gaben und Gefchidlichfeiten, jeder gute Gedanke, 
jede fromme Entfchließung, jede edle That. Auch Alles, was außer 
uns ift, die ganze Natur mit ihren Schönheiten, jeder Sonnen- 
ſtrahl, der und erwärmt; jede Pflanze, die und nährt; jeder Morgen, 
der und wedt; jede Nacht, die und Ruhe verfchafft, ift ein Gefchent 
Gottes. Auch jeder Freund, der und liebt; jede frohe Stunde, die 
wir genießen; jedes Gedeihen unferer Arbeiten; jedes angenehme 
Ereigniß, das uns begegnet: Alles ift eine Gnade des Herm. 
Diefe unendlich vielen und großen Wohlthaten müffen wir erwägen, 
um wahren Danf abftatten zu können. Die Erwägung alles Deffen, 
muß uns mit Freude erfüllen; die Freude über die erhaltenen Wohl- 
thaten aber ehrt den milden Geber und wedt zugleich den Danf 
noch mächtiger bei dem Empfänger. Zugleich müffen wir aber 
auch auf unfere Unwürdigfeit fchauen. Wir find vor Gott nichts 
als eine Hand voll Staub, belebt durch feine Güte; auf uns felbft 
gefehen, find wir feiner Gnade werth, fondern verdienten vielmehr 
ftrenge Strafe. Wenn und nun Gott dennoch Wohlthaten ertheilt, 
wie innig muß unfer Dank feyn! 

co) Wir müffen die empfangenen Wohlthaten ge 
wiffenhaft anwenden. — Es iſt allerdings gut und löblich, 
wenn wir Gott unfere Dankbarkeit in Worten, durch Aeußerung 
eines erfenntlicyen Herzens oder durch Herfagung folcher Gebete und 
durch Abfingung folcher Lieder bezeugen, welche Freude über feine und 
verliehenen Gaben ausdrüden. Aber wie unvollftändig ift der bloße 
Danf mit unfern Lippen, wenn unfer Leben nicht mit demfelben 
übereinftimmt? Gewiß ift das Kind noch nicht dankbar zu nennen, 
welches feine Eltern nur durch leere Worte und nichtige Ver— 
fprechungen von feiner Erfenntlichfeit zu überreden ſucht. Wer alfo 
wahrhaft dankbar feyn will, zeige feinen Danf durch die That. 
Zwar fann der Menfch dem Allmächtigen Feine Wohlthat erweifen, 
aber er kann ihm durch die That danken, wenn er feine Gebote 
hält, und fich eines frommen Lebenswandels befleißt. Ihr alfo, 
die ihr euch vorzüglicher Verftandeöfräfte zu erfreuen habt, wollet 
ihr Gott für dieſes Foftbare Gefchenf danfen, fo wendet fie nicht 
dazu an, verderbliche Anfchläge auszufinnen; gebraucht fie vielmehr, 
euch nügliche Kenntniffe durch fie zu erwerben und das Reich ver 
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Tugend und Wahrheit unter euren Mitbrüdern zu vermehren. Ihr, 
die ihr im Ueberfluffe und Anfehen lebt, wollt ihr Gott dankbar 
feyn, fo beugt die ohnehin fchon gedrüdte Armuth nicht noch dadurch 
tiefer, daß ihr fie verachtet, fondern lindert vielmehr mit euerm 
Ueberfluffe die Nöthen eurer bevrängten Mitbrüder. 

d) Wir müffen nicht bloß für die leiblichen, fondern 
insbefonders auch für die geiftigen, und nicht bloß für 
die gegenwärtigen, fondern auch für die Fünftigen 
Güter danfen. Manche Ehriften glauben fchon dankbar gegen 
Gott zu feyn, wenn fie bloß für die Güter ihre Erfenntlichkeit 
zeigen, welche auf ihre leibliche und gegenwärtige Wohlfahrt fich be- 
ziehen, find aber kalt und unempfindlich gegen jene Wohlthaten Gottes, 
wodurch ihre ewige Glüdfeligfeit befördert wird. Sie danken für 
Leben und Gefundheit, für Nahrung und Kleidung, für Ehre und 
Anfehen u. f. w. Daß ihnen aber Gott auch eine Vernunft gege- 
ben hat, welche Recht und Unrecht, Tugend und Lafter von einander 
unterfcheidet; ein Herz, welches fie fähig macht, Gott zu lieben; ; 
einen Willen, der frei wählet und fich felbft beftimmt; einen Geift, 
der unfterblih und unendlicher Vervollkommnung fähig ift; eine 
Religion, welche fo rein, erhaben und göttlich iſt; eine Kirche, 
welche mit fo vielen Heilsmitteln ausgerüftet ift, und in welcher 
die Erlangung der ewigen Seligfeit fo leicht möglich ift: das 
ftimmt fie wenig oder gar nicht zur Dankbarkeit. Aber find jene 
legtern Güter nicht viel höher zu achten, als die erftern? Iſt denn 
die Seele nicht mehr ald der Leib? Haben wir Feine höhere Ber 
ſtimmung, als uns bienieden thierifch zu freuen, und am Ende 
unferer irdifchen Laufbahn in ein ewiges Nichts zurückzuſinken? 

e) Unfer Dank foll allgemein feyn, und fih aud 
auf daß erfireden, was Andern Gutes zu Theil ge 
worden — Man foll alfo nicht bloß für die Wohlthaten Gott 
danfen, welche einem felbft zufließen, fondern auch für die Segnungen, 
welche dem Nächten zu Theil werden. Diefe Pflicht gehet aus dem 
innigen Verhältniffe hervor, in welchem wir alle zu einander ftehen, 
indem wir Kinder Eines Baterd im Himmel find. 

f) Unfere Dankbarkeit gegen Gott muß fih auf 
alle Zeiten des Lebens erftreden. — Denn was wäre bieß 
für eine Dankbarkeit, die mit dem frohen Tage — uns verließe, 
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und zur Stunde des Unglüds in bittere Klagen wider Gott und 
feine Vorſehung fi) umivandelte? Im Gegentheile wir müſſen 
fogar auch für Leiden dankbar feyn, weil fie gewöhnlich große 
Wohlthaten für und find. Denn ift es nicht eine ganz natürliche 
Folge der Krankheiten, daß der Menih Edel an irdifchen Dingen 
befümmt und in Folge defien aufmerffam auf den Zuftand feines 
Gewiffens wird? Iſt nicht der Verluſt irdifcher Reichthümer für 
den Ehriften eine Veranlaffung, die Unbeftändigfeit der zeitlichen 
Dinge einzufehen, und daher auf das Ewige zu denken? Sind 
nicht Verläumdungen, Haß, Neid und andere Verfolgungen Ge: 
(egenheiten, unfere Geduld zu zeigen: und die fchönfte Tugend, 
die Feindesliebe zu üben? Haben wir alſo nicht Urfache, auch für 
Leiden dankbar zu feyn? Und dann, genießen wir felbft bei ben 
größten Unannehmlichkeiten des Lebens, ja felbft in Leiden, nicht 
noch immer fo viel Gutes, daß wir ald undankbar erfcheinen 
würden, wollten wir und über Mangel der göttlichen Güte be- 
flagen? Wollen wir doch nicht immer nur auf das fehen, was 
und im Laufe unſeres Lebens Trauer verurfacht, fondern unfere 
Dlide auch auf dasjenige richten, was und Freude machen foll. 
Unſere Lebenstage verfchwinden vielleicht unter Sorgen und Krank⸗ 
heiten, unter Mübhfeligfeiten und Berfolgungen; aber wir haben 
Freunde, die und durch zärtliche Theilnahme unfer hartes Schidfal 
verfügen; Wohlthäter, die unfer in der Noth fich hilfreich annehmen ; 
haben das Andenfen an viele heitere Tage in der Vergangenheit, 
und find nicht ohne Hoffnung der Beſſerung in der Zufunft; find 
überdieß im Beſitze einer Religion, die und im Kummer mit ihren 
göttlichen Tröftungen aufrichtet und uns für die Ewigfeit fo berr- 
liche Ausfichten eröffnet: haben wir nicht alle Urfache, für. dieſe 
Güter mitten im Leiden den größten Danf abzuftatten ? 

g) Unfer Danf muß die Wirfung einer lautern, 
uneigennügigen Denf- und Sinnedart feyn. Sehr unrein 
find die Duellen, aus welcher die Dankbarkeit mancher Ehriften 
entfpringt. Der Heuchler dankt Gott, um fih in den Ruf der 
Srömmigfeit zu ſetzen; ver Abergläubifche, um Gott damit einen 
vermeintlichen Dienft zu erweifen; der Gigennügige, um neue 
MWohlthaten zu erlangen. Diefe Arten von Dankffagungen find 
mindeftens ſehr zweifelhaft. Selbſt jene rührenden Dankfagungen, 


Danfbarfeit. 37 


in welche fich das Herz beim Empfang und Genuß der göttlichen 
Wohlthaten fo gerne ergießt, bleiben fo lange ohne innern Werth, 
als ihnen nicht fefte Grundfäge, ungeheuchelte Achtung für Pflicht 
und Tugend zu Grunde liegen. Wahr und Acht ift unfere Dank— 
barfeit nur dann, wenn fie aus Liebe zu Gott, aus Anerkennung 
feiner zahlreichen Wohlthaten und aus dem Gefühle unferer Un— 
würdigleit, fie zu empfangen hervorgehet. 


26. Recht lebhaft wird es unfern Dank gegen Gott 

erregen, wenn wir die Wohlthaten, welche wir ge 

meinſchaftlich mit Andern genießen, fo betrachten, als 
wären ſte jedem Einzelnen allein erwiefen, 


Der hl. Chryſoſtomus fagt, es fei Liebe und natürliches Ge— 
fühl eines treuen Diener, die Wohlthaten feines Herrn, welche 
Allen gemein find, fo Koch zu achten, und dafür eben fo zu danken, 
als wären fie ihm allein erwiefen, und als wäre er hiefür allein 
der Schuldner, und verpflichtet, für alle Uebrigen Genüge zu leiften, 
wie der hl. Paulus that, indem er fagte: Chriftus Hat mich geliebt 
und fich felbft für mich dahingegeben in den Tod. Gal. 2, 20. 
Mit allem Rechte fagte der Apoftel diefes, und auch ein Jeder von 
und fann es ihm nachfagen. Denn die Wohlthat, fehreibt der hi. 
Ehryfoftomus, nüßt mir fo viel, als wäre fie mir allein erwieſen 
worden. Das Sonnenlicht leuchtet mir, ald wäre es für mich 
allein da; daß es auch noch Andern leuchtet, vermindert nicht die 
mir gefchehene Wohlthat, fondern vergrößert fie; denn indem es 
auch Andern leuchtet, gibt es mir Gefährten, die mich unterftügen 
und mir Gutes erweifen. Auf gleiche Weife nügt mir der Umftand, 
daß Gott Menfch geworden ift und den Tod des Kreuzes erlitten 
bat, eben fo fehr, ald wenn er ed für mich allein gethan hätte. 
Der Nuten für Andere vermindert den meinigen nicht: im Gegen- 
teile er vergrößert ihn; denn er gibt mir Gefährten, welche mich 
lieben, mich erfreuen und mir die Eeligfeit verdienen helfen. Ich 
muß dieſes um fo mehr fagen, da die Liebe Gotted gegen einen 
Zeven fo groß war, ald wenn er ihn allein und nicht auch Andere 
geliebt hätte; denn fo viel von dem Willen Chrifti abhing, war 
er auch bereit, für einen Jeden, wenn ed nothwendig gewefen wäre, 
zu leiden und dieſe Geheimniffe zu wirken, wie für Alle. Und 
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wirklich, fagt der hl. Chryfoftomus, war die Liebe Ehrifti fo groß, 
daß er fich nicht geweigert hätte, für einen Einzigen das zu thun, 
was er für die ganze Welt that. Demnach follen wir die Wohl: 
thaten des Herrn fo betrachten, als wenn fie einem Jeden aus uns 
allein erwiefen worden wären. 


27. Unlautere Duellen, aus denen die Undankbarkeit 
entfpringt. 

Die Undankbarkeit ift in den meiften Fällen die Frucht eines 
unerträglichen Stolzes, den das Geftändniß empört, daß man durch 
fremde Hilfe emporgefommen fei. Wie viele Elende haben ſich 
darum ald unempfindliche, niedrig denfende Menfchen vor den Aus 
gen ihrer Brüder gebrandmarft, weil fie ihre ehemalige Hilfsbe- 
bürftigfeit und ihre jebige Abhängigfeit von diefem oder jenem 
Wohlthäter verbergen wollten, aus thörichter Furcht, daß ihnen 
diefes Geftändniß zur Schande gereichen möchte! i 

Ueberfpannte Eigenliebe ift eine andere, ſehr fruchtbare Quelle 
der Undankbarfeit. Diefe überredet den Menfchen nicht nur, daß 
Alles, was Andere für ihn thun, Schuldigfeit fei, fondern fe reizt 
auch feine Empfindlichkeit fo fehr, daß er in jedem Heinen Ber: 
ftoffe gegen die Schidlichkeit, in jeder unfchuldigen Anfpielung auf 
die erhaltenen Gunftbezeigungen auf Seite feines Wohlthäterd nichts 
al8 bittere Vorwürfe und unverzeihliche Beleidigungen erblidt. Kein 
Wunder, daß ein Menfch mit diefer verfchrobenen Gemüthöftimmung 
mehr Unzufriedenheit mit dem, was fein Wohlthäter für ihn unter: 
laffen, ald Vergnügen über dad, was er für ihn Gutes gethan 
hat, empfindet, und alle Pflichten aus dem Auge ſetzt, welche er 
demfelben leiften follte. 

Auch der Neid über das größere Glück des Wohlthäters ift 
oft eine Urfadye zur Undankbarkeit. 

Diefe ganz fchändlichen Quellen, aus denen das Lafter der 
Undankbarkeit entfpringt, fol uns ein neuer Beweggrund feyn, das⸗ 
felbe zu fliehen und die entgegengefegte Pflicht der Dankbarkeit zu 
üben. Denn die Undanfbarfeit ift nicht etwa ein einzelnes Lafter, 
fie ift ein Inbegriff von mehrern in gleich hohem Grade verabfcheu: 
ungswürdigen Freveln. Sie ftreitet nicht bloß mit der Liebe, die 
wir unferm Wohlthäter wo möglich noch mehr als jeden Andern 
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ſchuldig find; fie ſteht anch mit der Gerechtigkeit, die wir feinem 
Menfchen verfagen dürfen, in geradem Wivderfpruche. Denn läßt fich 
der edle, uneigennügige Wohlthäter gleich wohl nicht durch die 
Erwartung unſers Danfes zu jeinen Liebeserweifungen bewegen, fo 
fegt er denfelben doch mit Grund bei und voraus. Wie fönnen wir 
ihm alfo die Uebung diefer Pflicht vorenthalten, ohne im höchften 
Grade unbillig und ungerecht gegen ihn zu handeln? Er bietet 
und durch feine Wohlihaten feine Breundfchaft und Liebe an, und 
wir handeln durch die Undankbarkeit feindlich gegen ihn und täu- 
fchen feine Hoffnungen. Was kann es ſchändlichers geben, als dieſes? 


28. Die Undanfbarfeit gegen Gott ift ein ebenfo 
ſchändliches ale ſchädliches Lafter. 


Eine gewöhnliche Art des Undankes ift die, daß man viel 
Gutes genießt und mancherlei Wohlihaten empfängt, fie aber nicht 
für Wohlthaten hält und ganz falt und gleichgiltig fich dabei beträgt. 
Iſt nun das nicht ſchändlich? Und doch ift dieß unfer gewöhnliches 
Betragen. Gehen wir hierin aufrichtig zu Werfe und legen offenherzige 
Geftändniffe ab. Wie Viele unter und mögen feyn, die viele Jahre 
hindurch eine andauernde Gefundheit genießen, die ihre Gefchäfte 
ununterbrochen bei ihrem förperlichen Zuftande verrichten, bei Nacht 
ordentlich des Schlafes und der Ruhe ſich freuen, den gefellichaft- 
lichen Umgang mit andern Menfchen pflegen — und, da fie im 
Genuſſe folcher Güter nie unterbrochen werden, nie an den großen 
Wohlthäter denken, von dem alle diefe Güter herrühren: der ihnen 
das Leben gegeben, Kräfte und. Gefundheit verliehen und täglich 
fo viel Gutes zufließgen läßt, daß, wenn man das Wohlthätige zus 
ſammen rechnen wollte, man durch das Ueberdenken erınüdet würde. 
Man erkennt folche Wohlthaten, da man ihrer fchon gewöhnt ift, 
oft nicht eher, als bis man fie verliert. Das Wohlthätige der Ges 
fundheit, der guten Sinne, der fraftvollen Glieder erfennt man oft 
erft, wenn fie und entzogen werben. 

Noch etwas Schändlicheres findet man im menschlichen Leben. 
Gerade diejenigen, die die meiften Wohlthaten von Gott empfangen, 
find oft die undankfbarften. Ich will euch felbft entfcheiven laffen, 
ob fich die Sache nicht fo verhalte. Gehet in die Hütte eines dürf- 
tigen Taglöhners oder eines unbemittelten Bauer und beobachtet 
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das Betragen der Familie, wenn das Mittagsmahl genoffen wird. 
Man wagt es nicht, fich niederzulaffen zum Effen, ehe man Gott 
um Segen gebeten hat; und wenn auch nur eine magere Suppe 
oder fonft ein einfaches Gericht auf den Tiſch kömmt, vereinigt 
man fich nach genoffener Speife zum Danfgebet gegen Gott. So 
macht man e8 auch fonftz man danft am Morgen für die genoffene 
nächtliche Ruhe, und am Abend für das unter Tags empfangene 
Gute. Jetzt geht vom Haufe ded Armen in das Haus eines reichen 
Schwelgerd. Da werden acht bis zehn Schüffel aufgetragen ; man 
fegt fich nieder, ohne auch nur einen Gedanken an Gott zu fühlen 
oder zu äuſſern; man fchwelgt Stunden lang; man fättigt fi bis 
zur Ermüdung und geht weg ohne Gefühl für den wohlthätigen 
Geber, von dem alles Gute herfam. Man taumelt nach genofienem 
Mahle von einem Vergnügen zum andern, und nicht felten über- 
läßt man fich fchändlichen Ausfchweifungen. 

Doch nicht blo8 in den Häufern der Praſſer und Schwelger 
geht e8 fo zu. Auch fogar im Mittelftande findet fich diefe Art des 
Undankes. Es fcheint, daß, je gütiger und freigebiger ſich Gott 
mit feinen Wohlthaten zeigt, verhältnißmäßig die Menfchen in ihrer 
Undanfbarfeit zunehmen. Manche Menfchen, fo lange fie mit der 
Armuth zu kämpfen hatten, befuchten ordentlich die Kirche, nahmen 
Theil an der gemeinfchaftlichen Gotteöverehrung und führten ein 
erbauliches Leben. Allein Faum hatten fie ſich nur ein wenig empor- 
geihmwungen, fo ließen fie in ihrem Andachtseifer nach, wurden 
umgeändert und gingen nach und nach zur lodern Lebensart hin- 
über. Es ereignet fi) auch fehr- oft, daß Menfchen, die von Gott 
mit Wohlthaten überhäuft werden, Gottes beinahe ganz vergeffen 
und feine Gebote am leichtfinnigften übertreten. Oder fagt mir: 
Bon welchen Menfchen und wann werben die meiften Sünden be- 
gangen? Nicht wahr, wenn man, fo zu fagen, dem Glück im 
Schooße figt, wenn man nichts vom Mangel oder von der Dürf- 
tigkeit weiß, da vergißt man den Geber ded Guten, vertieft fich 
in das Sinnliche und macht es wie die Schweine, die unter dem 
Eichbaume ſich voll anfrefien und nicht emporfehen gegen die Aefte, 
von denen das Futter herabfällt. Man praßt, man fchwelgt, man 
jerrüttet die Gefundheit und denkt nicht, daß man wegen des Miß- 
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brauched der Gaben Gottes Rechenfchaft geben müſſe. Iſt das 
nicht ein ſchändliches Betragen der Menfchen gegen Gott? 

Doch nicht bloß fchändlich ift diefes Betragen, fondern auch 
ſchädlich. Früher oder fpäter, in dieſem oder im andern Leben wird 
der Undankbare die übeln Folgen feined Undankes fühlen. 

Wir Menfchen werden ungehalten und erbittert gegen unfere 
Mitmenfchen, wenn fie fich einer Unvankbarfeit gegen uns fchuldig 
machen, mögen unfere mitgetheilten Gaben auch noch fo geringe 
geweſen feyn. Eltern mißfällt e8, wenn Kinder von hingegebenen 
Geſchenken einen fchändlichen Mißbrauch machen. Ya, vielfältig 
geichieht e8, daß mancher Wohlthäter der einen Armen unterftügt 
hatte, feine Wohlthaten zurüdzieht, oder wenigftend fparfamer zu- 
theilt, fobald er erfährt, daß der Arme davon eine fahlechte Anwen— 
dung gemacht habe. Soll's und num wundern, wenn auch Gott 
bei unjerm undanfbaren Verhalten feine Gaben zurüdhält oder fpar- 
famer austheilt? Es gab Jahre — und ihr werdet euch noch wohl 
derfelben erinnern — da der göttliche Segen fparfamer auf unfere 
Felder herabfloß. Man lernte damals die Gaben Gottes, das täg- 
liche Brod, höher ſchäten; man flehte öfter und brünftiger zu dem 
Herrn. Wäre es denn zu wundern, wenn Gott wieder feine Wohl- 
thaten zurüdhalten oder und fparfamer zumeffen wollte, da wir 
gegen ihn fo wenig Dank empfinden, ja fogar auffallende Beweiſe 
des Undanfes an den Tag legen? 

Wenn und num unfer Gewiffen fagt, daß wir ſchon dort und 
da für manche empfangene Wohlthaten undanfbar geweſen find, 
wenn wir dann wieder in Verlegenheit und Noth gerathen; Fönnen 
wir wohl fo freimüthig und mit Vertrauen zum beleidigten Wohl- 
thäter hingehen, ihn um Hilfe anfprechen und Hilfe von ihm hoffen ? 
Ach, nein! unfer Gewiffen macht uns den Vorwurf: „Du verdient 
feine Hilfe.” Segen wir den Fall, daß die geheilten zehn Ausfäpi- 
gen im Evangelium vom, Ausfage zum zweitenmale, etwa nach 
einem Jahre, wären befallen worden, hätten die neun Undanfbaren 
eben fo fich Hilfe verfprechen Fönnen, wie der dankbare Samariter ? 
Oder hätten nicht fie felbft fich fagen müffen: Wir verdienen, zu— 
rüdgemwiefen zu werben, da wir uns fo fchändlichen Undanfes vor- 
mals fehuldig gemacht haben. — Wie handelt ihr? Wenn ein 
Undanfbarer zum zweitenmale fi) vor euch hinwagt, euch wieder 
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anfleht, fo werdet ihr euch befinnen, und Niemand wird ed euch 
verdenfen, wenn ihr eure Wohlthätigfeit zurüdhaltet. Könnte Gott 
nicht auch feine Gaben uns vorenthalten ? 

Undanfbarfeit ift Sünde, und jede Sünde zieht Strafe nach 
fih, ja hält gewiſſermaſſen ſchon als eine Folge die Strafe in ſich. 
Glaube, Vertrauen, Liebe gegen Gott entfernen fid aus der Seele 
des Undankbaren; und ift dieß nicht Strafe genug? Iſt der Menfch 
nicht unglüdlic und elend, der diefe Eigenfchaften verliert, oder in 
dem fie auch nur abnehmen? 

Laßt und ja vor der Sünde der Undanfbarkfeit, aus der fo 
viele andere Sünden hervorquellen, forgfältig uns verwahren ! 
Undankbarfeit fei ferne von und! Alles, was wir in und und 
außer und fehen, erinnert und an Gott; wie fünnten wir alfo 
Den, der uns fo nahe ift, vergeffen? Nein! der Gedanke an den 
erften und größten Wohlthäter foll jeden Tag neu belebt und ver- 
ftärft werben, Bergl. Adermann, Brühpredigten. B. I. 


29. Gott verhängt über die Undanfbaren ftrenge 
Strafen. 


Die Undankbarkeit ift bei Gott ein verhaßtes Lafter; er hat 
diejenigen, welche fid) damit befledten, jeder Zeit ſchwer gezüchtiget. 
Saul hätte alle Urfache gehabt, gegen David dankbar zu feyn; 
denn er hatte den Riefen Goliath überwunden und dadurch ſowohl 
die Jsraeliten von großer Schmach bewahret, ald auch dem Könige 
die Krone wieder befeftigt; und fo oft Saul fpäter vom böfen 
Geifte befallen wurde, erheiterte ihn David durch fein Harfenfpiel. 
Dennoch verfolgte ihn Saul und trachtete ihn zu tödten. Aber vie 
Strafe blieb nicht aus. Saul ging jämmerlich zu Grunde, und 
verlor mit dem irbifchen Reiche zugleich auch das himmlifche. 

Schredlicdy find die Gräuel, durch welche Gott die hl. Stadt 
Jeruſalem verwüften ließ; fo fehr wurden die Einwohner während 
der Belagerung vom Hunger gequält, daß Mütter ihre eigenen 
Kinder fchlachteten und aßen; mehr als eine Million Juden famen 
um; die Stadt felbft fammt dem herrlichen Tempel ward dem Erd⸗ 
boden gleih gemacht, und ihre ehemaligen Bewohner wurden in 
verfchiedene Länder ald Sklaven hinmweggeführt. Wodurch zog fich 
das Volf Jörael, welches einftend bei Gott in fo großer Onade ges 
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ftanden und von ihm fo wunderbar geführt und erhalten worden 
ift, folchen Zorn des Himmels zu? Vorzüglich durch feine Undank⸗ 
barkeit, wie e8 der Heiland felbft deutlich in den Worten zu ver: 
fliehen gibt: wenn du erfennen würdeft u. f. w. Luk. 19, 42, 
Darum bemerft der bi. Bernard zu diefer Rede: O undanfbare 
Stadt, höre den Erlöfer, wie er über deinen Untergang weinet! 

Der Undanf der Menfchen gegen Gott ift jenes Lafter, worüber 
der ganze Himmel mit Staunen erfüllt wird. Deßwegen beflagt fich 
Gott darüber in den Worten: Höret es, ihr Himmel, und du, 
o Erde! vernimm ed: Kinder habe ich erzogen und erhöhet; fie 
aber verachten mich. If. 1, 2. Wenn der hi. Baulus von jenen 
traurigen Zeiten redet, wo die Tugend abnehmen und das Lafter 
ſich ausbreiten wird, führt er unter den in jenen Tagen üblichen 
Sreveln namentlich auch die Undankbarkeit an. 2. Tim. 3, 1. Der 
bi. Laurentius Juftinianus aber fagt von der Unvdankbarfeit: Sie 
ift wahrlich ein großes Uebel; venn fie vertrodnet die Duelle der 
göttlichen Güte, raubt dem Menfchen das Wohlwollen, nimmt ihm 
feine Würde, erzeugt Stolz, führt zur Blindheit des Geiftes, trübt 
den Frieden, gibt Aergerniß, befördert Haß. Wie viele Uebel wur: 
zeln alfo nicht in diefem einen Lafter? Und der Herr foll ed nicht 
beftrafen? Gott ftraft den Undanfbaren auch damit, daß er ihm 
alle Gnaden und Wohlthaten entzieht. Die Undankbarkeit trodnet 
den Gnadenftrom der göttlichen Erbarmungen auf. Wenn ein heißer 
Wind gehet, fo ift die Erde bald troden, war fie vordem auch noch 
fo feucht. Mit einem ſolchen Winde ift die Undankbarfeit zu ver: 
gleichen: fie trodnet alle Gnaden Gottes auf, und macht, daß das 
menfchliche Herz ganz dürr iſt. Die Folge davon ift, dag man in 
der Tugend abnimmt, dagegen in Sünde und Lafter Fortfchritte 
macht. Niemand, fagt der hl. Laurentius Juftinianus, darf daran 
zweifeln, daß die Undankbarfeit ein großes Hinderniß fei, in der 
Tugend fortzufchreiten. Daß aber Gott die Undanfbaren mit der 
Entziehung der Gnade ftraft, hat er felbit Far ausgefprochen, wenn 
es heißt: „Einen Weinberg hatte mein Geliebter auf einem fetten 
Hügel, er umzäunte ihn, fuchte die Steine heraus, bepflanzte ihn 
mit edeln Reben, baute einen Thurm in feiner Mitte und machte 
eine Kelter darein.” Hier find die Wohlthaten und Gnaden ange: 
jeigt, welche Gott den Menfchen erweifet. Jetzt erwartet aber Gott 
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von einem folchen Menfchen auch Danf; wenn diefer ausbleibt, fo 
beraubt der Herr einen folchen all’ feiner Gnaden, die er ihm frü- 
ber gegeben; denn es heißt weiter: Ich will euch zeigen, was ich 
meinem Weinberge thun wil. Wegnehmen will ich feinen Zaun, 
daß er geplündert, niederreißen feine Mauer, daß er zertreten werde. 
Ich will ihn in eine Wüfte verwandeln; er foll nicht befchnitten, 
nicht behadt werden, Difteln und Dörner follen darin aufwachfen, 
und den Wolfen will ich gebieten, daß fie feinen Regen darauf 
herabgießen. If. 5. Hier ift durch die Diftel und Dörner zugleich 
angedeutet, daß ein folcher Menfd) in alle Sünden verfalle. — Es 
ift auch gerecht, daß Gott die Undankbaren feiner Gnaden beraubt; 
denn wer mag auf Felſen und zwifchen Dornheden feinen Saamen 
binftreuen? Solche Felfen und Dornheden find die Undanfbaren. 

Die Undanfbaren beraubt Gott oft auch ver zeitlichen Güter. 
Es ereignet fich nicht felten, daß manche Menfchen lange Zeit hin- 
durch im Glück und Ueberfluß figen; aber plößlich zerrütten ſich 
ihre VBermögensumftände, und nichtd gelingt ihnen mehr von Allem, 
was fie beginnen. Sie waren undanfbar, haben die Wohlthaten 
Gottes nicht zu fehägen gewußt: darum werden fte jebt mit dem 
Berlufte derfelben geftraft. Darauf beziehen fich die Worte der hl. 
Schrift: Sie fah es nicht ein, daß ich ihr Getreide, Wein und 
Del gab, Silber und Gold in Menge, das fie dem Baal opferte. 
Darum will ich mein Getreide wieder nehmen zu feiner Zeit und 
meinen Wein zu feiner Zeit, und meine Wolle und meine Linnen 
ihr entreißen, womit fie ihre Blöße bevedte. Diee 2, 8. und 9. 

Auch das Reich Gotted nimmt Gott von den Undankbaren. 
Ein Beweis find und zuerft die Juden. Borzüglih um ihres Un— 
danfes willen wurden fie von Gott verftoffen. Nichts, fagt der Hi. 
Ehryfoftomus, brachte die Juden mehr an den Abgrund des Ver: 
derbens ald ihre Undanfbarfeit gegen Gott. Dieß ift auch die Ur— 
fache, daß im Laufe der Jahrhunderte fo viele Völfer aus der 
Kirche wieder hinausgeftoffen worden find: fie hatten fich des Rei— 
ches Gottes unmwürdig gemacht. Deßwegen warb ed von ihnen 
genommen und an andere Völker gebradht. 

Endlich ftraft Gott das Lafter der Undankbarkeit mit der Ver— 
ftoffung in die Hölle. Das Feuer ift ein treffendes Bild eines Un- 
danfbaren; ed bringt nicht nur nichts hervor, fondern verzehrt 
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Alles, was ihm nahe gebracht wird, mag es auch noch fo vortreff- 
ih ſeyn. So ift auch der Undanfbare, er verzehrt Alles, und gibt 
dem, der ihm etwas gegeben, nichts zurüd, als Afche und Unrath, 
was ein Bild des Undanfes ift. Ein Solcher verdient demnach voll- 
fommen in’d ewige Feuer verftoßen zu werden, mit welchem er 
ohnehin ſchon die größte Aehnlichfeit hat. 


30. Charafteriftif der Danfbarfeit gegen den 
Nächſten. 


1. Der Dankbare bringt ſich das, was er durch das Wohl— 
wollen feines Nächften ift und hat, zum hellen, umfaffenden und 
lebhaften Bemwußtfeyn: namentlich auch die geiftigen von ihm em- 
pfangenen Wohlthaten, 3. B. den genoffenen Unterricht, die erhal- 
tene Warnung, die weile Zucht und Strenge, den Kummer, womit 
er auf Irrwegen gefucht worden ıc. 

2. Der Danfbare führt das, was er durch die Liebe feines 
Nächften ift und hat, nad) feiner ganzen Bedeutfamfeit auf dieſe 
Liebe zurüd. Er fieht nicht fowohl dad Werk feines Bruders, als 
vielmehr den liebenden Willen desfelben an. Das Werf zunächft, 
defien Genuß er hat, anfehend, wäre feine Anerfenntniß felbft- 
füchtig. Aber die Anerfenntniß. des chriftlich Danfbaren ift nicht 
felbftfüchtig, und darum auch nicht zunächft auf die empfangene 
Wohlthat und deren Größe und Werth, ald vielmehr auf das Herz 
und den Willen des Wohlthäterd gerichtet. Der chriftlich Dankbare 
fchlägt einen Trunk frifchen Waflers, ihm von dem, welcher nicht 
mehr hatte, theilnahmvoll dargereicht, höher an, als eine anfehn- 
liche Summe, ihm von einem Reichen halb unwillig hingeworfen. 
Ja, auch die bloße herzliche Theilnahme rührt und verpflichtet ihn, 
wo ein Weiteres nicht gegeben werden fann, eben fo lebhaft, als 
hätte fie fich in die reichten Spenden ergoflen. Das Herz und der 
Wille find es, was er anfteht, und was er nach dem Maße der 
Liebe, welche darin ift, würdigt und anerkennt. Allerdings nimmt 
er große Wohlthaten, Wohlthaten vielleicht mit großen Opfern ver: 
bunden, mit hohem Danfe auf; aber blos darum, weil fich im 
Allgemeinen in der großen opfervollen Gabe ein großes, mächtiges, 
durch That erprobted Wohlwollen fund gibt. — Und weil er nicht 
zunächft das Werk, fondern den Willen anfieht, fo findet er auch 
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weit mehr anzuerkennen, ald der Egoift, der nur die Wohlthat 
anfchlägt. Er begegnet überall theilnehmenden Seelen, und fieht 
fih von unendlich reicherer Liebe umfangen, als ſolches der Fall 
wäre, wenn er blos dad Empfangene, namentlich blos das leiblich 
Empfangene, zum Maßftabe nehmen wollte. 

3. Der chriftlih Dankbare bezieht dad, was er durch feine 
Brüder ift und hat, anerfennend, auf die Liebe derſelben mit herz- 
licher Freudigkeit. Er ift nämlich von ganzer Seele demüthig und 
liebevoll. Weil nun demüthig, fo fühlt er fih dadurch, daß er be- 
durft habe und bevürfe und empfange, nicht unangenehm befchwert, 
und mag feinen Wohlthätern folglich das Empfangene nach feinem 
vollen Werthe von ganzem Herzen ziterfennen. Und weil er liebe- 
vol ift, fo gewährt ed ihm wahre Luft, wo dad Wohlwollen für 
ihm thätig fei, zu entveden: ed macht ihm Freude, feinen Wohl: 
thäter als folchen zu befennen, nicht blos unter vier Augen, fondern 
vor Zeugen und öffentlich ꝛc. 

4. Der hriftlich Dankbare, mit Freudigfeit anerfennend die 
Liebe der Brüder gegen ihn, erwiedert diefe Liebe mit Gegenliebe. 
Wie die Brüder ihm Herz und Willen zugewendet haben, fo er 
auch ihnen. Nicht, daß er ihnen ihre Wohlthaten vergelte oder 
zurüdgebe, ift feine nächfte Angelegenheit. An die Zurüdgabe den— 
fen, ift nicht felten Sache des Egoiften, welcher des Gefühls ver 
Verpflichtung gegen Andere [08 feyn möchte. Ihm ift das Nächfte, 
dag er mit Herz und Willen denen wieder gehöre, welche ſich ihm 
geichenkt haben. Seine Gegenliebe empfängt daher ihre Richtung 
und ihr Maß weniger durch die empfangene materielle Wohlthat, 
ald durch die Anfchauung der Aufrichtigfeit und Wärme der erhals 
tenen Liebe: allerdings dann auch wieder durch die empfangene 
Wohlthat, ald den finnlichen Erweis diefer Liebe. Und feine Gegen- 
liebe ift nicht zunächft Gegenwohlthat, als vielmehr Entgegengabe 
der Theilnahme und des Wohlwollens: allerdings dann auch wie: 
der Gegenwohlthat, ald Erweis der Gegenliebe. Der chriftlich 
Danfbare, weil feine Liebe dem Liebenden entgegengebend, denkt, 
finnt und thut, was Sache der Liebe iſt: er trägt daher dad Andenfen 
feines Wohlthäters im Herzen. Diefer ift ihm der Nächfte feiner 
Nächften. Er mag gern vor fein Angeficht fommen, er freut fich, 
ihm zu begegnen; und fpricht oft vor ihm und Andern aus, was 
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er ihm fchulde. Er ftrebt, fih ald einen Würbigen vor ihm zu 
erweifen; es treibt ihn, durch gute Verwendung des Empfangenen 
ihm Freude zu machen; er nimmt fcharffihtig wahr, wo er die 
erfahrene Liebe erwiedern fönne: aber damit will er nicht etwa 
feine Verpflichtungen abfaufen, vielmehr will er damit nur, wozu 
ihn feine danfbare Gefinnung treibt. Er beharrt alle Zeit im Ge: 
bete zu Gott, daß diefer dem Liebenden feine Liebe nach feinem 
Reichthum und feiner Gnade vergelten wolle. — Der hriftlich 
Dankbare, indem er, was er durch feinen Nächften hat und ift, 
der Liebe desjelben, entgegen liebend, zuerfennt, thut dieſes 

5. mit gleichzeitigem, dankbarem Aufblide zu Gott und feinem 
Heilande. Denn, da ed der Vater ift, welcher die liebende Seele 
des Freundes, Wohlthäters ıc. gefchaffen und ihm zugeführt, da es 
der Sohn ift, welcher diefelbe gewedt, geheiligt und werfreich ges 
macht hat, fo fann der Dankbare diefe liebende Seele nicht wieder 
liebend umfangen, ohne daß er von ihr, und von dem, was er 
durch fie hat und ift, feinen Blick auf, und danfend zu Dem en: 
por höbe, welcher fie gegeben, und ihm durch fie geliebt und ge— 
fegnet bat. U. Kor. IX. 12. fig. 

6. Der chriftlich Dankbare nimmt nicht nur das in feine lie 
bende Anerkennung auf, was ihm felbft von Liebenden zu Theil 
wird, fondern auch das, was Andere um ihn her von ihren Brü- 
dern empfangen. Da er nämlich den Nächften liebt wie ſich ſelbſt, 
fo ift, was diefem zu Theil wird, auch ihm zu Theil geworben und 
freudig anerfennend führt er auch diefes auf die Liebe des Gebers 
zurüd, ihm dafür feine Gegenliebe zumendend — als dem eigenen 
Wohlthäter. Wer ihm nach den PVerhältniffen des Bluted am 
nächften fteht, wie Gatten, Kinder, Gefchwifter ıc., oder wer fein 
Nächfter ift durch die Dringlichkeit feiner Bedürfniffe, wie Arme, 
Radte, Troftlofe: für die fteht er vorzugsweiſe ald für fich felbft 
mit feinem Danfe ein. Wenn wir in’d Auge faffen, wie viel der 
hriftlich Dankbare für fich felbft zu danken hat, und überdieß auch 
für feine Mitmenfchen, fo müffen wir endlich 

7. beifegen, daß er wefentlich in einem Zuftande flehender, 
unausdgefegter Dankbarfeit ſich befinde. Wie er ohne Aufhören die 
Luft in fich ein- und wieder ausathmet, fo auch die Liebe, — 
cf. Hirfcher, Moral, Ir Bd. 
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31. Wie wefentlich in vemLeben des frommen Chriften 
die Dankbarkeit ift. 


*“ Die Dankbarkeit ift von dem Wandel eined Achten Ehriften 
ungertrennlich, da in ihr eine Menge Tugenden wurzeln, welche 
eine gläubige Seele nicht entbehren kann; denn 

4. Die Dankbarkeit ift Demuth. Der Dankbare geftehet 
mit Freuden, daß er Bedürfniffe habe, vie er aus fich felbft nicht 
ftillen kann, wozu er fremde Hilfe nöthig hat. Der Undanfbare 
dagegen ift der Hochmüthige, der bedürftig und abhängig gefchaffen 
zu ſeyn fich fchämt, durch die Güte feines Nächften etwas zu feyn 
oder zu haben ungern eingefteht, und (weil ungern fich ald Schulp- 
ner befennend) das Empfangene gern ald Verdientes, ald Gering- 
fügigfeit, ald mit Nebenabfichten verbunden ıc. anfteht. 

2. Die Dankbarkeit ifteine natürliche und wefent- 
lihe Erfcheinung der Liebe, die fich freut, Herzen gefunden 
zu haben und in das Mitgefühl und Wohlwollen derfelben aufge: 
nommen zu feyn. So wahr und rein alfo die Liebe, fo gewiß und 
unausbleiblich die Dankbarkeit. Und je herzlicher jene, defto freu- 
diger diefe, Der Undanfbare ift der felbftfüchtig in fich Abgefchloffene, 
der, wie fein Liebebevürfniß, fo auch fein Erwiedern erfahrener 
Liebe kennt. — 

3. Die Dankbarkeit ift die Verwirklichung jener 
großen Idee auf Erden, vermöge welcher die Menſch— 
heit Gotted große, durch Bedürfen, Geben, Empfan- 
gen und Wiedergeben zufammengebhaltene Familie feyn 
fol. Sie gibt für und für die Liebe zurüd, welche fie empfängt. 
Umgekehrt der Undankbare. Er gleicht an dem Leibe Ehrifti einem 
franfhaften Organe, das die Lebensfäfte von den Mit- Organen 
aufnimmt, aber fie in fich verzehrt, und weder zurüdgibt, noch auf 
andere Organe fortpflangt. 

4. Die Dankbarkeit ift ein mächtiger Reiz, ift eine 
Belohnung und Ermunterung für den Liebenden — 
ein Lichtftrahl, welcher oft die Blume der Liebe erft 
recht entfaltet. Daher je mehr Danf, defto freudiger fortgefeßt 
das Wohlwollen und die Wohlthat. Ja, an dem Danfe des Em: 
pfängers kömmt oft der Geber erft eigentlich zum Bewußtfeyn der 
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E*eligfeit, eine Liebe und Werfe der Liebe zu haben. Der Undanf- 
bare dagegen, fo viel an ihm ift, ertödtet die Liebe, denn er zerftört 
den Glauben an Würdigfeit und Einn für Liebe und die Luft für 
Gaben und Opfer. 

5. Die Dankbarkeit ift Berberrlihung Gottes. 
Die in der Dankbarkeit liegende, und durch die Menfchheit dahin— 
gehende Anerkennung fo zahllofer Woblihäter und Güter ift ein 
unendlicher Ruhm für Den, welcher alle diefe Empfänglichfeiten, 
Gaben und Geber geichaffen hat. Noch mehr: Es gebt end» 
lich aller Dank, der den Mitmenfchen gebracht wird, auf Ihn, den 
Allfegnenden, unmittelbar zurüd. Ihm, dem Erfchaffer und Heiliger 
aller Wohlwollenden, wird der legte Danf gebracht. So geftalter ſich die 
durch die Menſchheit dahingehende Dankbarkeit zu einer großen ‘Preis 
fung feined Namens, und jeder Einzel-Danf ift eine Einzel-Stimme in 
dem ungeheuren Lobgeſange. Der Unvdanfbare dagegen ift der Unge— 
rechte, der Gott das Eeinige entzieht, und ift der Selbftjüchtige, der 
den Ruhm des Alfegnenden verftummen macht. CA. Hirfchers Moral. 


32. Betragen des Chriften gegen Undanfbare. 


Undanf, fagt das Eprichwort, ift der Welt Lohn. Faſt ein 
Jeder erfährt die Wahrheit dieſes Ausſpruches mehr oder weniger 
in feinem Leben. Solches erfährt mancher arme Kriegsmann, der 
Gut und Blut für'd Vaterland aufgeopfert hat; mancher redliche 
Richter, der vielleicht durch feine Wachſamkeit und durch feinen 
Eifer mehr zur Ordnung und Ruhe beigetragen hat, als die beiten 
Gefegbücher e8 können, wenn fie nicht redlich gehandhabt werben ; 
fo mancher Geiftliche und Lehrer, die mit ihrem mühſamen Amte 
der Kirhe und dem Staate fo außerordentlihe Dienfte leijten. 
Was ift die Belohnung diefer edlen Seelen bei den Menfchen? 
Daß man fie oft faum bemerkt, in Kummer und Eorgen ſchmach— 
ten läßt und all ihre Mühe und Anftrengung als cine bloße Echul: 
digfeit anficht. Ya die Undanfbarfeıt geht noch weiter ; fie fchreitet 
oft bis zu den fchmerzlichften Berfolgungen. Oder haben wir nicht 
Beifpiele, daß Mancher feinen Wohlthäter, wenn gleich nicht um 
fein Leben, doch um feine Ehre, Hıb und Gut, um Amt und Brod 
gebracht; daß Mancher durch Lift und Ränke feines Wohlthäters 

Wiſer, Leriton f. Prediger, IV. 4 
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guten Namen zu rauben, feinen Credit zu untergraben, fein Amt 
zu erhafchen und auf den Ruin feines Wohlthäterd fein eigenes 
Glück zu bauen fuchte? 

Was thut nun der wahre Ehrift in folchen Fällen? Es wäre 
zu viel gefordert, daß der Gefränfte den Undanf gar nicht fühlen 
fol. Aber er wird nie gegen den Undanfbaren felbft Gehäſſigkeit 
und Feindfeligfeit zeigen, oder auch nur im Herzen tragen. Er 
bemitleivet ihn vielmehr und betet für ibn. Auch Jeſus haßte 
während feines Wandelns auf Erden jene nicht, die feine Wohl— 
thaten mit Undanf erwiderten; er bemitleidete fie vielmehr um der 
Härte ihres Herzed wegen. So ift er auch jegt noch gegen die 
undanfbare Welt gefinnt, die ihn felbft auf dem Throne feiner 
Herrlichkeit verfennt, und ihn bei all feiner Liebe mit dem ſchnö— 
deften Undanf begegnet. Er haßt fie dennoch nicht; er feufzet viel- 
mehr nach ihrer Befehrung. Dieſes Beifpiel feines göttlichen Er: 
löferd ahmt auch der wahre Ehrift nah. Er liebt auch den un— 
danfbarften Menſchen noch. Er wirft ihm ermwiefene Wohlthaten 
nicht lange vor; er bercut es nicht, ihm geholfen zu haben. 

Auch hört der wahre Chriſt deßwegen, »weil er Undanf ein- 
erntet, nicht auf fernerhin Gutes zu thun. Er fagt nicht: Nein, 
ich habe mich verfchworen, Niemand mehr zu helfen; noch viel 
weniger handelt er nach diefem unchriftlichen Grundfage. Wie der 
göttliche Erlöfer nicht aufhörte, den Menfchen ſich wohlthätig zu 
erweijen, ungeachtet er feinen Danf fand, fo läßt ſich auch der 
Achte Ehrift durch den Undank von Erfüllung feiner Pflichten nicht 
abhalten. Der redliche Richter hört nicht auf, eifrig und ftandhaft 
Gerechtigfeit zu üben, wenn er fich dadurd auch nur Feinde macht. 
Der eifrige Seelenhirt läßt fih durch Berfolgungen und Verläum— 
dung nicht abhalten, feinem Amte treu vorzuftehen. Der unbemerfte 
und verfannte Pehrer hört nicht auf, mit unveränderter Treue zu 
pflanzen, zu begießen und im Etillen zu nügen, gleich der einſamen 
Duelle, die Tag und Nacht fortriefelt, wenn fie auch von Niemand 
ald von einem einzelnen Wanderer gefehen wird. Der wahre Ehrift, 
findet er auch feinen Dank, bleibt dennoch ein ftiller Wohlihäter 
der Menfchheit. Er hat feinen Lohn in fich felbft. Und wohl 
dir, ftiller, redlicher Wohlihäter der Menfchen: du bift deßwegen 
doch nicht ganz unbemerkt, wenn auch dein Vaterland, deine Mit- 
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menfchen dich nicht fennen. in höheres, unpartheiifches Auge 
bemerkt dich. Dein Vater im Himmel, der ind Berborgene fieht, 
fennt dich und deine Werfe. Dein Erlöfer bemerft dich, der bei 
und ift alle Tage bis and Ende der Welt, und der einftend eben: 
falls verfannt wurde, ja ed noch wird. Der bi. Geift bemerkt 
dich und tröftet dein Herz mit jener fünftigen Belohnung. Jene 
feligen Geifter, die und unfichtbar umfchweben, und das Angelicht 
des Vaters im Himmel fchauen, bemerfen did, und freuen fich 
deines Glaubend und deiner Gottfeligfeit. Hie und da danft dir 
vielleicht auch ein Edler unter deinen Mitbrüvern; denn alle Dank— 
barkeit ift doch noch nicht von der Erde entfloben. Bielleicht fegnet 
einft ein Fremder, vielleicht ein danfbarer Samariter nody deinen 
Etaub, wenn du fchon im Frieden rubeft, und ſtreuet Blumen auf 
dein Grab, auf welche eine ftille Thräne des Danfes herabfloß. 

Darum laßt uns bei allem Unvanfe im Guten nicht ermüden, 
verlangen wir von diefer Welt feinen Lohn: fie ift zu arm und 
zu farg dazu. Unfer Cohn bleibt deßwegen nicht aus, und wird 
einft in jener beffern Welt deſto herrlicher feyn. Uns winft eine 
Ewigfeit, die reicher ift, als diefe handvoll Erdenleben, wo unver: 
gängliche Kronen gegeben werden. Unfer wartet ein Tag der 
Vergeltung, wo Jeſus Ehriftus auch feinen Trunf falten Waflerd 
unbelohnt laſſen wird. 
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Artikel WWI. 
Demuth. 


1. Begriff und Eintheilung diefer Tugend. 


Die Demuth ift im allgemeinen das Bewußtfeyn feines 
eigenen Unwerthes und das Gefühl feiner allſeitigen Abhängigkeit 
von Bott. Sie bezieht fich 

a) entweder auf Gott, indem der Menfch feine Nichtigkeit 

vor ihm einfteht, oder 

b) auf den Nächften, indem man Jeden für beſſer hält, 

als fich felbft. 

Man unterfcheidet auch noch eine Demuth 

a) der Erfenntniß (cognitionis), vermöge welcher man feinen 

eigenen Unwerth einfieht, und 

b) des NAffeftes, vermöge welchen man bie Welt und ihre 

Reize nicht ehrt. 

Die hi. Väter geben von der Demuth verfchievene Erklärungen. 
Der hl. Laurentius Juftinianus nennt fie jene Tugend, wodurch 
der Menfch fich felbit erfennt und geringfchägt. — Der bi. Thomas 
nennt fie eine lobenswerthe Erinnerung feiner felbft. — Nach dem 
hl. Baſilius ift fie die Ablegung des eitlen Sinned, der aus der 
Ueberſchätzung feiner felbft enifteht. — Nach der bi. Magdalena 
de Paccis ift die Demuth nichts anders, als die fortwährende Er— 
fenntnig feiner Nichtigkeit, und die Freude an Allem, welche einen 
in der Geringfchäßung feiner felbft beftärfl. — Der bi. Thomas 
von Billanova fagt: Wer in feinem Herzen überzeugt ift, daß er 
ohne Werth fei, diefer ift wahrhaft demüthig. — Der hi. Clemens 
erzählt von einem Mönche, daß er auf die Frage: „Was die Der 
muth fei,“ zur Antwort gegeben habe: Die Demuth ift zuerft eine 
Vergeſſenheit feiner Vorzüge, dann ein zerfnirfchter Sinn und end» 
lich eine Zurüdjegung feiner felbft hinter alle feine Mitmenfchen. 
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2. Stellen auß der bl. Schrift. 


a) Befchaffenheit. Ich bin ein Wurm und fein Menfch, 
die Verachtung der Leute und der Epott des Volkes. Bil. 21, 7.— 
Ich will fpielen und noch geringer werden als ich gewefen bin, 
und will demüthig feyn in meinen Augen, und mit den Mägden, 
davon du geredet haft, noch herrlicher erfcheinen. 2. König. 6, 22 — 
Wir find Thoren um Ehrifti willen, ihr aber feid Hug in Chriſto; 
wir find ſchwach, ihr aber feid ftarf; ihr feid geehrt, wir aber 
find verachtet. 1. Korinth. 4, 10.— Boll Freude gingen die Apoftel 
hinweg aus der Berfammlung, weil fie würdig gehalten worden 
find, für den Namen Jeſu Schmach zu leiden. Apoftelgefh. 5, 41. 

b) Nothwendigkeit. Ich verfihere euch, wenn ihr nicht 
den Kindern Ähnlich werdet, fo fünnet ihr nicht in das Himmelreich 
eingehen. Wer fich immer ernicdriget, wie diefed Kind, der ift der 
Größte im Reiche Gotted. Matıh. 18, 3. — Eeid alle einander 
untertban und jchmüdet euch mit Demuth; denn Gott widerftehet 
den Hoffärtigen, aber den Demüthigen gibt er Gnade. 1. Petr. 
5, 9. — Demüthige deinen Geift; denn Feuer und Würmer find die 
Strafe des Gottlojen. Ecclk. 7, 19. 

c) Nutzen. Auf Hochmurh folgt Schmach; aber bei den 
Demüthigen findet fi) Weisheit. Sprüchw. 11, 2. — Je größer 
du bift, defto mehr demüthige dich; fo wirft du dem Herrn gefallen. 
Eecl. 3, 19.— Wer ſich felbft erböhet, der wird erniedriget; wer 
fih aber erniedriget, der wird erhöhet werben. Luf. 14, 11. — 
Demüthiget euch vor dem Herrn, fo wird er euch erhöhen. Joh. 4, 10. 

d) Würde und Bortrefflichfeit. Wer ift wie der Herr, 
unfer Gott, der in der Höhe wohnt, und das Niedrige anfchaut 
im Himmel und auf Erden? Bit. 112, 5.— Ein Opfer für Gott 
ift ein zerfnirfchter Geift: ein zerfchlagenes und gedemüthigtes Herz 
wird Gott nicht verachten. Bi. 50, 19.— So follt ihr gefinnt 
ſeyn, wie Jeſus Chriftus gefinnt war, welcher, wiewohl er göttlis 
her Natur war, es nicht für eine Beute hielt, daß er Gott gleich 
war, fondern fich felbft entäußerte, Knechtögeftalt annahm, den 
Menfchen glei ward und im Meußern wie ein Menſch er- 
funden. Er ernicdrigte fich feldft, und war gehorfam bis zum 
zode, ja bis zum Tod am Kreuze: darum hat: ihn auch Gott 
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erhöhet, und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen 
ift. Philip. 2, 5 u. f. w. 

e) Annehmlichfeit. Lernet von mir, denn ich bin fanft- 
müthig und demüthig von Herzen, und ihr werdet Ruhe finden in 
euern Herzen. Math. 11, 19. 


3. Ausfprücde der hl. Väter. 


a) Befchaffenheit. Der wahrhaft Demüthige will nicht 
als folcher gepriefen werden; er fieht auch nicht darauf, wie 
demüthig er gegenwärtig ift, fondern wie demüthig er noch werden 
fönnte. St. Bernard. supr. cant. — Derjenige achtet ſich in allen 
Dingen für gering, der in feinen Augen fich demüthig erfcheint. 
St. Ambros. .in psl. 37. — Der ift wahrhaft für vemütbig zu 
halten, ver fich für Nichts achtet, und auch für Nichts gehalten 
werden mill; der die Gunft des unwiſſenden Bolfes nicht nur nicht 
ſucht, fondern flicht, der durch das Lob nicht ergößt, fondern viel» 
mehr ermüdet wird, und der an der Verachtung fich fo erfreut, 
als der Etolje an der Ehre. St. Thom. Villan. conc 1. de Mart.— 
Die wahre Demuth befteht darin, daß man fich felbft geringichägt, 
und daß man an Anvdern ohne Neid und Eiferfucht liebt, was 
gut ift. St. August. sup. Ezech. — Wer wahrhaft demüthig ift, 
fucht, fo viel an ihm liegt, für das, was er ift, nicht gekannt zu 
werden, damit er nicht eiwa für das gehalten werde, was er nicht 
ift. St. Bernd. — So mie die Morgendämmerung die Nacht vom 
Tage, fo fcheidet Die Demuth den Gerechten vom Sünder. St. Bernd. — 
Die Demuth ift dad Auge der Eeele, wodurd der Menſch feinen 
Zuftand und innern Werth auf das genauefte erkennt. Albert. 
Magn. ser. in 3. Adv. 

b) Nothwenpdigfeit. Der Grund aller Rechtfchaffenbeit 
und Heiligkeit ift die Demuth; denn felbft im Himmel fonnte fich 
der Stolz nicht halten; auch ift die Demuth die erfte Tugend, die 
unfer Heiland mit fi auf die Erde brachte. St. Cyır. — Wenn 
du auch göttliche Thaten verrichteft, aber die Tugend der Demuth 
nicht befigeft, fo find fie eitel. Bete, fafte, erbarme dich Anderer, 
fei feufch, übe was immer für eine Tugend aus, alles umfonft, 
wenn ed nicht in Demuth gefchieht. St. Greg. I. mor. — Frägft 
du mich, was in der Religion das Erfte fei, fo antworte ich: die 
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Demuth; frägft du mich dann, was dad Zweite fei, fo antworte 
ich dir wieder: die Demuth, und was das Dritte, fo fage ich bir 
abermals: die Demuth. St. Aug. ep. 56. — Wer ohne Demuth 
Tugenden jammeln will, der trägt Staub in den Wind. Gregor. 
hom. 7. in Joh. — Deßwegen hat Ehriftus vorzüglich die Demuth 
empfohlen, weil dadurdy am meijten das Hinderniß unferd Heiles 
entfernt wird, welches in hochmüthigen Beftrebungen beftcht. St. 
Thom. Aq. —- &8 ift fein Wunder, wenn wir arm an Tugenden 
find, da wir die Mutter und MWüchterin aller Tugenden, nämlid) 
die Demuth, nicht befigen. St Bonavent. — ®erlernft du die 
Demuth, fo fällt dad ganze Gebäude deiner Tugenden zufammen. 
St. Bernd. ep. 41. 

c) Nugen. Iſt die Demuth nicht die Vorläuferin, die Be— 
gleiterin und Nachfolgerin einer jeden deiner Handlungen, fo wirft 
du dich feiner Tugend erfreuen fönnen. St. Aug. in ep. ad Diosc. — 
Wie nüglich ift nicht die anfpruchslofe Demuth, da fie Alles erhält, 
worauf fie doch Verzicht leifte. St. Ambros. c. 7. sup. Luc. — 
Die Demuth ift der ficherfte Echag von allen Tugenden; wer ſich 
zu demüthigen weiß, der weiß Ehriftum nachzuahmen. St, Basil. — 
Die Demuth ift die Mutter der Weisheit. Chrys. hom. 48 in 
Mtth. — Gott ift in der Höhe: wenn du dich demüthigeft, fo fteigt 
er zu dir herab; erhebft du dich, fo flieht er vor dir. St. Aug. — 
Der ganze Eieg ded Heilandes, wodurd er den Teufel und die 
Welt überwunden, hat in der Demuth begonnen und ift in 
ihr vollendet worden. St. Leo.— Die Demuth bewahrt nicht bloß 
jede Gnade und jede Tugend, fondern fie ergänzt fie auch; denn 
was dir an Gehorfam, Keufchheit, Geduld und Heiligkeit fehlt, 
erfegt die Demuth. St. Thom. Villa. 

d) Würde und BVortrefflichfeit. Wer in der Demuth 
fett begründet ift, hat die Engel zu Geſellſchaftern. St. Angela. — 
Die Demuth ift einem Geſtirne ähnlich; denn wie dieſes für das 
finnliche Auge klein erfcheint, in der That aber größer als vie 
Erde fit: fo erfcheint auch die Demuth vor den Menfchen oft wie 
Nichts; bei Gott aber ift fie von unendlichem Werthe. St. Bona- 
vent. — Die Demuth ift eine ehrenvolle Tugend, da fogar der 
Stolz fich mit derfelben zu beveden fucht, um nicht verächtlich zu 
werden. Chrys, tract. de Grad. humil. — O heilige Demuth! du 
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bift gering in deinen eigenen Augen; aber wie groß erfcheinft du 
bei Gott! Wie liebenswürdig bıft du nicht! Wie erhaben bift du 
an Würden, wie reich an Bervienften! Wer fann dich würdig 
genug loben? Du hältft dich für Nichts, und gehft doch an Ehre 
Allen vor; indem du hinabfteigeft, wirft du in die Höhe gehoben; 
indem du der Ehre ausweichft, wird fie dir zu Theil; indem du 
Verborgenheit jucheft, wirft du offenbar. St. Laurent. Justin. — 
Die Demuth ift Jedem zum Maafftab feiner Tugenden gegeben. 
St. August. de Virg. c. 31. 

e) Annehmlichfeit. Die Demuth ift ein Gut, welches 
im gegenwärtigen Leben dad Herz vor beißenden Bormürfen 
bewahrt und in der Zufunft von der ewigen Etrafe befreit. 
St. Bernd. — Steter Friede ift mit dem Demüthigen; im Herzen 
des Etolzen aber ift viel Eiferſucht und Unmuth. Imitat. Christi 
I. q 763, 

f) Leichtigkeit. Nichts iſt leichter, als die Demuth; es 
bedarf nur des Wollens, und man iſt es. St. Bernd. — O glüd: 
ſelige Tugend der Demuth, dich können Alle, Jünglinge ſowohl 
als Greiſe, mit derſelben Leichtigkeit ausüben. St. Climacus. 


4. Beifpiele der Heiligen. 
a) Gmpfehlung ber Demuth. 


Die feligfte Jungfrau Maria erfchien einftens einer Nonne und 
fagte ihr, daß, wenn fie den Eatan überwinden wolle, fie ſich in allen 
Dingen der Demuth befleißen müffe, nämlich in der Kleidung, 
indem fie fi) der am meiften abgenügten bevienet; in der Epeife, 
indem fie ſich die unfchmadhafteften behält; in den Arbeiten, 
indem ſie die verächtlichiten Geichäfte verrichtet. 

Die Nämliche ermahnte die hl. Brigita in folgenden Worten 
zur Nachahmung ihrer Demuth: Meine Tochter! fliehe unter den 
Mantel meiner Demuth, und halte dich für die größte Sünderin; 
denn fichft du auch Andere, die noch fchlimmer find als du bift, fo 
weißt du doch nicht, was aus ihnen noch werden wird, ob fie fich 
nicht fhon morgen befehren; auch ift dir nicht befannt, ob fie 
wirklich mit Borfag, oder nur aus Schwachheit fehlen: daher ziehe 
dich Niemanvden vor. 
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Ehriftus felbft ermahnt zur Demuth durch die Worte: Lernet 
von mir: denn ich bin ſanftmüthig und demürhig vom Herzen. 


b) Sid felbftverachtende Demuth. 


Dbichon die feligfte Jungfrau Maria bereitd zur Würde der 
Mutter Gotted erhoben war, ſprach fie dennoch: Eiche, ich bin 
eine Dienerin ded Herrn, mir geichehe nach deinem Worte. 

Der hi. Johannes der Täufer war der Größte unter den vom 
Weibe Gebornen; aber dennoch hielt er ſich nicht für würdig, 
Ehrifto die Echuhriemen aufzulöien. 

Der bi. Petrus ſprach zu Chriſtus: Gehe von mir hinaus; 
denn ich bin ein fündhafter Menich. 

Der hi. Paulus fagte von fi: Ich bin der Mindefte unter 
den Apofteln, und nicht würdig ein Apoftel genannt zu werden, 
weil ich die Kirche Gottes verfolgt habe. 

Der hl. Sranzisfus pflegte fidy) gewöhnlich den größten Sünder 
zu nennen, und beweinte täglich feine Fehltritte. 

Die hi. Klara fagte oft zu ihren Nonnen: O Echweitern, wenn 
ihr mich erfennen würdet, fo würdet ihr mich verabfcheuen; denn 
ih bin nicht dad, für was ihr mich haltet, fondern voll Miffe: 
thaten. Ihren Beichtwätern aber fügte fie, fie möchten fie für die 
elendefte Kreatur halten. Und weil fie fie davon nicht überzeugen 
fonnte, fondern diefe fie für eine Heilige hielten, wurde fie darüber 
fo betrübt, daß fie öfter ihre Beichtväter wechfelte, in der Hoffnung, 
einen zu finden, der fie völlig verachtete. 

Obſchon die hi. Magdalena de Pazzis nie eine ſchwere Cünde 
beging, hielt fie ficy doch für die größte Verbrecherin, nicht werth, 
von der Erde getragen zu werden. Cie glaubte, fie fei die Urſache 
von allen Fehlern, die im Klofter begangen würden. Sie äußerte 
daher oft ihr Etaunen, daß Gott fie immer ertrage und die 
Schweftern fie noch im Klofter dulden. Ging fie in den Ehor, jo 
that fie es mit Echüchternheit, indem fie fürchtete, durch ihre Ger 
genwart möchte das Gebet der Llebrigen vor Gott mißfällig ges 
macht werden. 
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c) Demuth, melde ven Ehrenftellen ausmweicht. 


Der hl. Bernardus fonnte nie zur Annahme der erzbifchöfli- 
chen Würde bewogen werden. 

Der bl. Dominifus fchlug viermal die bifchöfliche Würde aus; 
er fagte, lieber fterben zu wollen, al® diefe Laft auf fich zu nehmen. 

Nachdem der bl. Gregorius zum Papfte erwählt worden, Fonnte 
er durch alles Bitten zur Annahme diefer Würde nicht bewogen werden. 
Weil er aber feinen andern Ausweg fand, froch er in ein 
Faß, und ließ fich fo auf einen benachbarten Berg hinaustragen, 
wo er fi in einer Höhle verftedte, bis eine feurige Säule ihn 
verriethb; worauf er zur Annahme der ihm übertragenen Würde 
gezwungen wurde. 


d) Demuth, welche geringe Dienſte wählt. 
Der hi. Thomas, Biſchof von Kuanterbur, rief täglich dreizehn 
Arme zu fich, wufch ihnen die Füße und bediente fie dann bei.Tifche. 
Gallifanus, der Eidam des Kuiferd Konftantin, war früher 
römifcher Feldherr; aber aus Liebe zu Ehriftus entfagte er Allem, 
ging in ein Klofter und übernahm die gemeinften Küchenpienfte. 


6) Demuth, weldhe das Lob flieht. 

Als der hl. Dominifus zu Toledo wegen feiner Predigten in 
großem Anjehen ftund, begab er fich nach SKorfaffona. Um vie 
Urfache hievon gefragt, antwortete er: Weil man mich zu Toledo 
lobt, zu Korfuffona aber tadelt. 


f) Demuth, vie fi) an der Verachtung erfreuet. 

Die Apoftel gingen freudig von der Verſammlung hinweg, 
weil fie gewürdigt worden find, für den Namen Jefus Schmach 
zu leiden. 

Als einmal die hi. Klara hörte, daß man über fie fchmähte, 
fiel fie auf die Knie nicder und ricf aus: Gelobt fei Jeſus Ehriftus 
dafür; denn wahrlich dieje geben mir einmal meinen rechten Namen. 


g) Demuth, die fi der nievern Herkunft nicht fchämt. 


Als einftens zu Benedift L, der von ganz armen Eltern ab» 
ftammte, die Großen feine Mutter in prächtigen Kleidern einführ- 
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ten, fchenkte er ihr Fein Gehör, bis fie in ganz gemeinem Anzug 
vor ihm erfchien. 

Willigundus, Erzbiſchof und Ehurfürft von Mainz, vergaß in 
feiner hohen Würde keineswegs feiner niedern Abftammung; er 
war nämlich ein Wagnerd-Sohn. Um diefer feiner Herfunft nie 
zu vergeſſen, ließ er in allen Zimmern und an allen Tifchen ein 
Rad malen und darunter die Worte anbringen: Willigund, erinnere 
dich, wer du gewefen bift, und wer du bald feyn wirft. Dieß ift 
zugleich die Urfadhe, warum die fpätern Churfürften von Mainz 
das Rad unter ihren erzbifchöflichen Inſignien haben. 


h) Nuten ber Demuth. 

Als einftend der Hl. Antonius ſah, wie der Teufel über die 
ganze Erde feine Echlingen ausbreite, und fragte, wer hier entfoms 
men fönne, erhielt er zur Antwort: „Der Demüthige.“ 

Ein demürbiger Mönch erhielt einmal von einer befeffenen 
MWeibsperfon eine Ohrfeige. Diefer befchwerte ſich nicht im mindeften, 
fondern bot ſchnell auch die andere Wange dar, Eine ſolche Demuth 
war dem Eatan fo unerträglich, daß er eiligft die Flucht ergriff. 

Zu einem andern Klofterbruder fam einftend ver Teufel in 
Geftalt eines Lichtengeld. Durch die demüthigen Worte aber: „Ich 
glaube, du biſt zu einem Andern geichidt, der beffer ift als ich“ — 
befreite er fih von der Verfuchung. 


i) Einige geſchichtliche Beiſpiele vermifchter Art. 

Der bi. Ignatius pflegte zu fagen, er glaube nicht, daß es 
einen Menfchen auf Erden gebe, welcher von Gott fo viele Wohl: 
thaten erhalte, und der dafür fo undanfbar fei, wie er. 

Der hi. Franziskus Xaverius hielt ſich für den Nichtswürdigften 
unter den Menfchen; er nannte fi gewöhnlich nur Etaub und 
Alche, und fagte, daß ihn Gott nicht ſchon längft, wie er es 
verdiente, vernichtet hat, verdanfe er nur dem frommen Gebete 
feiner Genoffen. 

Der bi. Franzisfus Borgiad nannte fi in Briefen und 
Unterfchriften gewöhnlich nur ven Eünder; er hielt fich für fchlechter, 
al8 Judas war, und pflegte gewöhnlich zu fagen: Ich weiß nicht, 
was ich bin; wenn ich aber etwas weiß, fo ift es dieſes, daß ich 
längft die Hölle verbient habe, 
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Der bi. Aloyfius bevauerte es fehr, daß feine Vorgefegten ihn 
mehr liebten, als die übrigen jeiner Genoſſen. Auf feine Tugend 
verwendete er mehr Eifer als auf die Demuth; daher war es fein 
tägliche Gebet: Ich bitte euch, felige Engel, führet mich auf dem 
füniglichen Wege der Demuth, weldyen ibr zuerft gebannet habt, 
daß ich würdig gefunden werde, nach dieſem Leben mit euch das Antlig 
des himmlifchen Vaters zu fchauen, und an die Etelle eined Sternes 
zu treten, welcher einjtend durch Stolz vom Himmel gefallen ift. 

Zum Abte Paftor fam einmal ein Einfievler aus der Wülte, 
der in dem Rufe ftand, von den göttlichen Geheimniffen große 
MWiffenfchaft zu haben. Water, fprady er zu dem Abte, der Ruf 
eurer Heiligfeit und curer tiefen Ginficht iſt bis zu meiner Zelle 
gedrungen, und ich bin gefommen, mit euch mid) zu unterreden. 
Und nun begann der fremde Einſiedler, geläufig über hohe Dinge 
zu jprechen, Der bi. Abt des Klofterd aber erwiederte ibm fein 
Wort Als jener fah, daß der Altvater ihn feiner Rede würdigte, 
ging er traurig von ihm, und beflugte ſich gegen einen der Brüder 
im Klofter über die falte Aufnakme, die er bei dem Abte gefunden. 
Diefer berichtete dieß dem Abıe. Der Abt aber gab ihm folgenden 
Beicheid: „Der ift von oben und fpricht von bimmlijchen Dingen; 
ich aber bin von der Erde und rede vom Irdiſchen. Hätte er von 
den Kranfheiten und Leivenfchaften der Seele mit mir gefprochen, 
fo hätte ich ihm allerdings antworten fünnen; hoher Dinge aber 
bin ich nicht kundig.“ Dieß wurde dem Fremden, der einige Tage 
im Klofter verweilte, wieder erzählt. Und er fühlte ſich wunderbar 
davon getroffen; denn wirklich war es ihm bei all feiner Wiſſen— 
fchaft noch nicht gelungen, fein Herz frei zu machen von verderb- 
lichen Leidenſchaften. Zerfnirfcdht ging er wieder zu dem Abte und 
ſprach: „Ach, Vater, was foll ich thun? Ganz werde ich von meis 
nen Leidenjchaften beherrſcht.“ Jetzt umfing ihn der Altvater mit 
Freuden und fprah: „So bit du mir willfommen, lieber Sohn! 
Gern will ich meinen Mund dir öffnen und fagen, was mir ©ott 
für dich in’d Herz gegeben hat.“ Und nun erit folgte eine lange 
Unterredung, eine Unterredung von fo erbaulicher Art, daß ver 
Fremde beim Abfchied gerührt befannte: „Wahrlih, Vater, das ift 
der Weg der Liebe, den du lehreft. Möge mir die Etunde, da id) 
dich hörte vom Herrn gefegnet ſeyn!“ 
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5. Gleichnifſe. 


Wie die Bäume und Nefte, je mehr fie mit Früchten beladen 
find, deito tiefer fich neigen; fo find auch die wahren Heiligen, je 
tugendhafter fie find, auch deſto demüthiger. 

Wie beim Erfiheinen der Sonne alle Sterne am Himmel ver- 
ſchwinden, fo verbergen ſich audy in einem Herzen, das wahrhaft 
demürhig ift, alle übrigen Tugenden. 

Wie der Stern am Himmel, obgleich er an fich groß ift, doch 
Heiner erfcheint; fo it auch der Demüthige, obfchon er vor Gott 
groß ift, in feinen eigenen Augen Fein. 

Wie ein leeres Gefäß einen heleren Ton gibt, ald ein volles, 
fo find diejenigen, welche wenig tugendreich find, gewöhnlich groß- 
fprecherifche Menichen ; nicht aber fo diejenigen, welche wahre Tus 
genden und insbeſonders Demuth befigen. 

Wie man aus einer irdifchen Quelle nicht trinfen fann, ohne 
fih nieverzubeugen, fo fann man auch aus der lebendigen Duelle, 
welche ift Jeſus Ehriftus, Fein Wuffer fchöpfen, d. h. an feinen 
Verheißungen nicht theilhaftig werden, wenn man fich nicht demüthigt. 

Sowie Gewürze ihren Geruch aushauchen, wenn fie nicht in 
verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt werden, und die Kohle fchnell 
verglimmt, wenn man fie nicht unter die Aiche verbirgt: fo verliert 
der Menfch alle feine Tugenden, wenn er fie nicht in den Mantel 
der Demuth einbüllt und darin verftedt. 

Wie Das Fuß feinen Wein hält, wenn es nicht zuvor mit 
Pech überzogen iftz fo bleibt im Herzen feine Tugend, wenn es 
nicht von der Demuth, fo zu fagen, durchdrungen ift. 

Wie die Bäume vom Sturme leicht herausgeriffen werben, 
wenn fie nicht tiefe Wurzel gefaßt haben; fo verliert auch der 
Chrift in ver Verſuchung alle feine Verdienſte, wenn er nicht in 
der Demuth feſt wurzelt. 

Wie wir die Diebe anlofen, wenn wir unfere Reichthümer 
unbewacht auf offener Strafje hinlegen; fo rufen wir auch die 
Höllengeifter herbei, daß fie uns unferer geiftigen Schäge berauben, 
wenn wir diefe durch den Stolz öffentlich zur Schau tragen. Hin— 
gegen halten wir diefe Räuber zurüd, und bringen fie auf die Mei- 
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nung, wir feien von Tugenden enıblößt, wenn wir fie in dem 
Mantel der Demuth verfteden. 

MWie derjenige, welcher das Eifen fchmieden will, es zuvor im 
Feuer weich macht; fo muß derjenige, welcher feine Sitten nad 
dem Evangelium einrichten will, fie zuvor im Feuer der Demuth 
weich und fügſam machen. 

Wie ein wohlriechender Baum, wenn er auch feine Früchte 
mit Blättern bedeckt, doch feinen Wohlgeruch nicht verbergen kann; 
fo fann auch der Fromme, wenn er gleichwohl feine Bervienfte in 
der Demuth wie hinter Blättern verſtecken will, doch nicht verborgen 
bleiben. 

Wie ed unmöglich ift, ein Echiff ohne Anfer zu befeftigen, fo 
fann auch das Verdienſt ohne Demuth nicht fejtgehulten werden. 


6. Grade der Demuth. 


Die hi. Väter und Geifteslehrer geben verfchievene Grade der 
Demuth an. 

Nichard von Et. Viktor gibt drei Stufen der Demutb an. 
Demütbig, fagt er, ift, wer ſich felbit verachtet; demütbiger, wer 
die Verachtung, welche ihm von Andern begegnet, gleichgiltig er- 
trägt; am demüthigften, wer dieje Verachtung fogar noch wünjcht. 

Der bi. Anfelm zählt fieben Stufen. Auf der erften Stufe er- 
fenne man fi als Eünder; auf der zweiten werde man davon 
vollfommen überzeugt; auf der dritten lege man dieſes Befenntniß 
vor Andern ab; auf der vierten wünfche man, in diefen Aeußerun— 
gen Glauben zu finden; auf der fünften verlange man, ein Sünder 
genannt zu werden; auf der fechöten freue man fich dieſes 
Schimpfes; auf der fiebenten begehre man felbft mit Füßen ge: 
treten zu werden. 

Der bi. Bonaventura und der bi. Ignatius unterfche'ven drei 
Stufen der Demurh. Die erite beiteht nach ihnen darin, den Hö- 
bern fich unterwerfen, und dem Gleichen ſich nicht vorziehen; die 
zweite fid dem Gleichen unterwerfen, und vor dem Niedern feinen 
Vorzug wünfchen ; die dritte fi) auch dem Niedern unterwerfen. 

Der bi. Benedift und der bl. Thomas geben zwölf Stufen in 
der Demurh an, nämlich: 

a) Sich felbjt verachten. Um diefen Grad zu erreichen, 
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ift ein gutes Mittel, nicht auf die Fehler Anderer, fondern nur 
immer auf feine eigenen zu fchauen. Oder wie der hi. Bernard 
fagt: Denf daran, was warft du? Ein völliges Nichts. Was bift 
du? Ein edelhaftes Gefäß. Was wirft du feyn? Eine Speife der 
Würmer. 

b) Sich felbft mißtrauen. Nah dem Ausfpruche des 
Propbeten: Dein eigen Verderben bift du, Israel: bei mir ift nur 
Hilfe für dich. Diee 13, 9. Over wie Ehriftus jagt: Jch bin der 
Weinftod, ihr feid die Neben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, 
der bringt viele Frucht, weil ihr ohne mich nichts thun könnet. 
Joh. 15, 9. 

ec) Sich unter Allen für den Mindeften halten, wie 
Thomas von Kempis jagt: Glaube nicht, du habeft in der Demuth 
einige Fortschritte gemacht, wenn du dich nicht für geringer als 
Alle bälıft. Diefed räıh auch Ehriftus mit den Worten: Wenn du 
zur Hochzeit geladen bijt, fo ſetze dich auf den legten Pla ıc, 
Luf. 14,10. Und der hi. Bernard fagt: Setze dich ganz zu unterft 
und ziehe dich Niemanden vor, ja vergleiche dich nicht einmal mit 
Einem; denn es ift nicht gefährlich, wenn du dich auch noch fo 
demüthigeft: es ift aber fehr gefährlich, wenn du dich nur über 
Einen erhebeft. 

d) Sich der göttlihen Wohlthaten für unmwürdig 
erachten. Dieb war vorzüglich den Heiligen eigen; denn je mehr 
fie an Tugenden fortfchritten, für deſto unvollflommner hielten fie 
fi. Dieß darf Niemanden wundern; denn je tugendbafter fie wur: 
den, defto näher rüdten fie zu Gott, dem Urlichte, hin.ınz je näher 
aber Jemand zum Lichte tritt, defto heller fieht er. Daher erkannten 
auch die Heiligen ihre ihmen noch anflebenden Mängel immer mehr 
und hielten ſich in Folge defien der göttlichen Erbarmungen immer 
für unmwürdiger. Davon bemerft der bi. Gregor: Wenn du über 
die göttlichen Wohltbaten nachdenfft , fo wirft du dich deffen nicht 
für würdig halten, was du genießeſt, wenn du erfenneft, was bu 
verdieneft. 

e) Weder Lob noch Ehre verlangen; denn tie wahre 
Demuth, fagt der hi. Bernard, will verachtet und nicht gelobt 
werden ; ed ift ein Zeichen von Stolz, wenn man um feiner Des 
muth willen gerühmt werden will, 
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f) Wünfchen, von Andern veradhtet zu werden. So 
fehen wir e8 an den Apofteln, die ihre Ehre darein feßten, für den 
Abſchaum der Menfchheit gehalten zu werden. Wie die Weltleute 
nach dem mit allem Eifer trachten, was die Welt ihren Dienern 
darbietet, nämlich nad) Ehre, Anjehen, irdifcher Größe ıc. fo müßen 
die Diener Gottes in allen Dingen das Gegentheil thun, und fich 
alſo Schmach und Spott zum Anıheil wählen. 

g) Seine Mängel gerne entdeden. Nach dem hl. Do- 
rotheus ift die Anklage feiner felbft eine Tochter der Demuth. Der 
hl. Oregorius nennt dieß ein wahres Zeichen der Demuth, wenn 
man feine Fehler erfennt und offen gefteht. 

h) Sich Gott unterwerfen, wie der hl. Petrus ermahnt: 
Demürbiget euch unter der mächtigen Hand Gottes. 2. Petr. 5, 6. 
Dieß ift nach dem hl. Ambroftus der erfte Aft der Demuth. Und 
der bi. Bernard fagt: Das Wefen der Demuth beftehet darin, daß 
unfer Wille dem göttlichen ſich unterwerfe. 

i) Sich dem Nächften unterwerfen, mie wiederum der 
hl. Petrus ermahnet: Seid jeder Ereatur wegen Gott untertban, 
1. Betr. 2, 8. Aber es ift feine Demuth, fchreibt der hi. Ambrofius, 
ivenn du nur der Nothwendigfeit nachgibft, fondern dann ift es 
Demuth, wenn du dich denen unterordneft, die weniger find, als 
du bift. 

k) Niedrigen Arbeiten fich unterziehen. Wird der 
Leib gedemüthiget, fagt der hl. Dorotheus, fo demüthiget fic) auch 
die Eeele. Damit aber diefe Werke deſto mehr Werth haben, muß 
man fie nach dem hi. Baſilius mit allem Eifer vollbringen und da- 
bei denfen, daß nichts verächtlich ift, was wegen Gott gefchieht. 

) Sid immer für unnüß halten, wie Chriftus jagt: 
Wenn ihr Gutes gethan habt, feid ihr dennoch nichıs mehr als 
unnüge Knechte. Luk. 17. 

m) Befhimpfungen und Läfterungen ftillfhwei:- 
gend tragen. Nichts, fagt die bl. Brigitta, fcheint den Weltfin- 
dern jchwerer zu feyn, als bei erlittenen Unbilden fchweigen, und 
fich noch für fchlechter halten, als man genannt wird. 
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7. Beweggründe zur Demuth für jeden der zwölf oben 
angeführten Grade 
I. Sich felbft verachten. 


Um fich auf diefe Stufe zu erfchwingen, fo erwäge Folgendes: 

a) Schau zunähft auf deine vielen Sünden und großen Un— 
vollfommenheiten. Bift du nicht vom Kopf bis zum Fuß mit den 
häglichften Gefchwüren überzogen? Welch einen Geſtank hauchen 
deine Mifjethaten vor Gott aus! 

b) Wie elend bift du, und wie wenig Nutzen zieheft du aus 
allen geiftigen Dingen? Wie oft haft du vie bl. Saframente fchon 
empfangen, wie oft der Verfündigung des göttlichen Wortes beige: 
wohnt, wie oft deine Borfäge erneuert! Aber wo find die Früchte 
davon? Was rede ich lange? Für dich ift felbft das Blut des 
Sohnes Gottes gefloffen, und doch bift vu fo kalt und lau. 

c) Vergleich deine ganze Wiſſenſchaft und Frömmigfeit, wenn 
du je eine folche befigeft, mit der Heiligkeit der Auserwählten im 
Himmel: was bift du gegen fie? Und da diefe, ungeachtet fie im 
unvergänglichen Glanze leuchten, im Verhältniffe zu Gott ald Nichts 
ericheinen: für was mußt du dich halten? 

d) Alles, was Gott erfchaffen hat, erfüllt den Zweck feines 
Daſeyns; du allein, der du doch vorzüglicher ald alle Gefchöpfe 
bift und von Gott wie zum Könige auf Erden aufgeftellt worden, 
bleibft hinter deiner Beftimmung zurüd und läffeft dich von 
allen übrigen Gefchöpfen befchämen: wie fehr haft du alfo nicht 
Urfache, dich zu erniedrigen ? | 

e) Schau auf deine Schwachheit. Wenn eine Gelegenheit zur 
Sünde fich zeigt, wie geringen Widerftand leifteft du? Du würbeft 
von Sünde in Sünde fallen, wenn dic) dein Gott nicht aufrecht 
bielte. Nichts vermagft du aus dir felbft. 

f) Und was bift du denn? Dem Leibe nach Staub und Afche, 
Fäulnig und Würmerfraß; der Seele nach aber Finfterniß und Uns 
wiffenheit, voll von Mängeln und Gebrechen. Und du willft dich 
für Etwas halten? 


II. Sich ſelbſt mißtrauen. 


a) Nimm alle Kräfte deined Leibes und Geiſtes zufammen, 


und fage nur, was vermagft du aus dir felbft? — Finger 
Wiſer, Leriton f. Prediger. IV. 
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fannft du ohne die göttliche Hilfe bewegen. Wenn du nun aus dir 
felbjt nicht das Mindefte vermagſt: wie kannſt du in größern Din- 
gen auf dich vertrauen ? 

b) Die verworfenen Engel waren fo reine Geifter, frei von 
jeder Verfuhung der Welt, von jeder Anfechtung des Fleifches, 
und doch find fie gefallen. Adam war im Zuftande der Unfchuld 
erichaffen, mit allen Borzügen des Leibes und der Eeele ausgerü- 
ftet, und doch ift er fo jämmerlich gefunfen. Du aber bift in Eün- 
den geboren, und von taufenderlei Schlingen umgeben, und den- 
noch wollteſt du dir nicht felbft mißtrauen ? Wenn jene Kräfte ges 
brochen wurden, — was wirft du mit deiner Schwachheit vermögen? 

c) Erforfche dich felbft, was findeft du in dir, worauf du Ber: 
trauen fegen kannſt? Deine Fähigfeiten? Wie wenig und unver- 
mögend find fie? Dein Wille? Iſt er nicht hundert Mal auf das 
Böſe gerichtet, bid er nur einmal nach dem Guten zielt? Deine 
Kenniniſſe? Bift du nicht in den meiften Dingen unwiſſend? Dein 
Leib? Zft er eben nicht die Gebrechlichkeit felbft? Sage mir alfo, 
worauf willſt du ein Vertrauen fegen ? 

II. Sid unter Allen für den Minveften halten. 


a) Wiffe, wenn Gott Andern, die noch in der Finfterniß des 
Heidenthums fchmachten, jo viel Gnade erwiejen hätte, als dir, fo 
würden fie Heilige geworden feyn: du aber ftedjt noch im tiefitem 
Schlamm der Sünde. 

b) Wenn dic) Gott nicht felbft mit gnädiger Hand vor den 
Enden zurüdbielte, oder vor den Verfuchungen des Fleifches und 
des Satand bewahrte, fo würdeft du vielleicht in alle Abgründe 
des Verderbens finfen. 

c) Wenn Andere auch diejelben Fehler an fich haben, welche 
du bei dir entdedit, fo mißfallen fie bei Jenen vielleicht Gott nicht 
fo jehr, weil er ihnen nicht fo viel Gnaden ertheilet, ald dir ges 
geben werden. 

d) Faſt bei Jedem entdeckſt du ein oder die andere Tugend, 
welche dir mangelt: wie wollteft du dich alſo Einem vorziehen ? 


IV. Eich der göttlichen Wohlthaten für unwürdig erachten. 


a) Niemand wirft die Perlen in den Koth hinein. Du bift 
deiner Sünden wegen eine abjcheuliche Korhpfige; die göttlichen 
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Onadenerweifungen aber find die foftbarften Perlen. Verdienſt du 
fie als ein ſolch häßliches Geſchöpf? 

b) Bedenke, wie viel Gnaden Gottes du ſchon mißbraucht 
haft, und ob du unter folchen Umftänden neuer würdig feieft. 

c) Wenn du Gott auch immer eifrig gedient hätteft, wäreſt 
du dennoch feiner Gnaden nicht würdig; denn Ehriftus, der Herr, 
fagt: Wenn ihr auch Alles gethan habt, feid ihr dennoch nichts 
mehr als unnüge Knechte. Wie willft du aber einer Gnade würdig 
ſeyn, da du deinen Gott immer beleidigeft ? 


V. Weber Lob noch Ehre verlangen. 


a) Wäre ed nicht lächerlich, wenn die Vorübergehenden vor 
einem im Schmuß und in zerriffenen Kleidern daftehenden Bettler ihr 
Haupt entblößten und ihm auf alle Weife ihre Ehrfurcht erwiefen ? 
Noch unfinniger ift es, wenn du, als fo großer Sünder, nad) Ehre 
und Auszeichnung verlangft. 

b) Gott, die himmlifche Majeftät, wird von fo vielen Men- 
fchen entehrt, und du, eine Hand voll Staub, willft ausgezeichnet 
werben? 

c) Jeſus Ehriftus, der Sohn Gottes, hat feinen himmlifchen 
Glanz abgelegt, und ift fo verächtlicy geworden, daß er felbft von 
fih fagt: Ich bin ein Wurm und fein Menjch mehr. Und du, der 
Sünder, welcher mit Recht Spott und Berachtung trägt, willſt 
geehrt feyn? 


VI. Wünfchen, von Andern verachtet zu werben. 


a) Du follft wünfchen, von Andern für das gehalten zu wer— 
den, was du in der That bift. Nun bift du ein Eünder und Re- 
bel gegen Gott. Iſt e8 ein Wunder, wenn dich Niemand achtet ? 
Deine Mitmenfchen fehen ja ein Scheufal an dir. 

b) Wem fannft du es verargen, wenn er einen mit häßlicher 
Krankheit geichlagenen Menfchen fliehet, wenn er einen Thoren 
verlaht, wenn er vor einem mit Unflath Bevedten ſich edel? 
Nun dieß Alles bift du felbft: wie willft du dich aljo wunpern, 
wenn dir auch Aehnliches widerfährt ? 

c) Wenn dich Andere verachten, fo denke, daß diefe nur einen 
Theil deiner Mängel und Gebrechen fehen: was würde nicht erft 
geichehen, wenn fie dich vollfommen erfenneten? Er 
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d) Wie oft entehreft vu Gott, die himmlische Majeftät, durch 
deine Sünden, und immer noch hat er dich ertragen, und du bift 
unverföhnlich, wenn du von deined Gleichen nur ein wenig ver- 
legt wirft? Du folft fchon deßwegen die Verachtung geduldig tra— 
gen, welche dir widerfährt, um dadurch wieder einen Theil jener 
Schmach gut zu machen, weldye du Gott durdy die Sünde zuge— 
fügt haft. 

e) Schmah und Verachtung tragen, ift eine fo große Ehre 
und Auszeichnung, daß du dabei ausrufen folft: Wodurch, o Gott! 
verdiene ich fo große Gnaden? Denn es fann gewiß nichts Aus: 
gezeichneteres geben, ald Ehrifto, dem Sohne Gottes, ähnlich wer: 
den. Nun wirft du ihm durch Nichts ähnlicher, als gerade durch 
erlittene Schmach. 


VII. Seine Mängel gerne entdeden. 


a) Welche Thorheit ift ed: vor dem allgegenwärtigen Gott 
fchämeft du dich nicht zu fündigen; aber vor den Menfchen deine 
Miffethat zu befennen, willſt du dich fchämen? Wenn ed Gott 
fieht, fümmerft du dich nicht darum; wenn ed aber die Menfchen 
hören, verwirrt dich dieſes. Heißt das nicht die Menfchen höher 
achten, ald Gott? 

b) Wenn du am Leibe verwundet bift, zeigft du gerne den 
fchmerzlichen Theil, um geheilt zu werden; die Wunden der Seele 
aber verbirgft du. Heißt das nicht ſich felbft zu Grunde richten ? 

c) Ich will um fo lieber meine Fehler entveden, daß Andern 
Gelegenheit gegeben ift, Gott dafür zu loben, daß er mich, unge: 
achtet meiner vielen und großen Sünden, fo lange in Gnaden erträgt. 


VIII. Sich gerne Gott unterwerfen. 


a) Wenn du bedenfeft, daß du, wenn du dich felbft leiten willft, 
einem Kinde gleicheft, welches das Meffer zu feinem Verderben 
gebraucht, fo follft du dich freuen, daß Gott fo gütig ift, und dich 
leitet, und darum dich freudig feinem Willen fügen. 

b) Bedenke, was Gott ift! Die höchfte Majeftät. Und was 
bift du? Ein armfeliger Erdenwurm. Wenn ed nun jchon billig 
ift, daß unter Menjchen der Niedere dem Höhern ſich unterwerfe: 
um wie viel mehr haft du Urfache, dich Gott zu unterwerfen ? 

c) Bott fann in feinen Anordnungen nicht irren, weil er die 
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höchfte Weiöheit ift; er will auch nichts, was dir fchädlich wäre, 
weil er die unendliche Liebe ift: follft du dich alfo nicht willig fei- 
ner Leitung bingeben und aus dir machen lafien, was ihm gefällt ? 

d) Sieh, alle übrigen Gefihöpfe fügen ſich dem Willen Gottes 
auf den Winf, ohne daß fie ihn fennen. Du aber, o Menſch! er: 
fenneft ihn als den unendlichen Herrn, und du allein wagft e8 zu 
fagen: Ich will mich nicht unterwerfen. 

e) Alles, was du bift und was du haft, bift und haft du nicht 
aus dir felbft, fondern verdanfeft du Gott. Er hat dich erfchaffen, 
da du nicht warft; er hat dich erlöfet, da du im Verderben ge- 
ichmachtet. Du Fannft alfo über dich felbft nicht verfügen, weil bu 
dein Eigen nicht bift, fondern Gott angehörft. 

f) Schäme dich, Gott felbft fügt fich dir; denn er fommt in 
dein Herz, fo oft du bereit bift, ihn aufzunehmen. Und du wilft 
dich ihm nicht unterwerfen ? 


IX. Sich dem Nächſten unterwerfen. 

a) Betrachte, daß Chriftus, der Sohn Gottes, nicht nur feiner 
Mutter und dem bl. Zofeph, fondern auch den Sündern und feinen 
Henteröfnechten, ja einmal fogar dem Teufel ſich unterwarf, indem 
er fih von ihm auf die Spige ded Tempels führen ließ. Was 
it c8 Großes, wenn du ald armjeliger Erdenwurm deinen Mit- 
menschen dich unterwirfft? 

b) Bedenke, daß alle Menichen Gefchöpfe Gottes, insbe— 
fonder8 die Obrigfeiten feine Stellvertreter find, und daß du in 
ihnen dich eigentlich Gott felbft unterwirfft. 

c) Erwäge auch, daß alle Menſchen deine Brüder in Ehriftus 
find, daß du überdieß vielen zum Danfe verpflichtet bift, weil fie 
dir fchon mancherlei Wohlthaten erwiefen haben. Soll es dir fo 
fchwer feyn, diefen dich zu unterwerfen? 


X. Niedrigen Arbeiten fich gerne unterziehen. 

a) Jeſus Chriftus Hat fich micht gefchämt, die niebrigften 
Dienfte zu verrichten, er hat als Herr und Meifter feinen Jüngern 
fogar die Füße gewafchen: ſoll es für dich ein fo verächtliches 
Gefchäft geben, deſſen du dich zu fehämen hätteft? 

b) Nichts ift fo gering und fo verächtlich, was nicht großen 
Werth hätte, wenn e8 wegen Gott gefchieht. 
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c) Immer muß ed auch Eolche geben, welche niedrigen Dien- 
ften fich unterziehen; und nicht die Arbeit macht verächtlich, ſondern 
vielmehr der Müjfiggang. 


xl. Sich für unnüß halten. 


a) Iſt ein Knecht, der immer franf ift und im Bette liegt, 
für feinen Herrn nüglih? Nun ein folcher bift du in Bezug auf Bott. 

b) Bevarf Gott deiner? So fag mir, welche Dienfte haft du 
ihm denn fchon erwiefen? Bedarf die Welt deiner? Könnte ein 
Anderer deinen Play nicht eben fo gut ausfüllen? Würde er nicht 
noch beffer deine Gefchäfte verrichten? Warten nicht fchon Biele 
auf deine Etelle? 


XI. Befchimpfungen und Läfterungen ſtillſchweigend tragen. 


a) Schau auf deinen Herrn und Meifter, der ſich wie ein 
Lamm zur Schlachtbank führen ließ, ohne feinen Mund zu öffnen. 

b) Betrachte auch das Beiſpiel fo vieler Heiliger, die daran 
ihre Freude fanden, wenn fie verachtet wurden. 

c) Erwäge envlich, daß es feinen größern Heldenmuth gibt, als 
fi) von Beleidigungen nicht angegriffen fühlen. 


8. Mittel zur Demuth zu gelangen. 


I. Die oftmalige Betrachtung des Beifpieles Ehrifti. 
Der hl. Auguftin hielt dieß für ein fo wirffames Mittel zur Der 
muth zu gelangen, daß er fügte: Wenn dieß unfern Stolz nicht 
heile, fo wiſſe er nicht, wu8 noch helfen fol. 

I. Erniedrigungen. Die Erniedrigung fagt der hi. Ber: 
nard, ift der Weg zur Demuth, wie die Geduld der zum Frieden. 
Willſt du dir niemald eine Erniedrigung gefallen laffen, fo wirft 
du es auch nie zur Tugend der Demuth bringen. Daher bezeichnet 
e8 der hl. Ignatius von Loyola als ein Fräftiges Mittel der De— 
muth, wenn man gerne niedere Dienfte verrichtet. 

IM. Erfenntniß feiner felbft. Diefes Mittel gab jener 
Greis an, der einftend gefragt, wie man zur Demuth gelange, zur 
Antwort gab: Wenn man feine eigene und nicht die Fehler feiner 
Mitmenfchen betrachtet. Und der hi. Baſilius fagt: Drei Dinge 
find es, welche zur Demuth führen: Beftändige Unterwürfigfeit, 
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Betrachtung feiner eigenen Schwachheit und Hinrichtung der Auf: 
merkjamfeit auf Beſſeres. 

IV. Genaue Hut über fich felbft. Man hüte ſich nim- 
li) etwas zu feinem Lobe zu fprechen; man höre nicht gerne fein 
eigenes Lob; thue nichts aus Eitelfeitz emifchuldige feine Fehler 
nicht; balte Alle für beffer, als fich felbft; laffe nie eitle Gedanken 
bei fih auffommen u. f. w. 

V. Häufiges Gebet und oftmalige Betrachtung. Die 
Demuth, ſagt die ſelige Angela von Fuligny, iſt ein wunderſames 
Licht, wodurch der Menſch ſeine eigene Hinfälligkeit erkennet. Die— 
ſes Licht kann aber eben ſo wenig durch dich ſelbſt angezündet wer— 
den, als du die Sterne des Himmels leuchtend machen kannſt. 
Daher mußt du den Water alles Lichtes darum bitten. 

VI. Wachsthum in der Liebe Gottes. Eine Seele, fagt 
der bi. Mafarius, welche Gott wahrhaft verehrt, betrachtet ſich 
immer, und hätte fie auch noch fo viel gute Werfe ausgeübt, fo, 
als hätte fie nichts geihan. 

VI. Erwägung der Menge der göttlichen Wohltha— 
ten. Nichts, fagt der hl. Franz von Saled, muß und fo demüthis 
gen, al® wenn wir hinfchauen auf die Menge der Wohlthaten, 
die wir täglid von Gott als Unwürdige empfangen. 

VII. Hinblid auf den großen Lohn, welder der De 
muth verheißen ift. Wenn dich Jemand, fagt der hi. Ehryfo- 
ftomus, zum Throne beriefe, dir aber zugleich die Bedingniß ſetzte, 
du müßteft zuvor, ehe dir die Krone aufgefegt wird, einige Stun— 
den in einem fihmugigen Stalle bei Menfchen zubringen, welche 
dich verachten und verfpotten: würdeft du es dir nicht gerne ges 
fallen laſſen? Warum ift dir aber jede Verdemüthigung zu fchwer, 
die du dir zur Erlangung der himmtlifchen Krone gefallen laſſen ſollſt? 

IX. Betrachtung ſeiner Schwachheit und Hinfällig- 
feit. Was findeft du an dir felbft, das dir Urfache zum Stolz 
feyn Fonnte? Schau auf deinen Urfprung und erwäge dein Ende. 
Was ift der Menſch anders ald Fäulnig und Würmerfraß? Und 
bringt er es zu eiwas Höherm, fo verdanft er es feinem gnädigen 
Schöpfer. Gott belohnt an und feine Verdienſte, fagt der hi. Augus 
ftin. Und du wollteſt dich bei fo allfeitiger Abhängigkeit und Nichts: 
würdigfeit nicht verdemüthigen? 
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X. Betrachtung der Tugenden Anderer. Willft du dich 
deiner Geduld wegen erheben, jagt Thomas von Billanova, fo 
blid hin auf die Märtyrer; fommt dir ein ftolger Gedanfen deiner 
Keufchheit willen, fo betrachte die jeligfte Jungfrau Maria: was bift 
du im Berhältniß zu diefer? Und Laurentius Juftinianus pflegte zu 
fagen "Respectus meliorum acquisitio est humilitatis. Dieſes Mittels 
bediente fich auch der Abt Ifivor; denn fam ihm eine Anfechtung 
zum Stolze, fo fagte er fich ſchnell: Bift du etwa ſchon, wie der 
Abt Antonius, oder die übrigen Diener Gottes? 

X. Man liebe ed, getadelt zu werden. NIS einftens 
den Abt Mofes ein Mönch fragte, wie er fchnell in jeder Tugend 
und insbefonders in der Demuth zunehmen Fönne, gab er ihm zur 
Antwort: er folle fich einen ernften und firengen Greis fuchen und 
fi feiner Leitung übergeben; feinen Tadel folle er gleich der an— 
genehmften Süßigfeit einfaugen. 


9, Miscellen und Lebensſätze. 


Was iſt erhabener ald der Adler, was verächtlicher ald das 
Aas? Und doch fammeln fich die Adler, wo ein Aas ift. So läßt 
fi) auch die Demuth, ungeachtet fie fi auf den Fittigen der Boll- 
fommenheit weit über die Erde erhebt, doch gerne zu jedem noch 
fo geringfügigen Gefchäfte herab. 

Der hi. Laurentius Juftinianus pflegte zu jagen: Niemand 
wife, was die Demuth ift, ald wer von Gott die Gnade erhalten 
hat, e8 feyn zu können. 

Der hi. Thomas jagt: Wer ehrgeizig ift und bei jeder Zurüd- 
fegung fich gefränft fühlt, ift, wenn er auch Wunder wirken könnte, 
von der wahren Vollfommenheit weit entfernt. Denn es gibt Feine 
Tugend ohne Fundament; dieß aber ift die Demuth. 

Ehriftus fagte zur hl. Brigitta: Durch die Demuth durch: 
dringt man den Himmel und überwindet man den Stolz ded Satans. 

Als einftens ein Greis gefragt wurde, welches der vollfom- 
menfte Menſch fei, antwortete er: Der demüthigfte. 

Der hl. Ignatius von Loyola fagte: Je höher man es brin- 
gen will, defto tiefer muß man binabfteigen. 

Das Wafler macht den Wein, und die Demuth die Wiffen- 
fchaften unſchädlich. 
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Das kalte Wafler fchlägt das fiedende fchnell nieder, und 
wäre es nicht, fo würde der Topf überlaufen. Wenn der Menfch 
ein Topf ift, fo bringt der Stolz feine Gedanfen gar oft in eine 
fprudelnde Gährung, und da fteigen fie immer höher. Das, was 
die ftolgen Gedanken des Menjchen darnieder fchlägt, ift die 
Demürhigung. 

Wer einem Streich ausweichen will, beugt fich: die Demuth 
ift ein Mittel, Gotted Strafe von ſich abzuwenden, gleichfam 
ein Bligableiter. 

Je tiefer wir ftehen,. deſto weniger ift Gefahr, daß wir fallen: 
fo bewahrt uns die Demuth vor dem Falle. 

Die Demuth ift dad wahre Licht des Menfchen: wenn 
dieſes ihm leuchtet, erfennt er fih und Andere in ihrer wahren 
Beichaffenheit. 


10. Sprüche. 
Gefällt dir der Pfau, die Füße befchau! 
Dieiben im Thal, ift gut vor dem Fall. 
Zu viel Demuth ift ein fchalfhafter Hochmuth. 
Usibus edocto si quidquam credis amico: 
Vive tibi et longe nomina magna fuge! (Ovid.) 


11, Wie Chriftus die Hoffart befämpft und den 
Seinigen Demuth einprägt. 

Die Hoffart ift aus allen Leivenfchaften die ungerechtefte und 
unglüdjeligfte, und dennoch ift fie die natürlichfte Leidenſchaft des 
Menfchen. Kein Menfch ift gänzlich davon frei. Sie ift aus allen 
Leidenschaften die einzige, die der Menſch in allen andern Menfchen 
haßt und verdammt, während er fie immer in fich felbft billigt. 

Den Menfchen von diefer Leidenschaft zu heilen, war es vor 
Allem nothwendig, die Ungerechtigfeit derfelben ihm zu zeigen dieß 
aber that Ehriftus auf folgende Weife. 

Er erklärte und bewied den Menfchen, daß fie aus fich jelbft 
nichts find und nichts vermögen, wofern Gott ihnen nicht als 
Urheber der Natur oder ald Urheber der Gnade zu Hülfe fümmt. 
„Wer aus euch, fpricht er, kann durch feine Gedanken feinem Wuchs 


74 Artikel XXXIII. 


eine Elle zugeben?“ Und an einer andern Stelle: „Ihr könnt nicht 
ein einziged Haar eured Hauptes weiß oder fchwarz machen!“ 
Dadurch aber fprach er gleichſam: D ihr vermeffenen Eterblichen, die 
ihr fo anmaßend aufeure angeblichen Kräfte vertraut und fo übermütbig 
darauf pochet, was fümmt euch je zu Einne? Kann Einer aus 
euch feiner Höhe auch nur eine Elle beigeben? Ja kann er auch 
nur die Farbe Eined Haared ändern? Wie alfo könntet ihr je 
eurem Leibe einen Einn oder ein Glied mehr geben? Vermöget 
ihr e8 aber nicht, die geringfte Aenderung im eurem Leibe zu be— 
wirken und ihm die mindefte Zugabe zu feiner Verfchönerung an- 
zuerfchaffen: wie fünntet ihr je eure Eeele dadurch verfchönern, 
daß ihr diefelbe durch irgend eine neue Kraft bereichertet, oder den 
Kräften und Bermögen, die fie befigt, größere Ausdehnung oder 
die mindefte Etufe einer höhern Vollfommenheit beifügtet? Dieß 
Argument liegt in den angeführten Worten Ehrifti, die der menſch— 
lichen Hoffart einen gewaltigen Etreich verfegen. Doch es gehörte 
mehr dazu, dieß Ungeheuer zu erlegen. 

Der Menſch ift frei und er weiß, daß er es ift. Er weiß es, 
weil fein innigfted Bewußtfeyn es ihm ſagt; demzufolge aber bilvet 
der Mensch ſich ein, er bedürfe nur feiner felbft, um gut zu feyn, 
fo wie er auch nur feiner felbft bedarf, böfe zu feyn; er verdanfe 
die Tugend nur fich felbft und babe fie nur durch fich ſelbſt; es fei 
ihm cben fo leicht, von feinen Fällen aufzuftehen, als es ihm leicht 
ift, zu fallen, und von dem Lajter zur Tugend, als von der Tugend 
zum Lafter überzugehen. Echwer irrt indeffen, wer alfo denft, und 
um fo unglüdjeliger ift ein folcher Itrthum, als er angenehmer und 
fchmeichelhafter ift. Chriftus jedoch zeigt und dieſen Irrihum in 
folgenden Worten, die wir nie zu tief erwägen fünnen: „&leichwie 
die Rebe aus fich felbft Feine Frucht tragen kann, es fei denn, fie 
bliebe am Weinftod, alfo Fünnt auch ibr Feine Frucht tragen, es 
fei denn ihr bleibet in mir. Ich bin der Weinſtock, ihr feid die 
Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viel Frucht, 
denn ohne mich fönnt ihr nichts thun!“ ob. 15.5; nämlich nichts, 
das zum Heile frommt, nichts Vervienftliches für das ewige Leben; 
nichtd Großes, nichts Kleines; durchaus nichts, wie der hi. Auguftin 
bemerkt; denn wer da fügt „nichts“ fchließt Alles aus. An einer 
andern Stelle aber fpricht Ehriftus: „So ihr in meinem Worte 
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bleibet, werdet ihr wahrhaftig meine Jünger feyn, und ihr werdet 
die Wahrbeit erfennen; und die Wahrheit wird euch frei machen.“ 
oh. 8. Da er aber fah, daß die Juden hierüber murrten, gleich 
ald hätte er fie Leibeigne genannt, antwortete erihnen: „Wabrlich, 
ich fage euch, wer immer die Eünde begeht, der ift ein Knecht der 
Eünde.“ Und er fügte bei: „Wenn der Sohn (Gottes) euch frei 
machen wird, dann werdet ihr frei feyn.“ 

Es kann alfo der Menfch ohne die Gnade Ehrifti weder von 
der Knechtſchaft der Eünde befreit werben, noch irgend eine Tugend 
wirken; wenigftens nicht auf eine Weife, die zum Heile verbienftlich 
wäre, was wohl zu bemerfen if. Denn es fann zwar der Menſch 
auch ohne die Hülfe der Gnade fittlich gute Werfe thun und fogar 
einige firtliche Tugenden haben; allein abgejehen davon, daß jenes, 
was er Tugendliches diefer Art thun kann, ihm nichts für die 
Emigfeit nũtzt, ift auch fein Wermögen darin von feiner Bes 
deutung, und felbft dad Wenige, was er vermag, verdankt er weit 
mehr Gott, ald dem Urheber ver Natur, denn fidy felbft. 

Auf ſolche Weife zeigte Chriftus den Menfchen die Ungerech— 
tigkeit und Thorheit ihrer Hoffart. Denn was ift je ungerechter, 
was je thörichter, als eitcl über Etwas zu feyn, dad nicht von 
und kömmt und uns nicht angehört? 

Und damit die Menfchen diefer großen Wahrheit niemals ver- 
gäßen, verpflichtete Chriftus, täglich ein feierliche® Bekenntniß ihrer 
Schwäche, ihres Elendes, ihrer äußerſten Abhängigkeit und des 
Berürfnifjes feiner allmächtigen Hülfe in allen Dingen abzulegen: 
„Dein Wille gefchehe wie im Himmel, alfo auch auf Erven. Gib 
und heute unfer tägliches Brod; vergib und unfere Echulden, wie 
auch wir vergeben unfern Echuldigern; und führe und nicht in 
Verſuchung, fondern erlöfe und von dem Uebel!“ Alfo befahl 
Ehriftus allen Menfchen’ zu beten, den Königen wie den Unter: 
tbanen, den Reichen wie den Armen, den Gerechten wie den Eün« 
dern; denjenigen, die mit glüdlichen Anlagen zur Tugend geboren 
wurden, wie denjenigen, die mit traurigen Neigungen für dad Lafter 
zur Welt famen. Der Menſch ift alfo durchaus unvermögend zu allen 
Dingen, die ein Gegenftand dieſes Gebetes find, da er nothgedrungen 
it, Gott darum in Gnaden anzuflehen. Vermag aber der Menſch 
nichts aus allem diefen: was vermag er dann, und was ift er? 
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Mas ergibt fi nun aus allen diefen Grundlehren, außer daß 
der Menfch die Ehre für Alles, was er Gutes in ſich felbft hat, 
für Alles, was er Nüpliches befigt und für Alles, was er Lob- 
würdiged thut, auf Gott zurüdführen muß, und daß er fich felbft 
nicht8 von diefer Ehre aneignen darf, ohne der Anmaßung jchuldig 
zu werden? Und daher ‚vie wunderbaren Gebote der Demuth, die 
Chriftus und gegeben hat. 

1) Das Gebot, das Lob der Menfchen, ja fogar jenes Lob 
zu fliehen, dad wir am beften verdienten, und eben darum auch alle 
unfere guten Werfe ihren Augen zu entziehen, mit Ausnahme der: 
jenigen, die der öffentlichen Erbauung wegen am Tage erjcheinen 
müffen. „Wenn ihr faſtet, follt ihr euch nicht traurig ftellen, wie 
die Heuchler. Denn fie verftellen ihre Angefichter, damit fie den 
Menſchen als folche erfcheinen, welche faften. Wahrlich, ich fage 
euch, fie haben ihren Lohn empfangen! Du aber, wenn du fafteft, 
falbe dein Haupt und waſche dein Angeficht, damit du den Menfchen 
nicht als faftend erfcheineft, fondern deinem Vater... Wenn du 
Almofen gibft, fo laß die Poſaune nicht vor dir her blafen, wie 
die Heuchler in den Synagogen und auf den Gaſſen thun, damit 
fie von den Menfchen geehrt werden; fondern wenn du Almofen 
gibft, foll deine linke Hand nicht wiffen, was die rechte thut. Wenn 
du beteft, jo geh in deine Kammer, fchließ die Thüre zu und bete 
zu deinem Vater im Verborgenen, und dein Vater, der im Ber: 
borgenen fieht, wird dich belohnen.“ Matth. 6. 

2) Das Gebot, Allem zu entfagen, wad an Pracht und 
Prahlerei gränzt, allem Verlangen, die Augen der Menfchen auf 
fih zu ziehen, von ihnen bemerkt zu werben, ihre Bewunderung 
oder ihre Ehrfurcht zu gewinnen, befonders aber, fich über fie zu 
erheben. „Haltet und thut Alles, was die Schriftgelehrten und 
Phariſäer euch fagen, nach ihren Werfen aber follt ihr nicht thun. 
Sie thun alle ihre Werfe, auf daß fie von den Menfchen gefehen 
werden. Denn fie machen ihre Denfzettel fehr breit und die Säume 
groß. ie lieben die erften Eige bei Gaftmählern und die erften 
Stühle in den Eynagogen; haben es auch gern, daß man auf dem 
Markte fie grüße und daß die Menfchen fie Rabbi nennen. Ihr 
aber follt euch nicht Rabbi nennen laffen; denn Einer ift euer 
Meifter; ihr alle aber feid Brüder.“ Matth. 22. 
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3) Das Verbot an diejenigen, welche die Borfehung (die 
da will, daß die Menfchen durdy Andere und zwar fowohl 
binfichtlich des Zeitlichen als des Geiftlichen regiert werden) über 
die Andern erhoben hat, fich nicht als ihre Herren, fondern als 
Verwalter Gottes, ja ald ihre Diener und Knechte zu betrachten. 
„Ihr wifiet, fpricht Jeſus zu feinen Apofteln, daß die Fürften der 
Nationen über diefelben herrfchen, und daß die Großen ihre Gewalt 
an ihnen zeigen. Doch nicht alfo foll e8 unter euch ſeyn; fondern 
wer umter euch der Größere ſeyn will, der fei euer Diener, und 
wer unter euch der Erfte feyn will, der fei euer Knecht, wie aud) 
des Menfchen Sohn nicht gekommen ift, fich dienen zu laſſen, 
fondern zu dienen.” Matth. 20. 

4) Das Gebot, alles eitle Wohlgefallen an fich felbit, wegen 
erworbener Tugenden oder guter Werke, im Herzen zu erftiden. 
„Wenn ihr auch Alles gethan habt, was euch befohlen ift, fo faget: 
Wir find unnüge Knechte und haben nur gethan, was wir zu 
thun fchuldig waren.“ — Dieß find die Gebote Ehrifti über die 
Demuth, und diefe Gebote find, eben fo viele unmittelbare Bolgen 
der Grundlehren, die er hierüber aufgeftellt hatte, nämlich, daß 
alles Gute, wad an dem Menfchen ift, von Gott fümmt, daß der 
Menſch aus fich felbft nichts ift, nichts hat und nichts vermag, 
zumal in der Ordnung ded Heiled und des ewigen Lebens. Um 
die Aufmerkfamfeit der Menfchen um fo wirffamer auf dieſe Ge: 
bote zu richten, und fie zur: Erfüllung derſelben zu ermutbigen, 
erklärte er ihmen feierlich, ihr Heil fei an die Demuth gebunden 
und die Pforten des Himmels feien der Hoffart ewig verfchloffen. 
„Wahrlich fage ich euch, wofern ihr euch nicht befehret und werdet 
wie die Kindlein, werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen!“ 
Und anderdwo: „Wer fich felbft erhöhet, der wird erniedrigt wer: 
den; und wer fich felbft erniedrigt, der wird erhöhet werden.” 
Diefe Worte hat Ehriftus bei drei verfchiedenen Gelegenheiten drei- 
mal wiederholt. Ueberhaupt gibt es Feine Tugend, die diefer Gott- 
menfch fo oft und fo dringend als die Demuth empfohlen und 
worüber er uns fo viele Beifpiele gegeben hätte. 

Es darf auch gar nicht befremden, daß Ehriftus fo dringend 
hierauf beftand und es gleichfam als eine der vorzüglichften Anges 
fegenheiten auf fich nahm, die Hoffart der Menfchen zu befämpfen 
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und ihnen die Demuth durch Lehren und Beiſpiele zu predigen. 
Denn wir feben, daß, feit ed Menfchen gibt, die Hoffart die Welt 
verwirrte. Es kann alfo nur die Demuth Frieden ftiften. Seit 
es Menfchen gibt, hat die Hoffart mehr große Verbrechen erzeugt, 
als alle übrigen Leivenfchaften zufammengenommen; ja vielleicht 
gab es nie ein großes Verbrechen, auf welches die Hoffart nicht Ein- 
fluß hatte; es fonnte alfo nur die Demuth bewirken, daß alle TZugen- 
den auf der Erde herrfchten. Die Hoffart erzeugte alle Verworfe— 
nen, und nur die Demuth fonnte Auserwählte erzeugen. (P. Aime). 


12. Den Heiden war die Tugend wahrer Demuth 
unbefannt. 


Die Heiden hatten manche lobendwerthe Eigenfchaft an fich, 
fie waren oft großmüthig, freigebig, mäßig; allein die Demuth 
fehlte ihnen gänzlih. Dieß lag fchon in ihrer Anficht, welche fie 
von der Tugend überhaupt hatten; fie meinten nämlich, fie fünnten 
alle Tugenden ihrem eigenen Grund und Boden abgewinnen, und 
verdanften diefe nur fich ſelbſt. Daher fahen fie diefelbe nur als 
das Werf ihres alleinigen Willend an, und die Folge war, daß 
fie fie nur auf fich felbft bezogen. Alles, was fie fich in der Aus: 
übung der Tugend ald Ziel fegten, war ihr eigener Beifall, ihre 
eigene Achtung, ihr eigened Lob, oder der Beifull, dad Lob und 
die Achtung der übrigen Menfchen. Die Heiden fuchten durch die 
Ausübung der Tugend nur ihren eigenen Ruhm, und fo wenig 
dichten fie ihre Götter dadurch zuchren, daß fie vielmehr glaubten, 
fie ftellten durch die Uebung derfelben ſich felbft den Göttern gleich. 
Der Heide hatte alfo bei all feiner fogenannten Tugend fein höheres 
Ziel als ſich ſelbſt. Daß aber mit folcher Gefinnung die Demuth 
nicht vereinbar ift, welche nirgends fich felbft fucht, ja auf das 
eigene Selbſt gleichfam verzichtet, liegt far am Tage. Und fo läßt 
fih in der Wahrheit fagen, daß die Heiden die Demuth nicht 
fannten. Dieß ift auch die Urfache, warum ein Kirchenvater ihre 
Tugenden glänzende Lafter nannte. Denn weil all ihre vermeint— 
lichen Verdienfte nur auf Stolz beruhten, fonnten fie nichts Gott 
MWohlgefülliged an ſich haben. 
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13. Selbft die heidniſchen Weltweifen fannten die 
wahre Demuth nicht, wenn fie fie auch zu üben fchienen. 

Wenn heidnifche Weltweife von fittlichen Tugenden, von der 
Starfmüthigfeit, Mäßigfeit und Gerechtigfeit ſchwätzen, bleiben fie 
von der Demuth weit entfernt, da fie eben in dieſen ihren 
Schriften und in ihren Tugenden groß wollen geachtet werden, und 
der Nachfommenfcdyaft ein Andenken von ihnen hinterlafien. Zwar 
fhien ed von Diogenes und andern dergleichen Leuten, als 
wenn fie durch fchlechte Bekleidung, Armuth und Enthaltfamfeit 
die Welt verachteten; aber gerade hierin zeigten fie einen großen 
Hochmuth, verlangten auf ſolchem Wege ſich einen Namen zu bereiten, 
und verachteten die Andern, wie Blato mweislih an Diogenes 
es tadelte. Einft hatte nämlich Plato einige Weltweife und 
unter den übrigen auch den Diogenes eingeladen, fein Haus glän- 
zend ausgejchmüdt, und wie es fich für folche Gäſte geziemte, unter 
anderem Geräthe auch prächtige Teppiche im Speifefaal ausbreiten 
lafjen. Diogenes trat ein, und fing an, mit feinen befchmugten 
Füßen auf jene Teppiche zu treten. Als er von Plato gefragt 
wurde, warum er dieſes thue, fo gab er zur Antwort: „Ich trete 
den Hochmuth des Plato mit Füßen.” Plato entgegnete ihm 
richtig: „Ya! aber mit einem andern Hochmuthe.” Er wollte 
jagen: Du verrächft mehr Stolz, indem du auf meine Teppiche 
trittft, al8 ich dadurch, daß ich fie befige. Die alten Bhilofophen 
fonnten nie zur wahren Verachtung ihrer felbft gelangen, worin 
doch die wahre Demuth befteht;. ja fie fannten die Demuth nicht 
einmal dem Namen nach; denn diefe ift eine den Ehriften ganz 
eigene Tugend, die erft von Chriftus gelehrt wurde, 


14. Die Demuth ift Allen leicht möglich zu üben. 


Wenn Chriftus von und verlangt, in der Demuth ihm nach- 
jufolgen, kann Niemand über Härte feines Geſetzes Flagen; denn 
was iſt leichter als demüthig feyn? Wer ift fo ſchwach, wer fo 
arm, wer fo unvermögend, daß er nicht demüthig feyn könnte? 
Machte ver Heiland die Erlangung ded Himmelreiched davon ab» 
hängig, daß wir die Welt befehrten, oder daß wir in Wüſteneien 
gingen und dort unfere Tage in der ftrengften Buße verlebten, oder 
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etwas anders Außerordentliche vollbrächten, fo möchte Vielen der 
Meg zum Himmel zu rauh und zu mühevoll feyn. Da aber nur 
Demuth verlangt wird: wie leicht ift e& felig zu werden? Das zu 
feyn, was Ehriftus verlangt, ift viel leichter, ald es nicht zu ſeyn; 
denn was ift leichter, Berge hinanfteigen, oder Thäler hinablaufen? 
Nun um eben fo viel ift ed auch leichter, fich erniedrigen, als fidh 
erhöhen. Wer demüthig ift, erfpart fich viele Unannehmlichfeiten, 
denen der Stolze ausgefegt iſt. Er verwidelt fich nicht in Streit, 
bleibt von der verzehrenden Begierde des Ehrgeizes bewahrt, fühlt 
fich bei Zurüdjegungen nicht gefränft, ift ruhig und zufrieden, mag 
man von ihm was immer fagen. 

Nichts, fchreibt der hl. Bernard, ift leichter ald die Demuth; 
man braucht dazu weder Wiffenfchaft noch Reichthum, weder Stärfe 
noch Kraft: es bedarf nur des Willens und man ift ed. „Nihil 
\ facilius est volenti, quam humiliare se ipsum.“ Und der hl. Doro- 
theus fagt: Es findet fich faum ein Menfch, der fo elend ift, daß 
er die Tugend der Demuth nicht auch in äußerlichen Werfen jehr 
leicht üben fünnte. Gebe e8 aber in der That einen Solchen, fo 
hat die göttliche Liebe auch für ihm geforgt, und die Demuth ihm 
möglich gemacht: er fann ed wenigftend im Herzen feyn. Darum 
fagte auch der Herr nicht: Ich bin demüthig in meinen Werfen, 
fondern „vom Herzen." Defmwegen ruft Johannes Climafus aus: 
O glüdliche und abermald glüdliche Demuth, die du fowohl ver 
zarten Jugend ald dem fchwachen Greifenalter und Jeden in jeder 
Lage ded Lebens zu üben möglich bift! 


15. Notbwendigfeit der Demuth. 


Diefe Tugend ift fo nothwendig, daß wir ohne diefelbe nicht 
Einen Schritt auf dem geiftlichen Wege vorwärts thun können. 
Depwegen fragt der hl. Auguftin: „Wenn die Demuth nicht Allem, 
was wir Gutes thun, voran und zur Seite geht und nachfolget: 
fo entwindet, wenn wir und auch nur über eine gute That erfreuen, 
der Stolz dad Ganze unfern Händen.“ Das heißt: Alle unfere 
guten Werfe müflen immer von der Demuth umgeben und begleitet 
werden, am Anfange, wie in der Mitte und am Ende; denn wenn 
wir ed nur ein wenig verfehen, und laſſen eitle Selbftgefälligfeit 
einfchleichen, fo wird der Wind der Hoffart unfer Verdienſt fort 
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führen. Es wird und wenig nügen, daß das Werk gut an fich 
ift; ja, gerade darum müflen wir und vor eitelm Hochmuthe nur 
um fo mehr fürdhten. Denn „die übrigen Lafter darf man nur in 
den fündhaften, die Hoffart aber muß man auch in den guten 
Handlungen fürchten, damit nicht, was lobenswürdig getban wurde, 
durch die Begierde nach dem Lobe dafür verloren werde.” Die 
übrigen Laſter, fagt verfelbe hi. Kirchenlehrer, haufen nur in ſünd— 
haften, böſen Dingen, wie da find: Neid, Zorn, Geilheit; fie 
tragen gleichfam ihre eigene Auffchrift, damit wir uns vor ihnen 
hüten; jedoch die Hoffart fchleicht ſich auch unter die guten Werfe 
ein, um fie zu verderben. Die Hoffart legt den guten Werfen 
Sclingen, um fie zu vernichten. Daher fagt der hi. Bernard 
mit Recht: „Wer ohne Demuth Tugenden fammelt, der trägt 
Staub in den Wind.” 


16. Dad Beijpiel Gefu lehrt ung, wie nothwendig 
die Demuth ſei. 


Keine Tugend ſchärfte uns Jeſus Chriſtus nachdrücklicher und 
öfter ein als die Demuth. Ungeachtet fein ganzes Leben auf Erden 
für und gleichſam ein lebendiges Evangelium war, fo fagte er doch 
von feiner Tugend: Lernet fie mir. Aber in Bezug auf die Der 
muth ftellte er fich felbft zum Lehrmeifter auf. Lernet von mir, 
fagte er; denn ich bin fanftmürhig und demüthig von Herzen, und 
ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen. 

Diefe Tugend wollte und Jeſus Chriftus nicht bloß mit 
Worten, fondern insbefonderd durch Werke lehren. Der hi. Baft- 
lius gehet das ganze Leben Ehrifti durch, und zeigt, wie und ber 
Heiland in all feinen Handlungen die Demuth lehren will. Denn 
er wollte von einer armen Mutter in einem fchlechten Stalle ge- 
boren, in fchlechte Windeln eingewidelt und in eine Krippe hinein: 
gelegt werden. Er wollte wie ein Sünder »befchnitten werden, wie 
ein Berlaffener nach Aegypten fliehen, unter Sündern und Publi- 
fanen wie Einer aus ihnen fich taufen laſſen. Als man ihm 
fpäter Ehre erweifen und ihn zum Könige machen wollte, verbarg er 
fih; da man ihm aber Unbilden zufügen wollte, bot er ſich an. 
Es verfündeten die Menfchen feinen Ruhm, fogar die von böfen 
Wiſer, Lexikon f, Prediger. IV. 6 
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Geiſtern Befeffenen; er aber befahl ihnen zu ſchweigen. Wo fie 
ihn hingegen läfterten, rechtfertigte er fich nicht mit Einem Worte. 
Und am Ende feines Lebens befräftigte er und dieſe Tugend wie 
durch ein Teftament, indem er hier feinen Jüngern die Füße wäfcht, 
und dort jenen fchmachvollen Kreuzestod leidet. Er, der Eohn 
Gottes, erniedrigte und entäußerte fich gleichfam, indem er unfere 
Natur annahm; er wollte, daß fein ganzes Leben ein Vorbild der 
Demuth wäre. 

Der bi. Auguftin macht und aufmerffam, daß mit der Demuth 
auch die Bergpredigt begonnen; denn: „Selig find die Armen im 
Geiſte“ heißt der Anfang. Mit diefer Tugend beginnt alfo der 
Herr feine Predigt, mit derjelben fährt er fort, mit derfelben bört 
er auf; diefe lehrt er uns in feinem ganzen Leben, und insbefon- 
derd noch in feinen legten Stunden am Kreuze. 

» Warum bat fich aber der Herr fo großer Majeftät fo tief er- 
niedriget? Aus feiner andern Urfache, fagt ver bi. Bernard, als 
daß der Menfch nicht weiter fortfahre, fih auf Erden groß zu 
machen; denn es ift eine unerträgliche Unverfchämtheit, daß ein 
Würmlein ſich aufblähet, wo die himmlische Majeftät fich felbft 
entäußert hat. Es war zwar immer Vermeffenheit, daß der Menfch 
fich erhöhte, aber ſeitdem Gott felbft fich fo tief herabließ, ift es 
eine unerträgliche Anmaffung, wenn der Menfch geichägt feyn will. 

Zweierlei edle Gefchöpfe, die Engel und die Menfchen gingen 
zu Grunde, weil fie ſich erhöheten, und Got gleidy werden wollten. 
Gott fchuf die Engel und fogleich wollte Lucifer Gott gleich ſeyn; 
der Herr verfticß ihn fammt feinem Anhange und ftürzte ihn in 
die Hölle hinab. Gott erichuf die Menfchen; bald ftedte auch fie 
der Teufel mit feinem Gifte an. Sie fielen aus Stolz: in der 
Hoffnung, Gott gleich zu werden, aßen fie von der verbotenen Frucht. 
Der Prophet Elifäus ſprach einft zu feinem Diener Eiezi, als dieſer 
Geſchenke vom ausfägigen Naamann angenommen hatte: Du haft 
Naamannd Gaben angenommen, darum wird dir auch fein Ausſatz 
anfleben. Deßgleichen war das Urtheil Gottes gegen den Men- 
fhen: da diefer den Reichthum Luciferd begehrte, was die Eünde 
feiner Hoffart war, follte ihm auch deſſen Ausfag anfleben, welcher 
die Strafe der Schuld war. So war alfo auch der Menfch ver- 
loren und dem Teufel ähnlich, weil er Gott gleich feyn wollte. 


Demuth. 83 


Was thut nun der Sohn Gottes? Er fagt gleichfam: Ich bin 
Anlaß, daß mein Vater feine Gefchöpfe verliert. Die Engel woll- 
ten mir gleich feyn und gingen dadurch) zu Grunde; der Menfch 
wurde auf diefelbe Weife ein Kind des Verderbens. Alle beneiven 
mich, und wollen mir gleich ſeyn. Nun fie follen e8 werden, ich 
will fie felbft einladen, ja es ihnen dringend befchlen mir gleich 
zu werden. Ich will mich in einer Geftalt zeigen, daß von nun 
an, wer immer mir gleich feyn will, fein Heil nicht mehr verliere, 
fondern gewinne. So ſprach der Sohn Gottes, und in Folge def- 
ſen ftieg er auf die Erde herab, nahm unſere Geſtalt an, ſtellte 
ſich Allen als ein Vorbild auf, und ladet uns ein, ihm ähnlidy 
zu werden, fprechend: Lernet von mir u. f. w. Darum wollen 
wir der Mahnung des hi. Bernard nachfommen, wenn er fagt: 
Laſſet und ftreben, zu werden wie dieſes Heine Kind; laffet uns 
von ihm lernen, wie fanftmüthig und demüthig es ift, damit der 
große Gott nicht vergeblich cin Fleined Kind geworden ift. 


17. Die Summe des Chriſtenthums ift die Demuth. 


Wenn ein Lehrer unter den Menfchen auftritt, fo pflegt er 
den Hauptinhalt feiner Lehre in gewiſſe Sätze zufammen zu faflen. 
Die hat auch Ehriftus gethan, und an die Spige diefer Sätze 
ftellte er die Demuth, fprechend: Lernet von mir, denn ich bin 
fanftmüthig und demüthig von Herzen. Matth. 11, 29. Wir follen 
zu Ehriftus fommen, fagt der hi. Auguftin, und von ihm lernen; 
aber was? Die Demuth; denn darin beftehen alle Schäße ver 
Weisheit und Erkenntniß. Und der hi. Bernard fchreibt: Das ift 
die Hauptlehre und der Inbegriff des Ehriftenthums, demüthig feyn. 

Ehriftus liebte zwar alle Tugenden, aber am meiften fihäßte 
und lehrte er die Demuth. Darum nennt fie Richard von 
Et. Victor mit Vorzug die Tugend Ehrifti, feine treuefte Freundin 
und unzertrennliche Lebensgefährtin; diefe Tugend will er auch an 
feinen Anhängern vor Allem finden. Deßwegen fagte er nicht: „Lernet 
von mir faften“, ungeachtet er und auch hierin mit dem Beifpiele 
vorangegangen; er fagte auch nicht: „Lernet die Welt verachten 
und ein armes Leben führen“, wiewohl er in der größten Armuth 
lebte: fondern lernet von mir Demuth. Dieß Eine verlangte er. 
In der Demuth befteht alſo, fagt der hi. re Billanova, 
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die chriſtliche Weisheit. Weil namentlich Lucifer im Himmel den 
Lehrſtuhl des Stolzes aufgeſtellt hat und dadurch viele Engel zum 
Falle gebracht, ſo errichtete Chriſtus auf Erden eine Lehrſchule 
der Demuth, um die Menſchen dadurch wieder in den Himmel 
zurück zu bringen. Luzifer rühmte ſich: Ich will aufſteigen zum 
Himmel. Is. 14, 13. Chriſtus aber ſagte: Bis zur Hölle bin ich 
hinabgeworfen Bft. 87, 4. Dem Lucifer gelüſtete nach der Aehn— 
lichkeit mit Gott: Aufſteigen will ich in die Höhe der Wolken und 
aͤhnlich ſeyn dem Allerhöchſten Iſ. 14, 14; von Chriſtus aber ſagt 
der hl. Paulus: Er entäußerte ſich ſelbſt und nahm, da er in der 
Geſtalt Gottes war, die Geſtalt eines Sclaven an. Bil. 2, 6. 
Lucifer warf ſich auf zum Herrn aller Reiche. Darum fagte er: 
„Ale diefe Reiche will ich dir geben“. Chriftus aber, ungeachtet er 
der Herr Himmeld und der Erde war, fprach zu den Söhnen des 
Zebeväus: Das Sigen zu meiner Rechten oder Linfen Fann ich 
euch nicht geben, fondern denen ed von meinem Water bereitet iſt. 
Sieh, wie Ehriftus überall dem Satan, welcher den Lehrftuhl des 
Stolzed aufrichtete, die Schule der Demuth gegenüber fest. 

Gleich anfangs pflegt ein Lehrer feine Schüler auf das auf: 
merffam zu machen, was er ihnen beſonders an das Herz zu legen 
hat. Auch dieſes verfäumte Jefus nicht. Aber was fchärfte er 
und zuerft ein? Die Demuth ift ed: denn fommet hieher, fagt der 
hi. Thomas von Aauin, und höret den himmlifchen Salomon: was 
lehret er euch gleich bei feiner Geburt in der Grippe? Lernet von 
mir, fagt er, denn ich bin demüthig. Dieß lehrt er euch in der 
Krippe, dieß während feines ganzen Lebens, dieß noch am Kreuze. 
Und ihr wollet noch lange forfchen, welches die Hauptlehre des 
Chriſtenthums fei, da fie vom Anfange bis zum Ende überall fo 
deutlich ausgefprochen it ? 


18. Die Demuth ift die Grundlage aller übrigen 
Tugenden. 


Wer ein Gebäude aufführen will, der muß zuvor einen Grund 
graben, und je höher das Gebäude hinaufgeführt werden foll, defto 
tiefer muß er hinabgraben, Im Moralifchen ift die Demuth die 
Grundlage. Ohne fie gibt es feine Tugend. Die Demuth, fagt 
der hi. Eyprian, ift das Fundament der Heiligkeit. Und ver hi. 
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Bernard nennt fie die Grundlage aller übrigen Tugenden. Der 
bi. Gregorius aber nennt die Demuth die Wurzel aller Tugenden. 
Diefed von der Wurzel genommene Gleichniß paßt recht gut auf 
die Demuth und erflärt ihre Eigenthümlichfeit; denn gleichwie die 
Blume im Saft der Wurzel lebt und wächst, und von ihr ges 
trennt, fogleich verdorrt, eben fo verwelft jede Tugend, wenn fie 
nicht an der Wurzek der Demuth bleibt. Gleichwie ferner bie 
Wurzel in der Erde ſteckt, mit Füßen getreten wird und gar feine 
Scyönheit und feinen Wohlgeruh hat, aber dennoch ver ganze 
Baum daher fein Leben hat; fo ift ver Demüthige gewifiermaßen 
unter der Erde, wird mit Füßen getreten, weggeworfen und über: 
gangen; er hat fein Anfehen, fondern ift in irgend einen Winkel 
zurüdgeftoßen und in Bergeffenheit begraben; aber dieſes ift es 
eben, was ihn erhält, von Tag zu Tag mehr ftärft und feine 
Zunahme fördert. ©leichwie ed für den Baum, um zu wachfen 
und Früchte zu bringen, gut ift, weit und tief die Bafern der 
Wurzeln audzubreiten, und er, je tiefer fich diefe in den Boden 
fenfen, um fo fruchtbarer feyn wird: fo muß man, um in allen 
Tugenden fruchtbar zu werden, und darin allzeit und unerfchütter- 
lich bleiben zu fünnen, tiefe Wurzeln in der Demuth treiben. 

Diefen Grund legten auch alle Heilige: mit der Demuth 
machten fie den Anfang. So fehen wir es beim hi. Paulus. 
Kaum hatte er ven Beruf zum Wpoftelamte erhalten, fo verdemü- 
tbigte er fih. Und wie groß in ihm diefe Tugend gemefen fei, 
drüden feine Worte aus: „Ich will mich in Nichts rühmen, als 
in meinen Schwachheiten.” — „Ich bin nicht würdig ein Apoftel 
genannt zu werden“ u. f. w. Schon der Name, welchen er nad) 
feiner Befehrung angenommen, deutet dieſes an; denn da er zuvor 
Saulus geheißen, nennt er fich jest Paulus, was fo viel heißt, 
ald wenig, unbedeutend. Kaum, fchreibt der hi. Auguftin, fing er 
an dad Evangelium zu predigen, fo änderte er feinen Namen und 
nannte fi Paulus. Warum wählte er diefen Namen? Um anzu: 
deuten, daß er der Mindefte unter den Apofteln fei; denn Paulus 
heißt: „Klein, wenig, unbedeutend.” 

Unter den acht Seligfeiten fegt der Heiland dad „Selig find 
die Armen im Geifte” oben an. Warum diefe8? fragt der Hl. 
Chryſoſtomus. Er antwortet: Weil die geiftige Armuth, die 
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Demuth, zu allen übrigen Tugenden führt. Wenn aber Jemanden die 
Demuth fehlt, ſo ſtürzt ſein ganzes Gebäude ſchnell wieder zuſam⸗ 
men, und hätte er es auch bis zum Himmel hinangeführt; denn 
ohne Demuth gibt es weder ein Gebet, noch ein Almoſen, noch ein 
Faſten, noch eine Keuſchheit, noch ein anderes gutes Werk. Dieß 
ſehen wir am Phariſäer im Evangelium. Dieſer hatte ſcheinbar 
ein hohes Gebäude von Tugenden aufgeführt; denn er gab den 
Zehent von Allem, er faſtete, er lag dem Gebete ob u. ſ. w. Aber 
dennoch mißfiel er Gott, weil ihm die Tugend der Demuth fehlte. 
Indem alfo Jeſus Chriftus die Demuth oben anfegte, wollte er 
einem geſchickten Baumeifter gleichen. Wenn diefer ein hohes Ge- 
bäude aufzuführen hat, legt er einen tiefen Grund. Weil auch 
Ehriftus in den acht Seligfeiten den ganzen Inbegriff der chriftli- 
hen Bollfommenheit zufammenfaßte, fo wollte er für fein Lehrge— 
bäude einen tüchtigen Grund legen, und deßwegen feßte er die 
Demuth an die Spige, 

Der hl. Bernardus vergleicht die Demuth mit der aufgehenven 
Morgenröthe und fagt, wie diefe den Tag und die Nacht fcheidet, 
jo trennt die Demuth den Gerechten von dem Sünder. Jede 
Tugend beginnt in der Demuth und jhreitet von da aus fort; 
aber auch jede Eünde hat ihre Wurzel im Stoll. Und der hl. 
Thomas von Villanova jchreibt: Etwas Herrliches ift e8 um die 
Demuth, fie ift zugleich das Fundament aller übrigen Tugenden ; 
was auf fie fich nicht fügt, hat feine Feſtigkeit: fchnell fällt es zu— 
ſammen, wie ein Haus auf Sand hingebaut. Das ſagt auch der 
hl. Caſſian: Das Gebäude der Tugend kann ſich in unſerm Herzen 
nicht erheben, wenn nicht zuvor in der Demuth der Grund gelegt iſt. 

Die Demuth iſt wie eine Leiter, auf welcher man zu allen 
Tugenden emporſteigen kann. Wer ſie zu Grunde gelegt hat, ſagt 
der hl. Chryſoſtomus, kann ſo hoch er nur immer will, ſein Ge— 
bäude der Vollkommenheit hinanführen. Und der hl. Bernard 
pflegte zu ſagen: „Vis capere celsitudinem Dei, cape prius humili- 
tatem Christi.“ 

Der hl. Thomas von Billanova fchreibt: Die Demuth ift die 
Mutter und Duelle aller Tugenden. Aus ihr gehet hervor ®e- 
horſam, Ehrfurcht, Geduld, Sanftmuth, Freundfchaft, Frieden; 
denn wer bemüthig iſt, untermwirft fi gerne den Uebrigen; er 
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erweifet jedem die gebührende Ehrfurcht; er fcheuet ſich Jemanden 
zu beleidigen ; trägt willig das zugefügte Unrecht; er liebt den Fries 
den und reicht bereitwillig die Hand zur Verföhnung. Darum nennt 
der bi. Gregor die Demuth mit Recht die Lehrmeifterin jeder Zus 
gend, und Ambrofius fagt von ihr: Wer fie befigt, hat einen Reich— 
thum von Tugenden. Ein anderer Geifteslehrer, Hugo von St. 
Viktor, nennt fie die Königin aller Tugenden. Climakus aber hat 
vor der Demuth folche Ehrfurcht, daß er fagt, fie fel eine unaus— 
fprechliche Anmuth der Ceele, ein unerfchöpflicher Reichihum und 
eine ganz ausgezeichnete Gnade Gottes; ihren Werth wife nur 
ver Himmel würdig zu ſchätzen. 

In der geheimen Offenbarung fagt der hi. Geift zu einem 
Bifchofe: Ich kenne beine Armuth, aber du bift reich. Apof. 2, 9. 
Scheint dieß nicht ein MWiderfpruch zu ſeyn? Wie fann man einen 
Armen zugleich reich nennen? Jener Bifchof, ſagt ver bl. Ansbert, 
war arm, weil er demüthig war; denn die Demuth machte, daß 
er fich für Nichts hielt; gerade darin beftund aber auch fein Reich» 
thum ; denn Die Demuth bereicherte ihn mit allen Tugenden. Daher 
faffen fich die Worte, welche die Schrift bei einer andern Gelegen- 
heit gebraucht: Mit ihr famen mir alle übrigen Güter — ins be⸗ 
ſonders auf die Demuth anwenden. Dieſe Tugend bleibt niemals 
allein, ſondern lockt viele andere herbei. Wer ſie wahrhaft beſitzt, 
wird bald auch jede andere Tugend haben. 


19. Nachweis, daß jede Tugend in der Demuth begrün— 
det ſei. 

Daß jede Tugend in der Demuth wie der Baum in der Wur⸗ 
zel ihren Grund habe, läßt ſich genau an jeder nachweifen, und 
wir wollen diefes an einigen zeigen. 

Ohne Demuth gibt es einmal feinen Glauben, denn dieſer 
fordert einen demüthigen, der göttlichen Autorität ſich völlig hin— 
opfernden Verſtand. Darum ſagt auch der Apoſtel, daß er für das 
Evangelium ein Thor geworden ſei. Und den Gorinthern befiehlt er, 
fie follten alle Höhen, die fich wider die Erfenntniß Gottes erheben, 
zerftören, und alle Vernunft gefangen hingeben unter den Gehorfam 
Ghrifti. 2. Eorinth. 10, 5, Wo die Demuth mangelt, da fann der 
Glaube nicht einziehen. Dieß ift auch die Urfache, warum fo Viele 
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zu Zeiten Chrifti troß der vielen Wunder, welche Jeſus vor 
ihren Augen wirfte, nicht zum Glauben fommen fonnten, Es fehlte 
ihnen jener kindliche Sinn, dem allein das eich Gottes verheißen 
ift. Und nicht bloß zur Annahme, fondern auch zur Erhaltung des 
Glaubens ift die Demuth nöthig. Wie der Wind das Licht aus: 
wehet, fo der Stolz den Glauben. Die Gefchichte aller Jahrhun—⸗ 
derte zeigt ed, daß der Stolz dad Grab des Glaubens ift. Daher 
waren die Irrlehrer immer vom Stolze aufgeblafen. Dieß prophe⸗ 
zeiet auch fchon der hi. Paulus; denn an feinen Echüler Timo- 
theus fchreibt er: Wiffe, daß in den legten Tagen gefährliche Zei- 
ten eintreten; denn es wird Leute geben voll Eigenliebe, Stolz; und 
Hochmuth. 2. Tim. 3, 1. 2. 

Auch die Hoffnung und die Liebe ftügen fi) auf die Demuth. 
Denn der Demüthige erfennt fein Unvermögen, und fühlt, daß er 
nur in Gott ftarf iſt; deßwegen nimmt er auch feine Zuflucht zu 
ihm und fegt all fein Vertrauen auf ihn. Daß ferners die Liebe durch 
die Demuth belebt und entzündet wird, ift natürlich; denn der Der 
müthige weiß, daß Alles, was er hat, von der erbarmenden Güte 
Gottes herfomme, daß er aber nichts weniger ald deſſen würdig 
ſei. Dieß entflammt ihn, den zu lieben, der fo gütig gegen ihn ift, 
und ihm unverdienter Weife fo viele Wohlthaten fpendet. Daß aud) 
die Liebe zum Nächiten nur mit der Demuth beftehen fann, bedarf 
feines Beweiſes; denn wer demüthig ift, beurtheilt feinen Mitmen- 
fchen mit aller Schonung und hat Nachficht mit feinen Behlern ; 
er nimmt ed nicht übel, wenn er Andern nachgefegt wird und 
gönnt ed gerne feinem Bruder, wenn diefer in der Ehre und im 
Anfchen wächst; er Fennt feinen Neid umd feinen Widerſpruch. 
Alles dieß befeftiget aber die Brubderliebe. 

Aus der Demuth entfteht die Geduld; denn der Demü- 
thige erfennt feine Sünden, und fieht ein, daß er jeder Strafe 
würdig fei. Daher nimmt er auch jede Züchtigung willig an, und 
ftatt zu Hagen, dankt er dafür. Ich will ven Zorn des Herrn tra— 
gen, fpricht er mit dem Propheten, weil ich wider ihn gefündiget 
habe. Mich. 7, 9. Er fühlt ſich auch nicht für beleidigt; wie man 
auch immer mit ihm verfahren möge, ift er zufrieden, indem er 
überzeugt ift, daß man ihn weit beffer behandle, als er es verdient. 

Daß der Frieden aus der Demuth entftehe, fagt Ehriftus felbft. 
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Lernet von mir, fpricht er, daß ich fanftmüthig und demüthig vom 
Herzen bin, und ihr werdet Rube finden für euere Seelen. Mith. 11,29. 

Auch zur Bewahrung der Keufchheit ift die Demuth nothwen— 
dig, ja fie ift die Wächterin derfelben; denn fie gehet verloren, wo 
die Demuth gewichen ift. Dieß ſehen wir aus der Gefchichte; denn 
fie weifet und Beifpiele auf, daß oft die ftrengften Büßer in die 
abfcheulichiten Laſter gefallen find, wenn fie aufhörten, demüthig zu 
feyn. Die Demuth ift eine fo große Zierde der Keufchheit, daß der 
bl. Bernardus jagt: Ich wage ed auszufprechen: Ohne Demuth 
würde nicht einmal Mariens Jungfräulichfeit Gott gefallen haben, 

Ohne Demuth gibt es feinen Gehorfam. Dem Demüthigen 
fann man Alles befehlen ; denn bei ihm gibt ed feinen Wiverfpruch 
und fein Sträuben. Der Stolze aber fügt fih nie; er lehnt fich 
gegen Alles auf. | 

Diefer Baden fünnte noch länger fortgefponnen werden, und 
bei jeder Tugend würde es fich zeigen, daß fie nur mit der Demuth 
befteben kann. Um kurz zu feyn, wollen wir nur noch fagen, daß 
auch dad Gebet von feiner Kraft fei, wenn es die Demuh nicht 
zur Begleiterin hat; denn nur das Gebet der Demüthigen durch» 
dringt die Wolfen. Eccl. 35, 23. 


20. Die Demuth gehet felbft dem Glauben und der 
Liebe vor. 


Wir bezeichnen die Demuth als die Grundfefte aller Tugend 
und Bollfommenheit. Diefes fcheint dem hi. Paulus entgegen zu 
jeyn, der 1. Eorinth. 3, 11. den Glauben als die Grundlage aller 
Vollfommenheit angibt. Indeß bemerft richtig der hl. Thomas, daß 
wei Stüde erforderlich find, um ein Haus gut zu begründen. 
Erftend iſt es nothwendig, daß der Boden aufgeworfen und alles 
fandige Erdreich ausgegraben werde, bis man auf einen feften 
Grund fommt, um darauf zu bauen. Zweitend muß man fodann 
den Orundftein legen, der das Hauptfundament ded Gebäudes ift. 
Auf gleiche Weife nun verhalten ſich im geiftlichen Gebäude der 
Tugenden Demuth und Glaube zu einander. Die Demuth ift es, 
welche gräbt und das Fundament legt, und Alles hinauswirft, was 
nur immer weich und zerbrechlich ift, d. h. die menfchlichen Leiden- 
ſchaften; denn man darf nicht auf feine eigenen Kräfte bauen, weil 


90 Artifel XXXIII. 


fie gebrechlich wie Sand find und den Einfturz drohen. Deßwegen 
muß dieß Alles ausgeworfen werden. Man muß fich felbft miß- 
trauen und fo tief ausgraben, bis man auf den lebendigen Felfen 
fümmt, welcher Chriftus ift. Er ift das Hauptfundament, welches 
im Glauben gelegt wird. Aber die Demuth muß ihm vorhergegan- 
gen feyn; denn wer nicht findlichen Sinn hat, fagt der Heitand, 
fann nicht in das Himmelreich eingehen. Wer demnach mit dem 
Spaten der Demuth die Erde tief öffnet und allen beweglichen 
Sand der eigenen Hochſchätzung und des Vertrauens auf fich felbft 
auswirft, der wird ein feftes, bis in die Emwigfeit dauerndes Ge: 
bäude errichten. Es mögen die Winde ftürmen oder die anfchwel- 
Ienden Wafferfluthen drohen: fie werden es nicht umftürzen, weil 
fein Grund feft ift. 

Deßgleichen geht die Demuth auch der Liebe vorher; denn es 
gibt Feine wahre Liebe, die nicht von der Demuth geftügt wird. 
Jene Eigenschaften, weiche ver Apoftel der Liebe beilegt, daß fie 
nämlich Alles trägt, Alles verzeiht, daß fie nicht das Ihrige fucht, 
nicht aufgeblafen ifl u. f. w. — find nur bei der Demuth möglich. 
Daher jchreibt auch der hl. Auguftin: „Nur die Demüthigen wan— 
deln in der Liebe.” Und die hl. Katharina von Siena nennt die 
Demuth die Duelle und die Stütze der Liebe. — Durch die De 
muth wird auch die verlegte und abhanden gefommene Liebe wie: 
der hergeftellt und erneuert. Die Demuth allein, fchreibt ver bi. 
Dernard, ift die Wiederherftellung der verlegten Liebe. In der That, 
wie viele Beindfchaften würden ausgeglichen, wie viele Zwifte bei- 
gelegt, wenn die Tugend der Demuth unter und mehr einheimijch 
wäre! Der Hochmurh aber vereitelt alle Verſöhnung; denn man 
will nicht nachgeben, weil man es für eine Echande hält. Ganz 
anderd der Demüthige ; er hat andere Begriffe von der Ehre und 
hält nichts für rühmlicher, als wenn er Feindfchaften beilegen fann. 
Wie Abraham zu Loth fagt er zu feinem Beleidiger: Lieber, laß 
feinen Zanf feyn zwiſchen mir und dir, zwifchen meinen und deinen 
Hirten; denn wir find Brüder. Sieh das ganze Land ift vor dir: 
ich bitte, fcheide von mir; geheft du zur Linfen, fo bleibe ich zur 
Rechten; willft du aber die Gegend zur Rechten wählen, fo ziehe 
ich zur Linken. Gen. 13, 8. Diefe Sprache ift nur die Demuth zu 
führen im Stande. Wie alfo die Blume aus der Wurzel hervor: 
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wädhst, fo die Liebe aus der Demuth; in ihr hat auch fie wie 
jede andere Tugend ihren Stüg- und Haltpunft. « 


21. Dem Demüthigen ift vor allen dad Reich Gottes 
verheißen. 


Wer bei einer niedern Thüre eingehen will, muß fich beugen. 
Die Pforte in das Himmelreich ift Chriftus felbft. „Ich bin die 
Thüre, wer bei mir eingehet, wird gerettet.“ Joh. 10, 9. Diefe 
Thüre ift aber fehr nieder; denn der Herr fagt von fih: Ich bin 
demüthig vom Herzen. Da vermögen die Stolzen nicht hineinzu- 
gehen. Darum fagt der bl. Iſidor: Wer bei der Thüre eingehen 
will, die Ehriftus ift, muß ſich verdemüthigen, und fo wird er 
ohne Nachtheil hindurchkommen. Johannes Climafus aber fagt: 
Die Demuth ift die Eingangspforte in den Himmel. 

Als einftend die Jünger den Herrn fragten, wer der Größte 
im Reiche Gottes fet, ftellte er ein Kind in ihre Mitte und fagte: 
BWahrlich, ich fage euch, wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, 
fonnet ihr nicht in das Reich Gottes eingehen. Mith. 18, 2. Hier 
ift cd deutlich gefagt, daß die Demuth uns den Eingang in den 
Himmel öffne. Deßwegen hält der hl. Ehryfoftomus diejenigen, 
welche dieſe Tugend entbehren, des Eintritted in den Himmel nicht 
für würdig. Und der hi. Bernard fagt: Eng ift das Himmelsthor, 
und nur die Kleinen können da hindurch fommen. Daß nur die 
Demüthigen zur Seligfeit gelangen, deutet auch der bi. Paulus 
an; denn wo er von der Berherrlichung ver Leiber bei der Aufs 
eritehung der Todten fpricht, bedient er fich ded Ausdruckes, daß der 
Leib unferer Demuth — corpus humilitatis nostrae — verberrlicyet 
werde; alfo nicht jeder Leib, fondern der fich hienieden verdemü— 
tbiget hat, wird jenfeitd verherrlichet. Phil. 3, 21. 

Der bi. Thomas von Aquin fagt, daß der Heiland deßwegen 
und die Demuth fo fehr empfahl, weil fie die vorzüglichften Hin- 
derniffe des Heiled aus dem Wege räumt. Der bi. Gregor aber 
hält fie für ein zuverläßiges Zeichen ver Auserwählung: Wie der 
Stolz das Zeichen der Verdammniß ift, fo ift die Demuth ein ge— 
wifjes Zeichen der Auserwählung. 

Der Herr hat in den acht Seligfeiten einer jeden Tugend 
einen gewiffen Lohn verheigen. Den Sanftmürhigen verhieß er die 
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Erde, den Traurigen Troft, den reinen Herzen die Anfchauung 
Gottes u. f. w. » Nur den Demüthigen das Himmelreih. Und er 
fagte nicht: Sie werden dad Himmelreich erlangen, fondern be— 
diente fich ded Ausprudes: „ES ift ihnen,“ um anzudeuten, daß 
fie gleichfam ſchon im Beſitze desjelben find. Dazu bemerft der hl. 
Laurentius Juftinianus: Der Herr fagt nicht, daß die Demüthigen 
in das Himmelreich eingehen werben, fondern viel bezeichnender 
fpricht er: Ihrer ift das Himmelreih. Daraus folft du erfennen, 
wie angenehm bei Gott die Demüthigen find, und wie leicht fie 
dad Erbe der ewigen Celigfeit erlangen, da es von ihnen heißt, 
daß fie fchon im Befige desfelben find, ehe fie diefes irdiſche Leben 
verlaffen haben. 

Die Demuth erhebt nach dem Zeugniffe des hi. Nilus den 
Menſchen in den Himmel und macht ihn theilhaftig des Umganges 
mit den Engeln. Dieß fehen wir auch an dem hl. Paulus: er ward 
in den dritten Borhimmel entzüdt, nidyt weil er die Heiden befehrte, 
fondern weil er fich verdemüthigte. Weil er ſich nicht für würpig 
hielt, ein Apoftel zu feyn, fehreibt ein Kirchenlehrer, ward er bis 
in den Himmel erhoben. 

Wer find diejenigen, denen der Herr das Himmelreicy ver: 
heißt? Sind ed die Reichen und Vornehmen diefer Erde? Sind 
es die Helden im Kriege, oder die in den Wiffenichaften bewun- 
derten Geifter? Nimmermehr, fondern die Demüthigen ; denn alfo 
lefen wir in der hi. Schrift: Würchte dich nicht, du Feine Heerde, 
denn ed hat ceuerm Water gefallen, euch das Reich zu geben. 
Luf. 12, 32, 

Als einftens der Herr wunderbarer Weife in der Wüfte viele 
Tauſende mit wenigen Broden fpeiste, mußten fich diefe, welche von 
dem Brode effen wollten, zuvor in dad Gras hinfegen. Luf. 9. 
Dazu bemerkt ein Kirchenlehrer, daß dieſes auch vom Himmelreicy 
gelte. Wer einftend im Himmel das Brod der Auderwählten effen 
will, muß bienieven auf das Gras fich hinfegen, d. h. fich ver- 
demüthigen; er muß erfennen, daß er felbft Gras ift. 

Die törichten Jungfrauen wurden in den Hochzeitfaal nicht 
eingelaffen, weil e8 ihnen am Del fehlte. Darunter ift nach den 
hi. Vätern die Demuth zu verftehen. Dein Del, fagt der bi. Am- 
brofius, it die Demuth, Daß alfo die Jungfräulichkeit Eintritt in 
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den Himmel habe, muß fie die Demuth zur Begleiterin haben. 
Alled kann man daber noch leichter entbehren, ald die Demuth. 
Viele, fagt der bi. Johannes Elimafus, find ſchon felig geworden, 
ohne Wunder gewirft oder Weiffagungen getban zu haben; aber 
ohne Demuth bat noch Niemand die Himmelsjchwelle überfchritten. 
Je mehr man fich aber verdemüthigt, einer defto größeren Selig— 
feit wird man theilbaftig. Daher fagt der bi. Baſilius: Wer einen 
größern Ruhm im Himmel erlangen will, der muß bier auf Erden 
ein defto größeres Maaß der Demuth zu erreichen fuchen. 


22. Die Demuth macht das Gebet wirffam und hilft 
uns erlangen, um was wir bitten. 


Hat dad Gebet nicht die Demuth zur Begleiterin, fo hat es 
feine Kraft. Gebet mit Demuth aber durchdringt die Himmel. 
Dieß fpricht mit deutlichen Worten der bi. Geift felbit aus: Das 
Gebet ded Demüthigen dringt durch die Wolfen; es hat Feine 
Ruhe, bis ed hinkömmt, und gehet nicht von dannen, bis der 
Allerhöchfte es anſieht. Eccl. 35, 23. 

Was machte Judith fo Fräftig, daß fie ed wagte, in das Lager 
ded feindlichen Beldherrn zu gehen und ihm dad Haupt abzu- 
Ihlagen? Die bi. Schrift erzählt e8 und: ie ging in ihr 
Kimmerlein, legte Ajche auf ihr Haupt, warf fi bin vor den 
Herrn im Gebete. Judith. 9, 1. Jene Ziraelitin wußte, daß das 
demürhige Gebet bei Gott Alled vermöge, und diefe Wahrheit 
fpricht fie vertrauungsvoll in den Worten aus: Das Blehen der 
Demüthigen und Sanftmüthigen hat dir, o Gott, allzeit gefallen. 
Indem fie ed nun that, und im Gebete vor Gott fich verdemüthigte, 
erhielt fie jene Kraft und Stärfe. 

Wie viel dad demüthige Gebet bei Gott vermag, davon legt 
auch der Pfalmift Zeugniß ab. David befand ſich in der traurig. 
ften Lage; er felbft fagt von ſich: Es umgaben mich die Schmer- 
ven des Toded, es trafen mich die Gefahren der Hölle, Trübfal 
und Schmerz fand ich. Pf. 114, 3. Er betete aber zu Gott — 
„ich rief den Namen des Herrn an;“ — und fchnell ward ihm 
vom Herrn Hilfe zu Theil. Die Haupturfache, daß Gott ihn fo 
ichnell erhörte, war aber die Demuth. „Ich war gedemüthiget, 
und er half mir.“ — Wie viel dad Gebet der Demürhigen bei 
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Gott vermag, fpricht David auch bei andern Gelegenheiten aus: 
Der Herr vergißt nicht auf das Gefchrer der Armen. Pf. 9, 13. 
Und wiederum: Gott hat gefehen auf das Gebet ded Demüthigen 
und nicht verfchmähet fein Flehen. Pi. 73, 21. 

Eine Cananäerin folgte einftend dem Herrn nach, und flehte 
ihn um Hilfe an. Sie fchrie laut, fagt die hl. Schrift; aber 
mehr noch, fügt Alberrus Magnus hinzu, mit der Andacht des 
Herzens, als mit der Stimme ded Mundes. Aber Jefus blieb 
wie taub gegen ihr Bitten. Die Apoftel wurden von Mitleiden 
gerührt und baten bei ihrem Meifter für dad arme Weib; allein 
Chriſtus ließ fich auch jest nicht bewegen, fondern fagte: Ich bin 
nur gefchit zu den verlornen Schafen des Haufes Iſtael. Weil 
aber indeß das Weib zu bitten nicht aufhörte, wandte fich der 
Herr um und fagte zu ihr: Es ift nicht geziemend den Kindern 
das Brod zu nehmen, und ed den Hunden vorzuwerfen. Das Weib 
erwiderte hierauf in aller Demuth: O Herr, auch die Hünplein 
effen von den Etüdlein, welche von dem Tifche ihrer Herren 
fallen.“ Und jegt war Ehriftus wie umgewandelt. Weib, fpracdh 
er, groß ift dein Glaube; es gefchehe dir, wie du willſt. Was 
anders hatte den Herrn jenem Weibe fo geneigt gemacht, als die 
Demuth? Wo fie fih bis zu den Hünblein erniedriget, wird fie 
erhört, und erlangt das, was ihr weder das laute Schreien noch 
die Fürbitte der Apoftel verfchaffen konnte. 

Der Hauptmann zu Kapharnaum hatte faum den Herrn ges 
beten, er möchte feinen franfen Knecht gefund machen, fo war der 
Heiland noch mehr zu thun entfchloffen, als um was er gebeten 
wurde: Ich will kommen, fprach er, und ihn gefund machen. 
MWodurch erlangte der Hauptmann fo fehnelle Erhörung feiner 
Bitte? Die Demuth bahnte ihm den Weg zum Herzen Jefu; und 
feine Demuth drüdte er in den Worten aus: Ich bin nicht würdig, 
daß du eingeheft unter mein Dach u. f. w. 

Der bl. Laurentius Zuftinianus fagt von der Demuth: Ddiefe 
Tugend ift zwar Allen nothwendig, aber am meiften den Betenden; 
denn Niemand fann ſich Gott nähern, der nicht demüthig ift, viel 
weniger von ihm etwas erlangen. Daher nennt diefer Kirchen: 
lehrer die Demuth einen Fittig des Gebeted, und fagt, daß unfere 
Andacht zu Boden fällt, und fich nicht zu Gott auffchwingen Fann, 
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wenn ihr die Demuth mangelt. Dieß fehen wir an dem betenven 
Pharifäer: er ging mit all feinen vermeintlichen Verdienften in den 
Tempel hinauf, und rühmte fich laut deßhalb; und dennoch fand 
er feine Erbhörung; ed fehlte ihm nämlich die Demuth und deß— 
wegen ftieg fein Gebet zu Gott nicht empor. Der Zöllner hin- 
gegen betete mit demüthigem Herzen und darum ward er auch erhört. 

Der hi. Bernardus fagt: Wir müffen im Gebete den Bettlern 
gleichen. Wenn diefe und um ein Almofen anfprechen, haben fie 
elende, zerriffene Kleider an; denn wir würden über einen aufge: 
bracht werden, wenn er und im prächtigen Anzuge um eine milde 
Gabe anſpräche. Auf gleiche Weife müßen auch wir, ich fage 
nicht mit zerrifjenen Kleidern, aber mit zerriffenem Herzen vor Gott 
im Gebete erfcheinen; denn der Herr fagt: Zerreißt nicht euere 
Kleider, fondern euere Herzen. Dieß gefchieht, wenn wir uns ver- 
demüthigen. Erfcheinen wir ohne. diefe Tugend im Gebete vor 
Gott, fo iſt unfer Gebet mehr eine Verhöhnung ald Verehrung 
Gottes; denn der Stolze gleicht mit feinem Gebete einem Menjchen, 
der im herrlichen Anzuge herumgehet und die Leute um Almofen 


anfpricht. i 


23. Die Demüthigen gelangen zur Erfenntniß der 
göttlihen Wahrheiten. 


Wer zur Erfenntnig der Heildwahrheiten gelangen will, muß 
glauben können; denn der Glaube ift jened geheimnißvolle Licht, 
welches unfern Verftand erleuchtet: zum Glauben gelangt aber nur 
der Demüthige; denn wer nicht hat die Einfalt und Anfpruchs- 
ofigfeit der Kinder, kann nach dem Ausfpruche Jeſu Ehrifti nicht 
in das Reich Gotted eingehen. Weil alfo die Demuth die Stütze 
des Glaubens ift, und ohne Glauben ung in göttlichen Dingen Alles 
dunfel ift, fo ift Mar, daß uns nur durch die Demuth der Eintritt 
in das Reich der ewigen Wahrheiten geöffnet wird. 

Denn den Demüthigen bereichert Gott mit Erfenntniß der 
ewigen Wahrheiten. Darum fagt der hi. Geift: Wo Demuth ift, 
da ift auch Weisheit, Sprücw. 11, 2. Die drüdt auch Ehriftus 
in feinem Gebete aus: Ich danfe dir, Vater, Herr Himmeld und 
der Erde, daß du dieſes den Weifen und Klugen geheim hältft, den 
Kleinen aber offenbareft. Matth. 11, 25. Deßwegen fchreibt der 
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hf. Laurentius Juſtinianus: Wie derjenige, welcher Schäße fucht, 
die Erde aufwühlt und eine Grube macht, fo muß der, weldyer 
überirdifhen Schägen nachfpürt, in fein Herz die Grube der 
Demuth graben, in welche dann Gott die himmliſche Weisheit 
niederlegt. 

Bon der göttlichen Weisheit heißt ed, daß fie ein prächtiges 
Gaftmahl veranftaltete. Die Weisheit baute: fich ein Haus, baute 
fieben Säulen aus, fchlachtete ihre Opfer, mifchte ven Wein und 
ftellte ihren Tifch auf. Sprüchw. 9, 1. Aber welche lud fie als 
Säfte ein? Waren ed die Plato, die Sofrated, die Ariftoteled ? 
Nein, fondern die Demürhigen. Denn fo lautet die Einladung : 
„Wer demütbig ift, fomme zu mir.“ 

Joſeph fprach zu feinen Brüdern: Euren Fleinften Bruder 
Benjamin führet zu mir. Gen. 42, 20. Unter Benjamin, bemerkt 
der hi. Antonius, ift die Demuth zu verftehen. Und er fährt fort: 
Diefe Tugend hat alfo Zutritt bei dem Könige. — Nachdem die 
Brüder Benjamin zu Joſeph geführt hatten, ließ er ihre Cäde mit 
Gerreid füllen; in den Saf des Jüngften ließ er aber zugleich 
feinen Mundbecher fteden. Sieh, wie die Demuth, wovon Benja- 
min ein Bild ift, auch hier wieder vor den Uebrigen bereichert wird. 
Darum fagt derfelbe hi. Antonius: Je demüthiger Jemand ift, deito 
mehr bereichert ihn Gott mit feinen Gnadenfchägen. 

Die Demüthigen find mehr geeignet, die göttlichen Geheim- 
niffe zu erfaffen. Dieß deutet die bl. Schrift in den Worten an: 
Welche ſich nähern feinen Füßen, werden empfangen von feiner 
Lehre. Deut. 33, 3. Dieß fehen wir an den Heiligen: die demüthig— 
ften waren zugleich die erleuchtetften. Wer ift vemüthiger als der hi. 
Thomas von Aquin? Er jelbft fagt von fih: Ich fage Gott un- 
endlichen Danf, daß er mich niemals mit dem Uebel des Stolzes 
ſchlug. Wer war aber auch in göttlichen Dingen erfahrener? Welche 
Tiefen der göttlichen Wiffenfchaften erfchloffen fich ihm! Er Eonnte 
mit dem Pſalmiſten ausrufen: Die heimlichen und verborgenen 
Dinge deiner Weisheit haft du mir geoffenbaret. Pf. 50,8. Daher 
gibt der bl. Laurentius Juftinianus den Rath: Derjenige verde- 
müthige fich, welcher Großes erfahren will. Dieß beobachtete Chriſtus 
ſelbſt. Als einftend Nikodemus, ein Lehrer in Israel, zu ihm kam 
und er mit ihm von großen Geheimniſſen ſprach, zeigte ſich jener 
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fo lange ungelehrig und ftellte die fonderbarften Fragen, bis ver 
Heiland ihn verdemüthigte. Dieß gefchah in den Worten: Du bift 
ein Meifter in Jirael, und verftcheft diefes nicht? Joh. 3, 10. 
Daher bemerkt der hl. Auguftin zu diefer Rede: Der Herr 
wollte ihn damit nicht verhöhnen, fondern verdemüthigen. Und jetzt 
ftellte in der That Nikodemus feine Frage mehr, zum Zeichen, 
daß ihm die Worte Jeſu einleuchteten. — Als Jeſus beim lebten 
Abendmahle das heiligfte Altarsfaframent einfegte, das größte 
Geheimniß des Glaubens, verlangte er von feinen Jüngern ins— 
befonderd die Tugend der Demuth, und diefe wollte er ihnen 
aleihfam von fich mittheilen dadurch, daß er ihnen die Füße 
wuſch. „Ich gab euch ein Beifpiel, daß ihr thuet, wie ich euch 
gethan habe.“ Nur in der Demuth vermochten fie das große 
Geheimniß zu erfennen,, das er ihmen fpendete. And noch heutigen 
Tages fühlen nur die Demütbigen, was fie an diefem Gnadentifche 
empfangen. Sie find ed, von welchen die Schrift fagt, daß fie 
gefättiget werden, während die Stolgen leer ausgehen. 

Der hl. Bonaventura nennt die Demuth eine Leuchte, welche 
den Gläubigen die Dunkelheit der Geheimniffe aufhellet. Er ers 
sählet auch von einem Einfiedler, daß er 72 Wochen lang über 
den Sinn einer Schriftftelle nachgedacht habe, und weil er in 
diefelbe nicht einzubringen vermochte, auch in vielem Faſten fich 
übte, um fo eher der göttlichen Erleuchtung fich würdig zu machen. 
Aber umfonft. Jetzt begab er fich zu einem andern Einſiedler, und 
bat ihn um Erklärung diefer Stelle. Nun hatte er eine Engels— 
erjcheinung, die zu ihm ſprach: Was Jahre langes Nachdenken 
und Baften dir nicht brachte, das gibt dir die Demuth. 


24. Die Demuth verfchafft den Frieden der Seele. 


Wenn der. Heiland feine Anhänger für die Tugend der Demuth 
gewinnen will, ermuntert er fie zur Ausübung bderfelben durch 
Verheißung der Ruhe und des Friedens des Herzend. Lernet von 
mir; denn ich bin fanftmüthig und demüthig vom Herzen, und ihr 
werdet Ruhe finden für euere Seelen. Matth. 11, 29. Darum 
fhreibt der bl. Thomas von Billanova: Glaubt ed, Brüder! es 
gibt feine Ruhe und feinen Frieden, ald nur in der Demuth; 

Wifer, Lexikon f, Prediger. IV. 7 
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alles Unglüd und alle Unzufriedenheit aber Fommt von ver Auf: 
geblafenheit des Stolzes. 

Ohne Demuth gibt ed Feine Zufriedenheit der Seele; denn 
die Hoffart, fagt der Hl. Auguftiu, gebärt fogleidh den Neid, und 
dadurch wird der Teufel erft zum wahren Teufel. Wie follte aber 
ein Menfch Ruhe im Herzen haben können, der mit Stolz und 
Neid erfüllet it? Er gleicht vielmehr einem Meere, das von hef— 
tigem Sturme gepeifcht wird Auf Solche laffen ſich die Worte 
der hf. Schrift amwenden: Wehe und Ungtüd ift auf ihren Wegen, 
und den Weg des Friedens fennen fie nicht. Pit. 13, 3. 

Wie wenig e8 die Hochmürhigen zum Frieden bringen, zeigt 
das Beifpiel ded Haman. Er war der Bertraute des Könige 
Ahasverus, hatte Ueberfluß an Reichthümern und zeitlichen Gütern, 
und es ſchien ihm auf Erden fein Gut mehr abzugeben. Aber 
daß ein einziger Menfch, der wenig geachtete Marvdochäus, an den 
Pforten des Palaftes faß, auf ihn nicht merfte, vor ihm die Mütze 
nicht abnahm, noch von feiner Stelle fich bewegte, wenn Haman 
vorüberging; dieß Fränfte ihn fo fehr, daß er al feine Habe für 
Nichts achtete. Diefes befennt Haman felbft; denn er ruft ans: 
MWiewohl ich Alles dieſes befige, fo meine ich doch nichts zu haben, 
fo fange icy noch den Juden Mardochäus vor der Thüre des 
Königs figen fehe. Daraus fann man feine Unruhe erkennen, 
und die Wogen und Stürme, die fich in feinem Herzen erhoben. 
Das drüdt die bl. Schrift in den Worten aus: Die Gottlofen 
find wie das ungeftüm braufende Meer, das nicht ftille feyn kann. 
Iſ. 57, 20. So groß war die Wuth des Haman, daß ed ihm 
nicht genügte, Pläne zu fchmieden, um den Mardochäus aus dem 
Wege zu räumen, fondern daß er nach dem Untergange der ganzen 
jüdifchen Nation trachtete. Und in folhe Wuth brachte ihn eine 
Kleinigkeit: der Umftand, das Mardochäus die Müge nicht vom 
Kopfe nahm und nicht aufftund, als Haman vorüberging. Eine 
foldye Geringfügigfeit reicht hin, um den zu beunruhigen, der feine 
Demuth hat. Dasfelbe begegnet noch heut zu Tage den Welt- 
menfchen, und zwar um fo mehr, je höher fie geftellt find. Alle 
diefe Kleinigfeiten find aber für folche Leute eben fo viele Spigen, 
welche ihr Herz verwunden und durchftechen, fo daß fein Lanzen— 
ftih fie empfindlicher fchmerzen Fönnte. Auch wird ihnen nie 
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etwas dergleichen fehlen, wodurch fie verwundet werden, und deß— 
wegen ift ihr Herz immer bitterer als Galle, und fie bleiben in 
beitändiger Unruhe. 

Der Demüthige allein, der fein Verlangen nach menfchlicher 
Ehre und Achtung trägt, fondern fich mit dem niedrigften Plage 
begnügt, bleibt frei von all diefen Aengſten und Unruhen, und 
genießt einen tiefen, Innern Frieden, wie ed auch in der Nachfolge 
Chriſti heißt: Stäter Friede ift mit dem Demüthigen; im Herzen 
ded Stolzen aber viel Eiferfucht und Unmuth. 

Lüge alfo in der Demuth auch fein Hilfsmittel für Tugend 
und Vollkommenheit, fo müßten wir uns ſchon deßwegen beftreben, 
demüthig zu feyn, weil davon unſere Gemüthsruhe abhängt; denn 
nur bei innerm Frieden lebt man wirklich: wer aber immer un- 
ruhigen Herzens ift, ftirbt fchon lebend, 


25. Die Demuth macht das Herz zum Empfange der 
göttlichen Gnade geeigneter, 


Die hi. Schrift ſpricht es an vielen Drten aus, daß Gott 
den Demüthigen feine Gnade gibt. Demüthige dich in allen Din- 
gen, lefen wir Effl. 3, 20,, und du wirft vor Gott Gnade finden. 
Und Bil. 137, 7. ‚heißt es: Gott ift in der Höhe und fieht herab 
auf dad Demüthige. Der. bi. Jakobus aber fchreibt: Gott wider: 
Rehet den Stolgen, den Demüthigen aber gibt er feine Gnade. 
Jakob 4, 7. 

In der bi. Echrift wird die Gnade Gottes nem Waſſer ver: 
glihen. „Wer von dieſem Waſſer trinft, das ich ihm gebe u. f. w,“ 
jagt Ehriftus zur Samariterin Joh. 4. Nun ift ed-die Natur des 
Waſſers, daß ed abfchüßige Gegenden liebt umd fchnell in die 
Tiefen fich ergießt, aber nimmermehr die Berge hinaufläuft. Auf 
gleiche Weife ergießt fich die Gnade nur in ein demüthiged Herz; 
nimmermehr aber wird fie, dem Stolge verliehen, wovon der. Berg 
ein Bild ift, | 

Wer zum Brunnen — um Waſſer daraus zu ſchöpfen, 
muß ein Gefäß mitbringen, und je geräumiger dieſes iſt, deſto 
mehr Waſſer wird er mit ſich fortbringen. So wirft du auch aus 
dem Gnadenftrom Jeſu Chrifti um fo mehr herausſchöpfen und in 
dich aufnehmen ,. je mehr du das Gefäß deines San erweitert 
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haft. Diefed gefchieht durch die Demuth. So lange Stolz und 
andere Leidenſchaften darin find, ift dieſes gleichſam vol. In ein 
angefüllteds Gefäß läßt fich Feine neue Flüßigfeit gießen; Alles 
läuft darüber hinab. So kann das Herz feine Gnade in fich auf- 
nehmen, fo lange es mit Leidenfchaften angefüllt ift; durch die 
Demuth aber wird es entleert und erweitert und fo zum Empfang 
der göttlichen Gnade tauglich gemacht. Darum fagt der bi. Bona= 
ventura: Indem die Demuth die göttlichen Gnadenfchäge empfängt, 
erweitert fich dad Herz durch Danffagungen, und fo bietet e8 im 
Empfangen immer wieder einen leeren Raum dar, in welchen 
Gott feine Gnade eingießt. Daher ift e8 um die Demuth ein 
wunderbares Gefäß, das um fo mehr fich erweitert und deſto 
größern Raum zum Aufnehmen darbietet, je mehr ed bereitd em- 
pfangen hat. Dieß deutet auch die HI. Schrift in den Worten an: 
Qui emittis fontes in convallibus. Pf. 103, 10. 

Wer aus einer Quelle trinfen will, muß fich zu ihr hinab» 
neigen; denn das Waſſer fließt nicht zu ihm hinauf. Auf gleiche 
Weiſe muß man fi erniedrigen, um ber göttlichen Gnade theil- 
haftig werben zu können. 

Gott hat es gefügt, daß auch in der Natur die Thäler frucht- 
barer find als die Berge. Daher heißt e8: Valles abundabunt. 
Pf. 64, 14. Dasfelde gilt auch im Moralifchen: die Thäler, 
d. h. die Demüthigen, find viel reicher an Gnade, als die 
Stolzen. Die Berge werden wohl befeuchtet vom Regen; er fließt 
jedoch fchnell über fie ab und läßt fie kahl zurück; da unten aber 
im Thale fammelt fih der Himmeldfegen. Dasfelbe läßt ſich vom 
Stolzen fagen: er kann die Gnadenerweifungen Gottes in fich nicht 
aufnehmen, fie fließen über ihn hinab und laffen ihn ungerührt 
zurüd; in den Thälern aber, d. h. bei den Demüthigen, fammeln 
fih die göttlichen Gnadenſchätze. | 

Gott der Herr hat den David durch unendlidy viele Gnaden- 
erweifungen ausgezeichnet; dieſe alle aber verdiente er fich durch 
feine Demuth. Er felbft gibt faft in allen Pfalmen Beweiſe diefer 
feiner Demuth. So fagt er: Es foll mir nicht fommen der Fuß 
des Stolzes Pi. 35, 9. Dann: Ich zog es vor, verachtet zu 
feyn im Haufe des Herrn. Pf. 83, 11: — Wieder: Ich will 
noch geringer werden, 2. König. 6, 22. Es’ wird auch durch die 
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Geſchichte beftätigt, daß Gott feine Diener dann vorzüglich er- 
leuchtete und ihnen die Gnade ‚der Prophezeiung ertheilte, wenn 
fie ſich am. meiften erniedrigten. Dieß deutet der Heiland felbft 
in den Worten an: Ich danfe dir, Vater, Herr ded Himmels und 
der Erde, daß du ed den Weiſen und Klugen geheim hältſt, den 
Kleinen aber offenbareft. 

Im hohen Liede jagt der Bräutigam: Ich bin hinabgeftiegen 
in meinen Garten, um das Obſt der Thäler zu fehen. (8. 6.8. 10.) 
Hiezu bemerkt der bi. Gregor: Was heißt es anders, er ift hin- 
abgeftiegen, um das Obft in den Thälern zu fehen, und nicht das 
auf dem Berge, als um anzudbeuten, daß der Herr nur jenen feine 
Gnaden erweijet, welche er als in der Demuth, feftbegründet erblidt 2 

Der bl. Bonaventura bedient fid) des Vergleiches: Wie das 
Wachs geeignet ift, das Siegel anzunehmen, welches man 
ihm aufprüden will, eben fo wird die Scele mittelit der Demuth 
zart und fähig gemacht, alle Gnaden Gottes in ſich aufzunehmen, 

Sn der bl. Schrift leſen wir, daß Joſeph bei jenem Gaftmable, 
welches er feinen Brüdern gegeben, dem. Kteinften, nämlich dem 
Benjamin, immer die größten. SBortionen vorgelegt habe. Dadurch 
ift angedeutet, daß auch Gott den Kleinen, d. h. Demüthigen, die 
größten Gnaden erweife. Es heißt auch, ausdrücklich, daß Gott 
den Demüthigen groß machet: Geltürzt von ihren Thronen hat: er 
die Gewaltigen und erhöhet die Niedrigen. j 


26. Die Demuth zieht Bott in die Herzen der Menfchen 
herab, daß er bei ihnen wohnet, wie am Drte feiner 
Freude. | 

Gott hat ch den Demütbigen fein Wohlgefallen, zu ihnen 
läßt er ſich in Liebe herab, ja in ihrem Herzen zu wohnen iſt 
feine Freude, Dieß deutet die bi. Schrift mit den Worten an: 
Auf wen werde ich fehauen, wenn nicht auf den Demüthigen? 
Iſ. 66, 2. Darum fagt der bi. Auguftin: Laßt uns. die Demuth 
erlernen, dadurch nähern wir und Gott. 

Hier gefchieht gerade dad Gegentheil von dem, was wir in 
ver Natur ſehen; wer nämlich 3. B. bei einem Haufe, einem 
Thurme oder fonft dergleichen die höchfte Spitze erreichen will, 
muß hinauffteigen; um aber zu ©ott näher zu kommen, müſſen 
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wir binabfteigen, d. h. uns erniedrigen. Hoch iſt Gott, fagt der 
hl. Auguftin; demüthigeft du dich, fo Täßt er fich zu dir herab; 
richteft du dich aber in die Höhe, fo flieht er vor dir. Daß die 
Demuth gleihfam ein Magnet ift, der Gott herabziehet, fehen wir 
auch bei der feligften Jungfrau Maria. Vorzüglich um ihrer 
Demuth willen machte fie Gott zur Mutter feines Sohnes. Sie 
felbft fagt: „Er fchaute herab auf die Demuth feiner Magd.“ 

Zur Zeit ald Chriftus auf Erden wandelte, ging er bei den 
Häufern der ftolzen Pharifäer vorüber; in den Hütten der Armen 
aber nahm er gerne feine Einkehr. Geſchah ed auch, daß er bei 
einem oder dein andern Vornehmen einkehrte, fo war es ihre Demuth, 
die ihn in ihre Häufer zog. So bei Zachäus, von dem vie 
Schrift eigens fagt: „Er war Hein.“ Dieß bezieht ſich nad) dem 
bi. Bonaventura nicht bloß auf feine leibliche Geftalt, fondern 
auch auf feinen Geiftz auch der Seele nach war er Fein, d. h. 
demüthig, und indem er dem Leibe nad auf einen Feigenbaum 
fieg, um Jefum zu feben, ftieg er zugleich in- feiner Seele hinab, 
d..h. verdemũthigte fich. Und nicht jenes Hinauffteigen, fondern diefes 
Hinabfteigen machte ed, daß er Jefum ſah. Dasfelbe gilt auch von 
jenem heidniſchen Hauptmanne, der Jeſum um die Gefundheit 
feines Knechtes bat: um feiner Demurh willen fehrte der Herr 
bei ihm ein; denn er war fo demüthig, daß er fich eines folchen 
Beſuches gar nicht für würdig hielt; und gerade dadurch machte er fich 
desfelben würdig. Jeſus war bereits durch die Thüre der Demuth 
geiftig in fein Herz eingegangen; daher ift e& nicht zu verwundern, 
wenn er leiblich auch noch bei feinem Haufe einging: jenes ift ja 
vielmehr als dieſes. 

Weil die Demuth ed vorzüglich iſt, welche Gott zu uns her— 
abzieht und ihn mit und vereinigt, fo wird fie vorzüglich auch 
beim Empfange des hl. Altarsgeheimniffes von uns verlangt. 
Deßwegen übte Chriftus fie felbft bei. der Einfegung dieſes Ge— 
heimniffes auf die vollfommenfte Weife; denn er wufch zuvor feinen 
Jüngern die Füße: für ihn, den Herm und Meifter, ein Werf 
der tiefften Erniedrigung ; dieß fol auch und zur Demuth ermun- 
tern; denn er that ed, um und ein Beifpiel zu geben. 
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27. Die Demüthigen hat Bott jederzeit erhöhet. 

Um und zur Demuth zu ermuntern, fagt ver bi. Jakobus: 
Demüthiget euch im Angeſichte des Herrn, und er wird euch er- 
höhen. Zaf, 4, 10. Diefer Ausfpruch bat ſich noch jederzeit be- 
wahrheitet. Daher fagt der hl. Bonaventura: Wer erhöhet wer: 
den will, muß fich zuvor verbemüthigen; denn wie das Wafler 
eben fo hoch fpringt, als es zuvor gefallen ift, fo wird der Menfch 
von Gott nur dann erhöhet, wenn er fich zuvor verbemüthiget hat. 
Dafür nur einige Beifpiele. 

Abraham wurde von Gott zum Bater der Gläubigen gemacht; 
ber Herr ofjenbarte ihm feine Geheimniffe; denn er fagt ſelbſt: 
Werde ih dem Abraham verhehlen können, was ich thun will? 
Gen. 18, 17. Ihm verbieß Gott, er werde feinen Lenden den 
Meſſias entkeimen laflen und feine-Nachfommenfchaft vermehren 
wie die Sterne ded Himmels u, f. w. Wodurch verdiente fich 
nun Abraham folche außerordentliche Gnaden? Bor. allem durch 
feine Demuth ; denn er felbit ſagt von jih: Ich ſoll fprechen zu 
meinem Herrn, da ih Staub und Aſche bin? Gen. 18, 27. Dazu 
bemerft der bi. Ambrofius: Durdh- feine Demuih verdiente Abra- 
ham, der Vater der Gläubigen zu werden; denn da er der gött« 
lichen Unterrevung gewürdiget wurde, bekannte er, ‚Staub und 
Alche zu feyn. | 

Der ägyptiſche Joſeph wurde auf den föniglichen Thron er— 
hoben und ganz Aegypten hatte er zu befehlen. Was anders aber 
bob ihn, den ehemaligen Hirtenfnaben, fo hoch empor, als die 
Demuth? Darum fagt der hi, Ambrofius: Was wäre Jofeph ohne 
Demurb geweien? Ihr verdankt er feine Erhebung; denn durch 
diefe Tugend gewann er die Negyptier und machte fich felbft den 
König unterwärfig. 

Mofes wurde von Gott zu dem großen Werfe berufen, das 
ifraelitifche Volk aus der Ägyptifchen Knechtichaft herauszuführen; 
der Herr verlieh ihm zu diefem Behufe die Gabe, Wunder wirken 
zu können, und. verherrlichte feinen Diener auf jede Weife. Fragen 
wir aber wieder um die Urfache, was Moſes fo groß machte, fo 
it es abermals die Demuth. Weil er den irdifchen Glanz floh, 
in welchem er am Föniglichen Hofe ſtund, und lieber mit feinem 
gedrückten Volke gequält feyn wollte, als die Freuden Der Sünde 
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genießen (Hebr. 11, 24.), berief ihn der Herr zu einer viel höhern 
Würde, als die war, welche er am ägnptifchen Hofe inne hatte, 
und machte ihn groß für Zeit und Ewigkeit. 

Wunderbar ift die Erhebung Davids: ihm wandelte der Herr 
das Schaafsfell, womit er als Hirtenfnabe befleivet war, in einen 
PBurpurmantel!, ven Hirtenftab in einen Königsfcepter um; er ver- 
berrlichte ihn durch Siege und machte ihm zum Schreden feiner 
Feinde. Dieß noch nicht genug; denn aus feinem Saamen ließ 
er auch den fünftigen Meſſias hervorgehen. Fragen wir, was 
den David fo erhöhete, fo müffen wir fagen: feine Demuth, die 
fo weit ging, daß er von fich fagte: Ich bin ein Wurm und Fein 
Menſch, die Verachtung der Leute und die Schmach des Bolfes, 
Bf. 21, 7. Denn gehen diefe Worte gleichwohl auf. den leidenden 
Meffiad, jo hat fie doch auch David auf fich felbft anwenden 
wollen. Ein anderdmal nennt er fih einen Hund, und gleich als 
wäre ihm dieſes noch nicht Erniedrigung genug, feßt er noch das 
Wort: „todter” hinzu, und vergleichet ſich mit einem todten Hund. 
1. König. 24, 15. Die Demuth war ed auch, die ihn vor ver 
Bundeslade, ungeachtet er darüber vom Volfe und von feiner 
eigenen Gemahlin verachtet wurde, tanzen hieß. 

Diefe. Beifpiele erwägend ruft der hf. Antonius aus: Wahr- 
lich die Demuth bringt den Menfchen fchon auf Erden zu Anfehen! 
Und um das Gefagte zu beftätigen, fügt er noch hinzu: Mofes 
war demüthig, indem er fich nicht für geeignet hielt, zum König 
Pharao zu gehen, und er warb von Gott zum Führer des ifraeli- 
tifchen Volkes beftellt; demüthig war Jeremiad, indem er fagte: 
Herr, ich weiß nicht zu reden, — und er wurde über Völker und 
Reiche geſetzt; Gedeon entfchuldigte fich vor dem Engel und fagte; 
„Sieh, meine Familie ift die unanfehnlichfte im Stamme Manaſſes 
und ich bin der Mindefte im Haufe meines Vaters,“ — aber 
gerade um feiner Demuth willen wurde er erhöhet. 

Was im alten Bunde gefchehen ift, treffen wir im neuen 
ebenfall8: die Demüthigen werden erhöhet. Die ewige Wahrheit 
felbft fpricht diefes wiederholt aus: Wer fich erniedriget, wird er- 
höhet. Luk. 18, 14; Matth. 23, 12. u. f. w. Es läßt fich hiebei 
das Gleichniß von einem Ball anwenden: je gewaltiger du dieſen 
auf den Boden hinfchleuderft, defto mehr fpringt er in die Höhe. 
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Bleihes begegnet den Demüthigen: je mehr fie fich erniebrigen, 
defto mehr hebt fie Gott in die Höhe. Bon der tiefen Erniedrigung 
haben fie gleichfam eine größere Kraft, in die Höhe zu gehen, 
Dieſes ſagt auch Hieronymus von der bi. Paula: Je mehr fie 
fich felbft erniedrigte, deſto mehr wurde fie von Ehriftus erhöhet. 

Der hi. Johannes der Täufer erniedrigte fich fo fehr, daß er 
ſich nicht für würdig hielt, dem Meſſias die Schuhriemen aufzu⸗ 
löfen, und er fih nur die Stimme des Rufenden in der Wüfe 
nannte. Dafür wurde er aber von Ehriftus öffentlich gepriefen 
und über alle Propheten erhoben. Der Heiland fagte von ihm, 
er jei der Größte unter den vom Weibe Gebornen; er nannte ihn 
auch eine brennende und leuchtende Lampe; er würdigte fich fogar, 
von ihm fich taufen zu laflen. 

Der hi. Betrus hielt fich nicht für würdig, daß ihm von dem 
Herrn die Füße gewafchen wurden, und er fträubte fi) auch da- 
gegen. Bei einer andern Gelegenheit demüthigte er fich öffentlich 
und nannte fich einen Sünder. Gehe hinaus von mir, fprach er 
zu Jeſus Chriſtus; denn ich bin ein fündiger Menſch. Dafür ward 
er vom Herrn erhöhet und zum Dberhaupte in der Kirche eingeſetzt. 

Wer verbemüthigte fich mehr, als ver hl. Baulus? Er nennt ſich 
eine einzeitige Geburt, und fagt von fi: Ich bin der Geringfte 
unter den Apofteln, und nicht würdig, ein folcher gemannt- zu 
werden. 1. Korinth. 15. Dafür wurde er aber vom bi. Geiſte 
jelbft ein auserwähltes Gefäß genannt, und befam von. Gott die 
Gnade, daß er nicht bloß am tiefften in die Heildwiflenfchaft ein- 
drang, fonvern auch dad Evangelium am meiften ausbreitete, fo 
daß er der Völferapoftel genannt wird. Er wurde auch von Gott 
in den dritten Borhimmel entzüct, und fehaute dort ſchon während 
feines Wandels im Fleifche, was feinem fterblichen Auge zu fehen 
gegönnt ift. 

Um in den Zeiten tiefer berabzufteigen, führen wir den Namen 
des bi. Papftes Gregorius an. Er nannte fidy zuerſt als Ober: 
haupt der Kirche: Den Knecht aller Knechte (servus servorum) ; 
aber dennoch machte ihn Gott gleichfam zum Herrn aller Herren. 
Die mächtigften Fürften verehrten ihn und bewiefen ihm ihre 
Huldigung. Selbft die Nachwelt noch _ feine Verdienſte an 
und nennet ihn den Großen. 
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Wie groß war die Demuth des Hl. Franz von Aſſis? Er 
hielt fich für den größten Sünder und pflegte mit einem Strid 
um den Hals herumzugehen; er hielt fich für einen Miffethäter, 
der da verdiene, täglich zur Nichrftätte geführt zu werben. Wie 
jehr bat ihm aber nicht Gott ausgezeichnet? Er begmadigte ihn 
mit den -Wundmalen des Herm, umd erhob ihn fat über die 
Engel. Er ftieg empor, fchreibt ver hl. Antonius von ihm, felbft 
über die Cherubim. 

Wer kennt nicht die Demuth des bi. Karl Borromäus ? 
Steihfam fein Schlagwort war: Demuth. Ungeachtet er von 
vornehmem Gefchlechte abftammte und vie hohe Würde eined Bar: 
dinals begleitete, führte er dennoch ein ganz ärmliches. Leben; er 
bediente fich folcher abgetragenen Kleider, daß einmal ein Bettler, 
dem er eines feiner beften Gewänder fchenfte, fich weigerte, es 
anzunehmen, weil e8 ihm zu fchlecht fchien. Er verrichtete nicht 
felten die Arbeiten . der niedrigften Dienftboten, und freute ſich 
verachtet zu werden. Aber auch hier erfüllte fi dad Wort: Wer 
fi) erniedriget, wird erhöhet. Er wollte, daß fein Leichnam an 
jener Stelle der Kirche beerdiget würde, welche am meiften von 
den Hineingehenden mit Füßen getreten wird; Gott aber fügte es, 
daß er in Silber und Gold gefaßt und fo den Gläubigen zur 
Berehrung audgefegt wurde. Sein Grab war herrlicher als ein 
Fürftenpalaft, und reichlicher Segen ftrömte aus ihm heraus, ale 
Kaifer und Könige zu fpenden im Stande find. Ueberall hin ver: 
breitete fich der Ruf von den Wundern, die an feinem Grabe ge: 
haben, und fo wurde die Verehrung gegen ihn immer größer. 


28. Je mehr fich Jefus Chriftug erniedrigte, defto mehr 
erhöhete ihn fein himmliſcher Bater. 

Job fagt einmal: Die Demüthigen erhöhet Gott. Job 5, 11. 
Dieß erfüllte fich zwar jederzeit an den Dienern Gottes, wie wir 
oben hörten; aber indbefonderd traf es bei Jeſus Chriftus zu. 
Er fuchte überall nichts Anders, ald wie er fich erniedrigen fönne; 
fein himmlifcher Water aber lich auf jede feiner Erniedrigungen 
eine noch größere Erhöhung folgen. 

Schauen wir zuerft auf feine Menſchwerdung: welche Er: 
niebrigung! Denn wie unermeßlich groß ift der Abftand zwiſchen 
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dem unendlichen Gott und dem Binfälligen Menfchen! Aber ſieh 
in der Erniedrigung‘ zugleich wieder die Größel Er wußte die 
Schwachheit unferer Natur fo mit feiner Gottheit zu vereinigen, 
daß aus diefer Knechtögeftalt mehr und mehr feine göttliche Maje: 
fät hervorleuchtete. Ohne Minderung feiner Majeftät, fagt ver 
bl. Leo, nahm er unfere Nievrigfeit an; er blieb, wad er war, und 
nahm an, was er nicht war; fo innig vereinigte er beide Naturen 
miteinander, daß die Hoheit die niedere nicht verzehrte, und die 
Niedrigkeit die höhere nicht minderte. — In dem Augenblide aber, 
wo ſich der Sohn Gottes mit der menfchlichen Schwachheit bes 
Hleidete, wollte der ewige Vater, daß ihn alle englifche Hierarchien 
mit der tiefften Unterwürfigfeit anbeteten; wovon ber Apoſtel fagt: 
Da er feinen Erftgebornen in die Welt einführt, fpricht er: Es 
follen ihn anbeten alle Engel Gottes. Ueberdieß nennen die hei- 
ligen Bäter die Infarnation nicht mit Unrecht das Werk aller 
Jahrhunderte. Alle Ereigniffe der vorhergegangenen Zeiten, fagt 
der bi. Leo, zielten auf diefes Geheimniß hin. Der ewige Vater 
wollte nämlidy während des Laufes von A000 Jahren durch cine 
Menge von Dffenbarungen, Weiffagungen, Bifionen und. Vor: 
bildern fchon im Voraus die Erniedrigung ſeines Eingebornen 
erhöhen. Als aber die Fülle der Zeit erfchienen, wo der Sohn 
felbft auf Die Erde herabfteigen fol, ordnete der Vater in der 
Perſon des Erzengeld Gabriel die glänzendſte Geſandtſchaft ab, 
die er je auf die Welt gefchidt hatte. Der Erzengel Gabriel 
wurde abgefandt, fagt Papft Gregor; denn es war geziemend, daß 
der höchfte Engel zu diefem Dienfte genommen wurde, weil er 
auch das Wichtigfte von Allem verkündete. 

Im Stalle zu Bethlehem ließ fi) der Heiland zur Welt 
bringen; in einer Krippe in Mitte der unvernünftigen Thiere 
nahm er feine erfte Wohnung. Welch eine Erniedrigung! Aber 
wie groß machte Gott auch hier wieder feinen Sohn! Die Engel 
lieg er feine Geburt verfünden; durch ein: wunderbares Geftirn 
führte er drei Könige aus dem entfernteften Morgenlande herbei, 
welche ihm den Tribut ihrer Ehrfurcht und Anbetung erwiejen. 
Darım fagt richtig der hi. Thomas von Billanova in Bezug auf 
die Geburt Jeſu: Die Hoheit zugleich und die Demuth werben 
vor Augen geftell. Er wird von einem Weibe geboren, aber 
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was unerhört tft, von einer Jungfrau; er liegt in der Krippe, 
glänzt aber auch zugleich im Himmel; er wirb den Thieren bei- 
gefellt, aber auch von den Engeln angebetet; er ift in Windeln 
eingewidelt, und doc) liegen Könige vor ihm auf den Knieen, die 
aus fernen Landen hergewandelt find. 

Schauen wir den Herrn in feiner Beſchneidung. Welche Er- 
niedrigung für ihn, da er der Reinſte und Heiligfte den Sündern 
fich gleich ſetzt; denn die Befchneidung war bei den Juden das 
Zeichen ihrer fündhaften Empfängniß und Geburt, und ein Bor: 
bild der chriftlichen Taufe. Aber in der größten Erniebrigung 
erhöhte der ewige Vater feinen Sohn wieder; denn er gab ihm 
einen Namen, in welchem ſich alle Knie im Himmel, auf Erben 
und unter der Erde beugen. 

Deßgleichen fügte ſich Jeſus aus Demuth mit feiner hi. 
Mutter dem Gefege ver Reinigung. ‚Auch hier machte ihn der 
himmlische Vater feiner Selbfterniedrigung wegen wieder groß; 
denn. er fügte ed, daß der greife Simeon und die fromme Anna 
ihn laut ald den Welterlöfer priefen. 

Aus Demuth ging Jeſus zu Johannes an den Zorban hinaus 
und ließ fih von ihm gleich einem Sünver taufen. Auch hiebei 
wurde er um feiner Demuth willen wieder erhöhet. Denn ber 
Himmel öffnete fih, der hi. Geift fam in Geftalt einer Taube 
auf ihn herab, und der Bater ließ die Stimme hören: Dieß ift 
mein geliebter Sohn. | 

Beim legten Abendmahle erniedrigte fi der Herr fo weit, 
daß er feinen FJüngern die Füße wufch; und dieß noch nicht genug, 
er ließ ein Werk noch viel tieferer Demuth nachfolgen durch die 
Einfegung des heiligften Altardfaframents. Aber worin ift Ehri- 
ſtus auf Erden größer und herrlicher ald gerade in dieſem Ge— 
beimniffe? Wo wird ihm mehr Ehre und tiefere Anbetung er: 
wieſen ald hier? 

Am meiften erniedrigte fich aber Jeſus Chriftus durch feinen 
fchmerzlihen Tod am. Kreuze. Darum hebt ed der Apoftel eigens 
hervor, indem er fagt: Unfer Herr Jeſus Ehriftus demüthigte fich 
jelbft, indem er gehorfam wurde bis zum Tode am Kreuze. 
Phil. 2, 9. Das Kreuz war aber auch zugleich der Ort feiner 
höchiten Ehre. Denn fieh, wie der ewige Vater am Kreuze feinen 
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Sohn verherrlichte! Die Sonne verfinfterte fich, der Vorhang im 
Tempel vor dem Allerheiligften zerriß, die Gräber öffneten fich, und 
die Todten gingen daraus hervor. Welch gewaltige Wunder, die 
den Tod des Herren verherrlichten! Das Kreuz felbft, zuvor ein 
Zeichen der Schmach, wurde jest ein Merkmal der Ehre; Könige 
(hmüdten nun damit ihre Kronen. Zuvor war Jeſus Ehriftus 
nur im Himmel, und auf Erden bloß. von Wenigen geehrt. Nach» 
dem er aber an das Kreuz hinangeftiegen, verbreitete fich fein 
Ruhm über den ganzen Erdfreis, und überall prangt jeht das 
Kreuz als Siegedzeichen. Im Gerichte felbft wird Ehriftus mit 
dem Kreuze erfcheinen, und es ift dort das Zeichen feiner richterlichen 
Gewalt, die er vom Bater empfangen hat. Ja in Folge feiner 
Erniedrigung, lehren die hl. Väter, erhielt Ehriftus das Richteramt 
am Ende der Welt. Die Erhöhung im Gerichte, wodurch Chri⸗ 
tus Alles unterworfen wird, iſt ein. Berdienft feiner Demuth am 
Kreuze, fagt der hi. Thomas. So ift alfo wahr, was Eufebius 
von Emeſſa fchreibt: Chriſtus verdemüthigte fi) und wurde ges 
horfam bis zum Tode, daß er vor Engeln und Menfchen um fo 
höher würde. 


29. Ehriftus wurde um fo größer, je mehr er fid 
bemüthigte. 

PBlinius fagt in feiner Lobrede auf den Kaifer Trajan: Seiner 
Größe läßt fich nichts mehr hinzufügen; durch dieſes allein kann 
er größer werben, wenn er fich felbft erniedriget. Diefes läßt fich 
verhättnigmäßig auch von Ehriftus fagen. Man kann fich nichts 
Höheres und Ausgezeichneteres denken, als: jene unendliche Maje- 
ftät Gottes, welche die himmlifchen Geifter anbeten. Aber dadurch 
fonnte der Sohn Gottes gleichfam noch zunehmen, daß er ſich 
jelbft erniedrigte; denn-je mehr er fich verdemüthigte, defto größer 
wurde fein Ruhm Darum fagt der hi. Bernard: Weil Chriftus 
in feiner göttlichen Natur um Nichts zunehmen konnte, da es über 
Sort nichts mehr hinausgibt, fo fand er in feiner Erniedrigung 
Gelegenheit zum Wachsthume. Er verdemüthigte ſich, und deß— 
wegen erhöhete ihn Gott. Er gab ihm einen Namen, ver über 
alle Namen ift, daß im Namen Sefu jedes Knie im Himmel; auf 
Erden und unter der Erde fich beuge, und jede Zunge befenne, 
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daß der Herr Jeſus Ehriftus im der Herrlichkeit Gottes des 
Baters fei. 

Ehe Jeſus Ehriftus ſich erniedrigte, war feine Herrlichkeit 
nur im Himmel befannt ; durch die Menfchwerdung aber verbreitete 
fich fein Ruhm auch auf Erden, und zwar anfangs nur bei der 
jüdiſchen Nation. Nachdem aber feine Demuth fo weit gegangen, 
daß er fich bis zum Tode am Kreuze erniedriget hatte, ging fein 
Ruhm in alle Welt auseinander; denn überall ward er jegt er- 
kannt und angebetet. Die tiefite Erniedrigung war alfo der Ans 
fang zur höchiten Ehre. Dieß jagt auch der Prophet: Wenn er 
für. die Sünde fein Leben gegeben, fchauet er ewigen Saamen und 
der -Wille des Herrn gelinget in feiner Hand; dafür, daß feine Seele 
gearbeitet, wird er fchauen und fatt werden: durch feine Erfennt- 
niß wird er, mein Knecht, der Gerechte, viele gerecht machen, und 
ihre Miffethaten tragen. Darum will icy ihm fehr Biele zum Antheil 
geben, und er wird der Mächtigen Beute vertheilen. 31.53. Darum 
jagt der bi. Hilarius zu den Worten: „Du haft mich geprüft und 
erkannt.“ Bf. 138, 1.: Lohn feiner Erniedrigung ift es, daß nicht 
bloß fein Leib in ver Herrlichkeit ded DBaterd aufgenommen wor— 
den ift, fondern auch, daß in feinem Namen alle Kniee im Himmel, 
auf Erden und unter der Erde fich beugen. Der bi: Chryſoſtomus 
aber fjchreibt: Die Menfchen fahen feit vielen Jahrhunderten die 
außerordentlichen Werke, welche der Sohn Gottes durch feine All- 
macht in das Dafeyn gerufen hatte; aber fie erfannten ihn nicht 
und beugten fein Knie vor ihm; nachdem er fich aber erniedriget 
hatte, lernten fie ihn erfennen und anbeten: viel größer ift er alfo 
worden durch feine Demuth, als felbft durch feine Allmacht. 

Wodurch hat auch der Herr feine Widerfacher überwunden 
und zum Schweigen gebracht? Gefchah es etwa durch feine Ver- 
Härung auf Thabor oder durdy die Speifung der fünf Taufende 
in der Wüfte oder durch feine übrigen Wunder, wodurdy er deu 
Blinden dad Geficht, den Stummen die Sprache, den Lahmen den 
Gebrauch ihrer Glieder wieder gab? Keineswegs, fondern in feiner 
tiefiten Erniedrigung, als er in Schmady und Hohn am Kreuze 
bing, da brachte er alle feine Gegner zum Schweigen; denn da 
tief der Eine: Dieſer ift wahrhaft der Sohn Gotted; und. Andere 
ſchlugen vol Ehrfurcht an ihre Bruſt. Sieh, die tieffte. Ernie 
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drigung war zugleich feine Erhöhung. Daher heißt es höchft be- 
deutungsvoll: Er wurde am Kreuze erhöhet. Dieß hat zugleich 
einen tiefern, geiftigen Sinn und deutet an die Vermehrung feiner 
äußern Ehre. Davon fpricht Ehriftus felbft propheriih: „Wenn 
ich erhöhet werde von der Erde, fo werde ich Alles an — 
zehen.“ Joh. 12, 32. 


30. Die Demuth iſt die Wächterin jeder Tugend. 


Wenn du wiſſen willſt, ob Jemand eifrig das göttliche Geſet 
erfülle, darfſt du nur darauf fehen, wie viel Demuth er. befige. 
Darauf zielen die Worte: Schau an meine Demuth; denn ich 
babe dein: Geſetz nicht vergeffen. Pf. 118, 153. Der Pialmift 
beruft fi auf feine Demuth, um feinen Gehorfam gegen das 
Geſetz Gottes anzuzeigen; dieſe fol ihm gleichfam Zeugniß geben. 

Der bi. Dorothäus bedient ſich des Bergleiches: Wer eine 
Mauer aufführen will, muß die einzelnen Steine mit Kalf ver: 
binden, fonft fällt ihm das Ganze zufammen. Nennen wir bei 
Aufführung des geiftigen Baues die einzelnen Tugenden Steine, 
fo ift die Demuth jenes geheimnißvolle Verbindungsmittel, welche 
fie alle zufammenhält; und fehlt die Demuth, fo hat der geiftige 
Ban der Bollfommenheit eben jo wenig Halt, als die natürliche 
Mauer ohne Mörtel. 

Bott befahl den Iſtaeliten: Wenn du ein neues Haus Baueft, 
jo made eine Schugmauer ringe um. das Dach, auf daß in 
deinem Haufe kein Blut vergofien werde, und du nicht. fchuldig 
feieft, wenn Jemand herabfällt. Deut. 22, 8. Dieß erklärt. der 
hl. Dorotheus alfo: Mit einer Mauer muß man den geiftigen 
Ban der Vollkommenheit zu oberft umgeben, daß die Kleinen Kin: 
der nicht herabfallen. Diefe Mauer ift die Demuth; denn fie 
erhält alle Tugenden, und macht, daß nicht Eine, auch nicht die 
geringfte verloren gehe. Die Heinen. Kinder aber find Die. guten 
Gedanken und Vorfäge, welche im Herzen auffteigen und gat gerne 
wieder fich verflüchtigen. Haft du dein Gebäude aber mit der 
Schutzwehr der Demuth umgeben, fo können fie nicht herabfallen. 
Mit diefer Schugwehr muß man das Gebäude feiner Bollfommen- 
heit ganz zu oberft auf dem Dache umgeben, das will fagen, mat 
muß niemals demüthiger feyn, ald wenn man in den Tugenden ſchon 


4112 Artikel XXXIU. 


weit fortgefchritten if. Da ift alfo jene Mauer befonderd noth— 
wendig, um vor dem Falle gefchügt zu feyn; denn wer in ver 
Niedrigung fällt, ftehet leicht wieder auf; wer aber von der Höhe 
herabftürgt, ift der Todesgefahr ausgefegt. 

Werthvolle Schäße bewahrt man in wohlverjchloffenen Schrän- 
fen auf. Die foftbarften Schäße, und noch weit vornehmer als 
Gold und Evelfteine, find aber im Reiche Gotted die Tugenden: 
der Schranf, in welchem du fie aufbewahren mußt, ift die Demuth. 
Umgibft du fie nicht damit, jo gleicht du einem Menfchen, ver 
feine Reichthümer auf offner Straffe hinwirft. So werben fie 
ihm von den Vorübergehenven bald fortgetragen werden. Dasjelbe 
gefchieht mit deinen Tugenden. Die Vorübergehenden find bie 
Teufel; denn fie gehen umher und fuchen Alles zu verjchlingen. 
Bor ihnen darf man feine Schäge wohl gut verwahren; denn fie 
wiſſen oft auch das gut Berfchloffene zu rauben. 

Die Demuth bewahrt vor dem Falle. Wenn die Heiligen in 
den größten Berfuchungen nicht wanften, fo verdanken fie es der 
Demuth. Petrus hingegen ift gefallen, weil er zu viel Selbft- 
vertrauen und zu wenig Demuth hatte. „Wenn Alle an dir fich 
ärgern, fo will doch ich mich nie an dir ärgern.“ Joh. 2, 25. 
Darum fagt der hl. Bernard: Humilitas casum nescit, humilitas 
ruinam nunquam incurrit, humilitas lapsum nunquam passus est.“ 

Der bi. Johannes Climakus bedient fi) des leichniffes: 
Wie in Abwefenheit der Sonne Alles in Finfterniß fich hüllet, fo 
ift da, wo die Demuth mangelt, das Mißfallen Gottes über die 
guten Werke gelagert. 

Mit dem Salz würzt man die Speifen und bewahrt fie da- 
durch vor Fäulniß. So ift die Demuth ein geheimnißvolles Ge— 
würz, welches jede Tugend vor der Fäulniß der Sünde jchügt. 
Darum fagt der bi. Thomas von Billanova: Ohne das Gewürz 
der Demuth ift eine jeve Tugend Gift für die Seele. 

Ohne Demuth find unfere guten Werke nicht verbienftlich, 
weil bei Gott nicht wohlgefällig; denn nur auf die Demüthigen 
jchauet der Herr mit Wohlgefallen herab, die Stolzen aber haßt 
er. Darum fagt der bi. Ambrofius von der Demuth: Diefe 
Tugend ift unfere feſte Burg, worauf unfere Hoffnung ‚beruht. 
Und ver hi. Hieronymus fagt: Nichts ift vorzüglicher, nichts 
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liebenswürdiger als die Demuth, fie ift bie vorzuglichſte Stüge 
und gleichfam eine Wächterin aller Tugenden. 

Die edlen Metalle hat Gott tief in die Eingeweide der Erde 
vergraben, und viele Mühe muß man fich geben, um fie zu ent- 
defen und dann an das Licht zu bringen. Daraus follen wir 
lernen, daß auch wir unfere Schäge, die Verdienfte, tief in bie 
Demuth verhüllen müflen, um fie wohl zu erhalten. 


3. Durch die Demuth überwindet man um jo leiter 
die teuflifchen Anfechtungen. 


Ein großer Bortheil, der und durdy die Demuth zugehet, be: 
fteht darin, daß fie und vor den Anfechtungen der Hölle befreit: 
Der Teufel, fagt der hl. Bonaventura, fürchtet nichts fo fehr als 
die Demuth. Dieß erfahren wir auch aus einem Gefichte des 
bi. Antonius. Als dieſer einftend die Erde voll Schlitgen der 
Hölle fah und fragte: Herr, wer kann bier entrinnen ? en er 
zur. Antwort: Die Demuth. 

Gegen Job hatte fi) die ganze Hölle verfchworen, um ihn 
zu verderben; aber durch die Demuth fiegte er über fie. Durch 
feine vollendete Demuth, fagt ver hi. Paulinus, befiegte er den 
Neid des Berfucherd. Die Demuth ift gleichſam wie ein Schild, 
in welchem die feurigen Pfeile des Satans fteden bleiben. Der 
bl. Johannes Climakus aber nennt diefe Tugend einen feften 
Thurm, gegen welchen die Angriffe der Feinde nichts vermögen. 
Und der bi. Ephräm ermahnet: Liebe die Demuth und du wirft 
nie in den Schlingen des Teufeld gefangen. 

Mit der Demuth gerüftet, hat David all feine Feinde über- 
wunden. Du haft mich mit Kraft gegürtet zum Streite, fagt er, 
mir unterworfen, ‘die fi) aufgelehnt wider mich. Pf. 17, 40. Was 
ift dieß für eine andere Kraft, frägt der Cardinal Hugo, als die 
Demuth? Und ver hi. Auguftin bemerkt: Alle Stärfe befteht in 
der Demuth. Auf ſolche Weife hat auch Chriſtus gefiegt: durch 
Demuth hat er den Starken überwunden, welches der Satan mit 
feinem Anhange if. Ja in der äuferften Demuth, im Tode am 
Kreuze, was auch der bi. Paulus als den höchften Grad der 
Demuth bezeichnete, hat er dem Reiche der Hölle den Todesftoß 
gegeben. Daher fagt der bi. Papft Leo: Der ganze Sieg des 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 8 
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Heilandes, wodurch er den Teufel und die Welt überwunden, hat 
in der Demuth begonnen und ift in derfelben vollbracht worden. 
Der Teufel fürchtet nichts mehr ald die Demuth. Wie eine 
Geißel, fchreibt der hl. Laurentius Juſtinianus, flieht er fie. Im 
Leben des hi. Karl Borromäus wird erzählt: als der hi. Cardinal 
einftend in die Kirche gegangen fei, habe der Teufel aus einem 
Befeßenen gerufen: D dürfte ich nur ein wenig Stolz auf dein 
PBurpurfleid werfen! Der Satan vermochte nämlich über den hi. 
Prälaten wegen feiner tiefen Demuth nichts; durch diefe Tugend 
warb er wie mit einem Schwerte fern gehalten. Deßwegen wünfchte 
er, ed möchte ihm gelingen, dem Heiligen nur ein wenig Stolz 
beizubringen, hoffend, er würde ihn dann leicht umgarnen. 

Den Demüthigen bringt der Teufel nicht leicht zum Falle. 
Daher nennt der hi, Ehryfoftomus die Demuth eine uneinnehmbare 
Mauer, einen unüberwindlichen Thurm. Und der hi. Iſidor fagt: 
‘ Humilitas casum nescit, humilitas ruinam nunquam incurrit, nun- 
quam lapsum passa est. Dieß ift auch die Tugend, welche der 
Satan allein nicht nachahmen kann, meil er gegen fte, da fein 
ganzes Wefen Stolz ift, einen umendlichen Abfcheu hat. Diejes 
geftand der Teufel felbft einmal dem Abte Makarius. Du fafteft, 
fprach er zu ihm, aber auch ich eſſe nichts; du wacheft; auch ich 
fchlafe nicht. In diefen Dingen ftehe ich dir nicht nach; aber in 
Einem übertriffjt du mich. Und worin fragte Mafarius? In der 
Demuth, antwortete der Satan. 

Der hi. Ephräm vergleicht die Demuth mit einem Schuhe, 
welchen jeder Gläubige tragen fol, um vor dem Stich der hölli— 
fchen Schlange ficher zu feyn. Nimm die Demuth ald Fußbe- 
defung, fügt er, und du wirft nie an einen Stein ftoffen und dich 
verwunden. Wer bloßfüßig gehet, kann fich leicht Dorne eintreten 
oder font verwunden; nicht fo, wer beſchuhet if. Darum trage 
‚jeder die Demuth wie Schuhe an feinen Füßen, fo wird er felbft 
über Nattern und Baftlisfen wandeln und auf Löwen und Drachen 
treten fünnen. Bf. 90, 13. 
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32. Durch die Demuth erlangt man die verlornen 
Verdienſte wieder. 


Wer ein foftbared® Gut verloren hat, und es wieder finden 
will, ſucht es. Dabei beugt er fich bis zur Erde und Friecht ſelbſt 
auf dem Boden herum. Dasſelbe gefchieht geiftiger Weife hinficht- 
lid der verlornen Tugend. Wer fie wieder finden will, muß fid) 
tief beugen, und gleichfam auf den Boden Friechen, d. h. er muß 
ein zerfnirfchtes, gevemüthigted Herz haben. Daher fagt Hugo 
von St. Biftor: Haft du Gott Iumgfräulichkeit gelobt, fie aber 
verloren, was willft du thun? Sei bußfertig und demüthig, fo 
erjeget fi ver Verluft wieder. Aus demfelben Grunde fagt der 
bi. Bernard, daß die Demuth die Liebe wieder berftelle: „Humili- 
las laesae charitatis reparatio.“* 

Wie fehr die Demuth den Sünder Gott wohlgefällig mache, 
fehen wir an dem Publikan im Tempel. Er gab nicht Almofen, 
wie der Phariſäer von fich rühmte, fondern hat fich im Gegen- 
theile viele Erpreffungen zu Schulden fommen laſſen; er bat auch 
nicht gefaftet, fondern genoß alle Freuden, welche ihm die Welt 
darbot; aber dennoch weil er fich fo tief verbemüthigte und fich 
laum die Augen aufzufchlagen getraute, ging er gerechtfertigt nach 
Haufe. Der Stolz, fchreibt der hi. Ehryfoftomus, vertrieb die 
Engel aus dem Himmel; die Demuth aber führt den Sünder vom 
Abgrund der Hölle zurüd. | 

Was hat dem Miffethäter am Kreuze den Himmel noch ges 
Öffnet? Nichts anders, ald das demüthige Befenntnig der eigenen 
Schub. Wir leiden, was wir verdient haben, fprach er. Darum 
nennt der bi. Bonaventura mit Recht die Demuth den Weg des 
Heiles, und die Leiter, auf welcher man zum Himmel auffteigt. 
Und der bi. Dorotheus fchreibt: Wenn wir nichts anders thun 
fönnen, fo wollen wir und wenigſtens erniedrigen; denn ich bin 
überzeugt, wenn wir uns in der Tugend der Demuth feft be 
gründen, fo werden auch wir an der Glückſeligkeit derjenigen An— 
theil erhalten, die durch unzählige Mühe Gott dienten. 
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33. Die Demuth ift ein fiherer Weg, ed zur Achtung 
und Werthſchätzung bei den Menfchen zu bringen. 

Der ficherfte Weg, auf welchem du die Achtung der Menjchen 
erlangeft, ift die Demuth. Dieſes fpricht Ehriftus in den Worten 
aus: „Wer unter euch der Größte ift, der werde wie der Kleinfte.“ 
Diefes ift auch die Urfache, warum fich in der Kirche Gottes der 
Erfte, nämlich der fichtbare Stellvertreter Jeſu Ehrifti, den Min- 
deflen — servus servorum — nennt. 

Mer fih wahrhaft und vom Herzen angelegen feyn läßt, 
demüthig zu feyn, den wird man achten und hochichägen, obſchon 
er diefe Hochadhtung nicht will; ja je mehr Einer die Ehre umd 
das Lob flieht, je geringer er geachtet zu werben verlangt, deſto 
mehr wird ihm die Hochachtung zu Theil werden; wie ein Schat- 
ten eilet fie ihm überall nach. Dieß beftätiget der bl. Hieronymus 
auch von der bl. Paula: Dadurch, fagte er, daß fie die Ehre 
floh, vermehrte fie ſich dieſelbe. 

Auch Jeſus Ehriftus gibt Fein anderes Mittel an, um es zur 
Ehre zu bringen, als die Demuth. Bift du, fagt er, zur Hochzeit 
geladen, jo fege dich nicht oben an; es möchte etwa ein Bor« 
nehmerer ald du, geladen feyn, und der dich und ihn geladen 
hat, fommen und dir jagen: Gib diefem den Platz; und jo müßteft 
du mit Beichämung den legten Plag einnehmen: fondern wenn 
du geladen bift, fo feße dich an die unterfte Stelle, daß, wenn 
der fümmt, der dich geladen hat, er zu dir fpreche: Freund! rüde 
herauf. Dann wird es dir. Ehre feyn vor denen, die mit zu 
Tiſche figen. Luc. 14. Dieſes ift dasfelbe, was der hi: Geift 
ſchon längft durch den weifen Mann gefprochen hatte: Erfcheine 
nicht prunfend vor dem Könige, noch ftelle dich an den Platz der 
Großen; denn es ift befier, daß man dir fage. Steige herauf. 
Sprühm. 25, 6, 7. Hieher gehören auch noch. die Worte des 
Herrn: Ein Jeder, der fi erhöhet, wird erniedriget, und wer 
ſich erniedriget, wird erhöhet werden. — 

Sich, wie die Demuth der Weg zu Ehren ift! Dieß erwägend 
ruft auch der hi. Auguftin aus: D heilige Demuth, wie unähnlich 
bift du dem Stolze! Der Stolz hat den Lucifer vom Himmel ge- 
ftürzt; aber die Demuth bat den Sohn Gotted bewogen, Menidy 
zu werden. Der Stolz hat ven Adam aus dem Paradies vertrieben; 
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die Demuth aber den reuigen Schächer in dasſelbe zurüdgeführt. 
Der Stolz hat den NRabuchodonofor zum Viehe umgewandelt; vie 
Demuth den Joſeph zum Herrn Wegyptend und zum Fürſten 
Iſtaels erhoben; der Stolz hat den Pharao im Meere erfäuft, 
die Demuth aber den Moſes erhöhet und verherrlichet. 


34. Was ift die Urfache, daß Gott den Demüthigen fo 
viele und große Önaden erweifet? 

Die vorzüglichfte Urfache, warum Gott den Demüthigen fo 
viele Gnaden erweifet, ift diefes, weil hier von Allem die Ehre 
einzig Gott felbft bleibt, und Alles wieder an ihn, den Urheber, 
zurückfällt. Nämlich der Demüthige erhebt fidy über Nichts, mißt 
fich felbft fein Ding bei, fondern fchreibt Alles Gott zu, ftellt ihm 
gänzlich Alles zurüd und überläßt ihm die Ehre und den Ruhm 
von Allem. Da fpricht Gott gleihfam bei fich felbft: „An folchen 
Menfchen könhen wir ficher wirfen; ihnen dürfen wir wohl unfer 
Befisthum anvertrauen, ihnen unfere Gaben und Schäße mittheilen; 
fie werden fi) weder gegen und empören noch das Unfrige ſich 
zmeignen.“ Und fo wirfet Gott an ihnen wie an feinem vollen 
Eigenthume. Denn da bleibt alle Ehre, aller Ruhm nur ihm und 
ausfchließlich. fein. Wir ſehen es ja fchon in der Welt, daß 
ein großer Herr oder ein König feinen Ruhm umd -feine Größe 
darein feßt, irgend Einen, wie man fagt, aus dem Staube 
zu erheben, und an ihm, der Nichts war und Nichts hatte, feine 
fönigliche Gewalt zu zeigen; weil auf folche Weife,die Freigebig- 
feit und Größe des Königs mehr in die Augen fällt, jo daß man 
nachmals fagt: Diefer ift eine Greatur feines Herrn. So fpricht 
auch der bi. Baulus: „Wir haben aber folhen Schag in irdenen 
Gefäßen, auf daß Gottes fei die überfchiwengliche Kraft.” Wir 
tragen die Schäge der Gaben und Gnaden Gotted in Ge- 
fäßen aus Thon, damit Jedermann wiſſe, diefe Schäße feien 
von Gott und nicht von und, indem der Thon nichtd der— 
gleichen mit fi führt. Aus diefem Grunde alfo erhöhet Gott 
die Demüthigen, und erweifet ihnen fo viele Gnaden; hingegen 
entläßt er leer — die Hoffärtigen. Denn der Hoffärtige vertrauet 
zu fehr auf fich, auf feine Bemühung und Geſchicklichkeit; er mißt 
ſich Alles bei, faßt eitled Wohlgefallen an dem guten Erfolge feiner 
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Unternehmungen, ald wäre Alles durch feine Kräfte und Be 
mühungen gefchehen. Aber alles dieſes entzieht er Gott, indem 
er gleichfam durch und davon geht mit der Ehre und Glorie, 
welche nur Gottes Majeftät gebührt. 


35. Die Selbftfenntniß ift der Fürzefte und ficherfte 
Weg zur Demuth. 

Wer die Tugend der Demuth ſich aneignen will, muß zuerft 
zur Selbftfenntniß gekommen feyn; denn dieſe ift die Stufe, auf 
welcher man zu jener hinauffteigt. Wilft du alfo vemüthig wer: 
den, jo lerne dich zuvor felbft fennen, und je befier du dich Fenneft, 
defto demüthiger wirft. du feyn. Daher beginne zuerft mit deinem 
Leibe. Ehe du erzeugt worden, warft du dem Leibe nad) eine 
garftige Materie, deren man fich zu erwähnen fchämen muß; jebt 
bift du ein Gefchirr voll des Unrathes, und in kurzem wirft du 
als eine Leiche vermwefen und von den Würmern gefteffen werden. 
Hier haft du Stoff genug, dich zu demüthigen. 

Mit treffender Aehnlichkeit vergleichen die Heiligen den menfch> 
lichen Leib mit einem überfchneiten. Düngerbhaufen, welcher von 
Außen weiß erfcheint, imwendig aber voll Unrath iſt. Dieſes be- 
rechtiget den hl. Bernard zu fagen: Wenn du fleißig betrachteft, 
was durch Die Auswege deines Leibes von dir gehet, fo haft du 
noch nie eine fchmählichere Düngergrube gefehen, als dein Körper 
ift. Dieß erfennend ruft Job: Zur Fäulniß babe ich geiprochen, 
mein Vater bit du; meine Mutter und meine Schwefter zu den 
Würmern. Job 17, 14. Das ift alfo der Menſch — ein Born, 
aus weldyem nur Fäulniß und Moder quillt, und ein Sad voll 
Würmer und Motten. Worüber ſollſt du nun hochmüthig feyn? 

Gehe aber noch ein wenig weiter: Wer wareft du, bevor 
dich Bott erfchaffen hat? Da warft du Nichts, und vermochteft 
auch nicht von dir felbft aus jener Finfterniß des Nichtefeyn 
herauszugeben, ‚ fondern Gott hat. dich in Liebe herausgezogen 
und in die Zahl feiner Gefchöpfe verfegt. Weil du alfo aus dir 
jelbft nichts bift, fo mußt du dich auch den Dingen gleich achten, 
welche nichts find, und jeven Vorzug, welchen du an dir etwa 
entdedeft, Gott beimefjen. Darum fagt der bi. Paulus: Wenn 
Jemand meint, etwas zu feyn, da er nichts ift, fo verführt er 
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ſich felbft. Sal. 6,3. Wie viel Urfachen zur Demüthigung liegen 
nicht hierin? 

Aber auch nachdem du in das Dafeyn gerufen worden bift, 
hängt deine Fortdauer nicht von dir jelbft ab. Es verhält fich 
mit dem Menfchen nicht, ald wie wenn der Handwerfömann ein 
Haus gebauet hat, das, einmal hergeftellt, ohne befondere Nach» 
bilfe eine Dauer von mehrern Jahren bat. Wir haben jeven 
Augenblid unferd Lebens Gottes Hilfe, -um unfer Dafeyn nicht 
wieder zu verlieren, eben jo nöthig, als anfangs, da wir erfchaffen 
worden find, Er ift ed, der und fortwährend mit feiner allmäch- 
tigen Hand trägt und erhält, daß wir nicht zurüdfallen in den 
Abgrund des Nichts, aus welchem er und gezogen hat. Deßwegen 
fagt die hl. Schrift: Alle Völker find fo vor dem Herrn, ale 
wären fie nicht, und für Nichts und Eitled gelten fie ihm. 
3. 40, 17. Das ift ed, was wir bei jedem Echritte fagen müſſen: 
Mein Wefen. ift vor dir, o Herr! wie ein Nichte. Pf. 38, 6. 
Ja wahrhaftig, ein lauteres Nichts ift der Menſch vor Gott; 
denn nichtd war er,-ehe er ind Dafeyn gefommen, und dieſes vers 
danft er der Güte feines Gottes; aber auch daß er noch lebt, 
und nicht fchon längft wieder in fein Nichts zurüdgefallen, ift ein 
Wert Gottes. Darum muß ein Jeder von fich felbft jagen: Ich 
habe Nichts, o Bott, deſſen ich mich rühmen könnte; Alles ver: 
danfe ich dir. Du haft mich ohne mein Hinzuthun in das Leben 
gerufen, und daß ich es noch befige, ift nicht minder das Werf 
deiner Erbarmung. Bon dir ift Alles: mein ganzes Dafeyn, jedes 
Vermögen, alle Kraft zum Handeln fümmt nur von dir; denn ich 
bin aus mir felbft Nichts. — Dieß erwäge, fo weit fteige in ver 
Selbftfenntnig hinab, und du wirft dich fchämen, bisher nicht 
demüthiger gewefen zu feyn. Denn kurz zuvor fagten wir: 
Worauf ftolzireft Du, Staub und. Ajche! Jetzt fünnen wir fagen: 
Worüber ftolzireft Du, Nichts? Ein Nichts ift ja noch weniger 
ald Staub und Ajche. Haft du alfo Urſache, dich zu erheben? 
Nur wenn Staub und Afche, wenn noch weniger, wenn ein Nichte 
ſtolz ſeyn darf, magft auch du es feyn. 
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36. Ein Grund zur Demuth find uns unfere morali- 
fhen Unvollfommenheiten. 


Unfere Seele ift zwar urfprünglic nach Gottes Ebenbild 
gefchaffen und hat die Beftimmung, ewig mit Gott zu feyn; aber 
wie fchnell ift fie aus der Verbindung mit ihrem Herrn geriffen! 
Dieß deutet Gott fchon bei der Schöpfung an; während er näm— 
lich die übrigen Gefchöpfe dur) das Wort feiner Allmacht ber: 
vorbradhte, hauchte er die Seele vem Menfchen ein. Was ift aber 
fchwächer und unbeveutender ald ein Hauch? So fchnell fih nun 
diefer verflüchtiget, eben fo leicht ift auch das Band zwiſchen Gott 
und dem Menfchen zerrifien. Daher jagt der bi. Bonaventura, 
der Menfch fei nicht bloß dem Leibe, fondern auch der Seele nady 
Staub und Aſche, und zwar um einer dreifachen Urfache willen: 
erſtens wegen feiner Nichtigkeit; denn wie die Afche nichts werth 
ift, wenn fie auch von foftbarem Stoffe ftammt, fo ift auch die 
Seele wegen ihrer Schulvbefledtheit nichtig, obwohl fie edel in 
ihrer Wefenheit ift; zweitens wegen der Schwierigkeit des Wiber- 
ftandes; denn wie die Afche fchnell zerftreut wird, und nicht im 
mindeften der Kraft widerftehen Fann, die fie zerftreut, fo vermag 
der Menſch aus fi felbft nicht der geringften Verfuchung die 
Spitze zu bieten; drittens wegen der Unmöglichkeit, wieder aufzu— 
ftehen; denn wie die Ajche nicht mehr in ihren vorigen Stoff zu— 
rüdfehren Fann, fo kann auch der Menfch aus dem Zuſtande der 
Sünde nicht in den der Onade zurüdfehren, außer nur mit der 
Hilfe Gottes. 

Laurentius Juftinianus fchreibt: Der Menſch hat hinreichende 
Urfache zur Demuth, wenn er reiflich erwägt: feine Nachläßigfeit 
im Fortfchreiten ded Guten; die Mühe, mit‘ welcher er fich vor 
dem Falle bewahrt; die Leichtigkeit, mit welcher-er fällt; die An— 
ftrengung, mit der er wieder aufftehet; die Schwäche, meldye er 
im Ueberwinden der Fehler zeigt. — In der That, was ift ſchwä— 
cher ald der Menfh? Der hi. Geift vergleicht ihn mit einem 
Werg, und die Berfuchungen mit einem Bunfen Feuer. Nun aber 
wenn ein Feuer in die Nähe des Werges gebracht wird: wie 
ſchnell iſt dieſes verzehrt! So ift auch der Menfch oft in der 
geringften Berfuchung verloren. 
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Wenn der Menfch fich betrachtet, in fo ferne er ein zur ewigen 
Glückſeligkeit beftimmtes Gefchöpf if, und dabei auf feine verborbe- 
nen Neigungen fchaut: welch ein demüthigender Anbiid! Bon Natur 
empfindet er einen heftigen Hang zum Böfen; alle Neigungen drängen 
ihn zur Sünde; er weiß, daß er fie unterbrüden fol, er will es 
auch oft; aber fein Wille ift ſchwach. Seufzet ja felbft der Mpoftel, 
daß er der Sünde verfauft fei, und troß feines guten Willens in 
fi) feine Kraft zum Vollbringen finde. Soll der Menfch etwas Gutes 
thun, fo muß ed ihm die Gnade Gottes gleichfam abmörhigen. 
Daber fagt der hi. Auguftin, daß Gott feine Werke an uns belohne. 
Und was find die Werke, welche er mit der Gnade Gottes ver- 
richtet ? Iſt dem Golde nicht ein guter Theil Unrath beigemifcht ? 

Wie viel Feinde umgeben und, die auf unſere Seele 
lauern! Und dieß ift wieder eine nicht unbedeutende Urfache zur 
Demuth. Eine gerechte Urfache zur Demuth haben wir, fchreibt 
der hl. Bonaventura, wenn wir auf die Feinde unfers Heiles 
fhauen, denen wir ohne befondere Hilfe Gottes nicht wieberftehen 
fönnen, und deren Graufamfeit jo groß ift, daß fie und alle 
Augenblide verfchlingen würden, wenn fie nicht die göttliche 
Gnade zurüd hielte. 

Wenn wir etwas Gutes an und haben, fo verbanfen wir es 
nur der göttlichen Gnade. Daher fagt der hi. Paulus: Unſer 
Bermögen iſt aus Gott 2. Kor. 3, 5., und bei einer andern Ge— 
legenheit: Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin. 1. Eor. 15. 
Und deßwegen legt auch der bi. Auguftin dad Belenntniß ab: 
Deiner Gnade verdanke ich es, o Herr! wenn ich irgend eine 
Sünde nicht begangen habe. — Sollte und dieſe Erwägung nicht 
verdemüthigen? Kann wohl Jemand auf das Foftbare Gut ftolz 
ſeyn, das ihm zum Aufbewahren anvertraut it? Nun alle unfere 
Berdienfte find nur ein von Gott und anvertrauted Gut. Dieß 
drüdt auch Iſaias in den Worten aus: AU unfere Werfe hat er 
in und gewirkt. If. 26, 12. Dasfelbe enthalten auch die Worte: 
Mein Geliebter kömmt in feinem Garten und ift die Frucht feiner 
Aepfelbäume. Gant. 5, 1. — Zwei Dinge, fagt der bl. Bonaven- 
tura, müffen und in der Demuth erhalten: Das, was mir find, 
und das, was wir nicht find; was wir find, find wir nicht aus 
und felbft, fondern durch die Gnade Gottes, und deßwegen dürfen 
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wir und nicht darüber erheben: auch was wir nicht find Cim 
böjen Sinne), verdanfen wir nicht uns, fondern ihm, dem ‚Herrn, 
Dieß fpricht auch ein anderer Heiliger aus, indem er von fich 
befennt, er würde ärger als alle Miffeihäter feyn, wenn ihn die 
Erbarmung Gottes nicht davon bewahrt hätte. Auf was willfl 
du alfo ftolz, feyn, armfeliger Menfch, da du nirgends etwas fin 
deft, was dein wäre, als höchftend Sünden und Lafter? 

Ein weiterer Grund der Demuth muß uns die Ungewißheit 
unfrer Zufunft feyn. Der Menfch, wäre er auch noch fo feft im 
Guten, kann niemals wiffen, ob er ausharren und am Ende nicht 
in der Zahl derjenigen erfcheinen wird, von welchen gejchrieben 
ftehet, daß es für fie befier wäre, ‚wenn fie nie das Tageslicht 
erblidt hätten. Der Menſch liegt in dieſem Leben immer 
auf der Wagfchaale; er kann im legten Augenblide nody von 
feinem Ziele abweichen; es bedarf oft.nur eines jchwachen Wind: 
ſtoſſes, und er ift vom rechten Wege hinmweggetragen. Daber das 
Sprüdwort: Beatus ante obitum nemo. Und. der Apoftel fagt: 
Wer zu ftehen meint, fehe zu, daß er nicht falle. 1. Corinth. 10, 12. 

Nicht bloß für die Zufunft muß der Menfch in Sorge ſeyn, 
fondern felbit das Gegenwärtige fegt ihn in einen beftänpigen 
Kummer. Glaubt er Tugenden ausgeübt zu haben, fo weiß er 
nicht, ob ed wahre Tugenden find, und ob fich bei ihrer Ausübung 
nicht gewifle Nebenabfichten eingejchlichen haben, vie ihnen allen 
Werth nehmen. Selbft wenn er ſich demüthigt, ift er niemals 
vollfommen verfichert, ob es ihm nicht: mehr um menfchliches 
Lob zu thun fei, ald um die Freundfchaft Gottes. Daher fagt 
der hl. Geift: Niemand weiß, ob er des Haſſes oder der Liebe 
würdig ſei. Wie follte nun der Menfch unter. ſolchen Umftänden 
einen Augenblid die Demuth außer Acht laffen dürfen? 


37. Nichts fann mehr in der Demuth beftärfen als die 
Erfenntniß feiner Sündhaftigfeit. 

Wenn der Menſch im VBerhältniffe zu Gott ein Nichts ift, 
jo bat er gewiß alle Urfache ſich zu verdemüthigen; aber er fteht 
felbft noch tiefer; denn die Sünde ift fchlimmer, als das Nicht- 
feyn, und befjer wäre es, micht zu feyn, als gefündiget zu haben. 
So fügt Ehriftus von Judas: Es wäre beffer, wenn diefer Menfch 
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nicht geboren worben. Matth. 26, 24. Es gibt Feine fo niedrige, 
von Gott fo weit entfernte und in feinen Augen fo verächtliche 
Stelle unter Allem, was da ift und was nicht ift, ald der Zuftand 
eined Menſchen, der in einer Todfünde fich befindet und dadurch 
ein Feind Gottes if. Dieß erwäge,. und du wirft dich micht tief 
genug erniedrigen Fünnen; denn du bift faft nie ohne. Sünde, 
Hier ermiedrige dich daher fo tief, ald ed nur möglich iſt; dabei 
verweile lange; denn du darfit ed glauben, fo fehr du dich auch 
demüthigen magft, fo wirft du doch nie jenen Abgrund der Vers 
achtung erreichen, welcher bir, der du Gott beleidiget haft, gebührt. 
D wenn bu die Tiefe, Größe und Zahl deiner Sünden recht er= 
gründeteft: wie demüthig würdeft du feyn, wie wenig aus dir jelbft 
machen, wie gerne dich fchmähen laffen! Bevor man mich demüthigte, 
habe id) gefündiget; darum halte ich dein Wort — fagt David. 
Bi. 118, 67. Das will fagen: Bevor über mich die Geißel kam, 
mit welcher mich Gott jetzt züchtiget und demüthiget, hatte ich 
dazu Anlaß gegeben durch. meine Sünden. Deßwegen ſchweige ich 
jegt und wage es nicht, mich zu beflagen; denn all diefes ift weit 
weniger ald es im Berhältnig zu meiner Schuld feyn follte. So 
follten audy wir zu. Gott fprechen. 

Es fommt aber noch ein befonderer Umftand in Anfchlag: 
obwohl wir nämlich zur Barmherzigkeit Gottes die Zuverficht 
haben, daß er und unfere Sünden verziehen, fo befißen wir doch 
feine Gewißheit davon; denn der Menfch weiß nicht, ob er der 
Liebe oder des Haſſes würdig fei. Effl. 9, 1. Diefe Ungewißheit, 
ob man im Stande der Gnade Gotted oder der Sünde fich be- 
finde, ift für und eine ftarfe Aufforderung, immer in Demuth zu 
wandeln. Ich weiß gewiß, daß ich Gott beleidiget habe, aber ich 
weiß ed nicht gewiß, ob er mir. wieder verziehen hat. Wer wird 
es hier wagen, dad Haupt empor zu heben? Dephalb, fagt der hl. 
Gregorius, hat und Gott unfern Gnadenzuftand verborgen, daß 
wir um fo demüthiger fein. Zwar erfcheint und dieſe peinliche 
Ungemwißheit läftig; allein audy viefes gefchieht in Folge der Er: 
barmung Gottes; denn gerade die Ungewißheit macht und um 
fo vorfichtiger, vermehrt unfern Eifer und erhält uns in der Demuth. 

Wenn wir übrigens nur die Nachiheile der Erbfünde ins 
Auge fafjen, fo haben wir die wichtigften Gründe, uns zu demüthigen. 
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Wie ſehr wurde unſere Natur dadurch zerflört. Wie es einem 
Stein vermöge feiner Schwere eigen ift, immer gegen die Tiefe zu 
fireben, fo tragen wir in Folge unfers Verderbens durch die Erb- 
fünde eine überaus heftige Neigung zur Sünde in und. Wir find 
innerlich zerfallen: was gehorchen follte, befiehlt in und. So elend 
find wir, daß wir unter einem menfchlichen zum Himmel empor 
gerichteten Leibe viehiſche Gelüfte herumtragen, und ein Herz, das 
ganz zum Srdifchen hinabgebeugt ift. 

Erwägen wir fodann unfere gegenwärtigen Fehler, die wir 
an und tragen: welch eine Menge entdeden wir davon! Wie 
nachläßig find wir in der Bewachung unferer Sinne! Wie unbe- 
ftändig in den Borfägen! Wie gerne bedacht auf Eigennutz und 
Bequemlichkeit! Wie fo voll von Selbftliebe und Eigenfinn! Wie 
leicht laffen wir und von umfern Leidenfchaften fortreißen! Wie 
richtig wird in der hl. Schrift der Menfch mit einem Baumblatte 
verglichen! Job 13, 25. Denn gleichwie dieſes bei jedem Winde 
fi) dreht und wendet, eben fo ändert ſich der Menfch nach dem 
Windftoffe feiner Leidenfchaften: bald beunruhigt ihn der Zorn, 
bald die Ruhmfucht; einmal reißt ihm die Leidenfchaft des Geizes 
nach Geld oder nach Ehre, ein anderes Mal vie Unzucht mit fich 
fort; bald erhebt ihn der Stolz, bald fchlägt ihn übertriebene Klein- 
muth darnieder. Daher fagt auch Iſaias: Wir Alle fielen ab wie 
ein Baumblatt, und unfere Sünden riffen uns fort glei dem 
Winde 9. 64, 6. Ja wie die Baumblätter von den Winden 
befämpft werden und endlich abfallen, eben fo werden auch wir 
von den Verfuchungen angefochten und niedergeworfen; wir haben 
feinen Beftand und Feine Feſtigkeit. Da gibt ed alfo Urfachen 
genug, daß wir und fchämen und bdemüthigen, und dieſes nicht 
bloß, wenn wir auf unfere Sünden fehen, fondern fogar auch, 
wenn wir auf jene Werfe, welche und gut vorfommen, unfer 
Augenmerf richten, weil nämlich denſelben fo viele Fehler und 
Unvollfommenheiten beigemifcht find. 


38. Wenn wir unferd Urfprunges eingedenf find, 
werden wir und immer in der Demuth erhalten. 


Schon unfer Urfprung lehret und Demnth. Denn wir find 
aus Schlamm und Koth dem Leibe nach gebilve. Wie follte aber 
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ein ſolches Gefchöpf ftols werden wollen? Ziemt e8 denn dem 
Staube und der Erde, daß er ſich erhebe? Denke, o Menfch! ruft 
der hi. Laurentius Juftinianus aus, an deinen Urfprung und du 
wirft dich verdemüthigen. Crinnere dich, woher du famft, und 
erröthe; denn in Schlamm wirft du empfangen, in Unrath gezeugt 
und in Schmerzen geboren. Diefe unfere Abftammung wird vor- 
züglich in der Inteinifchen Sprache und fchon durch den Wortlaut 
jelbft in der Erinnerung bewahrt; denn in diefer Sprache heißt 
der Menfch homo; was mit dem Worte „humus“ nahe verwandt 
it: humus heißt aber Erbe, So ift bier im Worte felbft ver 
Ursprung des Menfchen angedeutet und gefagt, daß er aus ber 
Erde genommen fei; aber au dad Wort humilitas, welches 
Demuth heißt, ift nahe damit verwandt; womit angebeutet ift, daß 
die Begriffe Menſch und Demuth fo natürlich. zufammen gehören, wie 
die Wörter homo und humilitas-eine gemeinfchaftliche Wurzel haben. 

Gott ſchuf nach den heiligen Vätern die Menfchen nicht eben- 
falls wie die Engel aus einer geiftigen Subftanz, fondern bildete 
ihnen einen Leib aus Erde, um fie in der Demuth zu erhalten. 
Denn weil jene aus Stolz gefallen, follten diefe einen in der Demuth 
fie erhaltenden Urfprung haben. Warum anders, fagt der hi. Bona⸗ 
ventura, ſchuf Gott die Menfchen nicht ebenfalld fo geiftig wie bie 
Engel, ald daß unfer niedriger Zuftand und in der Demuth erhalte, 
wenn wir und erheben wollen? Und der bi. Ehryfoftomus fchreibt: 
Deßwegen hat und Gott aus zwei Subftanzen gebildet, daß, wenn 
der Stolz ſich deiner bemächtigen will, die Niedrigfeit des Fleiſches 
dich in der Demuth erhalte. 

Gott will auch, daß der Menfch feines Urfprunges nicht ver- 
gefie, um dadurch in ver Demuth erhalten zu werden. Darum 
läßt er und in. feiner Kirche eigens an einem Tage des 
Jahres Afche auf das Haupt ftreuen. Und dieſes ift nad) 
dem bi. Hieronymus der Grund, warum. Gott oft die Propheten 
fo anredet: Erfenne ed, Sohn des Menfchen. Dieß gefchieht, fagt 
der bi. Kirchenlehrer, daß fie fi) wegen der Ulnterredung, welcher 
fie Gott würdigte, vom Stolze nicht befallen laffen: daß fie 
nämlich nicht glauben, fie feien, weil Gott zum Umgange mit 
ihnen ſich herabläßt, englifcher Natur geworden, ruft er ihnen ihre 
Hinfälligfeit in das Gedächtniß zurüd und nennt fie Menfchen, 
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39. Das Elend, welchem wir im Leben preisgegeben 
find, muß ung in der Demuth, erhalten. 


Wenn Jemand auf feine Armfeligkeit fchauet, fagt ein heiliger 
Kirchenlehrer, fo wird er in der Demuth fich befeftigen. Nun 
aber wo gibt es ein armfeligerd Gefchöpf, ald der Menſch ift? 
Wie unbehilflich und elend ift er fihon in der Stunde feiner Geburt! 
Alte übrigen Gefchöpfe, bemerft der hi. Laurentius Juftinianus, 
find fchon von Natur aus mit gewiffen Schugmitteln gegen die 
ihnen fchädlichen Einflüffe verfehen. Der Baum ift-mit einer Rinde 
umgeben, der Vogel beveden ever, den Fiſch Schuppen, das 
Schaf Wolle, das Kalb Haare, felbft die Schnede ift in eine 
Schaale eingehült, — nur der Menfch kömmt völlig nadt zur 
Melt und ‚bleibt e8 auch; und fchon dieſer Anblick fol ihn vers 
demüthigen. Wie unbehilflich ift er aber nicht erft dann, welcher 
Pflege bedarf er, und wie lange währt ed, bis er ſich felbft zu 
erhalten im Stande iſt? Jedes andere Gefchöpf ift viel ſchneller 
in einen folchen Zuftand verfegt, im welchem es fich nicht bloß 
erhalten fan, fondern auch den Menfchen Nutzen verfchafft; ver 
Menſch aber hängt viele Jahre von fremder Hilfe ab, und müßte 
zu Grunde gehen, würde er fich felbft überlaſſen feyn. 

Mit wie viel Elend, Rümmerniffen, Schmerzen und Kranfheiten 
ift der Menſch auf Erden umgeben! Schau an jenen Jüngling, 
jene Jungfrau! Sie ftrogten noch fo eben-von Geſundheit; herr- 
lichee Roth malte ihre jugendlichen Wangen, Schönheit war über 
all ihre Glieder ausgegoſſen. Und jetzt feufzen fie auf dem 
Schmerzenslager: ihr feuriged Auge ift faft erlofchen; ihre volle, 
rofige Wange tief eingefallen, ihre Lippen erbleicht; ihre fchnellen 
Füße find gelähmt, alle Glieder des Leibes verunftaltet. Blick bin 
auf jenen reis: wie mühfam fchleppt er fih, auf einen Stod 
geftügt, dahin; er ift kaum mehr im Stande fein gebeugted Haupt 
zu den Sternen zu erheben; fein Augenlicht ift werfinftert, feine 
Sprache ftotternd, faft unverftändlich; felbft das Gehör ift ver- 
fallen; alle Glieder fcheinen ihm ihren Dienft zu verfagen. 

D wie viele Uebel umringen den Menfchen! Da fiehft du 
Einen, der ehedem reich und angefehen gewefen ; jet aber fdymachtet 
er in der Armuth; er figt im der tiefften Verachtung. Seine 
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ehmaligen Lobredner übergießen ihn jetzt mit dem bitterften Gifte 
der Verleumdung. Was ift der Menjch für ein armfeliges Gefchöpf, 
ruft Innocenz II. aus! Schau an die Pflanzen und Bäume, und 
du wirft von ihnen beſchämt. Sie bringen Früchte, und du trägft 
Dornen; fie geben Wein, Balfam, Del von fih; du aber Speichel 
und Unrath; fie hauchen Wohlgeruch aus, und du verbreiteft Ges 
ftanf um dich her. 

Mo du immer hinfchaueft, fehreibt der bi. Bonaventura, triffft 
du Urſachen zur Demuth. Blidft vu auf die Erde, fo ſiehſt du 
dein Grab; fehaueft du das euer an, fo fiehft du die Strafe, 
welche deiner in der Hölle wartet; betrachteft du die vierfüßigen 
Thiere, fo fchaueft du unter ihnen folche, die dich an Stärfe und 
Kraft übertreffen ; richtet du dein Auge auf die Vögel, fo fiehft du, 
daß fie behender und leichter find, als du; hefteft du deine Blicke auf 
den Boden, fo fiehft du auch hier Manches, das dich an Schön- 
beit übertrifft; fchaueft du aber auf dich felbft zurüd, was fichft 
du anders, als einen unreinen Saamen im Beginne, einen Haufen 
Unrath in der Mitte; einen Würmerfraß am Ende? Und dieſes 
fol dich nicht verdemüthigen ? 

Damit du in der Demuth verharreft, fagt der bl. Bernard, 
fo denfe immer an jenes drei: Was warft du, was bift du, was 
wirft du ſeyn? Zuerft warft du Nichts, in deiner Geburt aber 
warft du ein fchwaches, gebrechliches Geſchöpf, welches unter 
allen Gefchöpfen am meiften fremder Hilfe bedarf und das ohne 
diefe beim erften Erfcheinen auf der Welt wieder dahin fallen 
würde. In reifern Jahren bift du ein Spielball eitler Wünfche 
und Begierden, du machft Anfchläge, baueft Luftſchlöſſer und läufft 
unermüdet bis in dein Alter einem eitlen Bilde von Glüdfeligfeit 
nach, welches immer vor dir fliehet: mitten im Laufe fällft du 
und liegft als eine Leiche im Sarge. Was ift jetzt dein herrlicher 
Leib, den du ehemals fo gefchmüdet und geziert haft und worauf 
du fo ſtolz geweſen? Nichts anders, ald ein Gegenftand des Ab- 
ſcheues und Entjegend. Kalt und ftarr liegt er da; der feurige 
Blick ift erloſchen; das jchöne Antlig, woran ſich die Augen der 
Wolluft weideten, ift eine Nahrung der Würmer; Marf und Ge- 
beine ſchwinden zu Staub und Mover, und ſchon ift wieder Alles, 
was es urfprünglich war — Leimen und Erbe. 
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40. In der Demuth muß es uns beftärfen, wenn wir 
die Armfeligfeit des Stolzes erwägen. 


Der Stolz ift feine wahre Größe, fondern nur eine Geſchwulſt. 
Gleichwie nämlich ein Ding, wenn ed ſtark aufgefchwollen ift, 
groß erfcheint, es aber nicht in der That ift, eben fo verhält es 
fih auch mit dem Hochmüthigen. Es gibt gewiſſe Perfonen, 
welche außerorbentlich fleifchig und ſtark fcheinen; aber dieß ift 
feine natürliche Stärke, fondern nur Aufgeblafendheit. Eben fo 
verhält es fich auch mit dem Stolgen: er ift nur aufgebläht, nicht 
aber in der That groß. Und einem ſolchen armfeligen Menfchen 
willft du gleichen, ver fo zu fagen immer mit offenem Munde 
umbergehet und nach Wind fchnappt, um daburch aufgeblafen zu 
werden? Kann ed noch etwas Verächtlicheres geben ? 

Der bi. Athanafius vergleicht die Hoffärtigen, welche nach 
Ehren hafchen, mit den Kindern, welche Schmetterlingen nachjagen. 

Jemand Anderer vergleicht fie mit Spinnen, welche ihre Einge- 
weide aufopfern, indem fie ein Geweb zum Fangen der Fliegen 
verfertigen: fo verzehrt fich auch innerlich der Hoffärtige und fegt 
Leib und Leben daran, um ein wenig Lob von den Menfchen zu 
erhafchen. - Sieh, wie erbärmlich der Stolz ift! 

Hingegen ift die Demuth fo herrlich und preiswürbig, daß fie 
felbft oft von Böfewichtern ald ein werthvolled Gut angeftrebt 
wird. Denn haft du nie Solche gefehen, welche den Schein der 
Demuth annehmen, um hinter der Larve derfelben ihre Schlechtig- 
feiten zu verbergen? Sieh etwas fo Schimpfliches ift ed um die 
‚Hoffart, daß fie ſich nicht getrauet, mit offenem Gefichte zu er- 
ſcheinen, fondern nur verlarst und mit dem Schleier der Demuth 
bedeckt, auftritt. 

Ueberdieß fagt der bl. Ehryfoftomus werden die. Hoffärtigen 
von Jedermann verabfcheuet, und zwar zuerft von Gott; denn ein 
Gräuel vor dem Herrn ift jeder Anmaflende und SHoffärtige, 
Sprühw. 16, 5., — und unter den fieben Stüden, welche Gott 
verabfchenet, wird zuerft die Hoffart genannt. Ebend. 6, 17. 
Aber auch von den Menfchen werben die Hoffärtigen gehaßt. 
Denn haflenswerth vor Gott und den Menfchen ift die Hoffart. 
Ekkl. 10, 7. Und wiederum heißt es in der bi. Schrift: Wie 
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die innerliche Fäulniß derer, welche übelriechenden Athem haben, 
herausbricht, eben fo verhält es ſich mit dem Herzen der Hoffär- 
tigen, Ebend. 11, 32. Der Hoffärtige wird von Jedermann ger 
haßt: von den Höhern, weil er fich ihmen gleich zu ftellen fucht; 
von feines Gleichen, weil er über fie emporragen will; von den 
Niedrigen, weil er mehr anfpricht, als ihm gebühret. Hingegen 
der Demüthige wird von Allen geachtet, geichägt und geliebt. 
Denn gleichwie die Kinder wegen ihrer Gutmüthigfeit, Unfchuld 
und Einfalt fehr liebenswürdig find, eben fo, fagt der hl. Gregorius, 
find e8 die Demüthigen; denn jene Einfalt und Offenherzigfeit in 
den Worten, wie in der Weife mit Andern umzugehen, gewinnt 
ihnen alle Herzen. Die Demuth ift der Magnet, der die Herzen 
an fich zieht, und es fcheint, ald wollten alle ven Demüthigen in 
ihr Innerftes aufnehmen. 

Die Ehrfucht, jagt mit Recht Johannes Klimafus, ift ihren 
Anhängern oftmald Anlaß großer Beichimpfung; denn fie ver- 
leitet fie zu Handlungen, wodurd ihre ganze Eitelfeit in ſchänd— 
liher Blöße ſich zeigt. Der Hoffärtige bemerft nämlich nicht, 
daß er in feinen Reden und Handlungen, wodurch er feine Ehre 
befördern will, zugleich feine unordentliche Hoffarts - Begierde Fund 
gibt, und fo ärntet er gerade da Schmacd und Beichämung, wo 
er größere Achtung einfammeln will. Die Hoffart, fchreibt der hi. 
Bonaventura, macht den Berftand blind, fo daß der Menfch um 
jo weniger fich fennt, je größer feine Hoffart ift, und deßwegen 
begehet er Dinge, welche, würde er nur auf feine Ehre ein wenig 
Rüdficht nehmen, nimmermehr gefchehen würden. 


41. Das beßte Mittel, es zur Demuth zu bringen, be 
ſteht darin, daß man ſich in derfelben übe. 


Der Stolz ift fo tief in das menfchliche Herz hineingewachfen, 
daß alle Vorftelungen nicht hinreichen, jenen Trieb vollfommen 
auszurotten. Es fcheint und hier zu gehen, wie den Gefchredigen. 
Du magft diefen fagen, was du wilft, um fie zu bereden, fie 
hätten feine Urfache fich zu fürchten; es nimmt ihnen ihre Furcht 
nicht. Ich fehe es felbft ein, fagen fie, daß du Recht haft; ich 
wollte gerne anderd feyn, wenn. ich nur meine Burcht bemeiftern 
fönnte. Auf gleiche Weife geftehen Manche, die Eitelkeit ver 
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menſchlichen Ehre einzuſehen; allein deſſenungeachtet haben ſie es 
gerne, wenn ihnen Weihrauch geftreut wird. Gleichwie num bloße 
Dernunftgründe nicht zureichen, um dem Gefchredigen feine Furcht 
zu nehmen, fondern man ihm noch die Mittel des eigenen Handelns 
anzurathen pflegt, und fagt, er möge fich z. B. zur Nachtözeit in dunkle 
und einfame Orte begeben, um zu fehen, daß es dort nichts der- 
gleichen gibt, was feine Phantafte. ihm vorzaubert; eben fo reichen 
zur Erlangung eined wahrhaft demüthigen Sinnes bloße Ber: 
nunftgründe nicht hin, fondern ed wird das eigene Handeln — die 
Uebung in der Demuth; — erfordert, um diefe Tugend fich anzueignen. 

Der hl. Baftlius fagt: Gleichwie man ſich Wifjenfchaften und 
Künfte durch Uebung fammelt, eben fo tft dieſes bei jeder Tugend, 
und insbefonderd auch bei der Demuth der Fall. Die Erfahrung 
beftätiget zur Genüge diefe Wahrheit; denn wer 3. B. ein guter 
Redner, Künftler oder fonft dergleichen werden will, muß fich in 
diefen Dingen üben; auf gleicdye Weife wird es Niemand zur 
wahren Demuth bringen, der ſich in diefer nicht übt. 

Die Demüthigung, fchreibt der hl. Bernard, ift der Weg zur 
Demuth, wie die Geduld zum Frieden, das Lefen zum Wiffen. 
Und in der That, wer hat fich fchon in den Beſitz dieſer Tugend 
gejegt, ohne fie geübt zu haben? Der innere Menjc und ver 
äußere find fo miteinander vereiniget und fo enge verknüpft, und 
der eine hängt von dem andern fo fehr ab, daß, wenn der Körper 
fich demüthig beugt, diefed auch innerlich im Herzen gefühlt wird. 
Wir fehen, daß der Äußere glänzende Anzug nicht felten eine Urs 
fache zum Stolze iftz gerade fo aber pflegt auch ärmliche- Kleidung 
von felbft auf die Demuth hinzuführen. Daher haben fich die 
Heiligen gewöhnlicdy auch im Aeußern vernachläßiget, um in Folge 
deſſen um fo mehr in der Demuth, erhalten zu werben. Go ging 
der bl. Franziskus XRaverius immer in fehr ärmlicher Kleidung 
umher; denn er fürchtete, es möchte fich bei fchönerer Kleidung 
einige Selbftachtung einfchleichen. 

Dieß iſt auch die Urfache, warum die Heiligen fich fort: 
während in der Demuth übten. 

Vater Maffei erzählt in dem von ihm befchriebenen Leben 
des heiligen Vaters Ignatius folgende Anekdote. Als dieſer 
einmal mit Pater Jakob Laynez von Venedig nach Padua zu Fuß 
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eine Wallfahrtsreife machte, und fie beide in ihren fehr alten und 
geflickten Kleidern ein junger Hirt fah, fo trat er ganz nahe zu 
ihnen hin und fing an, über fie zu lachen und zu fpotten. Da 
blieb unfer feliger Bater ganz fröhlichen Angefichts ftehen, und 
auf des Gefährten Frage, warum er nicht gehe und den Jungen 
allein ftehen lafje, antwortete er: Was follen wir diefem Knaben 
dad Bergnügen und Wohlgefallen rauben, welches ihm fo zufällig 
zu Theil geworden ift? — Und fo blieb er ftehen, damit fich der 
Zunge fatt fchauen und nach Herzensluft über ihn lachen und 
fpotten Fonnte, und er empfand am diefer Verſchmähung größere 
Sreude, ald je die Weltleute an Ehrenbezeigungen und Hochachtung, 
die man ihnen zollt, empfinden fünnen. 

Gaffianus erzählt von dem Altvater Banuphius, welcher Mönch 
in Aegypten und Vorfteher eines Klofterd war, daß er wegen feiner 
ehrwürdigen grauen Haare nicht weniger, ald wegen feined wunder- 
baren Wandeld allgemein gejchägt und von feinen Mönchen als ihr 
Bater und Meifter hochgeehrt worden fet. Aber eben dieſe große 
Hochſchätzung, die man gegen ihn trug, war ihm fehr zumider. 
Aus fehnlichem Verlangen, fid) gevemüthigt, vergeſſen und verachtet 
zu fehen, verließ er daher in einer Nacht heimlich fein Klofter, 
kleidete ſich weltlich und fchlug den Weg zum Klofter des Pacho— 
mius ein, welches von dem feinigen weit entfernt und damals an 
Strenge der Zucht und heiligem Eifer feiner Bewohner fehr blühend 
war, damit, weil man ihn da nicht fannte, er ald Novize behandelt 
und für Nichtd geachtet werden möchte. Er ftellte fich dort vor der 
Klofterpforte hin, bat demüthig um das Ordenskleid, warf fich auf 
die Erde hin und kniete vor allen Mönchen nieder. Diefe aber 
ſchmähten ihn geflifjentlih und warfen ihm vor:. Jet, nachdem 
er des Genuſſes der Welt fatt und überbrüßig geworden, tm hoben 
Greijenalter, fomme er, Gott zu dienen, allem Anfcheine nach mehr 
aus Noth, und damit fie ihn abfütterten und ihn bebienten, als 
dag er dem Klofter einen Dienft leiften könnte. — Endlich nahmen 
fe ihm auf, übertrugen ihm die Pflege des Gemüſegartens für: 
das Klofter, fegten ihm aber einen Andern ald Obern vor, dem 
er in Allem gehorchen müßte Er that nun fein Gefchäft mit 
großer Pünktlichkeit und Demuth; überdieß befließ er ſich, Alles 
das zu verrichten, was die Andern zu thun fich en und 
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was eben das Läftigfte von den Hausarbeiten war. Wber- nicht 
zufrieden, nur bei Tage zu arbeiten, fand er auch zur Nachtszeit 
heimlich auf, und fchlichtete, fo viel er nur fonnte, alle noch übrigen 
Hausgefchäfte, ohne daß er von Jemand bemerkt werden Fonnte, 
worüber fih denn am folgenden Morgen Alle ſehr wunderten, 
weil fie nicht wußten, wer denn dieß thue. — So lebte er drei 
Jahre überaus vergnügt, daß er nun eine fo fchöne Gelegenheit 
hätte, arbeiten zu können, und geringe geachtet zu werben, was er 
fich fo fehr gewünfcht hatte. Da aber feine Mönche die Abweten- 
heit eines folchen Abtes fchmerzlich fühlten, fo gingen Mehrere 
berfelben, ihn an vielerlei Drten aufzufuchen. Schon gaben fie 
die Hoffnung auf, ihm nach Verlauf von drei Jahren wieder zu 
finden, als zufällig einer der Mönche ded Panuphius in das 
Klofter des Pachomius als Durchreifender fam, und an nichts 
weniger dachte, als den Gefuchten da zu finden. Endlich aber erfannte 
er ihn, als der Heilige eben befchäftigt war, das Erdreich zu düngen. 
Er warf fih ihm zu Füßen, zu großem GErftaunen derjenigen, 
welche dieſes fahen; und zu noch größerem, al& fie erfuhren, daß 
diefed eben der Mann fei, von deſſen Charakter und Thaten ihnen 
der Ruf fchon fo Vieles gefagt hatte. Sie baten ihn um Ver— 
zeihung; der bi. Greis aber beweinte fein Mißgeichid, durch den 
Neid des Teufeld entdedt worden zu feyn, und den Schag, den 
er bisher befaß, verlieren zu muͤſſen. Sie führten ihn nun, wie 
wohl mit einigem Zwange, in fein Klofter zurüd, wo er mit ım« 
befchreiblicher Freude empfangen und von nun an fleißig bewahrt 
wurde. Jedoch bei dem großen Verlangen, das er hatte, unge- 
fannt und verachtet zu feyn, und weil er an dem bemüthigen, in 
jenem Klofter geführten Leben fo viel Geichmad und fo große 
Luft gewonnen hatte, fonnte er nicht unterlaffen, mächtlicher Weile 
aus dem Klofter noch einmal zu entfliehen, nachdem er die Verab- 
redung getroffen hatte, nach Paläftina, das fehr weit entlegen 
war, unter Segel zu gehen. So that er ed auch wirklich und 
landete bei dem Kloſter des hl. Caſſianus. Aber unfer Herr, 
welcher bedacht ift, die Demüthigen zu erhöhen, fügte ed, daß 
er auch damald durch einige feiner Mönche entdeckt wurde, welche 
dahin gefommen waren, um jene heiligen Drte zu befuchen; und 
der bi. Greis wurde deßhalb nur um fo mehr geichägt. — 
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42. Es ift ein bober Grad von Demuth, tugendhaft 
zu feyn und dennoch ſich nichts einzubilden. - 


Daß Jemand, der fündhaft und unvollfommen ift, fich als 
folchen erfenne, ift nichts Befonders, ja das Gegentheil wäre eine 
große Anmaffung ; denn was ift ed Großes, wenn der Kranke fich 
nicht für gefund, der Arme fich nicht für reich, fondern ein Jeder 
fi für das ausgibt, was er in der That ift? Wenn aber der 
Reiche freiwillig zum Armen, der Große zum Niedrigen fich 
macht : diefes verdient Lob. Denn eine große und feltene Tugend 
ift ed, fagt der bl. Bernard, wenn du Großes wirkeft, und bu 
dich nicht als groß erfenneft; wenn deine Heiligkeit Allen befannt 
ift, und nur dir ein Geheimniß bleibt. Diefe Demuth fand fich 
am vollfommften bei der feligften Jungfrau Maria; denn obwohl 
fie wußte, daß fie zur Mutter Gottes auserkoren fei, erkannte fie 
fi) doch in ihrer Demuth nur für eine Magd und Dienerin des 
Herrn. Und obwohl fie durch den Mund der hi. Elifabeth als 
die Gebenedeite unter den Weibern gepriefen wurde, fo eignete fie 
fich doch Feine Ehre bei, fondern gab fie alle Gott zurüd, von 
dem fie fie empfangen hatte. Das ift die Demuth des Himmels ; 
denn die Seligen und Auserwählten befigen diefe Tugend. Denn 
das ift ed, was der hl. Johannes in der geheimen Offenbarung 
von jenen vier und zwanzig Aelteften ſah, welche hingeftredt vor 
den Thron Gotted anbeteten, die Kronen von ihren Häuptern 
nahmen und fie zu den Füßen des Thrones niederlegten. Dieſes 
Niederlegen ihrer Kronen zu den Füßen des göttlichen Thrones 
beveutet, daß fie ihre Siege fich nicht felbft beimeffen, fondern 
Alles Gott zufchreiben. Apof. 4. 4 und 11. 

Da möchte Einer fagen: wenn die Demuth hierin beftehet, 
fo befigen ja Alle diefe Tugend; denn wo gäbe e8 einen Menfchen, 
der nicht einfähe, daß alle Gute nur von Gott kömmt? Allein 
es ift keineswegs der Fall, daß wir dieſes in der Wirklichkeit 
immer beachten; denn es fchleicht fich gar leicht ein heimlicher 
Stolz ein; wir legen oft unferm Fleiße und unferer Gefchidlichkeit 
bei, was die Gnade Gottes in und gewirkt hat. Daher bezeichnen 
es die Heiligen mit Recht als eine hohe Stufe der Demuth, das 
Berdienft all feiner guten Werfe jederzeit Gott beizulegen. 
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Große Gaben von Gott empfangen und große Dinge wirken; 
dabei aber doch, wie es fich gebührt, alle Ehre Gott beilegen, ohne 
darüber ein eitles Wohlgefallen an fich felbft zu finden — daß ift 
der höchite Grad der Demuth, es ift die Demuth der Bolllommenen. 
Der hi. Ehryfoftomus fagt: Immer in lauter Ehren wandeln, 
ohne daß fich dem Herzen des Gechrten davon etwas anflebt, 
fei eben fo viel, als beftändig mit weiblichen Schönheiten Umgang 
haben, ohne je eine derfelben mit unreinem Auge anzubliden. 

Um auf einer Höhe zu gehen und nicht ſchwindlich zu werden, 
braucht man viele Entfchloffenheit; nicht Alle haben fie. Diefe 
Eigenfchaft fehlte fogar einem Theile der Engel im Himmel: 
daher befamen fie den Schwindel und ftürzten hinab in den Ab» 
grund der Hölle. Daraus ift erfichtlich, daß dieſe Tugend nicht 
fo leicht zu erfteigen ift, wie es fcheinen möchte, da fie felbft den 
Engeln zu fchwer wurde. Wenn nun dieſe vornehmen Geiſter 
nicht Kraft genug hatten, um auf der Höhe zu wandeln, wenn fie 
vielmehr vom Hoffartsfchwindel ergriffen wurden und herabfielen: 
um wie viel mehr haben wir und zu fürchten, wenn. wir hochge- 
ftellt find, fei es in der Ehre oder in den Berbienften. Ach, wir 
find fo armfelige Menfchen, fagt der fönigliche Prophet, daß wir 
wie der Rauch vergehen.. Pſ. 36, 20. Wie nun der Rauch, je 
höher er fteigt, deſto mehr ſich auflöfet und vergehet, eben fo ift 
ed mit dem armjeligen, hoffärtigen Menfchen; je mehr man ihn 
lobt und je höher man ihn * um ſo leichter verliert und 


verflüchtigt er ſich. 


43. Kenntzeichen der wahren Demuth. 


Der hi. Antonius gibt zwölf Zeichen an, wodurch ſich die 
wahre Demuth erkennen laffe, und er fügt bei, daß diefe Merkmale 
durch die Sproßen der Himmeldleiter, welche Jakob im Schlafe 
fah, vorgebilvet feien, Auch die zwölf Sterne, womit die Krone 
jenes Weibes, von welcher in der geheimen Offenbarung geredet 
wird (Kap. 12, 1.), gefehmüdt ift, feien ein Vorbild davon. Diefe 
zwölf Merkmale nun, woran fich die wahre Demuth erfennen läßt, 
find: Erftend, daß man mit zur Erde gefenkten Bliden einhergebe; 
zweitend, daß man wenig und zwar gelaffen, ohne Gefchrei fpreche; 
drittens, daß man mäßig und nur felten lache; viertens, daß man 
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ſchweige, bis man gefragt wird; fünftens, daß man Anvertrautes be- 
wahre; ſechstens, daß man fich für geringer halte, als alle Uebrigen; 
fiebentens, daß man fich zu Allem für ungefchiet halte; achtens, daß 
man gerne feine Fehler befenne; neuntend, daß man auch harten 
Dingen fich gerne unterziehe; zehntens, daß man willig den Obern 
gehorche; eilftens, daß man an feinem eigenen Willen nicht hänge; 
zwölftens, daß man Gott fürchte und aller feiner Gebote eingedent fei. 

Der bl. Antonius von Padua findet hierin ein vorzügliches 
Merkmal der Demuth, daß man feine Blide zur Erde fenfe. So 
habe es auch der PBublifan im Tempel gemacht; denn er habe 
nicht gewagt, die Augen empor zu richten. Wenn Jemand 
demüthig fei, fagt unfer Heiliger, fo müfle man ihm dieſes in 
den Augen anfehen. 

Nah dem bi. Johannes Damascenus ift e8 ein Zeichen ver 
Demuth, wenn man Stilifchweigen beobachtet, fich in feinen Streit 
einläßt, feinen Wiverfpruch fich erlaubt, an eitlen Reden Fein 
Wohlgefallen findet, die Beleidigung ftillfchweigend trägt. 

Kafftan gibt mehre Kenntzeichen der Demuth an. Dahin ge: 
hört, daß man nicht bloß feine Handlungen, fondern auch feine 
Gedanken dem Vorgeſetzten nicht verhehle; daß man Alles fremden 
Urtheile überlaffe; daß man die niedrigften Geſchäfte freudig voll: 
bringe; daß man nicht nur Niemanden beleidige, fondern auch 
von Andern fich nie für beleidiget halte. 

Der bi. Bonaventura fagt: Wer wahrhaft vemüthig if, fucht 
feine Ehrenftellen, fondern weicht ihnen auf jede Weife aus; er 
verabfcheuet jedes Lob, das ihm gefpendet wird, und erfreuet fich, 
wenn man ihn tadelt. 

An der Zurüdfegung feine Freude finden, ift aber wohl eines 
der vorzüglichften Merkmale wahrer Demuth. Der bi. Thomas 
von Billanova fchreibt: Wer ſich an der Verachtung fo erfreuet, 
wie der Stolze an der Ehre, der ift wahrhaft demüthig. Und der 
bl. Laurentius Zuftinianus: Weil der Demütbige bei den Menichen 
feine Ehre fucht, fühlt er die Beleidigungen nicht; und er fchämt 
fih der Schmach nicht, welche ihm von Menfchen widerfährt, 
weil er nur bei Gott in Ehren feyn will. — Der hl. Bafllius 
erzählt, daß fich in einem- Klofter eine Jungfrau befunden habe, 
welche fich ftellte, als waäre fie verrückt, um von ihren Mitfchweitern 
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defto mehr verachtet und zu den niebrigften Dienften verwendet zu 
werden. Dem Herrn aber gefiel es, die Tugend feiner Dienerin 
an das Licht zu bringen. Er fchidte einen Engel an den frommen 
Abt Procherius, der ihn fragte, ob er eine Jungfrau fehen wolle, 
welche die höchfte Stufe der Vollfommenheit erftiegen hätte. Da 
diefer ein heftiged Verlangen darnach Äußerte, warb ihm aufge: 
tragen, in ein gewiſſes Klofter zu gehen; da würde er eine Jung— 
frau in ganz fchledhtem Anzuge fehen, die eine herrliche Krone 
auf dem Haupte trage, und biefe wäre jened Mufter der Voll— 
fommenheit. Der hl. Mann that es, fand die Jungfrau, fiel ihr 
zu Füßen und fagte: Segne mich, Tochter! Da diefes die übrigen 
Schweſtern fahen, fprachen fie lachend: Heiliger Mann, was thuft 
du? Sie ift ja eine Närrin. Da antwortete Procherius: Ihr feid 
vielmehr Narren, da ihr nicht erfennt, was ihr für einen Schag 
an diefer im Klofter habt. Die hi. Jungfrau Fonnte aber eine 
ſolche Ehre nicht ertragen; fie verließ das Klofter, und ließ fich 
niemald mehr fehen. Da erfüllten fidy die Worte des hf. Lauren- 
tius Juftinianus: Der wahrhaft Demüthige flieht alle Ehre; er 
will verborgen bleiben, und fühlt große Traurigkeit, wenn feine 
Tugenden entdedt werben. 

Die wahrhaft Demüthigen halten die Gnaden Gottes geheim 
und entdeden nur ihre Unvollfommenheiten. Dieß haben die Hei- 
ligen gethban; fie fahen es daher ungerne, ja wurden oft fehr be- 
trübt, wenn ihre Tugenden zufällig offenbar wurden. Der Demüthige, 
fagt der hl. Laurentius Juftinianus, will nicht wiſſen Taffen, was 
er ift, wenn ed die Tugenden betrifft; freudig aber entvedt er feine 
Fehler und vergrößert fie noch gerne. 

Ein anders Kenntzeichen.der Demuth ift, gerne und freiwillig 
fi) unterwerfen. Wer gerne gehorcht, fagt ver hi. Laurentius 
Zuftinianus, legt deutliche Beweife von feiner Demuth ab. Und 
Richard von St. Viftor fchreibt: Das ift wahre Demuth, wenn 
man nicht bloß den menfchlichen Willen dem göttlichen unterwirft, 
fondern auch einen menfchlichen Willen, und zwar nicht bloß den 
eined Dbern oder Gleichen, fondern auch den eines Untergeorbneten 
feinem eigenen vorziehet. — Daher wird auch die Nachgibigkeit 
als ein fichered Merkmal der Demuth bezeichnet. 

Der hl. Ephräm der Syrer fagt von dem Demüthigen: Er 
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verliert im Elende den Muth nicht, und wird im Glüde nicht 
ftoly, fondern bleibt fich immer gleich. - Endlich der bl. Johannes 
Klimakus fchreibt: Wer die Tugend der Demuth befigt, ift milde, 
gefällig, leicht zugänglich, immer ruhigen Herzens, heiterer Miene 
und läßt fi) von Nichts verwirren. — 


44. Der Demüthige fliehet alle Ehre, die man ihm er- 
weifen, jeded Lob, das man ihm fpenden will. 


Ale Bücher find voll von Beifpielen der Heiligen, die aus 
Demuth alle Ehre, welche ihnen die Menfchen ermweifen wollten, 
auf jede nur mögliche Weife flohen. Das erfte Beifpiel hievon 
gibt uns Ehriftus felbft; für ihn hatte zwar feine Erhöhung Ges 
fahr, aber dennoch floh er die Ehre, um und ein Beifpiel zu geben. 
Denn ald man ihn nad) jenem Wunder, durch welches er mit 
fünf Broden und zwei Fifchen fünf Taufend Menfchen gefpeifet 
batte, zum Könige machen wollte, entwich er. Und da er die 
Herrlichkeit feines heiligften Leibes bei feiner wunderbaren Bers 
klärung feinen Jüngern geoffenbart hatte, gebot er ihnen, fie follten 
bis nach feinem Tode und feiner Auferftehung Niemanden etwas 
davon fagen. Eben fo machte er ven Blinden, welchen er das Geficht 
gab; den Stummen, denen er dad Band ber Zunge löfete; den 
Lahmen, welchen er den Gebrauch ihrer Glieder wieder zurüditellte, 
und andern Kranken, die er heilte, Stillfehmweigen zur Pflicht. 
Dieß Alles, um uns ein Beifpiel zu geben, daß man, um demüthig 
feyn zu können, der Ehre vor den Menfchen ausweichen müfle. 

Dieß ift auch die Urfache, warum die Heiligen mit ſolcher Angft 
oft jeder Ehre und jedem Lobe von der Welt auswichen; warum 
fie oft die Heimath verließen, in Wälder und Wüfteneien fi ver- 
frochen, um nur nicht gezwungen zu werden, gewiſſe Aemter und 
Würden zu übernehmen. 

Hieher paßt auch, was die alten Dichter von dem Riefen 
Antäus, einem Sohne der Erde und des Meeres, fabeln. So oft 
diefer Kämpfer mit Herfuled auf die Erde fiel, erlangte er neue 
Kräfte und konnte nicht überwunden werben. Als Herkules diefes 
merfte, hielt er ihn über der Erde empor und hieb ihm den Kopf 
ab. Dasfelbe, fagt Gerfon, bezwedt der Teufel mit den Lob⸗ 
preifungen, Ehren und. ver Hochachtung, welche uns die Welt gibt; 
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er will uns hoch empor heben, um uns zu verderben, und uns 
defto tiefer fallen zu laffen. Deßwegen wirft- fih der wahrhaft 
Demüthige hin auf den Boden feiner Nichtswürdigkeit, und flieht 
jede Ehre und Erhebung. 

Auf gleiche Weife flieht der wahrhaft Demüthige alles Lob 
vor den Menfchen, wie wir ed wieder an den Heiligen fehen, 
Sie thaten, was der Prophet fagt: Erhöhet, habe ich mich ge- 
demüthiget, und bin betrübt worden. Pf. 87, 16. 

Der hi. Gregorius fagt: Der Demüthige zittert bei behut- 
famer Erwägung, er möchte entweder in dem, was an ihm gelobt 
wird und nicht wirklich fo ift, ein deſto flrengered Gericht Gottes 
finden, oder für Jened, was an ihm gelobt wird und wirflich da 
ift, die gebührende Belohnung verlieren. Und in der That fagt 
Ehriftus von denen, die Alles nur um des Lobes willen thun, 
daß fie ihren Lohn fchon empfangen haben. Was alfo den Hoffär- 
tigen aufblähet, davon nimmt der Demüthige Veranlafjung, fich zu 
erniedrigen. Darum laffen fi hier jene Worte in Anwendung 
bringen: Wie das Silber im Schmelztigel und das Gold im 
Gluthofen geprüft wird, fo wird ed der Mann durch den Mund 
des Lobenden. Sprüchw. 27, 21. Iſt nämlich das Gold und 
Silber unächt, fo wird es im Feuer verzehrt; ift e8 aber ächt, fo 
wird beide darin geläutert und deſto glängender. Auf diefelbe 
Weife wird der Menſch durch die Lobfprüche geprüft. Wer bei 
dem Lobe, das ihm gefpendet wird, fich erhebt; der ift Fein gutes 
Silber oder Gold, fondern verwerfliche Schladen; denn er zehrt 
fih im Schmelztigel der lobrednerifchen Zunge felbft auf. - Wer 
aber, wenn er fein eigenes Lob hört, davon Veranlaffung nimmt, 
fi zu erniedrigen, ver ift das feinfte Gold und Silber; denn er 
wurde in der Probehige der Lobfprüche nicht aufgezehrt, fondern 
ward um fo mehr gereiniget, weil defto mehr in fich beichämt 
und erniedriget. Darum fann dir dieſes ein Maßſtab für deine 
Demuth feyn: um zu erfahren, ob du dieſe Tugend befigeft oder 
nicht, darfſt du nur- darauf fehen, ob du nach Ehre verlangft oder 
nicht, und ob dich das geſpendete Lob erfreuet, oder betrübet. 
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45. Wer wahrhaft vemüthig ift, achtet fich gering. 

Wahre Demuth befteht nicht darin, daß man fage: Ich bin 
elend. Wäre diejed Demuth, fo könnte man fie fich gar leicht 
verfchaffen. Sie liegt aber auch nicht darin, daß man ein vers 
ächtliches Kleid trage, oder ſich mit niedrigen Gefchäften abgebe; 
denn e8 kann Jemand gerade in diefe Dinge feinen Stolz feßen. 
In gewiſſen Aeußerlichfeiten überhaupts beftehet die wahre Demuth 
nicht. Diefe find nur gewöhnli ein Hilfsmittel, dahin zu ges 
fangen; aber die Demuth felbft nicht. Es ift etwas Leichtes, das 
Haupt gefenft tragen, die Augen zur Erde niederfchlagen, mit leifer 
Stimme reden, und faft bei jedem Worte fich elend und einen 
Eünder nennen: dieß ift noch nicht die wahre Demuth, fondern 
nur ein Schein derfelben. Darum fagt der bi. Hieronymus: Viele 
haſchen nach dem Schatten der Demuth; Wenige aber nach der 
Demuth felbft. 

Die Demuth ift eine Tugend, welche bewirkt, daß der Menfch 
im Hinblid auf feine Armfeligfeit fich felbft für gering achtet. 
Daher beftehet die Demuth nicht in Worten, nicht im Yeußerlichen, 
fondern im innerften Gefühle des Herzens, wobei man eine geringe 
Meinung von fich felbft hat, und das Verlangen hegt, auch von 
Andern für nichtd geachtet zu werden. Daher fagt der hi. Bona- 
ventura: Die erfte Stufe der Demuth ift, fich felbft für gering 
achten und niedrig von fidy denken. Fehlt dir diefe Geringſchätzung 
deiner felbft, fo gelangft du nie zur wahren Demuth, magft du 
in deinen Geberden und Aeußerungen noch fo fchmiegfam feyn. 


46. Der wahrhaft Demüthige hat ed gerne, wenn er 
von Andern gering geachtet wird. 


Wenn wir und felbft gering achten, fo haben wir fchon einen 
bedeutenden Weg zu jener andern Stufe der Demuth zurüdgelegt, 
welche darin befteht, daß man ed gerne hat, auch von Andern 
“verachtet zu werden; denn Jeden macht ed eine Freude, wenn er 
Andere feiner Meinung beipflichten fteht. Hätten wir alfo von 
und felbft eine geringe Meinung, fo würde es und höchft erwünſcht 
feyn, wenn und Andere für eben dasſelbe hielten. Weil wir aber 
jo fchnell aufgebracht find, wenn und Andere ein wenig zurück— 
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fegen, fo ift e8 ein Zeichen, daß wir ohne Demuth find, und uns 
felbft über Gebühr hinauffegen. 

Viele wollen fi) das Anfehen geben, ald wären fie demüthig. 
Daher reden fie oft von ihren Fehlern und Unvollftommenheiten ; 
aber es ift ihnen damit nicht Ernft; denn wenn Andere ebenfalls 
an ihnen Fehler finden, find fie fchnell aufgebradht. So fam ein- 
mal zum Abte Serapion ein Mönch, welcher in feinem Anzuge, 
in feinen Geberden und Worten große Demuth verrieth, und nicht 
fatt werden fonnte, von fich Fehler aufzudeden. Während ber 
Mahlzeit fing Serapion an, das bei ihm zu tadeln, was ihm 
mißfiel. Darüber wurde aber jener Mönch ungemein aufgebracht, 
fo daß er feinen Unmwillen öffentlich laut werden ließ. 

Diefe Art Demuth ift der gefährlichfte Stolz, und auf einen 
Solchen muß man die Worte der Schrift anwenden: Es ift Einer, 
der fich fchalfhaft demüthiget, und fein Inneres ift voll der Lift. 
Ekkl. 19, 23. In der That, was gibt ed für einen größern Be- 
trug, als durch die Demuth die Ehre und Achtung der Menjchen 
fich verfchaffen wollen? Aus Demuth, fagt der hl. Bernard, das 
Lob der Demuth erhafchen wollen, ift feine Tugend, fondern eine 
Verfehrtheit. Ein folches Betragen nennt ein SKirchenlehrer eine 
Fifchangel- Demuth; denn mit diefer Angel will man fih von 
Andern fein Lob herausfifchen. Da hat Jemand ein an und für 
ſich löbliches Werk vollbracht; er ift damit fehr zufrieden und 
bildet fich felbft darauf etwas ein, deffenungeachtet bittet er im 
Schein der Demuth einen Andern, ihm feine dabei gemachten 
Tehler zu fagen. Er glaubt indeß felbft nicht, daß ein Fehler 
untergelaufen fei; er hat dabei feine andere Abficht, ald daß man 
feine Arbeit lobe. Sieh, wie diefer die Demuth zu einer Angel 
macht, um dadurch fremdes Lob zu erhafchen! Ein Anderer ge- 
ftehet feinen Fehler, den er nicht mehr verbergen kann, aufrichtig, 
um das, was er durch diefen Fehler an Ehre eingebüßt hat, durch 
demüthiged Geftändniß wieder zu gewinnen. in Dritter, fagt 
der hi. Bernard, vergrößert feine Behler, aber in feiner andern 
Abficht, ald um dadurch den Leuten gleichſam Sand in die Augen 
zu freuen, daß fie auch die wirklichen Fehler nicht mehr fehen. 

Daraus lerneft du einfehen, daß es noch Feine Demuth fei, 
wenn du dich felbft in deinen Reden und Geberven herabſetzeſt. 
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Darum fagt der hl. Klimakus: Derjenige ift noch nicht demüthig, 
der fich felbft herabfegt, und fchlecht von ſich fpricht; denn wo 
gibt es Einen, der fich felbft nicht ertragen möchte? Aber der ift 
demüthig, welcher fih im Frieden und in der Ruhe des Herzens 
erfreut, daß er von Andern verachtet wird. Es ift wohl gut, 
wenn Einer immer fchleht von fich felbft fpricht, 3. B. er fet 
boffärtig, träge, ungeduldig u. f. w., aber befier wäre ed, wenn 
er damit wartete, bis ed ihm ein Anderer fagete. 

Wer wahrhaft vemürhig ift, fchägt ſich nicht bloß felbft gering, 
fondern verlangt auch, daß es ihm von Andern begegne. Denn da 
Ehriftus felbft, ver Sohn Gottes, ein fo fehnliches Verlangen nach 
Unbilden hatte, daß er durch den Mund des Propheten ausrief: 
Auf Schmerz und Jammer wartet mein Herz Bf. 68, 21., und 
da er wirklich mit aller Schmach erfüllet und mit jeder Bitterfeit 
getränft worden ift, jo daß er ausruft: Ich bin die Verachtung 
der Menfchen: — was ift ed da Großes, wenn du, eine Hand vol 
Staub, ein wenig zurüdgefegt wirft? Du wäreft völlig unmwürbig, 
ein Jünger Jefu zu feyn, wenn du nicht auch an feiner Verachtung 
Theil nehmen wollteft. Für die Apoftel und alle Heilige war es 
die größte Freude, wenn fie verachtet und mißfannt worden find. 
Daher fagt mit Recht der hl. Franz XZaver, ed komme ihm nichts 
unerträglicher vor, als daß ein Ehrift, welcher ſich der Unbilden 
erinnert, die man dem Heilande angethan hat, daran ein Wohlge- 
fallen haben foll, wenn die Menfchen ihm feibft Hochachtung erzeigen. 


47. Man muß um fo dvemüthiger feyn, einen je höhern 
Brad der Frömmigkeit man erfliegen hat. 

Die Demuth ift nicht bloß nöthig, um tugendhaft werben, 
fondern auch, um es bleiben zu können. Wo der Stolz ſich ein- 
ftellt, weicht die Tugend. Nun find gerade diejenigen, welche weit 
in der Vollkommenheit fortgefchritten find, am meiften den An- 
fechtungen des Stolzes ausgefegt; denn gerade die höchften Berge, 
fagt der bi. Hieronymus, werden von den ftärfften Winden beſtürmt. 

Es ift fchwer auf hohem Thurme zu ftehen, ohne ſchwindlig 
zu werden. Dasfelbe gilt von der Vollkommenheit: Diele find 
fchon in der Volltommenheit bis zur hohen Spige hinangeftiegen, 
dann aber haben fie den Schwindel befommen und find in ben 
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tiefften Abgrund gefallen. Nur die Demuth kann auf folder Höhe 
erhalten; wer fie verloren, der fällt und geht jämmerlich zu Grunde. 
Im Leben der Heiligen Pachomius und Palämon ift von einem 
Mönche die Rede, der Wunder wirkte, indem er über glühende 
Kohlen. hinwegging, ohne fich zu verbrennen. Aber gerade dieß 
machte ihn hoffärtig, fo daß er zu Andern gerne fagte: Die ift 
ein Heiliger, der auf glühende Kohlen tritt, ohme fich zu brennen. 
Allein dieſer vermeintliche Heilige fiel noch in die abfcheulichfien 
Sünden und ging erbärmlich zu Grunde. 

Wenn der Tudendhafte die Demuth verliert, fo fällt er in die 
Sünde des geiftigen Stolzes, dieſes aber ift das gefährlichfte 
Lafter. Einen Solcyen nennt der hl. Bonaventura den fchänd- 
lichften Räuber, weil er nicht feined Gleichen beftiehlt und ihm 
ein vergängliched Gut nimmt, fondern dem Allerhöchften die Ehre 
raubt, Bor diefer Sünde fürchtete ſich der hi. Franziskus, und 
darum redete er Gott alfo an: Herr, wenn du mir etwas geben 
willft, fo hebe e8 für dich auf; denn mir traue ich nicht, weil ich 
ein großer Dieb bin und mir deine Güter zueigne. 


48. Je näher die Heiligen Gott fommen, defto mehr 
verdemüthigen fie fich. 

Der hi. Geift fagt: Je größer bu bift, defto mehr verdemüthige 
dich in allen Dingen. Ef, 3, 20. Dieß ſehen wir auch die 
Heiligen beobachten; je weiter fie in der Bollfommenheit fortge: 
fchritten waren, defto unvollfommner erfchienen fie fih. Daber 
fagt der bi. Gregor: Je näher die Heiligen Gott rüden, deſto 
mehr erfennen fie ihr Nichts. Dieß fehen wir fchon bei Abraham: 
als ihn Gott am meiſten ausgezeichnet und ihn der Unterredung 
mit fi) gewürdiget hatte, verdemüthigte er ſich auch am tiefiten, 
indem er fih Staub und Ajche nannte. Gen. 18, 27. 

Die Heiligen gleichen hierin den Meften und ehren: je mehr 
diefe mit Früchten beladen und mit Körnern erfüllt find, deſto 
mehr beugen fie fih zur Erde; fo auch die Heiligen, je tugend- 
reicher fie find, defto demüthiger find fi. Daher fagt ver bi. 
Bonaventura: Wie der Aft, der mit Früchten beladen, und die 
Aehre, welche mit Körnern erfüllt ift, zur Erde fich beugen; fo ift 
der Menſch, der wahrhaft Verdienfte befigt, vemüthig: hingegen 
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wie der Aft ohne Früchte und die Aehre ohne Körner ift, wenn 
fie in die Höhe ragt; fo ift der Menfch, der ftolz fein Haupt 
empor hält, ohne Verdienfte. — Es ift wohl Niemand von Gott 
mehr erhöhet worden, als die feligfte Jungfrau Maria; aber auch 
Niemand demüthiger geweſen als fie. Ja gerade im Augenblide 
der höchſten Auszeichnung, wo der himmlifche Vater fie ald geliebte 
Tochter, der Sohn Gottes ald theuere Mutter und der hi. Geift 
als mackelloſe Braut auserwählte, nannte fie ſich die Niedrigfte, 
indem fie fagte, fie fei eine Magd des Herrn, 

Wer war reicher an Früchten, als ver bl. Paulus, der mehr 
als alle übrigen Apoftel gearbeitet hatte? Aber dennoch wie ſehr 
beugte er fich, da er fi den Mindeſten der Apoftel nannte? Deß— 
wegen jchreibt der hl. Bernard: Sieh, wie Hein viefer große 
Apoftel in feinen eigenen Augen ift! Bemerfe auch diefen Umftand: 
AS ihm die tiefften Geheimniſſe geoffenbart wurden, ald das Licht 
von Himmel ihn umftrahlte, und Chriſtus felbft mit ihm fprach, 
da verlor er fein Augenlicht, daß er nichts ſah: was liegt hierin 
für ein Geheimnig? Es ift damit angedeutet, daß die Diener 
Gottes fi) dann, wenn fie am meiften von ihm erleuchtet worden, 
fih mehr als je einmal für blind halten follen. 

Mofes war nie demüthiger, al& zur Zeit, wo er von Gott 
zum Führer des Volkes Ziraeld berufen worden war; da fuchte 
er alle feine Gebrechen hervor und hielt fich durchaus nicht fähig 
zur Ausführung. eines foldy hohen Auftrages. Dieß ift allen 
Demüthigen eigen, daß fie fich felbft für Nichts achten, wenn fie 
auch von allen ihren Mitmenfchen bewundert, ja von Gott jelbft 
mit Gmaden überhäuft werden. Sie merken gleichfam die erlangten 
Vorzüge nicht. Dieß drüdt die hi. Schrift mit den Worten aus: 
Mofes wußte nicht, daß fein Angeficht aus der Unterredung mit 
Gott gehörnt ſei. Erod. 34, 29. Oder beſſer gefagt: die erlang- 
ten Gnaden dienen nur dazu, daß man feine Unwürdigfeit noch mehr 
erkennen fol, Je näher man nämlich dem Lichte kömmt, defto deut- 
licher erfennt man an einem Gegenftande die Fleden und Madeln. 
Sp auch-bei den Heiligen; je näher fie durch Vollkommenheit zu 
Gott hintraten, deito mehr jahen fie ihre Nichtöwürdigfeit ein, 
Daher heißt es auch in der hl, Schrift: Tretet hin zu ihm, daß 
ihr erleuchtet wervet, Daraus ift auch erflärlih, warum Die 
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Heiligen oft um fo mehr für ihr Heil beforgt waren, je eifriger 
fie dasfelbe wirkten. Schön fagt der hl. Ehryfoftomus: Je fchärfer 
Jemandes Auge ift, defto mehr fieht er, wie weit der Himmel von 
ihm entfernt iſt; und je höher Jemand zur Tugend emporfteigt, 
defto mehr erfennt er, wie groß der Unterfchied zwifchen Gott und 
ihm iſt. Auch ift e8 gar fein Wunder, daß die Heiligen ungeachtet 
ihrer Fortfchritte in der Vollkommenheit für ihr Heil beforgt waren. 
Je höher man ftehet, deſto leichter wird man fchwindlihd. So 
auch im Geiftigen: je vollfommner Jemand tft, defto mehr muß 
er fich fürchten, wenn er die fchredliche Tiefe fchauet, in welche 
er hinabftürzen kann. Dieß ift auch in der Firchlichen Präfation 
angedeutet ; denn während ed von den Engeln heißt, daß fie Gott 
loben, und von den Herrfchaften, daß fie ihn anbeten, wird von den 
Gewalten gefagt, daß fie vor ihm zittern. Sie ftehen Gott näher, 
ald die zuerft Genannten, und daher ihre Furcht. Bei Gott findet 
aljo gerade das Gegentheil von dem ftatt, was bei Mienfchen ge- 
fchieht. Je vertrauter Jemand mit den Großen der Erde ift und 
je näher er ihnen ftehet, defto weniger Scheu hat er von ihnen. 
Umgekehrt bei Gott: je näher man ihm fümmt, defto mehr wächſt 
die Ehrfurcht vor ihm. Und die ift natürlich; denn je vertrauter 
man mit den Großen diefer Welt umgehet, deſto mehr lernt man 
ihre Schwachheiten fennen, und in Folge deffen nimmt die Achtung 
vor ihnen ab: je näher man aber Gott rüdt, deſto mehr erfennt 
man feine unendliche Größe, und fo gefchieht e8, daß die Scheu 
und Ehrfurcht vor ihm immer zunimmt. 


49. Wie die Frommen und Heiligen in Wahrheit fid 
für die Geringften halten und die größten Sünder 
fi nennen fönnen. 


Wer wahrhaft vemüthig ift, findet es fehr leicht, fich für den 
Geringften zu halten; denn der wahrhaft Demüthige betrachtet in 
den Andern die Tugenden und das Gute, das fie befigen, an fich 
aber jeine Fehler; und die Erfenntniß und Befferung derfelben be- 
Ihäftigt ihn fo fehr, daß fich fein Blid gar nicht erhebt, um fremde 
Fehler anzufchauen, indem er in der Beweinung feines eigenen 
Unglüds hinreichend zu thun hat: und bewegen ‚hält er Alle für 
gut, fich allein aber für böfe. Ja, je heiliger Jemand ift, deſto 
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leichter wird ihm dieß; denn wie in den übrigen Tugenden, fo 
wächft er auch in der Demuth; und je mehr Licht und Erfenntniß 
er von Gotted Güte befigt, deſto tiefer ift auch die Einficht von 
feiner Armfeligfeit. Es erfüllet fi) da das Wort der hi. Schrift: 
Ein Abgrund ruft dem andern zu. Bf. 41, 8. Jener Abgrund 
von der Erfenntniß der Güte und Größe Gottes eröffnet den Ab- 
grund und die Tiefe unfered Elendes, und läßt und die unzähligen 
feinern und gröbern Sonnenftäubchen unferer Unvollfommenbheiten 
fehen. Wenn wir und daher noch für etwas halten, fo gejchieht 
ed, weil wir geringe Erkenntniß Gotted und wenig Licht vom 
Himmel befigen. Noch haben durch die Thore unferer Seele die 
Strahlen jener Sonne der Gerechtigkeit den Eingang nicht ge: 
funden, und deßwegen fehen wir nicht bloß unfere Unvollfommen- 
heiten nicht, fondern wir find fo Furzfichtig, ja fo blind, daß wir 
nicht einmal die groben Fehler gewahr werden. 

Ueberdieß liebt Gott die Demuth fo fehr, und es ift ihm fo 
wohlgefällig, wenn man fich gering achtet, daß er deßwegen viele 
feiner Gnaden und Wohlthaten feinen ausgezeichneten Dienern fo 
verborgen zu ertheilen pflegt, daß der Empfänger felbft e8 kaum 
mer. Daher bemerkt fchön der bi. Johannes Klimafus: Wie 
der Teufel fich bemüht, uns unfere Tugenden vor Augen zu halten, 
damit wir ſtolz werben follen; eben fo pflegt Gott der Herr feinen 
Dienern ein beſonders Licht zu gewähren, daß fie ihre Fehler er- 
fennen, ja er pflegt feine Gaben fo zu verhüllen und unfenntlich 
zu machen, daß felbft der, welcher fie empfängt, ihrer nicht gewahr 
wird. Der hi. Hieronymus aber fchreibt: Jene ganze Schönheit 
der Stiftshütte war mit Thierhäuten und Haargeflechten bededt. 
Auf gleiche Weife pflegt Gott die Schönheit der Tugenden und 
feiner Gnaden mit verfchievenen Verfuchungen zu verhülfen, manch⸗ 
mal auch mit einigen Fehlern und Unvollfommenheiten, damit fie 
fih auf diefe Weife länger erhalten, gleich den Kohlen, die mit 
Aſche zugededt find. 

Die Demuth, fagen die heiligen Väter, verhalte fich zu den 
übrigen Tugenden, wie die Sonne zu den Sternen. Wenn die 
Sonne erfcheint, verfchwinden die Sterne; eben fo verbergen fich 
in einer Seele die übrigen Tugenden, wenn die Demuth in ihr 


vorhanden iſt. Daher fcheint ed den Demüthigen, F hätten gar 
Wiſer, Lexikon f, Prediger. IV. 
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feine Tugend. Bon Mofes erzählt die hi. Schrift, er habe, als 
er von der Unterredung mit Gott fam, einen großen Strahlenglanz 
im Angefichte mit fich gebracht, den zwar die Kinder Iſraels 
fahen, nicht aber er felbft bemerkte. Auf ähnliche Weife ſieht der 
Demüthige an fich feine Tugend, fondern Alles, was er fieht, 
fcheinen ihm Fehler zu feyn; ja er glaubt fogar, dieſes, was er 
erfennt, fei nur der Heinfte Theil feines Böſen. Bei foldyer Ge— 
finnung ift ed ein Leichtes, fich für den größten Sünder zu halten. 
Indeß ift ed Gott, der die Seinigen auf verſchiedenen Wegen 
führt, allerdings manchmal auch gefällig zu machen, daß jeine 
Diener der ihnen erwiefenen Gnaden bewußt werden. Nun fcheint 
es unglaublich, daß Solche fich noch für die größten Sünder aus— 
geben können. Deffenungeachtet fönnen fie ed, und du darfſt nur 
demüthig feyn, wie es der hl. Franziskus Seraphifus geweſen, 
und du wirft dad Wie der Möglichkeit leicht einfehen. Denn als 
ihn einmal fein Gefährte Rufin fragte, wie er in Wahrheit fich 
den größten Sünder nennen Fönne, gab er zur Antwort: O bätte 
Gott die Gnaden, die er mir erwiefen, einem Straffenräuber oder 
fonft einem großen Verbrecher verliehen, fo würde biefer weit 
frömmer feyn, als ich es bin; und im egentheile, zöge Gott von 
mir feine Hand ab, ich würde fehnell an Bosheit ed dem ärgſten 
Miffethäter zuvor thun: und darum nenne ich mich mit Recht den 
größten Sünder. Diefe nämliche Erwägung war die Urfache, 
daß die Heiligen fich bis in den Abgrund der Erde erniedrigten, 
fih Allen unter die Füße legten und fich für die größten Sünder 
anfahen. Sie wußten nämlich feharfiinnig dasjenige zu unter: 
fheiden und genau abzuwägen, was fie waren und was fie aus 
ſich felbft hatten, und dieſes brachte fie zur Ueberzeugung, daß, 
wenn Gott feine Hand zurüdzöge, und fie nicht immer befchirmte, 
fie die größten Sünder von der Welt feyn würden; und deßwegen 
hielten fie fich auch für foldhe. Die Gnaden aber, welche fie von 
Gott empfangen hatten, betrachteten fie nie als ihr Eigenthum, 
fondern ald eine fremde, ihnen geliehene Sache. Wer diefes immer 
im Auge bat, der findet unzählige Urfachen fich zu demüthigen. 
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50. Man muß fih um fo mehr demüthigen, je höher 
man im Anfehen ftebet. 

Der hl. Geift fagt: Je größer du bift, deſto mehr demüthige 
dich in Allem, fo wirft du Gnade bei Gott finden. Effl. 3, 20. 
Die verlangt fchon der eigene Vortheil; denn je höher Jemand 
im Amte ftehet, deſto mehr braucht er auch von Gott Gnade; 
diefe gibt aber der Herr nur den Demüthigen: die Stolgen gehen 
leer bei ihm aus. 

Die hohen Aemter und Würden dürfen Niemanden Urfache 
zur Ueberfchägung feiner felbft werden, fondern müffen vielmehr 
ein Grund zur größern Verdemüthigung werden; denn alle Strahlen 
der menfchlichen Herrlichkeit und des irdifchen Glanzes haben ihren 
Ausflug von der Herrlichfeit Gottes. Er leihet den Menfchen 
gleichfam nur Einiges von feiner Ehre; aber er fchenft es ihnen 
nicht ganz: er verlangt vielmehr, daß fie ihm davon den Tribut 
der Demuth zahlen. Sie follen erkennen, daß fie aus fich felbft 
nichts find, fondern Alles von Gott erhalten haben. Sie müffen 
fich daher für um fo größere Schulpner erfennen, je höher fie in 
der Ehre hinangeftiegen find. 

Dasfelbe verlangt der Heiland auch im neuen Bunde. Daher 
die Ermahnung: Der Größte unter euch fei wie der Kleinfte. 
Luf. 22, 25. Was der bi. Paulus von den zeitlichen Gütern 
überhaupts fagt: Man foll fich ihrer bedienen, als gebrauchete 
man fie nicht, 1. Cor. 7, 31. — gilt insbeſondere auch von der Ehre 
und dem Anfehen. Man folle auf dasfelbe durchaus Fein Gewicht 
legen, und im Herzen von den Menfchen der niedrigften Ord— 
nung fich nicht unterfcheiven. 

Auch ift die Demuth nirgends ſchöner und rühmlicher, als 
wenn man fie bei Vornehmen findet. Daß der gemeine Mann 
fich nichts einbilvet, gebietet ihm fchon feine Lage, in welcher er 
fich befindet; aber wenn vornehme Stände bei allem äußern Glanze, 
der fie umgibt, dennoch in der Demuth verharren: dann wird 
dieſe Tugend erft wahrhaft anziehend und das Gegentheil erfcheint 
Allen als ein abjcheuliches Lafter. 
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51. Es ift eine Täufchung, wenn die Welt meint, die 
Demuth mache unfähig zur Uebernahme wichtiger 
Aemter. 


Man bezeichnet die Demüthigen gerne als feige Seelen, die 
zu Nichts tauglich wären; allein Fein Verwurf ift ungerechter als 
diefer, da gerade die Demüthigen Alles zu vollbringen im Stande 
find, nicht zwar aus fich felbft, fondern durch die Kraft Gottes. 
Gerade hierin aber befteht ihre Stärke. Da erfüllen fich die 
Worte des Propheten: Die auf den Herrn hoffen, werden ihre 
Stärfe wechfeln. Iſ. 40, 31. Sie vertaufchen nämlich die menfch- 
liche Stärfe, welche nur Ohnmacht ift, gegen die göttliche Kraft, 
und wandeln ihren fchwachen, fleifchlichen Arm in den gewaltigen 
Arm Gotted um: und fo find fie ftarf und allvermögend. Sie 
fügen fih, wie die Schrift fagt, überall auf ihren Geliebten. 
Gant. 8, 5. Daher fagt der hl. Papſt Leo: Nichts ift den Der 
müthigen unüberfteigbar. Ja, der wahrhaft Demüthige tft zugleich 
großmüthig und tüchtig, Ausgezeichneted zu vollbringen; er ift ein 
Held, der nicht feines Gleichen findet. In der That, was haben 
die Heiligen Alles vollbracht? Welche Helden fönnen ihnen an die 
Seite gefegt werden? Sie fchienen ſchwach, und haben doch Alles 
überwunden; fie waren arm, und haben doch Taufende bereichert; 
fie gaben nach, und erhielten doch zulegt den Sieg; ſie reveten 
wenig, und belehrten doch Alle. 

Die Demuth macht erft wahrhaft geeignet, Großes zu voll- 
bringen, weil der Demüthige Alles in Gott thut, und auch nichts 
auf fi) nimmt, als wozu er von Gott den Ruf erhält. So fehen 
wir ed an dem Propheten Iſaias. Gott wollte Jemand fenden, 
der feinem Bolfe predigen ſollte. Dieſes anzudeuten, fprach er: 
Wen foll ich fenden, und wer wird und gehen? Da anwortete 
Iſaias: „Sieh, bier bin ich; fende mich.“ Der Prophet entzog 
fich alfo dem Werfe nicht, fondern er wartete nur, bis es ihm 
Gott übertrage. Darum ſprach er nicht:. Ich will gehen, und 
diefen Auftrag vollbringen; denn er erfannte feine Schwäche, und 
wußte, daß er aus fich felbft nichts vermöge, ſondern er rebete 
nur von feiner Bereitwilligfeit, das thun zu wollen, was der 
Herr ihm auftragen werde; denn er war im Boraus überzeugt, 
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das auch volldringen zu können, was er auf feinen Befehl be> 
ginnen würde. 

Die Demuth ift auch um biefer Urfache willen geeigneter, 
große Thaten zu vollbringen, weil fie nirgends dabei eigenes Lob 
oder Ehre vor den Menſchen fucht, fondern nur durch die Liebe 
zur Tugend felbft ſich anregen läßt, große Dinge zu bewirken. 
Iſt aber nicht gerade diefed der größte Heldenmuth, Ausgezeichnetes 
zu vollbringen, und dennoch feinen irdifchen Bortheil dafür fuchen? 
Bis zu einer folchen Höhe vermögen die gewöhnlichen Helven der 
Welt nicht hinanzufteigen ; fie bleiben Alle im Schlamme zeitlicher 
Intereſſen fteden: der Eine unterzieht fich gewiffen Befchwerniffen, 
weil ihm dafür Weihrauch geftreuet wird; der Andere, weil es 
ihm Gewinn einträgt; ein Dritter aus andern nicht viel edlern 
Beweggründen. Wer aus folch Fleinlichen Rüdfichten hanbelt, 
ift eigentlich nie einer wahrhaft großen That fähig. Dieß erwäge, 
und du wirft bald einfehen, daß die Demuth das Große nicht 
hindere, fondern es vielmehr beförvere. 


52. Gott erwählt das Kleine und Unanfehnlide vor 
der Welt, wenn er Großes bewirfen will. 


In diefer Weife verfuhr Gott fchon bei der Verfündigung des 
Evangeliums: er wählte dazu nicht gelehrte, beredte Männer, 
fondern arme, unftudirte Fifcher. Darum fagt der Apoftel: Was 
vor der Welt thöricht ift, das hat Gott erwählt, die Weifen zu 
befhämen, und was vor der Welt ſchwach ift, das hat Gott er- 
wählet, damit er befchäme das Starfe; 1. Eorinth. 1, 27—31. 
Deßwegen fagt auch der hi. Anguftin: Als unfer Herr Jefus Ehri- 
ſtus die Naden der Hochmüthigen brechen wollte, fuchte er nicht 
den Fifcher durch den Redner, fondern mit dem Fifcher gewann 
er den Kaiſer. 

Dergleichen Beifpiele, daß Gott verachtete und fchwache Werf- 
jeuge auserwählet, um die größten Dinge zu Standen zu bringen, 
begegnen und der Menge nach in der hl. Schrift. Diefes beweifet 
jener gefeierte Sieg der waffenlofen Judith gegen ein Heer von 
144,000 Gewaffneten. Dasfelbe verfündet und David, der jchwache, 
vom Felde herfommende Hirtenfnabe, der, bloß mit einer Schleuber 
ausgerüftet, jenen ungeheuern Riefen zu Boden ſtürzte. Das näm— 
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liche Iehret dad Ereigniß mit Gideon. Als diefer mit 32,000 
Gewaffneten gegen die 130,000 ftarfen Madianiten zum Streite 
ausgezogen, fagte Gott zu ihm: Viel Volk ift mit dir und Madian 
fol nicht in deine Hand gegeben werden. Gideon war gleichjam 
dem Herrn noch zu ftarf; er wollte, daß fein Anhang bis auf 
300 herabfinfe.. Mit viefen befahl er ihm das Treffen zu liefern 
und durch dieſe gab er ihm den Sieg. Und auch diefen war es 
nicht nothiwendig, daß fie Waffen mit ſich nahmen, oder Schwerter 
züdten, fondern bloß mit dem Schall der Pofaunen, die fie mit 
einer Hand emporhoben, und mit dem Gelrache der zufammen- 
geichlagenen Krüge und mit dem Glanze der angezündeten Fadeln, 
die fie in der andern Hand trugen, fandte Gott über den Feind 
einen fo großen Schreden, daß fie in wilder Flucht einander zer- 
traten und morbeten. j 

Gott hat aber in diefer Handlungsart höchft weife Abfichten: 
er will, vaß wir nicht pochen auf unfere Kräfte und daß wir von 
dem, was wir thun, nichts und zufchreiben, fondern Alles dem 
Herrn beilegen und ihm vor Allem die Ehre geben. Wir follen 
daraus erfennen, daß wir nichts find, und nichts Fönnen, fondern 
daß Alles der Herr thut. Warum mwillft du dich alfo rühmen, 
wenn ed fcheint, daß du einigen Nutzen geftiftet haft, und bie 
Dinge dir von Statten gegangen find? Darf fi wohl die Art 
rühmen wider den, der damit haut, oder die Säge fich brüften 
wider den, der fie ziehet? If. 10, 15. 


53. Man muß zur Demuth feine Zufludht nehmen, um 
dadurch zu erfegen, was einem fonft an Tugend abgebet. 


Wir find im beten Falle vor Gott nichts anders, ald unnüge 
Knechte; wir haben nie einen förmlichen Rechtsanfpruch auf Be- 
lohnung, weil Alles, was wir find und haben, nur Sache ber 
Gnade ift; es hängen uns überbieß fo viele Schwachheiten und 
Unvollftommenheiten an, daß unfere Tugend faft nie vollfommen 
ift. Darum ermahnen uns die Heiligen mit Recht zur Demuth 
unfere Zuflucht zu nehmen, um dadurch zu erfegen, was uns fonft 
an Berdienften mangelt. Ein Thor ift, fagt ver hl. Bernard, der 
auf etwas Anders vertrauet, ald auf die Demuth allein; denn bei 
Gott können wir fein eigentliche Recht haben, weil wir Alle in 


Demuth. 151 


gar vielen Dingen uns verfehlen. Defwegen fagt auch Job: Will 
der Menſch mit Gott in das Gericht gehen, fo wird er nicht 
Eined auf Taufend ihm antworten fönnen. Job. 9, 3. Was 
bleibt uns unter ſolchen Verhältniffen übrig, ald mit ganzer Seele 
zu dem Hilfdmittel der Demuth unfere Zuflucht zu nehmen, und 
durch fie zu erfegen, was wir in dem Uebrigen zu wenig haben? 

Nach dem Zeugniffe des bi. Dorotheus pflegte der Altvater 
Johannes den Seinigen oft folgende Lehre zu geben: Demüthigen 
wir und eine Zeit lang, daß wir unferer Seele Heil erlangen; 
und können wir wegen Schwäche nicht arbeiten, fo laßt uns doch 
wenigftens Fleiß anwenden, und zu bemüthigen; durch die Demuth, 
hoffe ich, follen wir den Arbeitern gleich geachtet werben. 

Die Demuth erfegt den Mangel der übrigen Tugenden. Wer 
fi daher nad) Begehung vieler Sünden aus Mangel der Ge 
fundheit unfähig findet, ftrenge Buße zu wirfen, wandle wenigftend 
auf dem Wege der Demuth einher. Wer nicht Zeit haben will 
zum Gebete, befchäftige fich wenigftens mit vemüthiger Beſchämung 
feiner felbft. 

Da ift zugleich erfichtlich, wie wenig Gott von und verlangt, 
und wie unrecht wir handeln, wenn wir ihm felbft dieſes noch 
verfagen. Denn forderte der Herr unmäßig ftrenge Bußübungen, 
fo hätten Manche die Ausrede, daß fie Solche in ihren Umftän- 
den nicht zu leiften vermöchten; aber hinfichtlich der Demuth findet 
diefes nicht ftatt. Da kann Niemand fagen, mir fehlt ed an Ge— 
fundheit, an Körperfraft oder an fonftigen Eigenfchaften, um 
demüthig ſeyn zu können. Diefe Tugend ift einem Jeden möglich, 
der nur immer einen guten Willen hat. Deßwegen foll auch ein 
Jeder hiezu feine Zuflucht nehmen, um dadurch den Mangel feiner 
übrigen Tugenden zu erfegen. 


54. Wer fih nicht felbft vemüthiget, wird von Gott 
gedemüthiget. 

Verſäumt ed der Menfch, fich felbft zu demüthigen, fo wider- 
fährt es ihm von Gott. Aber hiebei fchlägt er bei verfchiedenen 
Menfchen einen verfchiedenen Weg ein. Seine treuen Diener läßt 
er oft in Heine Fehler und Schwachheiten fallen, um zu machen, 
daß fie in Furcht und Demuth wandeln, Darum kommen ver, 
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ſchiedene Verſucher über ſie. Dieſe kleinen Fehler ſind gleichſam 
die Mücken und Fröſche, womit Gott den Stolz des Volkes 
Pharao's brechen will. Er hätte die Aegyptier auch durch Löwen, 
Schlangen und andere unbändige Thiere ſtrafen können; aber er 
zog hiebei dieſe verächtlichen Gefchöpfe, wie Müden und Fröfche 
vor, um ihnen ihre Schwachheit deſto mehr fühlen zu laflen. 
Auf gleiche Weife follen auch dich folche Geringfügigfeiten um fo 
mehr in der Demuth üben. Du folft zu dir felbft fagen: Wenn 
ich fchon der Mücke nicht widerftehen kann, was würde gefchehen, 
wenn Gott einen Tiger wider mich losließe? Das will fagen: 
Wenn du fchon fo geringen Berfuchungen nicht widerftehen kannſt, 
was würde gefchehen, wenn größere über dich kämen? 

Wenn indeß dieſe Fleinen Dinge nicht zureichen, fo gehet Gott 
auch weiter. Er verabfcheuet Stolz und Anmaflung fo fehr und 
liebt die Demuth in fo hohem Grade, daß er, wie die Heiligen 
verfichern, vermöge feiner geheimen Urtheile den Hoffärtigen, nur 
um ihn zu demüthigen, felbft in Todſünden fallen läßt, und zwar 
am gewöhnlichiten in die fleifchlichen Lüfte. So überlieferte er 
auch nach dem Zeugniffe des hi. Paulus die ftolgen Philofophen 
der Heiden den Gelüften ihres Herzens, fo daß fie ihre eigenen 
Leiber unter einander fchändeten. Röm. 1, 24. Der Stolz ift 
nämlich ein folcher Gräuel vor Gott, daß ed manchmal für den 
Stolzen heilfam iſt in genannter Weife gezüchtiget zu werben, 
damit er fo von feiner Krankheit geheilt werde. Darum fagt der 
hl. Auguftin: Ich getraue mir zu fagen, den Hoffärtigen fei ed 
nüglich in eine offenbare Sünde zu fallen, damit fie ſich mißfällig 
werden, da fie durch eitle Selbftgefälligkeit gefallen find. Durch 
eine beſonders in die Augen fallende äußere Sünde, in die plößlich 
Jemand verfinft, gelangt man nicht felten zur Erfenntniß der ge- 
heimen Hoffart, die man fchon lange zuvor im Herzen trug, ohne 
es oft felbft zu wiffen. Dieß ſehen wir auch an dem heiligen 
Petrus: durch den offenbaren Sündenfall gelangte er zur Erfennt- 
niß feiner heimlichen Hoffart, und er fing an Buße zu thun; 
und fo gereichte ihm jener Sünvenfall zum Nutzen. Dasfelbe 
fand auch bei David flatt, der deßwegen ausruft: Heilfam iſt 
ed für mich, daß du mich gedemüthiget haft, auf daß ich deine 
gerechten Gerichte Fennen lerne (Pſ. 118, 71.). Wie nämlich ein 
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Muger Arzt, wenn er die innere Krankheit nicht ganz heilen kann, 
fih Mühe gibt, den Krankheitsſtoff nach den Außern Theilen des 
Körperd zu ziehen und abzuleiten, damit dieſer beſſer genefen 
fönne; eben fo verfährt Gott mit einigen hochmüthigen Sündern, 
er läßt fie in fchwere, äußere Sünden fallen, damit fie fich Fennen 
fernen und demüthigen, und daß durdy die Äußere Erniedrigung 
ver bösartige Hoffartöftoff, der im Innern ftedt, audgetrieben 
werde. — cf. Rodriguez Hebung der Vollkommenheit B. 3. 


Artikel IM. 


Dieb (Diebftahl, Beichädigung des fremden Eigenthums 
überhaupts, Schavenerfag und was fonft dahin einjchlägt). 


1. Begriff und Umfang. 


Ein Diebftahl ift nach dem hl. Liguori die heimliche und un- 
gerechte Wegnahme eined fremden Eigenthumd gegen den ver- 
nünftigen Willen des Befigers. Ich fage: die heimliche, um 
den Diebftahl vom Raub zu unterfcheiven, der gewaltthätiger Weife 
verübt wird, und eine neue Ungerechtigkeit durch die Unbild in fich 
schließt, die am Beſitzer verübt wird. Ich fage: die ungeredhte; 
denn es ift Fein Diebftahl, wenn man dem, der ſich 3. B. ver- 
wunden will, das Meffer nimmt. Ich fage endlich: gegen den 
vernünftigen Willen des Befigers, weil es auch Fein 
Diebftahl ift, dad Gut eines Andern zu nehmen, wenn der Eigen: 
thümer nichts dagegen hat, oder wenn die äußerfte Noth vorhanden 
it oder eine gerechte Entſchädigung geleiftet wird. 

So der hi. Liguori; wir dehnen aber den Begriff noch weiter 
aus, und wollen darunter im Allgemeinen jede widerrechtliche 
Verlegung verftehen, welche am Eigenthume des Nächften begangen 
wird, Daher bringen wir alle jene Fälle, wodurch Solches ge: 
ſchehen kann, im Nachfolgennen in Befprechung; zugleich reden 
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wir dann auch von der Pflicht, welche ein Soldyer bat, ber 
fremdes Eigenthum verlegte, oder vom Schadenerſatze (restitutio), 


2. Stellen auß der heiligen Schrift. 


Du ſollſt nicht ftehlen. 2. Mof. 20. cf. Matth. 19. 

Meder Diebe noch Räuber können das Reich Gotted befigen. 
1. Corinth. 6. 

Wird ein Dieb ergriffen, fo gibt er das Geftohlene fiebenfach 
wieder oder fein ganzed Vermögen. Sprüchw. 6, 36. 

Kann ein Dieb nicht wieder erftatten, fo verfaufe man ihn 
um feinen Diebftahl. 2. Mof. 22. 

Schäme dich, Jemanden etwas zu nehmen, und nicht zurüds 
zuftellen. Sirach 41. 

Wenn Jemand einen Acker oder Weinberg beſchädigt, oder 
ſein Vieh ausläßt, daß es fremdes Eigenthum abweidet, ſo ſoll 
er das Beßte auf ſeinem Acker oder in ſeinem Weinberge als 
Erſatz geben. 2. Moſ. 20. 

Wer mit einem Diebe gemeinſame Sache hat, haßt ſeine 
Seele. Sprüchw. 29. 

Wer etwas ſeinem Vater oder ſeiner Mutter entzieht, und 
fagt, dieß ſei feine Sünde, iſt des Mordes theilhaftig. Sprüchw. 28. 

Wehe dir, der du raubeft, wirft du nicht ſelbſt beraubt wer—⸗ 
den? 9. 33. 

Das Unheil fol fommen in das Haus des Diebed und foll 
bleiben mitten in feinem Haufe, und verzehren fein Holz fammt 
feinen Steinen. Zach. 5, 4. 

Schande wartet auf den Dieb, Sir. 5, 14. 

Wer geftohlen hat, ftehle nicht mehr, er brauche vielmehr feine 
Hände zu nüglichen Arbeiten, damit er im Stande feyn möge, 
Dürftigen mitzutheilen. Ephef. 4, 28. 


3. Ausfprüche der heiligen Väter. 


Unter dem Worte Diebftahl verfteht man eine ungerechte Be- 
einträchtigung ded fremden Eigenthums. St. August. lib. quaest. 
in exod. q. 71. 

Wenn Gott diejenigen, die von ihrem Eigenthume dem Noth— 
leidenden nichts geben, fo fehr ftraft; welche Strafe wird derer 
warten, welche fremdes Eigenthum rauben? Der hi. Gregor. 
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Wenn man das fremde Eigenthum nicht wieder zurüdgibt, 
da man es doch kann, fo thut man feine wahre, fondern nur eine 
fcheinbare Buße; denn die Sünde wird nicht nachgelaffen, fo lange 
das Geftohlene nicht zurüd gegeben ifl. St. August. ep. 54. ad 
Macedon. 

Wer dad Gefundene dem Eigenthümer nicht wieder zurüdgibt, 
bat ihn beftohlen. Derfelb. 

Wer ungerechted Gut erbt, ob er es gleich nicht felbit ges 
ftohlen hat, befigt fremdes Eigenthum. Ein Anderer bat ed zwar 
genommen, aber du befigeft ed; er hat ed geraubt, aber bu ges 
nießeft ed. Der hi. Ehryfoftomus hom. 14. in cap. 5, 1. ad Corinth. 

Man foll es für kein Almofen halten, wenn man den Armen 
gibt, was man auf eine ungerechte Art erworben hat. Denn wer 
ſich ungerechted Gut beilegt, in der Abficht, ed wohl anzuwenden, 
der beladet vielmehr fein Gewiffen, ald er ed entlebiget. Greg. 
lib. 7. ep. 112. 

Wer feiner Begierde fein Maß ſetzt, Fennt im Stehlen Feine 
Grenzen. Der hl. Ambrof. lib, de Abel. 

Was wird derjenige für eine Strafe erhalten, der fremdes 
Gut raubt, da der ſchon zum ewigen Feuertode verurtheilt ift, 
welcher von feinem Eigenthume den Nächften nicht unterftügt? 
Wenn der fchon ein Gericht ohne Barmherzigkeit fürchten muß, 
der feine Barmherzigkeit geübt hat: welch ein Gericht wird über 
denjenigen ergehen, der Näubereien getrieben hat? S. Fulgent. 

Es ift fein großer Unterſchied, ungerechtes Gut zurüdhalten 
oder fremdes Eigenthum angreifen. Conc. Lateran. IV. can. 39. 

Befigungen, die man durch Wucher an fi) gebracht hat, muß 
man verkaufen, und von dem Erlös die Beeinträchteten entfchädigen. 
Decisio Alex. II 


4. Einige gefhichtliche Ereigniffe. 
Rachel ftahl ihrem Vater feine Götzen und feste fi) dadurch 
der Todeögefahr aus. 1. Mof. 31, 19 und 32. 
Die Juden, welche Gögen- Kleinove geftohlen hatten, mußten 
ed mit dem Leben büßen. 2. Mach. 12. 
Tobias war fehr auf feiner Hut, daß nichts Entfremdetes in 
fein Haus kam. Tob. 2. 
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Judas kam von Heinen Diebftählen zum fchändlichften Hoch- 
verrathe. 

Achan hatte von der Beute, welche ven Feinden abgenommen 
worden, fich etwas beigelegt. In Folge defien ftrafte Gott das 
ganze Volk; denn er ließ es gefchehen, daß drei taufend ftreitbare 
Männer, welche gegen die Stadt Hal zogen, von einer geringen 
Schaar Feinde gefchlagen wurden. So fehr erzürnte den Herm 
diefer Frevel, daß er zu Joſue fprach: Iſtael kann nicht vor 
feinen Feinden ftehen, fondern wird vor ihnen fliehen; denn mit 
dem Fluche ift es verunreiniget: ich werde hinfüro nicht mehr mit 
euch feyn, bis ihr nicht dem vertilget, welcher dieſer Miffethat 
fchuldig iſt. Hinfichtlich des Schuldigen aber fprach Gott: „Wer 
immer auf biefer Miffethat betroffen wird, foll mit Feuer verbrannt 
werden fammt all feiner Habe.” Da Achan ald der Schuldige 
erfunden wurde, nahm ihm Joſue fomit die geraubten Gegenftände 
und dazu auch feine Söhne, feine Töchter, feine-Rinder, Efel und 
Schafe, felbft auch das Gezelt und al fein Geräth und führte ihn 
hinaus in das Thal Achor. Da fprach Zofue: Weil du und be- 
trübet haft, fo fol auch der Herr dich betrüben an diefem Tage. 
Und ganz Ifrael fteinigte ihn, und Alles, was er hatte, verbrannte 
man mit Feuer. Sie trugen auch einen großen Steinhaufen über 
ihn zufammen, und nannten diefen Drt von nun an das Thal Achor. 

Ahab that auf die Zurechtweifungen des Propheten Elias 
Buße, er verdemüthigte fih und zog den Bußſack an; aber er gab 
den Weinberg nicht zurüd, welchen er dem Naboth ungerechter 
Weife abgenommen hatte, und fo fand er feine Verzeihung. Hin— 
gegen Zachäus fprach: Habe ich Jemand betrogen, fo erftatte ich 
es vierfach wieder — und wir wiffen, daß Chriftus bei ihm ein— 
gekehrt ift, und er ein Sohn Abrahams geworden ift, 

Antiochus IV., von Raubfucht getrieben, brach mit einem Heere 
gegen Berfien auf, um die Stadt Elymais zu nehmen und ihren 
berühmten Tempel, der dem Jupiter Belus und der Diana geweiht 
war, zu plündern, welcher, außer andern Schägen, reich war an 
goldenen Harnifchen und Schildern, mit denen Alerander der Grofe 
ihn befcyenkt hatte. Die Einwohner aber, die bereit waren, ihren 
Tempel zu vertheidigen, vereitelten feine Abficht. PBolybius nun, 
ein großer Gefchichtfchreiber und noch ein Heide, rechnete dem 
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König ſchon Die bloße Abficht, den Tempel zu berauben, zum 
Verbrechen, und fieht den Tod desſelben für eine Strafe feines 
böfen Vorhabens an. Sein Leiden aber und fein Tod war wirf- 
lich eine Strafe für den Gottesraub, den er im Tempel zu Jeru— 
falem verübt hatte. Die hi. Schrift felbft gibt Zeugniß davon; 
denn dort lefen wir: Als der König hörte, daß fein Feldherr aufs 
Haupt gefchlagen fei, erfchrad er ſehr, legte ſich und fiel in eine 
Krankheit. Er rief alle feine Freunde zufammen und ſprach zu 
ihnen: Es flieht der Schlaf von meinen Augen, der Muth ift 
mir gefunfen vor Kummer, und ich denfe in meinem Herzen: in 
welche Noth bin ich gerathen! Fröhlich war ich und geliebt in 
meiner Herrfchaft; nun aber gebenfe ich des Böfen, das ich in 
Serufalem gethan, und wie ich die goldenen und filbernen Geräthe 
des Tempeld von dannen nahm. Ich merke wohl, daß um deß— 
willen mich dieſes Unglüd trifft. IL. Mach. 9. 

Wie ſchwer derjenige fich beffert, der fich einmal and Stehlen 
gewöhnt hat, und wie wahr jenes Sprüchwort ift: „Ein Dieb 
läßt das Stehlen nicht” — zeigt folgendes Ereignig: Ein 
Kriegäheer zog durch eine gewiſſe Gegend. Es war den Soldaten 
jeder Diebftahl bei Todesſtrafe unterfagt. Ungeachtet deſſen ließ 
Einer fich auf einem folchen betreten, weßwegen er am nächften 
Baume aufgehangen wurde. Es ritt aber am felben Drte ein 
adelicher Herr vorbei und fah den aufgehangenen Mann ſich noch) 
bewegen. Sogleich flieg der Neifende vom Pferde, ſchnitt den 
Strit ab, und nahm, gleich dem barımherzigen Samaritan im 
Evangelium, vdiefen Soldaten auf fein Pferd, in der Abficht, im 
nächften Orte Alles anzuwenden, damit er fich wieder erholen 
möchte. Allein was gefchah? Diefer Menfch vermuthete beim vor- 
nehmen Herrn Geld, zog ihm alfo unbemerkt den Degen aus ber 
Scheide, und ftieß ihn feinem Retter in den Leib, warf ihn vom 
Pferde und raubte ihm fein Geld. 

Aehnliches erzählt man fi von einem andern Diebe. Ein 
Bauer fchnitt den Strid ab, an welchem er gefangen, und nahm 
ihm zu fich auf den Wagen hinauf, damit er ſich erholen möchte, 
Kaum hatte er fich erholt, fo fprang er von dem Wagen, dankte 
und ging weiter. Unterbeffen fpähte der Dieb aus, wo der Bauer 
mit feinen Pferden Einkehr nähme. Er ging aljo heimlich in den 
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Stall, und nahm feinem Lebendretter die beiden Pferde. (Dr. Haids 
Katechefen.) 

Naboth, ein Bürger Samariend, hatte nahe am Palaft des 
Königs, wie wir oben andeuteten, einen Weinberg. Der König 
wünfchte ihn zu erhalten; aber Naboth hing an dieſem Garten, 
weil er dad Erbe feiner Väter war. Auf den Rath feiner 
Gattin Jezabel wurden nun falfche Zeugen wider Naboth gedun- 
gen, fo daß diefer gefteinigt ward. Achab nahm nun den Wein- 
berg zu fih. Da fandte Gott den Propheten Elias zu Achab, 
und ließ ihm feinen Untergang weisfagen. So gefchah es auch; 
denn Achab zog in den Krieg wider die Syrer. Er fiel in dem— 
felben, und die Hunde ledten fein Blut auf. Dieß war der Lohn 
feiner Ungerechtigkeit. 

Einft brachte man zum hl. Amon, der auf dem Berge Nitria 
als Einſiedler lebte und dem Gott die Gabe, Wunder zu wirfen, 
verliehen, einen Knaben, der von einem tollen Hunde gebifien 
worden war, und bat dem Diener Gottes, er möge ihn durch fein 
Gebet heilen. Was kommt ihr zu mir, fprach der bi. Mann zu 
den Eltern des Knaben? Ich vermag weiter nichts, als euch zu 
fagen, daß die Heilung des Knaben bei euch ftehet. Er wird feine 
Gefundheit erhalten, wenn ihr jener Wittwe den Ochfen wieder 
zurüdftellet, denn ihr derfelben geftohlen habt. Die Leute erftaun- 
ten darüber, führten der Wittwe den Dchfen wieder zu, und ihr 
Sohn genas. 

Ein Beifpiel von redlicher Zurüdftellung fremden Eigenthums 
ift unter andern der Kaifer Michael Rhongobe. Als dieſer auf 
den Thron erhoben worden, war es feine erfte Sorge, die durch 
den. Geiz feined Borgängerd dem Bolfe gefchlagenen Wunden fo 
viel ald möglich wieder zu heilen. Gleich in ven erften Tagen 
feiner Thronbefteigung öffneten fich auf fein Geheiß alle Thore ver 
Schapfammer. Alles geraubte Gut wurde wieder zurüdgegeben, 
jede gerechte Forderung fogleich befriediget, und gleich einem Alles 
befruchtenden Strome ergofjen ſich nun die ungeheuern aufgehäuften 
Schätze über Stadt und Land. 
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5. Grundfäge beim Erwerb zeitlicher Güter überhaupts. 


Rege Gewerbjamfeit und Thätigfeit ift unter Ehriften nichts 
Verbotened. Aber darum ift das Streben nach Vermehrung des 
Beſitzthums nicht unbeſchränkt. Maßlos an fich reißen wollen, 
wäre wohl nichts anderes, als ungebändigte Habfucht; und hieße 
nichts anderes, ald eine Mafle von Erden » Gütern an fich bringen, 
die dem Einzelnen für feinen Antheil nimmer mehr zufallen Fann, 
und ihm nur dann zufällt, wenn die Mitmenfchen im Verhältniſſe 
um den fie treffenden Antheil verfürzt werden. Der Ehrift, da er 
dem Grundfage urfprünglicher Gleichheit Aller huldigt, fann nur 
dad Doppelte: entweder den Erwerb, welcher die Grenze einfacher 
Wohlhabenheit überfteigen würde, zurüdweifen; oder ihn annehmen 
gleihfam ald ein Depofitum der Vorfehung, um damit zur rechten 
Zeit nach ihrem Willen zu fchalten: vielleicht eine große Unter: 
nehmung, zu der ed fonft aus Mangel an Mitteln nicht fommen 
würde, auszuführen; vielleicht Solchen, die ein Eigenthum zu be- 
figen aus Leichtfinn umd Charafterfchwäche nicht fähig waren, ihre 
Bevürfniffe zu reichen, oder Anderen, die das Ihrige durchgebracht 
haben, ihr verfchwendetes Gut gleichfam aufzuheben, und ihnen 
damit zur Zeit der Noth beizufpringen ꝛc. Nur daß fich da Keiner 
jelbft belüge, und maßlos an fich reiße, angeblich um das Errungene 
für Gott zu verwalten, in der That aber, nur feiner Habfucht zu 
fröhnen! Am ficherften geht der Genügfame, und der feinem Reich— 
thume felbft ein Ziel fegt. Iſt ver maßlos Erraffende auch nicht 
ſchon von vorn herein vom Geifte gewaltiger Habfucht beherricht, 
fo wird er ed wenigftend ohne Zweifel mehr und mehr werben, 
und unvermerft in eine Menge von Laftern und Thorheiten fallen, 
die im Gefolge des Reichthums find. Daher empfiehlt der Apoftel 
Genügfamteit. „Es ift ein großer Gewinn, fagt er, gottfelig und 
dabei genügfam feyn. Wenn wir Nahrung und Bedeckung haben, 
jo lafiet und daran genügen. Die da reich werden wollen, fallen 
in Berfuchung und Falftride des Teufels, und in mancherlei 
thörichte und verberbliche Begierden, die den Menfchen ind Elend 
ftürgen, 

Der Ehrift fieht bei feinen Gewerben auf den Nächften; er 
will feinen Erwerb, welcher wider Gerechtigkeit und Güte verftößt. 
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Der Ehrift fieht aber bei feinen Gewerben vorzugsweife auf Gott: 
daß er ja nicht Gewinn auf Erben ziehe, und Schaden nehme vor 
Ihm. Er will feinen Bortheil an Gütern, wenn er mit Schaden 
verbunden ift an feiner Seele. Er verabfcheut mithin namentlidy 
alfe fündhaften Erwerbsarten. — Es haben ja Alle Kräfte, welche 
fie gebrauchen follen; es haben ja Alle Bevürfniffe, die fie durch 
den Gebrauch ihrer Kräfte decken follen, und haben ja Alle, gleich: 
wie die Verpflichtung zum Eintritte in die Gemeinthätigkeit, fo 
auch Anfprüche an den Gemeinerwerb, und an die Güter, welche 
Gott dem Fleiße befcheert bat. — Wer follte auch den Gewerben- 
den neben fich unterbrüden wollen? Gewiß nur die Habfucht, nur 
Unerfättlichfeit, der ed nie genug wird; der Neid, der Feinen 
Wohlftand neben fich dulden mag; die Trägheit, die durch den 
Fleiß Anderer neben ſich befchämt oder verkürzt wird; die Un- 
wiffenheit, die die Concurrenz des Tüchtigen fürchtet; die Gewinn, 
fuht und Wucherhaftigkeit, die Beeinträchtigung ihrer Willführ 
beforgt; der Nepotismus, der einen Erwerbszweig gern zum 
Familien-Eigenthum machen möchte u. f. w. Der Glaube da- 
gegen und die Liebe unterbrüden feinen Gewerbenden neben fich. 
Auch der Nächfte foll fein Brod finden; und Alle ohne Unterfchied 
follen es finden. 

Wenn dann fein Ehrift den Mitgewerbenden unterbrüdt, fo 
hindert Keiner den Anderen ein tüchtiged Gewerbe zu erlernen; 
eben fo wenig, daffelbe zu betreiben. Und Keiner auch verfümmert 
ihn in diefem Betriebe, 3. B. dadurch, daß er ihm feinen Erebit 
böslich fchmälert, ihn z. B. verläumderiſch einen Menfchen nennt, 
der feine Sache nicht verftehe, Vieles durch einander angreife, 
träg oder verfchwenderifch fei, und dergleichen. Oder dadurch, 
daß er ihm das Zutrauen ded Publikums raubt — 5.8. die Ehre 
feines Hauſes antaftet, oder feine Gewerbsartifel verläumdet ıc. 
Eben fo macht Keiner das ökonomiſche Fortfommen feines Näch- 
ften unmöglich. Er gibt 3. B., weil größere Fonds befigend, bie 
Berkaufsartifel nicht, vieleicht mit eigenem Berlufte, um einen 
Preis ab, um welchen fie ver Nächfte nicht abgeben kann; blos 
um Letzteren zu Grunde zu richten. — Auch benügt Keiner fein 
bürgerliched Anfehen und feine Macht dazu, den Armen und Ge- 
ringen ‚neben fih brodlo8 zu machen. Er nöthigt 3. B. feine 
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Elienten nicht, bei Berluft feiner Gunft von ihm, und zwar von 
ihm allein ihren Bedarf zu beziehen. — Umgekehrt mag jeder 
feinem Nächften, fo viel in feinen Kräften fteht, Arbeit und Ver— 
dienft verfchaffen: kann er Zweien einen Gewinn zufommen laffen, 
fo berüdfichtiget er, wenn nicht befondere Gründe obmwalten, nicht 
blos den Einen; wenn er fauft oder verkauft, fo ift er nicht zu 
genau, damit fein Bruder neben ihm einen billigen Erwerb an der 
Sache habe; wo ein Gefchäft mit Vortheil zu übernehmen ift, 
ladet er auch den Aermeren zur Theilnahme an demfelben ein; er 
gewährt gerne Borfchüffe, damit fich der Unbemittelte in feinem 
Geſchäfte einrichten könne; er fteht den Unerfahrnen mit Rath und 
Beiftand zur Seite, daß er feine Mißgriffe mache; er fordert Tüchtige 
zu dem und jenem Gefchäfte auf, wenn er ed als vortheilhaft für 
fie erachtet, damit fie ihren Verdienſt daran finden; er läßt den 
(zumal ärmeren) Berfäufer, wenn er (ald Käufer) etwa uner- 
warteten Gewinn an ihm gemacht hat, fpäter aus freiem Antrieb 
Antheil an diefem Gewinne nehmen, zu dem erften Kaufprei noch 
einen Nachpreis fügend; er nimmt den Nächten und den Erwerb 
feines täglichen Brodes gegen feindfelige Attentate in Schuß u. f. w. 

Wenn hiernady Keiner böslich gehindert wird, fein Gewerbe 
zu erlernen und zu betreiben, wenn er vielmehr darin von allen 
Seiten gefördert wird, fo muß es jedem auf folche Weife zuvor: 
fommend Unterftügten hinwiederum eine Gewiffensfache feyn, daß 
er von feiner Seite fein Gewerb anfange, wobei der Nächfte, 
welcher fich von demfelben Gewerbe nährt (oder auch er fammt ihm), 
zu Grunde gehen müßte Tauſendmal können fih Zwei und 
Mehrere neben einander von dem einen und gleichen Erwerbs— 
zweige (werm auch nicht immer reichlich, doch ehrlich) nähren; 
aber immer ift es nicht ver Fall. Wo der Ehrift alfo nicht gewerben 
kann, außer er richte den Altern, braven Gewerbdmann zu Grunde, 
da wird er fein Hauswefen nicht gründen. (cf. Hirfcherd Moral.) 


6. Es ift nie erlaubt, fremded Gut auf unrehte Weife 
an fih zu bringen oder Jemand wie immer zu 
beſchädigen. 


Merkwürdig iſt es, und Niemand, der aufmerkſam iſt, wird 


überſehen, wie in den göttlichen Büchern die Güter der Erde vors 
Wifer, Lexikon f. Prediger. IV. 11 
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geftellt werben. Iſt die Rede von folchen, die und felbft angehören 
und unfer Eigenthum find, fo werden wir ſtets angewieſen, nicht 
viel Werth darauf zu legen, fie für etwas Geringes anzufehen, uns 
zu beruhigen, wenn wir, gleichwohl durch Zufall oder Unglüd, 
davon verlieren. So mußte den Menfchen gefagt werden, damit 
fie ja nie vergeffen follten: „Sie haben hienieven Feine bleibende 
Stätte, und erwarten die ihrige erft jenſeits.“ 

Dagegen von dem, was ded Andern ift, heißt ed: „Gebet 
Jedem das Seine. Was du nicht willft, daß es bir gefchehe, 
das thue auch dem Andern nicht. Fliehet alle Ungerechtigkeit. 
Ein ungleiches Gewicht und eine unrebliche Wage ift ein Gräuel 
vor den Augen Gottes. Keiner hintergehe feinen Bruder in irgend 
einem Gefchäfte, noch fuche er ibm zu bevortheilen; der Herr ift 
Rächer aller diefer Dinge, und fie werden nicht ungeftraft bleiben.“ 
Diefe Ausfprüche des bi. Geiftes fagen wohl nichts anderes, ale: 
das Eigenthum des Nächften müfje von und wie ein Heiligthum 
angefehen werden und allzeit unverlegt bleiben. So wolle e8 Gott. 
Nie fei ed erlaubt, weder durch Gewalt, noch mit Lift und Betrug 
davon für fich zu nehmen. Wer das thue, der beleidige nicht nur 
die Menfchen, fondern Gott felbft, und werde der Strafe nicht 
entgehen. In der That, da Gott allein der Eigenthümer aller 
irdifchen Güter ift, da Niemand davon etwas hat, noch haben darf, 
was nicht Er ihm gegeben, — welche Entehrung Gottes, welche 
Empörung wider ihm ift e& nicht, hingehen und dem Bruder eben 
das wegnehmen, was Gott wollte, daß er haben follte? Im Grunde 
heißt das jedesmal foviel, ald fpräche der Menfh zu Gott: „Du 
willit ed fo, ich anders. Nicht deine Dberherrfchaft, nicht deine 
höchfte Weisheit, fondern mein Wille, meine Begierden, meine 
Leidenfchaften feien mein Gefeg. Was ich habe, genügt mir nicht. 
Aber ich laffe ed mir nicht wehren, auch von dem an mich zu 
ztehen, was des Andern ift. Was befümmere ich mich darım, 
daß du es anders willft und ed mir verbieteft ? “ 

Ohne Zweifel ift das eine verabfcheuungdwürdige Sprache, 
aber vor dem Richterftuhle der Religion und des Gewiſſens ift 
e8 die Sprache eines jeglichen, welcher Unrecht thut am Gut 
feines Nächften. 

Man blide auf die menfchliche Geſellſchaft. Was ift wohl 
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nothwendiger für fie zu ihrer wahren Wohlfahrt, ald Handhabung 
der Gerechtigfeit? Nur wo diefe ftattfindet, und allgemein die 
Grundfäge gelten: „Jedem das Seine; man muß leben und-auch 
Andere leben laffen;“ nur wo Jung und Alt, Groß und Klein 
fich’8 zur Pflicht machen, aus fremdem Gut nie Vortheile für fich 
zu ziehen, nur dort allein leben. Menfchen ruhig, ficher und glüd- 
lich zufammen. Aber nehmet an, daß das Eigenthum ded Andern 
nicht durchaus unverleglih, und ed auch dem Eigennub und der 
Habgier geftattet fei, mitunter ihr Spiel. zu treiben; welche ver: 
derblihen Folgen müßten entftehen! -Nirgend wäre mehr Ordnung, 
Ruhe und wahre Sicherheit, nirgend Treue und Glauben. Der 
Redliche würde überall hintergangen, und nur der Stärkere, der 
Liftigere, der Berfchlagnere würde die Oberhand haben. Die Bande 
des gefelligen Lebens in und außer Familien müßten ſich auflöfen, 
die Menfchheit größtentheild ihre Gefittung verlieren und zu einem 
Haufen von gefeglofen Thieren herabfinfen. Jeder von und würde 
fich das zur Regel feines Lebens machen müffen: „Trau feinem 
Menichen, fieh jeden für einen Betrüger an; denn fobald er kann, 
wird er dich hintergehen }“ 

Mögen felbftfüchtige, gewiſſenloſe Menfchen gleichwohl von 
der Sache anders denken und reden. Mögen fie ihre heimlichen 
und offenen Veruntreuungen mit fcheinbären Namen beveden, fie 
rechtfertigen oder entjchuldigen mit dem Bebürfniß, mit dem Beis 
fpiele Anderer, mit dem gemeinen Weltgebrauh. Ja, mögen fie 
fi) manchmal ihrer Ränfe und Betrügereien wegen fogar rühmen 
und fich recht wohl gefallen in der heillofen Kunft, Andere zu 
berüden, zu täufchen, zu bevortheilen; wor Gott, vor dem Gewiſſen, 
vor der gefunden Bernunft gilt: dad allein: „Es ift dir nicht 
erlaubt, das Gut deines Nächiten je — an dich zu 
bringen.“ (Abbt's Homilien.) 


7. Es kann Jemand in den Fall kommen, wo er gegen 
den Willen des Beſitzers deſſen Eigenthum ſich zulegen 
darf, ohne zu ſündigen. 

I. Wenn die äußerſte Noth vorhanden iſt, fo darf man dad 
Gut eined Andern nehmen; dieß ift ein allgemein anerkannter 
Grundfag. Die Theologen geben hiebei dieſes er Urfache an, 
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weil alddann alle Güter gemeinfchaftlich werden. Indeß dürften 
diefe Fälle im gewöhnlichen Leben ungemein felten feyn. Die Theo: 
logen gehen aber noch weiter, und behaupten dasfelbe auch von ver 
beinahe Außerften Noth (necessitas quasi extrema). Diefe Noth 
wäre vorhanden, wenn Jemand in wahrfcheinliche Gefahr des 
Todes, der Sklaverei, einer fehr ſchweren Krankheit ıc. geriethe. 

Hiebei werfen die Theologen und namentlich ver hl. Liguori, 
dem wir bier folgen, verfchiedene Fragen auf, nämlich: 

a) Ob ein Armer in der Außerften Dürftigfeit fündiget, wenn 
er fremdes Gut nimmt, ohne den Eigenthümer darum zu bitten. — 
Während die Einen dieß als fchwere, die Andern als läßliche 
Sünde bezeichnen, fagt der hl. Liguori: Iſt jene Sache dem Armen 
nicht abfolut nothmwendig, fo fündiget er, wenn er fie nimmt, ohne 
darum gebeten zu haben, tödtlich, weil fonft alle Arme fremdes 
Eigenthum an fich bringen Fönnten, ohne darum gebeten zu haben; 
ift ihm aber jene Sache unbedingt nothwendig, fo fündigt er, wie 
auch der bi. Thomas fagt, gar nicht, weil er dann ein Recht hat, 
fie ſich anzueignen. 

b) Ob ein Armer in der Außerften Dürftigfeit eine Sache 
von großem Werthe nehmen dürfe, wenn ihm viefelbe zur Er- 
haltung feines Lebens nothiwendig wäre. — Der hi. Liguori be- 
jahet e8 mit Cardinal de Luge und Andern, weil der Arme in der 
Außerften Dürftigfeit ein Recht hat auf die Güter des Nächften, 
mögen fie was immer für einen Werth haben. Auf die Einwendung, 
daß der Reiche in jenem Fall nicht verpflichtet fei, den Armen, 
wenn er nicht fein Water oder fein Sohn ift, mit fo großem 
Schaden zu unterftügen, da die Liebe bei fo großem Nachtheile 
nicht verbinde, — darauf erwidert unfer Heiliger: Wie im Anfange 
der Welt vor der Bertheilung der Güter ein Jeder fich mit dem 
Nothwendigen verfehen fonnte, Niemand aber die Pflicht der Ge— 
rechtigkeit hatte, für den Nächften zu forgen; fo kann der Arme 
im Balle der Außerften Dürftigfeit, in welchem die Güter gemein- 
fchyäftlich werden, wohl die Güter des Neichen nehmen; aber der 
Reiche hat Feine Pflicht der Gerechtigkeit, für ihn zu forgen, wohl 
aber die Pflicht der Liebe, dieſe jedoch verbindet ihn nicht bei fo 
großem eigenen Schaden. Würde er aber den Armen in dieſem 
alle pofttiv hindern, fich feines Rechtes zu bedienen, fo fündigte 
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er fogar gegen die Gerechtigkeit; denn hat der Arme das Recht 
fich jener Sache zu bevienen, fo hat er auch das Recht zu fordern, 
daß ihn im Gebrauch verfelben Niemand hindere. 

c) Ob ein Dieb zur Erftattung verpflichtet fei, wenn er in 
der äußerſten Noth das geftohlene Gut verzehrt hat. — Einige 
Theologen bejahen ed, indem fie fagen, daß die fchon beftehende 
Pflicht des Erfaged durch die fpäter hinzugefommene Noth nicht 
aufgehoben werde. Diefen Fall jedoch ausgenommen wagt der hl. 
Liguori das Gegentheil nicht zu tadeln, weil der Dieb in einem 
ſolchen Fall das nämliche Recht auf die Sache hat, als jeder 
Arme. Doch gilt ed nur, wenn der Arme viefer Sache im Be- 
jfondern bedarf, und wenn er damals nicht nur arm in der That, 
fondern auch in der Hoffnung if. Denn wie in diefem Falle ver 
Reiche verpflichtet ift, ihm unbedingt zu ſchenken, was er braucht, 
und ed nicht genug ift, ihm dieſes bloß zu leihen; fo ift der Arme, 
wenn er auch zufällig ed zu thun vermögend würde, nicht gehalten, 
Erfaß zu leiften: er wäre ed aber, befäße er auf irgend eine 
Weife etwas, oder hätte er wenigftend die probable Hoffnung, 
etwas zu erlangen. 

d) Ob der Reiche, der ed unterläßt, in ber äußerften Roth 
den Armen beizufpringen, zum Erfag verpflichtet jei, wenn bie 
Noth vorüber ift. — Diefes verneint der hl. Riguori mit vielen 
Andern; denn da dieß eine Pflicht der Liebe ift, fo gibt ed, nach— 
dem die Noth aufgehört hat, feine Pflicht des Erfages, und obſchon 
der Arme ein Recht auf die Güter des Neichen gehabt hätte, fo 
hat er doch das Recht derfelben nicht erworben. 

I. Dan kann auch fremdes Gut ohne Einwilligung des Ber 
figer8 durch die fogenannte Gompenfation (geheime Selbftentichä- 
digung) an fich bringen. 

Hiebei wird aber erfordert: 

a) Die Schuldforderung muß gewiß und unzweifelhaft feyn. 

b) Es darf nicht zum Nachtheile des Schuldners gefchehen. 

c) Man muß feine Bezahlung auf andere Weife nicht erhalten 
fönnen. Darum muß der Gläubige fie zuerft auf gerichtlichem 
Wege anfprechen. Jedoch darf man dieſes unterlaffen, wenn der 
gerichtliche Weg eine bedeutende Auslage, Feindfchaften oder jonft 
ein ſchweres Ungemach verurfachte. Demnach fündiger der Dienft- 
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Bote nicht, wenn er fich, im Kalle ihm ver bedungene Lohn nicht 
gegeben wird, oder ihm offenbar zu unbilliger Lohn bedungen 
worden ift, heimlich entfchädigt, nur darf er die äußerſte Grenze 
der Billigfeit nicht überfchreiten. Eine andere Ftage iſt es jedoch, 
ob die Dienftboten fih auch wegen. außerordentlidhen Arbeiten 
entfchädigen fünnen. Darauf ift zu antworten, daß ein Dienftbote 
ſich für feine Mühe nicht entfchädigen darf, wenn er fie felbft für 
höher anfchlägt, ald er dafür bezahlt wird; denn Innocenz XI. 
verdammte den Sat: Famuli domistici possunt occulte heris suis 
subripere ad compensandam operam suam, quam majorem judi- 
cant salario, quod recipiunt. Jedoch findet dieſes Feine An— 
wendung, wenn. ein Diener, durch. die Noth gezwungen, um 
offenbar zu geringen . Lohn gedungen worden wäre; benn wie 
die Herrfchaft zur Leiftung des Billigen gehalten wäre, jo kann 
fich der Dienftbote entfchädigen bis zur Höhe des mindeften Lohnes, 
der billiger Weife bezahlt wird, nur darf die Herrichaft ohne Ber- 
legung der. Gerechtigkeit Niemand finden, der ihr um gleichen Lohn 
diefelben Dienfte geleitet hätte. Außerdem fagen die Gottedge: 
lehrten, daß der Dienftbote ſich nicht entfchädigen dürfe, wenn er 
freiwillig fi) mehr Arbeiten auflege, ald bedungen war; wohl 
aber, wenn er ed nach dem ausdrüdlichen oder ftilichweigenden 
Willen feines Herrn thut. Im letztern Falle verlangen noch Einige, 
daß der Dienftbote wenigſtens zuvor bei denen um Rath frage, 
welche hierin die Wahrheit wiffen und auch fagen wollen. Vergleiche 
hier und in einigen andern Nummern dieſes Artifels: „Werke 
des hl. Alphons Maria von Liguori überfegt v. M. A. Hugues ıc.,“ 
nämlich die Schrift: „Der Beichtvater” und „Homo apostolicus.“ 


8. Was dazu gehöre, daß der Diebftahl für einen be: 
deutenden zu halten fei. 

Um beurtheilen zu fönnen, wann der Betrag des Geftohlenen 
eine bedeutende Cache werde, und man alfo tödtlich fündige, muß 
man nicht allein die Duantität des Geftohlenen berüdfichtigen, 
fondern auch die Umftände der PBerfonen, der Zeit und des Ortes. 
So kann oft eine Kleinigkeit für einen großen Diebftahl gelten, 
wenn die Sache dem Eigenthümer fo nöthig ift, daß er in Er— 
manglung derſelben in Erwerbung jeined Lebensunterhalts beein- 
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trächtiget if. Nach der allgemeinen Schäpung der Theologen 
fönnen für Bettler fechs, ja drei Eilbergrofchen ſchon eine be⸗ 
deutende Sache ſeyn; für Taglöhner zwölf; für Handwerksleute 
fünfzehn; für Wohlhabende, die von ihren Ginfünften leben, vier 
und zwanzig Silbergrofchen, weniger aber, wenn fie ſchon fpar- 
famer leben müſſen; find fie aber reich, fo machen fech® und dreißig 
bis zwei und vierzig Silbergrofchen eine bedeutende Sade. Für 
fehr reiche Kauflente ein Thaler achtzehn Silbergrofchen; für 
minder reiche vier und zwanzig Silbergrofchen und aud) weniger. 
Für hohe Adelige und reiche Gemeinden zwei Thaler; für Monar— 
chen endlich ift die Summe erft dann bedeutend, wenn fie vier 
Thaler überfchreitet. 

Was die im Freien befindlichen Dinge betrifft, wie Früchte 
neben dem Wege, Holz in den Wäldern u. |. w., muß die Maffe 
des geftohlenen Guts größer ſeyn, bis der Diebftahl ein bedeuten» 
der genannt werden fann. Es ſcheint nach mehrern Theologen, 
wofür fich auch der hf. Liguori entfcheivet, erlaubt zu feyn, von 
Zrauben oder Aepfeln in einem fremden Garten fo viel zu nehmen; 
als man auf einmal eſſen kann; nur ein Obſt aus dem Garten 
mitzunehmen, ift nicht mehr erlaubt. Man führt dafür die Stelle 
an: Kommft du in den Weinberg deined Nächten, fo magft du 
Trauben efien, fo viel dir gefällt, aber heraus fonft du nichts 
tragen. Deut. 23, 24. Indeß fagen Andere, diefe Stelle beziehe 
ſich nur auf die Hebräer, und zwar nur auf diejenigen, welche 
im Weinberge arbeiten. F 

Hinfichtlih des Holzens in fremden Wäldern muß man die 
Wälder, welche einer Gemeinde gehören, von dem der Privaten 
unterfcheiden. Es ift nach dem hi. Liguori Feine Sünde, wenigftens 
feine fchwere, wenn man in Gemeindewäldern zu feinem eigenen 
Gebrauche etwas nimmt; nur bürfen darüber die Bäume nicht 
befchädiget werden. Es gibt in ber That Gegenden, wo fich die 
armen Leute an gewiffen Tagen dürres Holz aus fremden Wäldern 
holen dürfen. Anders verhält es ſich mit Privatwaͤldern; bier 
müßte für das auf folche Weiſe gewonnene Holz Schadenerjaß 
geleiftet werben, weil die Eigenthümer ein unbedingted Recht über 
ihre Wälder haben, fo daß fie nad) Belieben ihr Holz an Andere 
verkaufen können. Dasfelbe gilt auch, wenn Privaten von den 
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Gemeinden das Holz insgefammt angefauft haben, weil in einem 
ſolchen Balle diefe al ihr Necht auf jene übergetragen haben. 
Was nun von den Wäldern gefagt worden ift, gilt auch von 
den MWeidepläßen. 

Auch Heine Diebftähle können ſchwer werden, wenn fie eine 
große Cumme betragen; denn der Sap: „Niemand ift unter einer 
ſchweren Sünde verpflichtet, das in Heinen Summen Entmwendete 
zu erjegen, follte auch der ganze Betrag noch fo groß ſeyn“ — 
ift von Innocenz XI. verdammt worden, Uebrigens muß bei Dieb- 
ftählen von kleinern Summen der Betrag bedeutender fenn, ehe es 
eine ſchwere Sünde wird, als bei Diebftählen von größern Sum- 
men; und ein noch größerer Betrag ift erforderlich, wenn fie an 
verfchiedenen Herren, und ein noch größerer, wenn fie zu verfchie- 
denen Zeiten verübt worden find. Es wirb bei wiederholten 
Diebereien, daß die Sache fchwer fei, um den dritten Theil mehr 
verlangt, als bei einem einmaligen Diebftahl; und find die Diebe 
reien an verfchiedenen Perfonen und zu verfchiedenen Zeiten verübt 
worden, noch um ein Dritttheil mehr. Hat aber der Dieb fchon 
gleich anfangs die Abficht nach und nad) einen bedeutenden Betrag 
zu ftehlen, fo iſt fein Diebftahl ein bedeutender, wenn er gleichwohl 
nur immer Kleinigfeiten nimmt. Noch lehren die Theologen, daß 
die Fleinern Diebftähle, wenn fie ohne Abficht gefchehen find, fie 
bis zu einem bedeutenden Betrage fortzufeßen, und wenn zwiſchen 
den verſchiedenen eine merkliche Zeit verſtreicht, etwa zwei bis 
drei Monate, ſich nicht vereinigen laſſen, um eine ſchwere Sünde 
ju werden. 

Wenn Mehre, Jever für fich, ohne gemeinfames Einverftänd: 
niß eine unbedeutende Sache ftehlen, fo begeht Keiner derfelben 
eine ſchwere Sünde gegen die Gerechtigkeit, follte auch ein Jeder 
den Diebftahl des Andern und ven Schaden des Eigen- 
thümers bemerfen, ja follten auch die Diebftähle zur felben Zeit 
fattfinden. Wenn aber Einer die Andern durch fein böfes Beifpiel 
zum Stehlen verleitete, fo würde ein folcher fich fchwer gegen die 
chriſtliche Liebe verfündigen, aber nicht gegen die Gerechtigkeit, fo 
daß Keiner von ihnen verbunden wäre, den angerichteten Schaden 
ganz zu erſetzen. 

Was die Diebftähle der Hausgenoffen betrifft, wie der Ge- 
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mahlinen, Kinder, Diener, fo wird zu einer ſchweren Sünde ein 
größerer Betrag erfordert; der Grund ift, weil die Eigenthümer es 
gewöhnlich gegen diefe minder genau e8 nehmen. Demnach Ichren 
einige Theologen, daß ein Sohn feine ſchwere Sünde begehe, wenn 
er feinem reichen Vater drei oder vier Thaler nimmt, ja fieben 
oder neun, wenn der Bater fehr reich if. Hätte auch der Sohn 
einen ſchweren Diebftahl begangen und das Geld bereit verzehrt, 
fo nimmt man dennody gewöhnlich an, ver Vater wolle ihn nicht - 
zur Rüderftattung verpflichten. Hinſichtlich der Diebftähle ver 
Gattinen wird ebenfalls eine größere Summe zu einer ſchweren 
Sünde erfordert. Sie dürfen einmal nehmen, was zum Unterhalt 
der Familie nöthig ift, wenn die Ehegatten dafür zu wenig Sorge 
tragen. Hat die Gemahlin Eltern oder arme Kinder aus einer 
andern Ehe, fo darf fie von den gemeinfchaftlichen Gütern und 
auch von den des Mannes fo viel nehmen, ald für die Bebürfniffe 
ihres Standes nöthig ift, und dieſes felbft in dem Falle, wenn der 
Mann es nicht wollte, weil er hier vernunftwidrig handelte. Wenn 
aber die Gattin von den gemeinfchaftlichen Gütern oder dem Eigen: 
thume des Mannes nimmt, und damit die Kinder der erften Ehe 
unterftüßt, fo hat fie die Pflicht, nach ihrem Tode ed den Kindern 
der zweiten Ehe wieder zu vergüten. Auch ihre dürftigen Brüder 
darf die Gattin nah Molina, Lugo 1. unterftügen. Ueberbieß 
fann fie nach Belieben dasjenige ausgeben, was man gewöhn- 
lich Andern ihres Standes bewilliget. — Was endlich die 
Dienftboten anbelangt, welche vom Tifche ihrer Herrn leben, fo 
erreicht das, was fie an gewöhnlichen Speifen nehmen, felten eine 
ſolche Bedeutung, daß e8 eine ſchwere Sünde wird, fie müßten es 
nur in übermäßiger Duantität nehmen, oder aus dem Haufe 
Iragen oder verfaufen, oder auch ed müßten die genommenen 
Sachen außerordentlicher Art ſeyn. 


9. Woraus fi die Schwere des Diebſtahls ermeffen 
läßt. 
(Nah dem römifchen Katechismus.) 
Was für eine ſchwere Sünde der Diebftahl ift, zeigt die 
natürliche Vernunft deutlich an. Er ift ja wider alle Gerechtigfeit, 
die einem Jeden das Seine gibt. Denn die Vertheilung und An- 
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weifung der Güter, die fchon vom Anfange an durch das Völker 
recht feftgefegt und durch göttliche und menschliche Geſetze beftätigt 
worden ift, muß Kraft haben, damit ein Jeder, wenn man nicht 
die menfchliche Gefellfchaft aufheben will, dad behalte, was ihm 
durch das Recht zugefallen ift; denn wie der Apoſtel fügt, weber 
Diebe noch Geldgeizige, noch Säufer, noch Flucher, noch Räuber 
werden das Reich Gottes befigen. Außerdem zeigen noch gar 
viele Uebel, die eine Folge des Diebftahls find, die Abfcheulichkeit 
diefed Lafterd. Denn daher fommen viele freventlihe und unbe: 
dachtfame Urtheite über Andere; es entzündet fih Haß; Feind— 
fchaften nehmen viele daher ihren Anfang; bisweilen trifft un- 
ſchuldige Menfchen die bitterfte Verurtheilung. Was follen wir 
von jener Verbindlichkeit fagen, die Allen von Gott aufgelegt ift, 
und darin befteht, demjenigen Genugthuung zu thun, dem etwas 
geftohlen worden ift? Denn fagt der bi. Auguftin, die Sünde 
wird nicht vergeben, wenn das geftohlene Gut nicht zurüdgeftellt 
wird, Wie fchwer aber dem, der mit fremden Gute ſich zu bes 
reichern gewohnt ift, die Zurüdgabe anfümmt, mag ein Jeder 
außer dem, was er aus Erfahrung Anderer und nach feinem eige- 
nen Sinne erachten fann, aus dem Zeugniffe des Propheten Habakuf 
erfennen, der da fpricht: Wehe demjenigen, welcher bäuft, was 
nicht feyn iſt; wie lange befchwert er fich noch mit didem Kothe. 
Habaf. 2, 6. Dichtes Koth nennt alfo der Prophet den Beſih 
ungerechten Gutes, woraus die Menfchen fich nicht leicht wieder 
losmachen können. 


10. Das Unrecht, welches man dem Nächſten an ſeinem 
Eigenthume zufügt, ſtraft Gott ewig und zeitlich. 

Wir leſen in den göttlichen Büchern, daß am allgemeinen 
Gerichtstage der Richter zu denen, welche zur Linken ſeyn werden, 
ſprechen werde: „Gehet weg von mir, ihr Verfluchten! in das 
ewige Feuer, das bereitet war dem Teufel und feinen Engeln! 
Denn ich bin hungrig gewefen, und ihr habt mich nicht gefpeifet. 
Ich bin durftig gewefen, und ihr habt mir nicht zu trinfen gegeben. 
Ich bin ein Fremdling gewefen, und ihr habt mich nicht beherberget. 
Ich bin nadt gewefen, und ihr habt mich nicht befleivet“ (Matth. 
25,35), Wenn die Unterlaffung der Liebeswerfe gegen den Nädhften 
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vor Gott ein ſolches Verbrechen ift, daß er es mit dem ewigen 
Feuer beftrafen wird, was wird vor feinen Augen erft die Un— 
gerechtigfeit, die Beraubung des Nächften feyn? Wenn die 
verurtbeilt werden, welche ihre Habe nicht mit den. Armen 
getheilt haben, was für ein Urtheil werben die erfahren, die 
den Andern das Yhrige widerrechtlich genommen haben?! Wenn 
die zur Hölle verdammt werden, zu welchen Jeſus Chriftus 
fprechen wird: „Ich bin nadt geweien, und ihr habt mich nicht 
bekleidet,“ wohin werden die verwiefen werden, zu denen er fagen 
wird: „Ich bin befleivet gewefen, und ihr habt mich beraubt?“ 
Wenn der, welcher den Fremdling und den Wanderer nicht in 
fein Haus aufgenommen hat, mit dem Teufel und feinen Engeln 
wird wohnen müflen, wird der wohl je im Himmel mit Gott und 
mit den Engeln Gotte® wohnen dürfen, welcher auf Erden den 
Bruder aus feinem eigenen Haufe lieblo8 und ungerecht ver: 
trieben hat? 

Jedoch weit entfernt, daß die Strafgerichte Gottes über die 
Ungerechtigkeit der: zufünftigen Welt allein vorbehalten feien, offen- 
baren fie ſich öfters gar augenfcheinlich fchon in diefem Leben. 

Man glaubt fein Glück zu machen, feine: Umftände zu ver: 
befiern, feine Familie noch mehr emporzubeben. Allein was ges 
fchieht? Die-Sünde folgt der ungerechten That und der That die 
Strafe auf dem Fuße nad); und diefe ift wie ein geheimer Wurm, 
wie ein ftillfreffended Feuer, das Alles wieder verzchrt und ver— 
nichtet. — Sehen wir nicht mit eigenen Augen, daß Betrüger, Ränke— 
macher, ungerechte Menfchen felten oder nie zu einem Wohlftande 
fommen oder doch gewiß, was fie mit Unrecht erlangt haben, 
nicht lange befigen? Wie oft ift nicht fchon ein Vermögen, welche® 
Jedermann für unerfchöpflich gehalten, in Bälde erfchöpft und 
zerftreut worden, weil e8 unter den Flüchen ded Unrechts geſam— 
melt worden! Wie viele Kinder und Familien darben jetzt in Noth, 
deren Eltern und Vorfahrer jedes Unternehmen, das ihren Zweden 
diente, ohne weiters für rechtmäßig gehalten! „Die ihr Eigenes 
mit den Andern theilen, werden reicher, und die fremdes But an 
fih ziehen, bleiben in der Armuth.“ — „Wie die Schaben das 
Kleid, fo verzehrt fremdes Gut die eigenen Güter.“ So nämlich 
beftraft Gott meiftens fehon hienieden die Verlegung des fremden 
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Eigenthums. Je häufiger derlei Sünden zu irgend einer Zeit, 
defto fichtbarer wird feine rächende Hand. Daher feit langem fo 
viel Unfegen bei uns, ein fo fühlbarer Zerfall alles Wohlftandes, 
fo wenig Glüd, fo wenig wahre Sreude mehr unter den Menfchen! 


11. Das Verbrechen des Diebftahle ift das Grab aller 
gefelligen Ordnung. 


Wenn irgend ein Staat oder eine bürgerliche Ordnung be- 
ftehen foll, fo muß vor Allem das Recht des Eigenthums heilig 
und umverleglich feyn. Denn eben deßwegen find dieſe Gefell- 
ſchaften entftanden, und dazu find die Menfchen in bürgerliche Ge: 
meinfchaften zufammengetreten, damit unter dem Echuße der Obrig— 
feiten ihre Perfonen, ihr Hab und Gut ficher ſeyn ſollte. Daber 
müffen auch die weltlichen Gefeße den Diebftahl auf das ftrengfte 
verpönnen, und two er dennoch vorfommt, gebührend beitrafen. 

Der Dieb ift alfo der äÄrgfte Feind der gefelligen Ordnung; 
er will fie, fo viel an ihm liegt, umftoffen; er will den Unterfchied 
zwifchen Mein und Dein aufheben, und Alles in Verwirrung fegen. 
Nicht durch eigenen Fleiß und eigene Betriebfamfeit will er zu 
etwas gelangen, fondern durch Arglift und oft auch durch Gewalt 
die Güter an ſich reißen. Er untergräbt die Treue nnd Redlichkeit, 
erfchüttert da8 gegenfeitige Vertrauen, hebt die Arbeitfamfeit auf 
und fest an ihre Stelle ein müßiges, träged Leben. So beein: 
trächtiget der Dieb auf alle Weife die öffentliche Wohlfahrt, und 
würde: feine Handlungsweife allgemein oder nur von einem ber 
trächtlichen Theile der Menfchen angenommen, fo müßte alle 
Ordnung verfchwinden, alles gefellige Leben aufhören; die Erbe 
würde zu einer Hölle; es gäbe fein Recht mehr; nur die Arglift 
oder ftärfere Weberlegenheit würde überall herrfchen und den Sieg 
davon tragen. 


12. Die Rüdfiht, die man feinem eigenen Wohle 
fhuldig ift, foll von Diebereien abhalten. 

Der Dieb fchadet ſich durch fein Verbrechen gewöhnlich ſelbſt 
am meiften. Man weiß, daß die bürgerlichen Geſetze das Ver: 
brechen des Diebftahl® als das ftrengfte verpönnen, und über jene, 
welche fich deſſen fchuldig machen, harte Strafe verhängen; man 
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bat vielleicht fchon mit eigenen Augen die Vollftredung derſelben 
an manchem Schlachtopfer der Gerechtigkeit gefehen. Sollte 
der Gedanfe daran nicht hinreichen, einen vernünftigen Men- 
fchen von ſolchen Gräueln zurüdzufchreden? Sollte der Böfe- 
wicht, wenn er auch an feinen Gott und an fein Gericht Gottes 
glaubt, nicht fchon durch die menfchlichen Gerichte von dieſem 
Lafter zurüdgehalten werden? Sollte ihn nicht der Gedanke ber 
fallen: Wenn ich mich eines Diebftahles ſchuldig mache, fo fege 
ich mich der Gefahr aus, meinen guten Namen für immer zu 
verlieren und von allen rechtfchaffenen Leuten verachtet. zu werben; 
ich fee mich der Gefahr aus, im Falle der Entdeckung meiner 
Freiheit beraubt, von der Obrigkeit ergriffen, in das Gefängniß 
gefchleppt, zum Geftändnig meiner Schandthat genöthiget zu werben, 
und dann der fchwerften und verächtlichften Strafe zu verfallen. 
D wenn der Menfch mur dieſes Einzige bedächte, wenn er, ic) 
will nicht fagen, chriftliche Gefinnung, fondern nur Klugheit hätte, 
fo müßte er von Diebereien zurüdgehalten werben. 

Aber, tröftet man fich gewöhnlich, ich weiß die Sache ſchon 
geſchickt zu verheimlichen, und fo ift feine Gefahr, entvedt zu wers 
den. D wie fehr täufchen fich diefe Unglüdlichen! Die Erfahrung 
zeigt es ja, daß von dieſen Leuten fehr wenige unentdedt und 
unbeftraft bleiben. Die meiften verfallen früher oder fpäter der 
ftrafenden Gerechtigfeit. Wenn ed auch einige Mal gelingt, un— 
entdedt zu bleiben, fo ift ed doch nicht immer der Fall. Das 
Maaß der Sünden wird voll; die göttliche Vorſehung lenkt die 
Umftände fo, daß man vom Arme der Gerechtigkeit ergriffen wird. 
Was hilft dann einem folchen Menfchen Alles, was er durch Dieb- 
tähle zufammengebracht hat? Er kann ed nicht mehr genießen; 
es wird ihm wieder genommen, und er muß darben, Schmach 
und Schande tragen und andern Bitterfeiten ſich unterziehen. 
D wie bitter bereuet man jetzt das Gefchehene, wie beweint man 
feine Blindheit, wie.oft feufzt man: D hätte ich ed doch nicht gethan! 

Segen wir aber fogar den Fall, daß ein Dieb gar nie ent- 
det und fo immer ohne Strafe ausgehen würde: fagt, if nicht 
fchon die bloße Furcht vor der Entdeckung und Beltrafung ein 
peinigendes Gefühl? Können folche Leute jemals eine wahre Ruhe 
und Zufriedenheit. des Herzens haben? Iſt nicht ihr eigenes 
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Gewiffen, das fie immer mit fich herumtragen, der Henker, der 
fie fortwährend verfolgt? Wenn fie ed aber felbft dahin brächten, 
daß fie gegen dieß Alles gleichgiltig wären: bleibt deßwegen ihre 
Sünde immer ungeftraft? Gibt es fein zufünftiged Leben, feinen 
allwiffenden Gott, der ihre Frevelthaten and Licht ziehen und 
meiftend ftrenge beftrafen wird? Wiffen fie nicht, was jenfeite 
auf fie warten wird? Weder Diebe noch Räuber, fagt der Apoftel, 
werden dad Reich Gottes befigen.. Alfo der Verluft des Reiches 
Gottes und die Zuziehung einer ewigen Strafe, das ift ed, mas 
der Dieb gewirnt. Will er aber diefer. entgehen, fo ift der einzige 
Weg zur Rettung, daß er Buße thut, und feine Diebereien nicht 
bloß aufhört, fondern auch alles bisher entwendete Gut wieder 
zurückſtellt. Ift ed unter folchen Umftänvden nicht viel Flüger, 
zuvor nichts zu nehmen ? 

Wer fieht aus dieſem Allen nicht, daß der Dieb mit einer 
höchft unfeligen Blindheit gefchlagen fei? Er glaubt feinen Zuftand 
zu verbeffern und macht ihn nur noch fchlimmer. Statt etwas 
zu gewinnen, verliert er vielmehr zeitlich und ewig die theuerften 
Güter: hienieden die Ruhe des Herzens, den guten Namen, die 
Freiheit, und jenfeitd das ewige Leben. Gott bewahre jeden vor 
einer folchen Blindheit. 


13. Verfchiedene Arten, wodurh man fremdes Gut 
ungerechter Weife an ſich bringt. 

In diefer Welt, wo der Ehrlichkeit wegen ſich Jedermann 
rühmt, und Keiner für unrevlich gehalten werden will, follte man 
glauben, daß wohl nichts größer feyn fol, als der Abfcheu vor 
unrechtmäßiger Weiſe erworbenem, fremden Gute. Allein wer nicht 
auf die Worte, fondern auf die Thaten ſchauet, überzeugt fich bald 
vom Gegentheile. Die ganze Welt ift voll Betrug und Unge— 
rechtigfeit, und die Wenigften fcheuen fich, den Nächften an feinem 
Eigenthume zu. beſchädigen. Ich zähle nur einige Fälle auf, wo— 
durch dieß gefchieht. Unrecht am fremden Gute verüben : 

a) Alle diejenigen, welche im Kaufen und Berfaufen unred- 
lich handeln,  unächte oder verdorbene Waaren für gute verkaufen, 
falfhes Gewicht, ungleiches Maaß halten, oder wie immer den 
unerfahrenen, gutmüthigen und trauenden Bruder hintergehen. 
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„Handelt nicht ungerecht mit Elfe und Gewicht, fagt die hl. Schrift. 
Eure Waage fei aufrichtig, euer Gewicht gleich, das Maaß gerecht. 
Eine falfche Waage ift ein Gräuel vor den Augen des Herrn.“ 

b) Die Wucherer, die für ihre ausgeliehenen Gelder über- 
mäßige Zinfen fordern. Die menfchliche Gerechtigkeit hat bier 
gewiffe Schranfen geſetzt, die nicht überfchritten werben dürfen. 
Die göttliche Liebe fpricht gar: „Leihet einander und hoffet nichts 
davon.“ (Luk. 6, 35.) Aber habfüchtige. Menfchen achten weder 
auf das eine, noch auf das andere. Ihr Wahlfpruch ijt: Ein 
Jeder darf fein Eigenthum fo gut benützen, ald er kann. 

c) Diejenigen, welche Schulden machen, ohne weder vie Aus- 
ſicht, noch felbft den Willen zu haben, fie je wieder zu bezahlen. 
Sole Menfchen find ärger und viel gefährlicher als offenbare 
Diebe. Doch ift ihre Zahl nichts weniger als Hein in unfern 
Tagen. Allenthalben vermehrt fi) darum das Mißtrauen der 
Menfchen gegen einander. Aus Furcht verfagt man fich wechfel- 
feitig alle Hilfe. Und wer etwa der Liebe noch Gehör gibt und 
durch die heißen Betheuerungen und Zuficherungen fich bewegen 
läßt, fieht am Ende nicht felten fich betrogen, um das Geine 
gebracht, fogar verhöhnt. 

d) Zene Handwerker, die die übernommenen Beftellungen 
ungetreu und unreblich leiften, für fahlechte Arbeit fich gut. bezahlen 
laffen. Man wird von Unwillen ergriffen und kann es oft ohne 
Entrüftung nicht anfehen, wie gewiffe Leute der Art fo gar ge- 
wiſſenlos find, ganze Stunden des Tages in Müffiggang vertragen, 
nie mit Ernft und wahrem Fleiß arbeiten, und doch den Liedlohn 
fordern und annehmen, gleich jenen Andern, die die Laft des 
Tages und der Hige getragen haben. 

e) Jene Dienftboten, die ihre Dienfte untreu und unfleißig 
verfehen, auf die anvertrauten Güter ihrer Herrfchaft wenig Acht 
haben, davon aus Leichtfinn oder aus was immer für Verſchul— 
dung Manches zu Grunde gehen laſſen oder felbft daran verderben, 
allerlei Entfremdungen an Geld, Kleivungsftüden, Eßwaaren fich 
erlauben, unter dem Vorwand, daß fie arm, die. Herrfchaft reich, 
der Lohn zu Hein fei u. a. Es gehört mit zu den Uebeln ber 
Zeit, und es ift ein gerechter Grund des Klagend, daß man jeht 
fat nirgends mehr treued und gewiflenhaftes Gefinde finden könne. 
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f) Jene Reichen, die, obgleich fie gute Ehriften feyn wollen, 
doch ein Herz wie von Stein haben, und anftatt mit ihrem Ber- 
mögen leidende Menfchen zu erquiden, vielmehr ohne Gewiſſen 
und ohne Empfindung nur darauf bedacht find, überall mo mög- 
(ich felbft von der Dürftigfeit Nutzen zu’ ziehen. — Jene Armen, 
welche e8 nur darum find, weil fie nicht arbeiten wollen, ohne 
Noth dem Bettel fich hingeben, und mit jeder Gabe, die fie er- 
halten, eine doppelte Ungerechtigfeit begehen, eine an dem Reichen, 
den fie betrügen, die andere an dem Armen, deſſen Almojen 
fie fchmälern. 

g) Jene obrigfeitlichen Perfonen, vie, die Waage der Ge— 
rechtigfeit in Händen haltend, felbe durch Eigennug entweiben, 
ihre Dienfte um Gold verkaufen, Beftechungen annehmen, entjchiedene 
Rechte fchmälern oder zum Nachtheil verzögern. — Jene Unter: 
gebenen, die die fihuldigen Abgaben vorenthalten, ihr Gewiſſen 
mit leeren Ausflüchten beruhigen und nicht mehr an das Wort 
des Herrn gedenken: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift.“ 

h) Jene Ehegatten, die, obgleich durch das große Geheimnif 
in Ehrifto und feiner Kirche zu Einem Leib und zu Einer Seele 
vereinbart, doch fortwährend Trennungen unterhalten, einander zu 
hintergehen fuchen, oder Befugnifle, Freiheiten und Verſchwendungen 
fih erlauben, welche ohne Kränfung des Rechtes des Andern 
nicht Statt haben fünnen. — 

i) Jene Kinder, die ihre Eltern, ohne fich ein Gewiffen daraus 
zu machen, auf mancherlei Weife beſtehlen, von denen der Geift 
Gottes fagt: „Wer feinem Bater oder feiner Mutter etwad nimmt, 
und fpricht, das ift Feine Sünde, der ift ein Gefelle des Tod— 
ſchlägers.“ — Jene Gejchwifter, die in Liebe und Einigkeit mit 
einander erzogen, jebt um das väterliche Erbe fich zanfen, anfein- 
den, einander zu bintergehen fuchen und mehr durch Zwietracht 
al8 durch Liebe und Wohlwollen zu erkennen geben, daß fie Brüder 
und Schweftern find. — Sene falfchen Freunde, die ihre Dienft- 
gefälligfeiten und Gunftbezeugungen auf Eigennug bauen, und 
früher oder fpäter bie bittere Leberzeugung erweden: man habe 
eine Schlange in den Bufen aufgenommen, während man glaubte, 
einem trauten, biedern Freunde fich zu widmen. 

k) Alle Diejenigen, welche geftohlene Sachen verwahren, ver- 
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hehlen, an ſich kaufen; die Verlorenes finden und für fich behalten, 
ohne fih Mühe zu geben, ed dem Eigenthümer zurüdzuftellen ; vie 
durch Rath und That, durch Hilfeleiftung oder Stillfchweigen zur 
Beſchädigung des Nächften beitragen, oder fremde Ungerechtigkeit 
nicht hindern, wo fie Fönnten und follten. (Abbts Fatholifche Pre⸗ 
digten und Homilien.) 


14. Wie fi der Raub vom Diebftahl unterfcheidet, 
und auf welche Weife man ſich eines Raubes 
ſchuldig madt. 

Wenn der Dieb heimlicher Weife etwas Hinwegnimmt , fo 
vollbringt der Räuber fein Berbrechen mit Wiffen des Eigen- 
thümerd; er thut dem Befiger Gewalt an und fchont felbft das 
Leben desſelben nicht, wenn es zur Erreichung feines Zweckes 
nothwendig feyn fol. Daher ift der Raub gar häufig auch mit 
Mord verbunden. Der Raub ift alfo noch eine größere Sünde 
ald der Diebftahl, weil außer dem, daß dem Nächften etwas ge: 
nommen wird, man ihm auch noch Gewalt anthut. 

Indeß erfiredt fi der Raub viel weiter, ald man im ge 
wöhnlichen Leben annimmt, und diejenigen, die fich vor den 
Menſchen faum ald Diebe erfennen, find vor Gott Räuber. Ein- 
mal find nach dem römischen Katechismus diejenigen, welche den 
Taglöhnern den ſchuldigen Lohn nicht bezahlen, Räuber. Diefe 
fordert der hl. Jakobus mit den Worten zur Buße auf: Wohlan, 
ihr. Reichen, weinet und heulet über euer Elend, welches über 
euch fommen wird. Jak. 5, 1. Und er fest fogleich die Urfache 
hinzu, warum fie Buße thun follen: „Denn fehet, ver Lohn der 
Arbeiter, welche euere Felder geärntet haben, um ven ihr fie be- 
trogen, fchreit, und ihr Gefchrei ift vor die Ohren ded Herrn der 
Heerichaaren gekommen.“ Diefe Art Räuber wird im dritten und 
fünften Buche Mofes (Lev. 19, 13; Deut. 24, 14), bei Malachias 
Kap. 3. B. 5. und Tobiad Kap. 4. V. 15. gewaltig gemißbilliget. 
Im Lafter der Raubfucht find fernerd befangen, welche die den 
Borftehern. der Kirche und den Obrigfeiten gebührenden Zölle, 
Abgaben, Zehenten und andere dergleichen Einfünfte nicht bezahlen, 
unterfchlagen oder fonft entziehen. Hieher gehören auch die Wucherer, 
unter den Räubern die härteften und graufamften,. welche das 
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arme Bolf durch Zinfen berauben und würgen. Der Wucher 
war fchon bei den Heiden ein fehr ſchweres Verbrechen, umd als 
man einmal Einen fragte, was wuchern heiße, ftellte er, flatt eine 
Antwort zu geben, vielmehr die Frage: Was heißt einen Menfchen 
umbringen? Einen Raub begehen auch die gelvfüchtigen Richter, 
welche ihren Urtheilöfpruch feil haben, mit Geld. und Gefchenfen 
ſich beftechen laffen und die befte Sache der Geringen und Armen 
verfehren. Betrüger der Gläubiger, und die, welche die Schuld 
ableugnen, dann die, welche eine gewiffe Zeit zu bezahlen be- 
ftimmen, und nicht Wort halten, werben ‚ebenfalls Räuber genannt. 
Diefen fcheint jener Spruch Davids zu gelten: Der Gottlofe wird 
entlehnen und nicht wieder bezahlen. Pf. 36, 21. Was follen 
wir von jenen Reichen fagen, welche von denen, die zu bezahlen 
unfähig find, das Entlehnte zu ftreng einfordern, und wider Gottes 
Verbot auch jene Pfänder, die zum Leibesbedarf unentbehrlich find, 
binwegnehmen? Denn Gott Spricht: Wenn du von deinem Näch- 
ften ein Kleid zum Pfande genommen haft, fo folft du ed ihm 
vor Sonnenuntergang wieder geben; denn er hat dieſes allein, 
womit er fich bevedi; es iſt die Dede feines Leibes, und hat 
nicht8 anders, darauf er fchläftl. Wenn er zu mir rufen wird, 
werde ich ihn erhören, weit ich barmberzig bin. Exod. 22, .26. 
Unter die Zahl derer, welche man Räuber nennt, werden von den 
hl. Vätern auch die gerechnet, welche beim Mangel an Früchten 
das Getreide zurüdhalten, und bewirken, daß aus ihrer Schuld 
dad Getreide theuerer wird. Sie trifft Salomo’8 Fluch: Wer das 
Getreide verbirgt, der werde im Volke verflucht. 


15. Unter allen Ungerechtigfeiten ift der Kirchenraub 
eine der fluchwürdigſten. 


Kirchenraub (Sacrilegium) ift eine jede Verlegung, welche an 
Kirchen und geiftlichen Sachen begangen wird. 

Bon jeher, und auch fchon unter den Heiden gefchah es, daß 
gewiffe Gegenftände ausgewählt wurden, welche man Gott dar- 
brachte und ihm als ein befonders geheiligted Eigenthum anheimgab. 
Solche Dinge zu verlegen, oder räuberifch an fich zu bringen, 
galt immer als eine der ärgſten Frevelthaten, und wurde auch 
firenger al® jeder andere Raub beftraft. Das geiftliche Recht feste 
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auf den Kirchenraub die Ercommumication C. 1. 7. 17. 23. X. 
de sent. excom. C. 2. h. t. in 6.C. 5. Auch das bürgerliche Recht 
beftraft einen Kirchenraub fchärfer ald einen andern. Es verräth 
in der That große Verruchtheit, nach jenem Gute, das unter den 
befondern Schug Gottes geftellt und durch die allgemeine Andacht 
der Gläubigen geheiliget ift, feine verbrecherifchen Hände auszu- 
fireden. Welch ein Recht wird einem folchen Menfchen noch ehr- 
würdig, welch ein Befig ihm noch unverleglich feyn, wenn er felbft 
das Kirchengut anzutaften wagt? Nur ein Menfch, der ohne alle Got- 
teöfurcht und völlig glaubenslos ift, ift eines folchen Frevels fähig. 

An Kirchenräubern nimmt auch Gott gewöhnlich ſchwere 
Strafen. Die hl. Schrift felbft enthält mehre Beifpiele dieſer 
Art. Joas raubte die Kirchenfchäge, und wir wiffen, daß er von 
feinen eigenen Leuten ermordet worben ift. 4. König. 12. — 
Balthafar entehrte die heiligen Gefäße, und gleich darnach ward 
er getödtet. Dan. 5. Der Tempelräuber Antiochus ift in der Ber: 
zweiflung geftorben; und alle feine Borfäge und alle Verfprechungen, 
dad Geraubte wieder zu erjegen und feine Frevel auf das glän- 
zendfte gut zu machen, fanden vor Gott fein Gehör. 1. Maccb. 
1. und 6. und 2. Maccb. 5. und 9. Heliodorus hätte den vor- 
gehabten Raub mit dem Leben gebüßt, würde nicht Onias für 
ihn eine Fürbitte eingelegt haben. 2. Macch. 3. Menelaus ift 
wegen eines folchen Raubes mit dem Tode beftraft worden, und 
feinem Bruder Lyffimahus, der ebenfalld den Tempel beraubt 
hatte, ging es nicht beffer. 2. Maccb. 3, 4. und 13, 

Mit geraubten Kirchengütern ift gewöhnlicy auch fein Segen 
verbunden. Bon Heinrich VIEL., König von England, erzählt uns 
die Gejchichte, daß er außer andern Graufamfeiten und Gewalt- 
thaten mehr den taufend Kirchen und Klöfter, und darunter die 
anjehnlichften und reichten Abteien, geplündert und aufgehoben 
habe, fo daß wohl der zehnte Theil davon hinreichend gewefen 
wäre, den föniglichen Hof zu unterhalten. Aber nach wenigen 
Jahren war aller Reichthum wie der Rauch vom Winde verwehet, 
und Heinrich mußte feine Unterthanen mit Steuern furchtbar drüden. 
Mit Recht fagte daher Kaifer Karl V., Heinrich habe durch Aufr 
bebung der Klöfter felbft die Henne ——— welche ihm goldene 
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Auch wir haben es durch die Säfularifation erlebt, wie viel 
Segen das Einziehen der Kirchengüter bring. Man hat zu 
Anfang unferd Jahrhunderts alle Klöfter und Stifte aufgehoben. 
Die Kirche hat dadurch viele Millionen verloren. Was war die 
Folge? Beflerte fich der Wohlftand? Berminderten fich die Armen? 
Gerade das Gegentheil gefhah? Jene Güter find größtentheils 
verfommen, ohne zu wiffen wie, Die, welche fie um einen Spott: 
preis anfauften, find häufig verborben. Einft blühende Abteien 
und Prälaturen, an deren Wohlftand die ganze Umgegend Theil 
nahm, wo viele hundert Hände Beichäftigung, unzählbare Arme 
Unterftügung, jeder obvachlofe Wanderer gaftliche Aufnahme fand, 
find oft nur noch in traurigen Ruinen vorhanden. Die Armuth 
hat allenthalben zugenommen; eine eigene, früher kaum gefannte 
Klaffe von Menfchen, die der befislofen Arbeiter, ift entftanden 
und erfüllt mit Furcht und Beforgniß. Und fonderbar, gerade an 
jenen Orten, wo einft blühende Klöfter waren, welche die ganze 
Umgegend im Wohlftande hoben, ift meiftend die Noth und das 
Sittenverderbnig am größten. Sehet hier den Segen, der auf 
Kirchengütern rubet, die man ihrer Beftimmung entzieht ! 


16. Beruntreuungen, die man im gewöhnlichen Leben 
nicht gu achten pflegt. 

Man macht fich einer Menge von Ungerechtigfeiten fchuldig, 
auf die man im gewöhnlichen Leben gar nicht zu achten pflegt. 
Dahin gehören die Entwendungen von Kleinigkeiten. Allein ift 
der unreblihe Sinn auch eine Kleinigkeit? Und machen nicht 
Kleinigkeiten endlihd Summen? Führen fie nicht allmählig zu 
groben Beruntreuungen? Dahin gehören ferner die Entwendungen, 
begangen an Reichen. Man fagt: er fpürt ed nicht. Wohl. Aber 
ift darum die Unehrlichfeit weniger Unehrlichfeit? Und ift darum 
die Verlegung der Heiligfeit des Eigenthums und ver bießfälligen 
fittlihen Ordnung weniger Verlegung? — Dahin gehören bie 
Unterfchlagungen und Beruntreuungen, welche fi) Gatten gegen- 
einander erlauben. Mancher Gatte macht fich nichts aus ihnen, 
weil ed, wie er dafür hält, das Seinige ift, was er hinter dem 
Rüden feines Mitgatten nimmt, oder weil er ed zu einem guten, 
von den Mitgatten unftatthaft verwahrlosten Zwede gebraucht. 
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Allein voraudgefegt, daß er nicht über ein abgefondertes Privat: 
Eigenthum zu verfügen habe, fo ift e8 nicht das Eeinige, was 
er entwendet, fondern das Gemeinfame Und e8 ift und bleibt 
Unreblichkeit des Herzend, gegen den Mitgatten doppelt ftrafbar. 
Und es ift Heimlichfeit und Lüge, in der Regel von allerlei ftraf- 
baren Neigungen 3. B. von Pus und Bergnügungsfucht begleitet. 
Und es ift, felbft wenn die Zwecke gut fcheinen, Urtheil in ver 
eigenen Sache. Warum will der Gatte das Urtheil des Mitgatten 
über die Güte des betreffenden Zweckes nicht hören, und warum 
nicht achten? Eine Frau z. B. unterfchlägt etwas, um den Armen 
Gutes zu thun. Gibt ed einen ſchöneren Zweck? Aber follte fie 
denn, wenn das Vermögen zu geben da ift, ihren Gatten nicht 
zur Bewilligung der Gabe zu bringen im Stande feyn, und fonach 
heimlich geben müflen? Oder wenn er die Bewilligung verfagt, 
follte er nicht vieleicht richtiger beurtheilen, was die Bebürfniffe 
des Haufed geftatten, was nicht; und ob bei Diefem oder Jenem 
eine Unterftügung gut oder übel angebracht fei? Und wenn er ihr 
am Ende auch mit Unrecht die Spende des Almoſens verweigert, 
ift nicht Gehorfam befier, ald Dpfer? und befjer, ald Lüge und 
Veruntreuung? Was alfo thun? Kann das edle Herz dem Drange 
wohl zu thun nicht widerftehen, fo breche fich der Mund an Speife 
und Getränf, die Sinnlichkeit at (vom Manne geftatteten) Putz 
und Vergnügen ab. So wird fie ein Eigenthum erwerben, über 
das fie nach Gefallen verfügen mag. — Dahin gehören die geheimen 
Schadloshaltungen, befonderd gangbar unter Dienftpflichtigen. 
Wie gerne urtheilen fie, daß ihr Vertrag zu günftig für ihre Herr- 
haft fei; daß fie für außerordentliche Bemühung das und dieß 
verdienen und dergleichen. Allein, wie dem auch ſei; fie find 
Richter in der eigenen Sache: ihr Gericht ift alfo parteiiſch und 
ungiltig. Doch, wenn fie auch wirklich unbeftritten verfürzt wären, 
dürften fie um ihrer Beeinträchtigung willen die beftehenden Ver: 
träge eigenmächtig antaften, und dadurch die Sicherheit der Äußeren 
Ordnung umftoffen, durch ihr Beifpiel Jeden, der Unrecht zu 
leiden glaubt, mit eigener Fauft fich Recht zu nehmen ermächtigend 
und ermuthigend? D wie vieler Ungerechtigfeiten macht man ſich 
ſchuldig, ohne diefelben nur zu erkennen? 
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17. Bon den Hausdiebftählen. 

Es ift fehr häufig, daß die, welche in einem Haufe zufammen 
find und eine Familie ausmachen, fich gegenfeitig Unrecht thun 
und beftehlen: dahin gehören Eltern und Kinder, Mann und Weib, 
Vormünder und Waife, Herrfchaften und Dienftboten u. |. w. 

Die Eltern find fchuldig, ihre Kinder zu ernähren, zu erziehen 
und fie in den Stand zu fegen, daß fie ihr Brod vervienen fönnen. 
Sie thun alfo ihren Kindern Unrecht und beftehlen fie gewiſſer— 
maflen, wenn fie denfelben fein Gewerbe nach ihren Fähigfeiten 
lernen lafien, womit fie fich einft in der Welt ehrlich und redlich 
fortbringen können. Wenn fie ihre Kinder aus Mangel ver 
nöthigen Bebürfniffe in Krankheit fallen; wenn fie fie verfchuldeter 
Weiſe lahm, frumm oder wie immer verfrippelt werben lafjen; wenn 
fie ſich ohne rechtmäßige Urfache meigern, ihnen eine ihren Gütern 
entfprechende Ausſteuer zu geben u. f. w., fo machen fie ſich ‚neuer: 
dings einer Ungerechtigfeit und gewiſſermaſſen eines Diebftahls 
gegen fie fchuldig, weil fie ihnen entziehen, was ihnen gebührt. 

Die Kinder begehen Ungerechtigfeiten und Diebftähle an den 
Eltern, wenn fie Geld oder Lebensmittel für fih bei Seite legen, 
um etwa fich fchöne Kleider anzuichaffen, ihre Freunde zu befchenfen 
oder ed gar zum Spiel und zur Luftbarfeit zu verwenden. Das 
Geld und die Habfchaften euerer Eltern gehören euch noch nicht 
zu: ihr könnt alfo auch damit nicht fcehalten und walten, wie ihr 
wollt, fondern ihr begehet fo oft einen Diebftahl als ihr euern 
Eltern ohne Erlaubniß etwas nehmet. Ja der bi. Geift fagt fogar: 
Wer feinem Vater oder feiner Mutter etwas entzieht und fagt, es 
fei feine Sünde, der macht fi) zu einem Genoffen des Mörders, 
Sprühmw. 28, 24. Kinder, was faget ihr dazu, die ihr euere 
Eltern fo oft beraubet, und wie man zu fagen pflegt, von ihrem 
Vermögen in euern Sad haufet? 

So gefchehen auch Diebftähle, wenn die Älteften Kinder vom 
Haufe hinweg fi) verheirathet haben, und zwar fowohl von Seite 
der Eltern und der noch unverbeiratheten Kinder, ald von Seite 
der Schwäger und Eidame: dieſes dadurch, wenn man nicht 
beobachtet, was durch den Heirathövertrag befchlofien worden ift, 
und ein jedes eigenmächtig an fich zieht, was es kann. Die Eltern 
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denten dabei oft nicht an die jüngern Kinder; fie geben einem 
Kinde Alles, um es vorgeblich gut zu verforgen; das ift aber 
Ungerechtigkeit gegen die übrigen. Die Stiefeltern zwacken an 
dem Bedungenen, wie fie fönnen, und behalten das Abgenommene 
für fi zurüd. Die Eidame bringen in Sicherheit, fo viel fie nur 
immer fönnen; die Gefchwifterte verichleppen ebenfalls für fich 
ihren Theil. Unterdefien fällt die ganze Laft auf die Erben, welche 
das Haus erhalten und auch für alle Echulven einftehen müffen. 
Die Eltern müflen, wenn fie ihre Güter einmal übergeben haben, 
mit ihrem Leibgedinge, und die Kinder mit ihrem Erbtheile zu— 
frieden jeyn. | 

Dft gefchieht e8, daß die Kinder fi nach dem Tode ihrer 
Eltern alled das eigen machen, was fie immer erhafchen fönnen, 
ohne auf den ernannten Erben zu fehen, den ſie bei diefer Gelegen- 
heit offenbar beftehlen. Es gibt auch Kinder, die fo gottlos und 
ungerecht find, daß fie ihre Eltern auf dem Todbette hindern, das 
Gut, welches fie bisher ungerechter Weife befeßen haben, zurück— 
zugeben; ja fie zwingen fie, das Teftament nach ihrer Willführ 
einzurichten. Sie laffen Niemand zum Kranken und bereden den 
Sterbenden, daß er unbeforgt feyn joll, indem fie felbft Alles auf 
fi) nehmen und bezahlen wollen. Allein der Water oder bie 
Mutter ift faum verblichen, fo treten die Kinder die Erbſchaft an 
und halten nichts von dem, was fie verfprochen haben. - Sie 
bezahlen weder das ungerechter Weife an fich gebrachte Gut, noch 
die Bermächtniffe zum Beßten ihrer Seele, die für die Kirdye over 
die Armen beftimmt waren. Werden fie deffen angeklagt und über 
wieſen, jo fuchen fie die Zurüdgabe wenigftens in die Länge zu ziehen, 

Auch Bormünder und Waife beftehlen fich einander; denn es 
gibt Bormünder, welche falfche Rechnungen machen, Duittungen 
unterfchrieben, das Geld, ohne es zu verzinfen, zu ihren Nußen 
verwenden; die Früchte, welche fie für ihre Mündeln einzufammeln 
haben, verderben laffen oder ohne Noth im geringften Preiſe ver: 
faufen ; ihr Geld an Leute ausleihen, bei welchen oft weder Zins 
noch Kapital mehr zu befommen iftz oder ihnen Koſtgeld auf- 
rechnen, da fie doch in den Dienften ihred Vormünders üfters 
ihr Brod jelbft fich verdienen müſſen. Die Waife hingegen be- 
gehet eine Ungerechtigkeit an ihrem Vormünder, wenn fie von 
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ihm auch wegen deſſen Schabenerfat verlangt, was ohne feine 
Schuld an Gütern, Früchten oder Geld zu Grunde gegangen ift, 
da fie doch weiß, wie genau und reblich er Alles beforgt hat, und 
daß von feiner Seite nicht die mindefte Untreue oder Nachläffigfeit 
unterlaufen fei. Zieht fie ihrem Vormünder einen ungerechten 
Prozeß zu, wodurd ihm Koften verurfacht werben, fo ift e8 eben 
fo viel, ald wenn fte ihn beftohlen hätte, und fie ift im Gewiſſen 
verbunden, ihm denfelben wieder zu erfegen. 

Zwifchen den Eheleuten gefchehen Diebftähle, wenn Eines für 
fi, und wie man fagt, in feinen Sad haust, ohne daß das 
Andere etwas davon mweiß. Beide find fchuldig, die Güter mit- 
einander zu verwalten und die Laft gemeinfchaftlich zu tragen, 
folgliy auch das Errungene, wenn es im Ehevertrage nicht 
anders bedungen worden ift, in gleichem Antheil miteinander zu 
genießen. Das Weib ift verbunden, zum Nuten des Mannes zu 
arbeiten; es fol nichts verfchwenden, und eben fo wenig unnöthige 
Ausgaben machen; ed kann ohne die Einwilligung ded Mannes in 
beträchtlichen Sachen nichts eigenmächtig oder willführlich verordnen; 
ja es fol ohne des Mannes Zuftimmung nicht einmal ein namhaftes 
Almofen geben. Es ift dem Weibe nicht erlaubt, fich etwas 
beſonders zurüdzubehalten. Gefchiehtd dennoch, fo find es Dieb- 
ftähle, und die Gattin ift fchuldig, das Entwendete aus ihren 
eigenen zugebrachten Gütern, wenn fie deren befigt, oder im Ab- 
gange derjelben durch Bervopplung ihres Fleißes in der Wirth- 
fhaft oder auch durch Erfparung der für ihre Kleider fonft 
beftimmten Ausgaben zu erfegen. Es gibt aber auch Männer, 
welche ihren Oattinen, fo wirthfchäftlich fie immerhin feyn mögen, 
nicht anvertrauen und fie oft am Nothwendigen Mangel leiden 
lafien; es fehlt nicht an folchen Männern, die das, was ihre 
attinen durch Fleiß erworben haben, durch Spielen und Schwel- 
gen wieder verfchwenden. Solche Männer find wahre Diebe und 
Räuber; fie entziehen oft ihrer Familie die nothwendigften Bedürf— 
niffe und verpraffen fie. 

Auch zwifchen Herrfchaften und Dienftboten finden Diebereien 
und Ungerechtigfeiten ftatt. Beide Theile find vertragsmäßig über: 
eingefommen. Die Herrfchaft verfpricht den Dienftboten auf eine 
gewiffe Zeit zu behalten, ihn zu ernähren und ihm den bedungenen 
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Lohn zu geben; der Dienftbote hingegen verpflichtet fich, bei feiner 
Herrſchaft bis zur feftgefeßten Zeit zu bleiben, ihr getreu zu feyn, 
nad) feinen Kräften zu arbeiten, deren Wohl, wie fein eigenes zu 
beforgen, ihren Nugen nach Möglichkeit zu fördern. Wenn nun 
Einer oder der Andere an der Erfüllung des Vertrages etwas 
mangeln läßt, und für den Andern ein Schaden daraus enifteht, 
fo macht ſich der fehlende Theil an dem beeinträchtigten einer 
Ungerechtigkeit, einer Art Diebftahls ſchuldig. Dieß gefchieht von 
Seite der Herrfchaft, wenn fie ihren Dienftboten vor Ablauf der 
geiegmäßigen Zeit und vielleicht ohne gefündet zu haben, fortfchidt; 
wenn fie ihm nicht hinreichende, oder ſchlechte Nahrung gibt, fo 
daß der Dienftbote an feiner Gefunvheit und Körperkraft leidet; 
wenn fie ihm nicht zur beftimmten Zeit ausbezahlt oder gar ihm 
feinen Lohn verkürzt. Es kommt manchmal vor, daß man den 
Dienftboten in eine feuchte, ungefunde Kammer legt oder ihn zu 
verfchiedenen Berrichtungen gebraucht, wobei offenbar die Gefund- 
beit leidet. Der Dienftbote fodann begeht Ungerechtigfeiten an 
feiner Herrfchaft, wenn er ihr vor der Zeit entläuft; wenn er 
nicht nach Kräften arbeitet; das Gut der Herrfchaft zu Grunde 
gehen läßt; ihr den Schaden, welchen ihr Andere zufügen wollen, 
nicht bei Zeiten meldet; wenn er ihr etwas entwendet, und wären 
e8 auch nur Kleinigkeiten: auch Eßwaaren darf er nicht eigen- 
mächtig und nach Belieben fich zueignen, vorzüglich Feine Lederbiffen. 

Noch eigens gedenken wir hier der Viehhirten, deren Saum- 
feligkeit nicht felten fo viel Schaden verurfacdht. Sie treiben das 
Vieh oft in junge, auffeimende Wälder, welche abgefreßen ober 
jertreten werden; fie hüten auf einer ungefunden Weide, wodurch 
Seuchen entflehen, und manches Stüd aufgerieben wird; fie ver- 
trauen die Heerde nachläßigen Knaben an, welche fie herum— 
fhmwärmen laffen, fo daß fich einige Stüde verirren, die dann in 
Wäldern oder auf Feldern großen Schaden anrichten. Manche 
Hirten fchlagen das Vieh unbarmherzig, fo daß es krank wird 
und umfömmt Dabei nehmen fie oft Alles, was fie befommen 
fönnen, Holz, Rüben, Kraut, Obft u. f. w. ie zerreißen Zäune 
und Heden; fie zünden oft Feuer an, welches Bäume ergreift und 
verzehrt, oder doch macht, daß fie abſtehen. D wie viel Schaden 
wird auf diefe und ähnliche Weife gar oft muthwillig verurfacht! 
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18. Auch die heimlihen Beruntreuungen find eben fo 
fündhaft als ungeredt. 

Jeder ehrliebende Menfch fieht leicht ein, daß die heimlichen 
Beruntreuungen fchändlich und ungerecht fein. Wer hat e8 wohl 
gerne, daß ihm feine Untergebenen oder fonftige Leute etwas auf 
verborgene Weife von feinem Eigenthume entziehen? Wenn wir 
alfo die Beruntreuungen verabſcheuen, fobald fie an und verübt 
werden, fo müffen wir diefelbe Gefinnung haben, wenn fie Andere 
treffen; denn was du nicht willft, daß man dir thue, fol Du 
auch feinem Andern zufügen. Die beimliche Veruntreuung ift alfo 
nicht nur eine Sünde wider die chriftliche Nächftenliebe, fondern 
auch gegen die natürliche Billigfeit und Gerechtigfeit; denn das 
veruntreute Gut ift eben fo fremdes Eigenthum, wie das geftohlene. 
Dad Eigenthbum muß aber heilig gehalten werben, fonft könnte 
die öffentliche Ordnung nicht beftehen. 

Mer heimlich etwas veruntreut, ift auch von einem Menfchen, 
der ftiehlt, gar nicht viel verfchieden; ja der erftere ift im gewifien 
Sinne noch gefährlicher al8 ver letztere. Vor dem Dieb fann 
man ſich verwahren und fein Haus verfchließen; aber vor einem 
untreuen Menfchen kann man fich fo leicht nicht ficher ftellen. 
Weil man in feine Redlichfeit fein Mißtrauen fest, übergibt man 
ihm fein Gut; und weil er feine Veruntreuungen nur allmählig 
begehet, entdeckt man diefelben oft lange nicht; ja es ift nicht felten 
ſchon zu fpät, wenn man darauf kömmt. So hat man den Dieb 
gleichfam an feinem Tifche figend, und vor dem nämlichen, welchem 
man feine Sachen zur Bewachung anvertraut, wird man beftoblen. 
Iſt das nicht abfcheulich ? 

Freilich fagt der, welcher fich einer folchen Sünde fchuldig 
macht, gewöhnlich: „Es ift ja eine Stleinigfeit, die der Beſitzer 
gar nicht merkt.“ Ich will e8 zugeben, daß du jedes Mal nur 
wenig veruntreueft; aber wenn folche Veruntreuungen lange Zeit 
fortgefegt werden: häuft fi da nicht etwas zufammen? Nicht 
wahr, wenn du eine folche Summe auf einmal nehmen wollteft, du 
würbeft cd für einen Diebftahl, für eine große Sünde halten: 
aber weil du ed allmählig genommen haft, foll es feine Gewiſſens— 
fache ſeyn? Leidet denn der Nächfte in der Hauptfache nicht den 
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nämlichen Schaden, du magft ihm jenes mit einem Male oder 
nur allmählig entzogen haben? 

Eben jo grundlos ift jene andere Einwendung, ‚welche eben 
fo häufig vorgebracht wird, und darin befteht, daß man fagt: 
„Sch reiche mit meinem Lohn nicht aus; ich muß mir daher auf 
andere Weife etwas machen; Andere thun es ja auch.“ Darauf 
antworte ich dir: Wenn dir dein Lohn nicht binreicht, und er 
offenbar zu gering ift, warum forberft du nicht mehr? Warum 
gingft du einen unbilligen Vertrag ein? Warum kündeſt du ihn 
nicht? Dieß wären erlaubte Mittel. Aber ift denn dein Lohn 
wirflih zu gering? Sieh, Andere haben nicht mehr, und erfparen 
Ach fogar noch Manches. Ueppigkeit, Schwelgerei und über- 
triebener Kleiderpug ift die Urfache, warum dir nichts ausreicht. 
Beſchränke dich darin, und du wirft nicht mehr nöthig haben, zu 
ſolchen Ungerechtigfeiten die Zuflucht nehmen zu müßen. Uebrigens 
bleibt die Handlungsweife ungerecht, umd wenn fich auch noch fo 
Biele verfelben fchuldig machen; denn was einmal verboten ift, kann 
durch das Beifpiel Anderer nie erlaubt werden; was Sünde ift, 
bleibt Sünde, und follten e8 auch noch fo viele Menfchen begehen, 
ja follte e8 die Welt felbft ald Tugend erflären. 

Laſſe fi alfo Niemand durch folche Scheingründe zur Ber- 
untreuung des fremden Gutes verleiten. Folge Niemand dem 
Beifpiele gewiffenslofer Menfchen, fondern halte er fich vielmehr 
an dad Geſetz Gottes. Jeder, den die Berfuchung anmwanbelt, 
etwas veruntreuen zu wollen, werde durch die Worte des heiligen 
Geiftes: „Ihr ſollt nicht mehr nehmen, als was euch rechtmäßig 
gebührt” — wie durch einen geheimen Zauber wieder zurüdgehalten. 


19. Eitle Borwände, feine Diebftähle zu entfchuldigen. 


Es fehlt nicht an Soldyen, welche unter mancherlei eitlen 
Borwänden ihre Ungerechtigfeiten, die fie an Andern begehen, zu 
entfchuldigen fuchen. 

1) Einige aus vornehmen Gefchlechte, deren Pracht und Hoch 
muth unverträglich ift, glauben ihre Schuld zu verringern, wenn 
fie vorgeben, daß fie nicht aus Geiz einem Andern das Seinige 
nehmen, fondern um den Glanz und das Anfehen ihrer Bamilie 
und ihrer Ahnen zu erhalten, deren Achtung und Würde unter- 
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ginge, wenn fie nicht durch den Zufag fremden Gutes unterftüßt 
würde. Diefe follen bevenfen, daß e8 nur eine Art gebe, Hab 
und Gut und die Herrlichkeit ihrer Ahnen zu erhalten und zu 
vermehren, wenn fie nämlich dem Willen Gotte8 gehorchen und 
feine Gebote vollziehen. Berachten fie aber diefen, fo werben 
Macht und Güter, wenn fie auch wohl begründet find, untergehen, 
um fo mehr, wenn fie betrügerifcher Weife erworben wurden. 
Wie fehr auf Solchen der Zorn Gottes laftet, bezeugt Iſaias, 
wenn er fagt: Deine Fürften find untreu, Gefellen der Diebe, 
alle lieben Gefchenfe und gehen der Wiedervergeltung nach; darum 
foricht der Herr, Gott der Herrfchaaren, der Starfe in Iſtael: 
Ha, ich will mich über meine Feinde tröften und mich rächen an 
meinen Widerfachern. Und ich will meine Hand wider dich Fehren, 
und deine Schlade aufs Reinfte ausbrennen. Iſ. 1, 23. 24. 

2) Es gibt Einige, welche zwar nicht den Glanz und die 
Herrlichkeit, fondern beſſern Lebensunterhalt und größere Bequem 
lichkeit bei ihren Betrügereien zum Vorwande gebrauchen. Möchten 
doch diefe einfehen, wie fehr Gott beleidigt wird, wenn man zeit- 
lichen Nugen und Bequemlichkeit feiner Ehre vorzieht. Es Fann 
aber ein. Diebftahl Fein Vortheil feyn; denn über ven Dieb, fagt 
die hl. Schrift, fümmt Schande und Reue. EA. 5, 17. Geſetzt 
aber auch, ed widerfahre dem Dieb hienieden nichts Nachtheiliges, 
fo wird dennoch ftrenge Strafe jenfeitd ihn treffen. Die muß 
fhon auf Erden ihn fortwährend beunruhigen und jede freude 
ibm rauben. 

3) Man kann bisweilen Diebe hören, welche da behaupten, 
daß fie feine Sünde begehen, wenn fie reichen und vermöglichen 
Leuten etwas entziehen, indem es ja diefe gar nicht merfen. 
O elende Entfchuldigung! Auch den Reichen darf man nichts 
nehmen ; denn Gottes Gebot: „Du folft nicht ftehlen” Fennt feinen 
Unterfchied zwifchen reich und arm. Freilich ift die Sünde noch 
größer, wenn du den Armen beftiehlft; aber auch an dem Reichen 
ift der Diebftahl eine Ungerechtigkeit. 

4) Einige entfchuldigen ſich mit der Gelegenheit, die ihnen zu 
ftehlen gegeben ift; denn fchon das Sprüchwort fage: „Gelegenheit 
macht Diebe.” Diefe mögen die Nothwendigfeit einfehen, ihren 
böfen Neigungen zu widerſtehen. Wollte man Alles vollbringen, 
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was die böje Luft eingibt, wo wäre da Maß und Ziel der Lafter 
und Verbrechen? Das ift ja eben wahre Tugend, die ſich in der 
Verfuchung bewährt. Wer fagt, er fündige deßwegen nicht, weil 
er feine Gelegenheit dazu habe, der hat eigentlich immer einen 
Willen zur Sünde. 

5) Es fehlt nicht an Solchen, welche ihre Diebereien dadurch 
entihuldigen, daß fie fagen, fte feien das Stehlen fchon fo gewohnt, 
daß fie nicht leicht mehr davon abftehen können. Aber Unglückliche! 
wie lönnet ihr dem ewigen Verberben entgehen, wenn ihr euch 
nicht befiert ? Werbet ihr euch wohl an die ewige Strafe gewöhnen 
finnen? Der Gewohnheitsfünder muß fih ja vor allem beffern. 
Dazu ladet ihn auch der Apoftel ein, wenn er fagt: Wer geftohlen 
hat, der ftehle nun nicht mehr. Ephef. 4, 28. 

6) Einige fagen, fie ftehlen, um fich zu rächen; denn ihnen 
ſei von Andern dasfelbe Unrecht widerfahren. Diefe follen erwägen, 
daß ed Niemanden erlaubt fei, die Unbilvden zu rächen; dann, 
daß ed Niemand erlaubt fei, in feiner eigenen Sache Richter zu 
feyn, endlich, daß noch viel weniger geftattet werden könne, daß 
Andere büßen, was ihnen von Einigen widerfahren ift. 

7) Endlich meinen Einige, den Diebftahl aus diefem Grunde 
rechtfertigen zu Fönnen, weil fie von Schulden gebrüdt werden, 
und ſich diefer nicht anders entledigen können, außer fie bezahlen 
fie durch den Diebftahl. Solche Verblendete mögen erkennen, daß 
das menfchliche Gefchleht von feiner größern Schuld gedrückt 
werden Fönne, als die ift, deren wir im Gebete des Herrn täglich 
mit den Worten gevenfen: Bergib und unfere Schulden. Iſt es 
daher nicht Sache eines tnfinnigen Menfchen, Gott noch mehr 
fhuldig feyn, d. h. mehr fündigen zu wollen, um dad, was er 
den Menfchen fchulvig ift, zu bezahlen? Wenn es fchon hart ift, 
in ein zeitliches Gefängnig geworfen zu werden: um wie viel 
fhwerer wird es nicht feyn, im ewigen Schulbthurm der Hölle 
zu fchmachten ? Wollten diefe doch ihre Kräfte anwenden, dabei 
ihr Vertrauen auf den Herrn fegen, fo würde ed ihnen möglich 
werden, fich ihrer Werbinplichkeiten auf eine erlaubte Weife zu 
entledigen. 
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20. Nach welchen Regeln foll der Preis der in den 
Handel fommenden Dinge und der von Andern 
geleifteten Dienfte beftimmt werden? 


Es iſt faft allgemeiner Grundfag ded handelnden Publikums, 
ein Jeder dürfe feine Waare fo hoch hinauftreiben, als ihm nur 
möglich fei. Allein dieſe Handlungsweife zeigt nur, daß bie 
chrifttiche Liebe immer feltener unter den Menjchen wird, und der 
Eigennug alle übrigen Rüdfichten, die man billig nehmen fol, 
verdrängt. Billigfeit und Gerechtigfeit verlangt es, fich bei Bes 
ftimmung des Preiſes feiner zum Verkauf beftimmten Sachen etwa 
von nachftehenden Grundfägen leiten zu lafjen: 

1) Man muß die zum Lebensunterhalt erforderlichen Dinge 
von den bloß nüglichen oder nur zur Gemächlichkeit oder gar zur 
überflüßigen Pracht dienenden Sachen wohl unterfcheiden. So 
lange nun fein Abgang der erftern wegen Unfruchtbarfeit der Erde 
oder andern zerftörenden Ereigniſſen ift, fo follen biefelben immer 
einen ſolch mäßigen Preis haben, daß Leute, welche nur geringen 
Taglohn haben, fich noch die nöthigen Lebensmittel verfchaffen können. 

2) Dinge, weldye nur zur Gemächlichkeit erfordert werben, 
haben für fich felbit fchon, ohne Rückſicht auf das äußere Vers 
hältniß ihres Vorrathes einen höhern, innern Werth; folglich 
dürfen fie auch einen höhern Preis haben, ald die allgemein zur 
Nothdurft erforberlichen Sachen. _ 

3) Bloß zur überflüßigen Luft oder zur eitlen. Pracht dienende 
Sadyen fordern den höchften Preis für fich felbft. 

4) Dienfte und Arbeiten, welche weder beſonders Kunft noch 
Koften erfordern, an fich aber im menfchlichen Leben nothiwendig 
find, follen nur fo theuer bezahlt werden, daß die, welche fie leiften, 
den Lebensunterhalt haben. Künftliche Arbeiten aber haben billig 
einen höhern Preis. 

5) Wenn der Preis der Lebensmittel wegen geringen Bor: 
rathes, oder aus andern Gründen fich merklich fteigert, fo fordert 
es die Billigfeit, daß auch den Arbeitern, insbeſonders, wenn fie 
nothwendige Dienfte leiften, der Lohn erhöhet wird. 

6) Die Roth an und für ſich allein, in welcher fich ent- 
weder der Berfäufer oder der Käufer einer Sache befindet, legt 
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feine Pflicht auf, den Preis zu erhöhen oder zu erniebrigen; 
indeg wird der Menfchenfreund auch bier gerne billige Rüd- 
ſichten eintreten laffen. 


24. Von der Schändlihfeit und Schädlichfeit der Be 
trügereien im Handel und Wandel, 


Es gehört zu den Schwachheiten der menfchlichen Natur, daß 
wir beftändig dem Betruge und der Arglift ausgefegt find. Denn 
fein Menſch fieht dem Andern ind Herz und Feiner weiß des 
Andern heimliche Gedanken und Abfichten. Diefe Schranfen ded 
menfchlichen Geiſtes bemügen fchlechte Menfchen, um ihren Nächten 
zu hintergehen. Aber welch ein fchändliches Berfahren, vor dem 
ſelbſt redliche Heiden Abfcheu hatten! Die wechfelfeitige Treue und 
‚ Ehrlichkeit im Verkehr ift fchlechterdingd nothwendig, wenn ein 
Staat oder eine bürgerliche Gefellfchaft gut beftehen fol; denn 
Handel und Verkehr macht das Leben und die Seele ded Staates 
aus. Wenn nun aber die Treue wanfend geworden; wenn Keiner 
auf des Andern Wort und Zufage fich mehr verlaffen kann; wenn 
die bürgerlichen Contrafte nicht mehr giltig und heilig find; wenn 
Jeder nur darauf dächte, wie er den Andern durch Lift übervor- 
theilen fönnte: was für Unordnungen und Zerrüttungen würden 
daraus entftehen? Wie würde nicht der Lauf der bürgerlichen 
Geichäfte, Handel und Gewerb, ind Stoden gerathben? Was für 
Zänfereien würden entftehen, zu welchen Gewaltthaten würde 
ed fommen ! 

Hieraus erhellet, wie fchändlich der Betrüger handelt. Er 
unternimmt · etwas, das, wenn ed die meiften Menfchen thäten, 
die gräulichfte Verwirrung in ver menfchlichen Gefellfchaft anrichten 
würde. Er verfündiget fi) demnach auf gräuliche Weife an ber 
öffentlichen Ordnung, und ift von einem Diebe nicht viel ver- 
Ihieven. Denn der Dieb nimmt dem Nächften das Eigenthum 
geradezu; der Betrüger aber bringt ed unter der Larve eines Vers 
traged an fih, und macht fi) am Ende über die Kurzfichtigfeit 
und Einfalt des Betrogenen auch noch luſtig. Soll fidh nicht ein 
jeber Menfch fchämen, ein folches Unrecht zu begehen? Um wie 
viel mehr nicht ein Chrift, der feinen N wie fich ſelbſt zu 
lieben verbunden ift? 
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Wer indeß in das Lafter der Betrügereien verfällt, fchabet 
fich felbft am meiften. Es gefchieht fehr felten, daß ein Menſch, 
der mit Betrug fich abgibt, unbemerkt bleibt. Kommen nun feine 
Betrügereien an den Tag, fo verliert er die Achtung feiner Mit- 
menfchen; man traut einem Solchen nicht mehr; fein guter Name 
ift gebrandmarft, fein Erebit dahin. Man zieht fi) von ihm 
zurüd, und meidet allen Berfehr mit ihm. Dadurch wird fein 
Gewerb gefchwächt, feine Haushaltung geräth in Verfall; er finkt 
oft bis zum Bettelftab herab. Was hat er nun von feinen Ber 
trügereien? Wo ift der Gewinn, den er gemacht; wo das Glüd, 
das er durch Betrug gefunden? Wäre es nicht beffer für ihn 
gewejen, wenn er ehrlich gehandelt, und dadurch dad Zutrauen 
zu fich aufrecht erhalten hätte? Wie weit eher könnte er fich jet 
in guten Umfländen befinden? Wenn er aber auch feine Betrügerei 
fo gut zu verfteden weiß, daß fie nicht entdedt wird, hat Gott 
nicht noch andere Mittel, ihn zu beftrafen? Kann er nicht Unglüds- 
fälle über ibn verhängen, wodurch fein in Betrug gemachter Ge- 
winn wieder dreifach dahingehet? Weiß man nicht Beifpiele diefer 
Art genug? Ya, ift dieß nicht der gewöhnliche Weg, den die Be- 
trüger geführt werden? Die tägliche Erfahrung beftätigt ed, daß 
Betrüger keinen Segen haben, daß ihre Reichthümer wie der Reif 
von den Sonnenftrahlen hinfchwinden, und die reichften, im Betrug 
erworbenen Schäße fich verlieren, fo daß man felbft nicht weiß, 
wo fie hingefommen find. 

Wollen wir aber dieß Alles bei Seite laffen; wollen wir den 
Fall jegen, daß ein folder Menfch mit feinen Betrügereien nicht 
nur ungeftraft durchfomme, fondern daß er fich wirklich bereichere, 
und wie man fagt, fein Glück mache; wollen wir den Fall ſetzen, 
daß fi Einer durch Betrug ein großes Vermögen fammle, fo daß 
er ih alle Bequemlichfeiten des Lebens verfchaffen kann: ift er 
deßwegen wirklich auch fchon glüdlih? Wird ihm fein Gewiffen 
nicht manchmal Borwürfe machen? Muß er fich nicht fchämen 
vor fich felbft, wenn beim Anblide feiner Schäge ver Gedanke feine 
Seele durchfährt: dieß ift lauter geftohlene® Gut, an dem ver 
Schweiß und das Blut der Armen, der Wittwen und Waifen 
hängt? Wird ihm nicht auch manchmal bange vor dem Tode und 
dem darauf folgenden Gerichte? Und wenn die Stunde. des Todes 
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wirklich beranrüdt, und er Alles verlaffen; wenn er vor dem 
Richterftuhl Gottes erfcheinen und von Allem Rechenſchaft 
ablegen foll: wie wird ihm da zu Muthe werden? Welche Bangig- 
feit, welche Furcht, welches Entfegen wird ihn befallen? Jet auf 
Erden haben folche Leute freilich allerlei Ausflüchte. Die Noth 
hat und dazu gezwungen; wir fonnten uns ehrlich nicht mehr 
fortbringen, wir mußten zu andern Mitteln greifen; denn bie 
Zeiten find zu hart: fo heißt e8 gewöhnlich. Aber das find eitle 
Borwände. In der Regel ift e8 nicht wahre Noth, welche folche 
Leute zum Betrug verleitet, fondern nur eine ſelbſtgemachte. Man 
will nämlich überall mitmachen, bei jever Gelegenheit groß thun. 
Da ift ed freilich Fein Wunder, wenn der rechtmäßige- Erwerb 
nicht mehr ausreichen will, 

Täuſche fich alfo Niemand felbft; fuche er im Betruge nicht 
fein Glück: er wird in demfelben nur feinen Ruin finden, 


22. Was im Handel und Wandel vor Betrug bewahrt, 


Um fich im Handel und Wandel mit feinem Nächten vor 
Betrug zu bewahren, lerne man, fich mit Wenigem zu begnügen. 
Es ift zwar der Beſitz zeitlicher Güter an und für fich Feine 
Sünde; im Gegentheil, wer viel hat, kann auch viel Gutes thun, 
Nur halte Niemand den Befig eined großen Ueberflußes unum- 
gänglich nöthig, um glüdlich feyn zu können. Es gibt Diele, die 
wenig oder nichts befigen, und haben dabei ein heitered Gemüth. 
Ein großer Ueberfluß kömmt doch feinen Befigerm nicht ganz zu 
Gute, und Manche Haben davon nicht mehr Nugen, ald von 

äten, welche noch in der Erde liegen. Für bie Unfrigen: ift 
ed auch nicht immer vortheilhaft, wenn wir ihnen viele Güter 
fammeln; Vielen wäre es beffer gewefen, ihre Eitern hätten in 
ärmern VBermögensumftänden gelebt: fie würden dann weniger 
verzärtelt feyn, und die fie etwa treffenden Unglüdsfälle leichter 
tragen fönnen. Wer diefe Grundfäge theilt, wird nicht mit umer- 
fättlicher Begierde nach - zeitlichen Befigthume trachten; er wird 
fich bei feinem Gefchäfte mit einem mäßigen Gewinn begnügen, 
und daher auch nicht in den Fall fommen, daß er den Nächſten 
unrecht thut und ſo fremdes Eigenthum an ſich bringt. 

Sehr oft iſt Trägheit und Müſſiggang eine on der Uns» 
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gerechtigfeiten im Handel und Wandel. Manche wollen, wenn fie 
gleichwohl Kräfte dazu hätten, nicht arbeiten, oder fie haben Feine 
Luft, ihre Gefchäfte zu vollenden; fie fangen Alles an und bringen 
nichts zu Ende. Sie verdienen ſich daher natürlich auch nicht 
dad, was fie zu ihrem eigenen und ihrer Familie Unterhalt 
brauchen; und doch wollen fie nicht nur leben, fondern nody oben: 
drein alle Bergnügungen mitmachen, wozu fie bei ihrer . Gejchäfte- 
lofigfeit von jelbft hingerifjen werden. Kann ed nun andere 
fommen, ald daß Solche, da fie fich auf rechtichaffene Weile nicht 
fortbringen, unlautere Erwerböquellen öffnen? Jener ungerechte 
Haushälter fprach zu fich felbft: was foll ich thun? Mein Herr 
nimmt dad Amt. von mir. Graben (arbeiten) mag ich nicht, und 
zu betteln jchäme ich mich; doch ich weiß, was ich thue Luf. 16. 
Und feine Gedanken gingen dahinaus, fich durch Betrug zu helfen. 
Ic weiß ſchon, was ich thue, denkt auch fo mancher Müflig- 
gänger, der ein gemächliched Leben führen möchte: ich will für 
meine Arbeit und Waare mehr fordern, als billig iſt; ich will 
Maaß und Gewicht verfälfchen; ich will das anvertraute Gut 
unterfchlagen; will unrichtige Rechnungen machen, will borgen 
und nicht bezahlen u. f. w. Aber wie weit ficherer und rühmlicher 
wäre ed, mein Freund, wenn bu zu dem Gewinn, welchen bu 
betrügerifcher Weife auf einmal macheft, als ein reblicher Menfch 
und mit Anftrengung deiner Kräfte nach und nach gelangteft? 
Du hättet mit deiner Errungenfchaft nicht bloß mehr Freude, 
fondern au mehr Segen. Möchte daher jeder feine Zeit und 
feine Kräfte gebrauchen, fo würde er leicht ſich und die Geinigen 
ernähren Fönnen, und hätte nicht nöthig, zu unlautern Erwerbs- 
mitteln feine Zuflucht zu nehmen. 

Schützt Arbeitfamfeit gegen Betrug, fo läßt fich dasfelbe auch 
von der Sparfamkeit fagen. Es ift zwar nicht fo gemeint, als 
dürfte man, befindet man fih auch in noch fo glüdlichen Lim- 
ftänden, durchaus nicht mehr ausgeben, ald die äußerſte Noth 
verlangt. Im Gegentheil, es ift denen, welche es vermögen, nicht 
nur erlaubt, einigen Aufwand zu machen, fondern manchmal fogar 
rathſam. Wenn der Umlauf des Blutes im menfchlichen Körper 
gehemmt wird, fo leidet die Gefunpheit, und wenn bie Reichen 
Alles, was ihnen zufließt, feft an fich halten und nichts mehr auf 
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Wohnung, Kleidung und die übrigen Lebendbedürfuiffe verwenden 
wollten: wie traurig würde ed dann für viele Stände ausfehen ? 
Sn dem Maße, ald und die irdifchen Güter zufallen, follen wir 
fie auch wieder in die Glieder der menfchlichen Geſellſchaft ver: 
theilen. Ein Sparfamer iſt deßwegen noch Fein Geizhals; er gibt 
gerne aus, aber mit Bedacht. Er macht einen Ueberſchlag, und 
fragt fi), wie viel feine Vermögensumſtände erlauben, und nad) 
der Antwort beftimmt er feine Ausgaben. Er fcharrt nicht Ängft- 
lich zufammen, aber er wirft auch nichts hinweg; er legt nicht 
Alles zurüd, was er, ohne Hunger zu fterben, zurüdlegen Eönnte, 
aber er jest fi auch nicht der Gefahr aus, zulegt darben zu 
müflen. Wer einmal. angefangen hat, ein Berfchwender zu feyn, 
dem Eoftet ed viele Mühe, in feine Schranfen wieder zurüdzufehren. 
Er fieht es vielleicht bald ein, daß feine Art zu leben Fein gutes 
Ende nehmen wird; aber diefe Lebensweiſe aufgeben, nach allem 
Bordrängen zur Höhe, die fih von ihm nicht behaupten läßt, 
wieder auf feine Stelle zurüdtreten, und dadurch thatjächlich 
geftehen, er habe fich vornehmer geftellt, ald er war: dieſes Fommt 
ibm zu fchredlich vor, fo daß er lieber, fo lang ed nun einmal 
angehen mag, feinen gewohnten Weg fortzufegen fucht. Dabei 
muß er aber zu unlautern Mitteln feine Zuflucht nehmen: er 
betrügt im Kauf und Verkauf, verfälfcht die Waare, verkürzt den 
Arbeitern den Lohn, fäugnet Schulden ab, fchlägt Gelder unter 
und wendet andere biebifche Kunftgriffe an, wie fie ihm die Ge- 
fegenheit darbietet. Der Sparfame hingegen hat nie nöthig zu 
folchen Niederträchtigfeiten zu greifen. Er hat fich wohl vorger 
feben, fich feine Bedürfniſſe zu machen, die er zu befriedigen nicht 
im Stande iſt; feine gewöhnlichen Einfünfte reichen zu feiner 
gleichförmigen Lebensart hin; und wenn ihm bie und ba ſelbſt ein 
Unfall oder ein Verluſt zuftoffen foll, fo ift gewöhnlich fein Vorrath 
durch feine Häuslichfeit fchon der Art angewachien, daß er, 
ohne zu fchlechten Mitteln greifen zu müfjen, fich helfen fann. 
Haben wir auch bei Genügfamkeit, Luft zur Arbeit und Spar- 
famfeit ein kindliches Vertrauen auf Gott, fo ftehet unfer Vorſatz, 
mit dem Nächſten im Handel und Wandel redlich umzugehen, auf 
dem feſteſten Grunde. Wir ſehen manchmal, daß. Jemand auf 
verbotenem. Wege fchneller reich wird, ald auf - Bahn des 
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Rechts ed möglich if. Wir bleiben, indem wir Gott und unferm 
Gewiſſen getreu find, nicht nur zurüd, fondern es hat fogar das 
Anfehen, ald würden mir ohne Veränderung unferer Grundfäge 
zulegt nicht gut fortfommen; man bedauert und vielleicht ſpöttelnd 
und lacht und aus, daß wir uns über die Bedenklichkeiten, welche 
fo Bielen feine Unruhe mehr machen, nicht hinausfegen wollen. 
Wir find bereits in Berfuchung, die alte Ehrlichkeit einmal außer 
Acht zu laſſen, und diefe Verfuchung wird um fo ftärfer, je mehr 
die Zahl der Unrevlichfeiten anwächſt. Hier ift fefted Vertrauen 
auf Gott nothwendig. Wir müfjen erwägen, daß Gott die, welche 
ihm treu bleiben, nie verlaffen wird. Er hat viele Wege, und 
und den Unfrigen zu helfen. Nach Kümmerniffen vieler Jahre, 
welche unfere ftrenge Gewifjenhaftigfeit verurfachte, fann er uns 
auf einmal hHervorziehen. Wenn er aber auch, ihr reblichen 
Seelen! euere Rechtfchaffenheit euch hienieden nicht belohnt, fo 
fann er fie an euern Kindern fegnen. Schon der gute Name, 
welchen ihr auf fie gebracht, ift ihnen ein Föftlicher Schmud, und 
mehr werth, ald ungerecht erworbene Reichthümer. Endlich die 
großen Belohnungen in der Ewigfeit bleiben euch gewiß nicht aus, 


23. Bon der Beftehung. 


Unter Beftechung verfteht man einen ungerecht ausbedungenen 
Lohn für etwas, das man ohnehin zu thun verpflichtet if. Sch 
fage: ein ausbebungener Lohn, d. h. die Belohnung in Geld oder 
Geldeswerth muß entweder ausprüdlich oder auf ſtillſchweigende 
Art mit dem Beifage bedungen feyn, daß man ohne diefelbe das 
Berfprochene nicht leiften würde. Daher ift ed eigentlich feine 
Beſtechung, wenn du SJemanden eine Gefälligkeit erweifeft, und 
nachher für deine Mühe ein freiwilliges Gefchent von dem Andern 
erhäftft, wenn nur dieß nicht ausbedungen war, und du auch 
ohne dasfelbe den nämlichen Dienft geleiftet hätteſt. Freilich if 
ed immer edler, wenn man für feine geleifteten Dienfte gar fein 
Geſchenk annimmt; denn je mehr du auf den Lohn bei den Men- 
ſchen bedacht bift, deſto weniger wirft du einftens bei Gott erlangen. 

Der Sünde der Beftechung machen ſich nun jene fchuldig, 
welche die Macht haben, im geiftlichen oder weltlichen. Stande 
gewiffe Aemter und Stellen zu befegen oder die doch Vieles dazu 
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beitragen können; die aber bet folchen Befegungen mehr auf Ge: 
fchenfe als auf Berdienfte, mehr auf ihren eigenen Nutzen als auf 
das allgemeine Beßte fehen. Die fo handeln, machen fich, wie auf 
der Hand liegt, einer der größten Ungerechtigfeiten ſchuldig. Denn 
wenn in der Bolge ſolche durch Beftechung eingedrungene Diener 
der Kirche oder des Staates ihre Pflichten nicht erfüllen; wenn 
fie aus Mangel der Fähigkeit, oder des Fleißes und der Rechts 
ihaffenheit taufenderlei Uebel ftiften,. und in Folge deſſen viele 
Menfchen, ja ganze Gemeinden leiven müffen; wenn durch folche 
Miethlinge Fähigere und Würdigere von Aemtern verdrängt werben, 
auf welche fie die gerechteften Anfprüche hätten: wer ift Schuld 
an allem diefen Unheil? D welch fchredlicdhe Verantwortung laden 
ſich foldy eigennügige Menfchen auf? 

Diefelbe Befchaffenheit hat e8 mit jenen, welche als Richter 
aufgeftellt find, und die heiligfte Pflicht auf fich Haben, in Streitig- 
feiten unpartelifch das Recht zu fprechen. Wenn nun folche Diener 
ver Gerechtigkeit der Beftechung zugänglich find, und nach den 
Geſchenken ihr Urtheil einrichten: welche himmelfchreienden Be- 
drückungen müflen nicht daraus entftehen! Wie viele Seufzer 
werden nicht dadurch den Wittwen, Waifen und fonftigen armen 
und verlaffenen Familien entlocdt, wie viele Thränen der verfolgten 
und unterbrüdten Unſchuld ausgepreßt! 

Diefe Sünde der Ungerechtigkeit wird noch in hundert andern 
Fällen begangen; denn der Eigennug und die Selbftfucht wird 
immer allgemeiner; der Geift der Liebe und der Dienftfertigfeit 
aber wird immer feltner. Man will für jeden Federzug, für jeden 
Schritt, für jede noch fo unbedeutende Dienftleiftung belohnt, 
bezahlt werden. Kaum bemerft man, daß der Nächfte einen Dienft 
nöthig haben möchte, fo richtet man die Augen fchon auf feinen 
Sädel. Was willft du mir geben, heißt e8 immer, wenn ich bir 
diefen oder jenen Gefallen ermeife? Aber was foll man dir denn 
geben? Iſt e8 denn nicht ohnehin ſchon deine Pflicht, es zu thun? 
Schämft du dich nicht, deine Habfucht fo offen zu zeigen? Iſt 
denn alle Liebe zu dem Nächften in dir völlig erlofchen, fo daß 
du für ihn feinen Fuß und feine Hand mehr bewegen magft? 
Hängt denn deine ganze Seele am zeitlichen Lohn? Hat Gottes 
Lohn in deinen Augen feinen Werth mehr? Wie Fannft du fo 
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niederträchtig feyn, und fogar den Schweiß der Armuth heiß- 
hungrig verzehren ? 

Indeß fündigt nicht bloß derjenige, welcher der Beftechung 
zugänglich ift, fondern auch. der, welcher zu dieſem Mittel feine 
Zuflucht nimmt; denn man verleitet dadurch den Richter zu einem 
fchiefen Urtheil, und macht das Recht gleichfam käuflich. Auch 
wird Durch diefe übel angebrachte Freigebigfeit der Geiz und bie 
Habfucht der Andern gereizt und unterhalten. Ein ehrlicher Mann 
fchämt fi jeder Zeit eines folchen Mitteld; nur fchmugiger 
Eigennug, der nichts verfchmäht, was ihm Gewinn bringt, nimmt 
dazu feine Zuflucht. Die Beftechung tft immer auch für den, ber 
fich derfelben bedient, eine Ungerechtigkeit. Wer die geraden Wege 
der Gerechtigkeit wandeln will, bedarf Keiner befondern Gunft und 
Gnade: das Necht felbft fpricht für ihn. Aber der, welcher das 
Recht gegen fich hat, gibt fi Mühe, durch feinen Mammon ſich 
Freunde zu machen. 

D möchte es doch feine folch niederträchtige Seele mehr geben, 
welche der Beftechung zugänglich ift, und Niemand fich mehr 
finden, der verfelben zur Grreichung feiner Zwede ſich bebienet. 
Schau Niemand mehr auf das fremde Beifpiel; fage Keiner: 
Andere machen ed eben fo; warum-foll nicht auch ich ed thun? 
Dieſes Beifpiel ift keine Entſchuldigung im Gerichte Gottes; denn 
man wird nicht nach dem Betragen Anderer, fondern nach dem 
Geſetze des Evangeliums gerichtet. Darum wandle ever die 
geraden Wege der Gerechtigfeit und meide Jeder die Erummen 
Pfade des Betruges ! / 


24. Ueber den Wucher. 


Es iſt nicht verboten für ein gegebenes Darlehen mäßige 
Zinfen zu verlangen, oder im Kauf und Taufch einen billigen 
Gewinn zu machen; denn da durdy Gottes Anordnung einmal das 
Recht des Eigenthums eingeführt und der Gebrauch des Geldes 
in Handel und Wandel entftanden ift, fo ift die Einführung ber 
Zinfen eine nothwendige Folge davon, Denn es ift nicht zu ver- 
langen, daß derjenige, der einiges Geld übrig hat, und es dem 
Andern überläßt, der dadurch oft gewinnreiche Gefchäfte macht, 
gar Feinen Gewinn haben foll, ungeachtet er ſich manchmal ber 
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Gefahr ausfegt, fein Eigenthum zu verlieren. Würven nicht die 
meiften Reichen ihr Geld bei fi) behalten, wenn mit einem Ber- 
feihen gar Fein Bortheil für fie verbunden wäre? Das wäre aber 
für den ärmern Theil eine mißliche Lage. Mäßige Zinfen zu 
nehmen ift alfo nicht gegen das Evangelium. Darum tadelte der 
Heiland auch jene Knechte nicht, die mit ihren empfangenen Talenten 
wucherten und dieſe ihrem Herrn mit reichlichem Gewinn zurüd- 
ftellten, fondern vielmehr jenen tabelte er, der fein Talent vergrub 
und nichts gewann. Es ift auch in den chriftlichen Ländern ein 
mäßiger Zinfenfuß eingeführt; felbft der Unterhalt der Kirchen und 
die Befoldung ihrer Diener find häufig auf diefe Art Einfommen 
angewiefen. Ferners muß es Leute geben, welche die Lebensmittel 
und andere in der menfchlichen Gefeltfchaft nothwendigen Dinge 
berbeifchaffen und zum Verkauf in Bereitfchaft halten, fo daß ein 
Jeder, was er für fich und die Seinigen nöthig hat, leicht erhalten 
fann. Nun würde fich aber Niemand die Mühe dazu nehmen 
und die nöthigen Koften aufwenden, wenn er beim Wiederverfaufe 
nicht wenigitend fo viel gewänne, daß er feinen Lebensunterhalt 
habe. Gewiß würde alfo ohme einen mäßigen Gewinn aller Handel 
aufhören, und hörte diefer auf, welch fchlimme Folgen! Wie viele 
taufend Dinge im menfchlichen Leben müßten wir entbehren oder 
fönnten fie und nur mit großer Mühe und mit vielem Aufwande 
verfchaffen. 

Aus allem diefem folgt, daß ein mäßiger Gewinn in biefen 
Fällen nichts Unerlaubtee ift. Aber anders verhält ſich die Sache, 
wenn man einen unmäßigen Gewinn verlangt, und alfo Wucher 
im fchlimmen Sinn des Morted treibt, d. b. wenn man bei einem 
Darlehen oder beim Verkauf einer Sache mehr Gewinn anfpricht, 
als gefeglich erlaubt ift; wenn man bie Noth feines Nebenmenfchen 
dazu gebraucht, fich au bereichern, jenen aber vollends zu Grunde 
zu richten. 

Diefes Wucherd machten fi) nun vorzüglich jene ſchuldig, 
welche bei ihrem Darlehen ſo harte Bedingniſſe ſetzen und ſo 
unmäßigen Vortheil verlangen, daß fie den gewöhnlichen Zinsfuß 
überfteigen und dadurch ben Nebenmenfchen, ftatt ihm zu helfen, 
immer in tiefere Armut verfenfen. Dieſes ungerechten Wucherd 
machen ſich ſchuldig jene, welche die nothwendigften Lebensmittel, 
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wie Getreide, durch allerlei Ränfe und Schleichwege an ſich 
bringen, und dann erft wieder um einen merklich erhöhten Preis 
verkaufen, wodurch der Preis ver nothwendigen Lebensmittel zum 
größten Nachtheil des gemeinen Mannes vertheuert, und ver 
Lebensunterhalt felbft erfchiwert wird. Unter die ungerechten Wucherer 
fönnen fernerd auch jene gezählt. werden, welche bei Bermiethung 
ihrer Häufer und Wohnungen, oder beim Ausleihen auf Pfänbder, 
bei Verträgen oder fonft im Handel und Wandel fo eigennüßig zu 
Werke gehen, daß fie von ihren Rebenmenfchen einen übermäßigen 
Gewinn ziehen, den fie gar wohl entbehren Fönnten, den aber ber 
minder Begüterte nur mit großem Nachtheil beftreiten kann. 

Ein folder Wucher ift immer eine große Ungerechtigkeit, 
gegen welche ſchon der alte Bund eifert. Denn im britten Buche 
Mofis heißt ed: Du folft dein Geld nicht auf Wucher leihen. 
c. XXV. 3. 37. Und wenn David fragt: Herr, wer darf in 
deinem heiligen Zelte wohnen? — fo antwortet er unter Anderm: 
Derjenige, welcher fein Geld nicht auf Wucher gibt. Den Wucher 
fieht alfo David für eine fo große Sünde an, daß ber Menſch 
dadurch unwürdig gemacht wird, die Schwelle des Heiligthums 
zu betreten. Um fo mehr muß fich der Chrift vor dem Wucher 
hüten, da er der chriſtlichen Nächitenliebe völlig entgegen if, 
und dieſe in der Wurzel gernichtet; denn wie läßt fich bie Näch⸗ 
ſtenliebe mit dem ſchmutzigſten Eigennutze verbinden? Wie kann 
derjenige ſeinen Nächſten lieben, der ihm in ſeinen Nöthen nicht 
bloß nicht zu Hilfe kömmt, ſondern dieſe als Gelegenheit benützt, 
ihn vollends zu Grunde zu richten? 

Welches Unheil bringt ferner der Wucherer nicht bloß über 
einzelne Menſchen, ſondern auch über ganze Gemeinden und ſelbſt 
über Länder und Staaten. Ich ſage: über einzelne Menfchen, näm—⸗ 
lich über jene, welche durch die Noth gezwungen ſind, ſolche über— 
triebene Zinſen zu entrichten. Wie hart fällt diefen Leuten ein 
ſolcher Wucher? Wie ſehr müffen fie ſich befchränfen, wie jehr 
abmühen, um die ungerechten Anforderungen ihrer hartherzigen 
Schuldherren erfüllen zu können! Aber bei aller Mühe wird es 
ihnen oft zuleßt unmöglich, die ſchweren Zinfen zu erſchwingen. 
Dadurch kömmt ihr Hausweſen immer mehr herab, ſie gerathen 
ſogar oft mit Weib und Kindern an den Bettelſtab, oder ſie 
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nehmen zu ungerechten Mitteln, zu Betrügereien und Diebereien 
ihre Zuflucht, um ihrer Noth zu feuern. Auf diefe Weife gehen 
manche Bamilien zeitlich und ewig zu Grunde, 

Welche traurigen Folgen entftehen nicht für das öffentliche 
Wohl, für ganze Länder und Staaten, wenn durch den Wucher 
die Zinfen immer mehr erhöhet oder die Preife der nothwendigſten 
Nahrungsmittel immer mehr hinaufgetrieben werden; wenn durch 
dieß Alles immer mehre Menfchen in vie bitterfte Armuth verfeht 
und völlig ausgefaugt werden? Wie viel Jammer und Elend wird 
dadurch verbreitet ? Ein Land ift ficher weder glüdlich, noch ruhig, 
wenn nur Einzelne im Ueberfluffe figen, alle Uebrigen aber den 
bitterften Mangel leiden. Wo es einmal dahin gefommen ift, ift 
Alles wankend geworden, und weder Beſitz noch das Leben mehr 
fiher, weder die Kirche noch der Thron mehr fefl. Einer ſolch 
allgemeinen Auflöfung, dem in unfern Tagen fo fchr zu fürchtenden 
Communismus, arbeiten die Wucherer in die Hände, und bereiten 
fi) dadurch ihr eigenes Grab. 

Der Wucherer ladet fich eine entfegliche Verantwortung auf; 
denn er trägt das Seine dazu bei, um dad Glück der Familien 
und Staaten zu zerflören; er ift gar häufig der Urheber der ge- 
fürchteften Landplage: er führt oft Theuerung und Hungersnoth 
herbei. Er verleitet manche Menfchen zu den fündhafteften KAnd- 
lungen, und hilft fo, als ein wahrer Sohn des Satans, die 
Menfchheit verderben. Er ift die Urfache, daß fo viele Klagen 
gegen den Himmel fteigen. Diefe Klagen und Seufzer der ge: 
preßten Armuth werden aber bid zum Throne des allgerechten 
Gottes vordringen, und dann ald Fluch auf das Haupt des 
Wucherers herabfallen. 

Der Wucherer ift eine Peſt der Menfchheit, eine wahre Geißel 
der Völker. Der Wucherer gleicht fo-recht einem Blutegel, der, 
nachdem er dem Menfchen genug Blut ausgefaugt hat, herabfällt 
und ftirbt. So der Wucherer, er fest ſich an die Menfchheit, 
und faugt ihr gleichfam alle Lebensfäfte heraus, um fie ald ein 
gefräßiged Ungeheuer in feinen nimmer zu fättigenden Bauch auf- 
junehmen. Iſt er aber endlich bis zum Zerplagen erfüllet mit 
Ungerechtigfeit, fo wird er von eben verfelben zulegt erdrückt und 
gehet zeitlich und ewig auf jammervolle Weife zu Grunde. 
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Umfonft find die Ausflüchte, welche der Wucherer gerne vor: 
bringt; grundlos ift e8, wenn er 3. DB. fagt: Ich nehme ja den 
Leuten nichts mit Gewalt; ich fann begehren, was ich will; wenn 
e8 ihnen zu viel ift, warum gehen fie den Vertrag ein? Bergebens 
find dieſe oder ähnliche Einreden; denn der Arme ift gewöhnlich 
nicht mehr frei, fondern nothgebrungen. Um nicht zu verhungern, 
um feinen Credit und fein Anſehen zu erhalten, um nicht .in 
Schande und Spott zu gerathen: welche Bedingungen läßt man 
fich nicht gefallen, um dieſes oder Aehnliches abzuwenden? Wird 
alfo ein Vertrag unter folchen Umftänden nicht durch die Noth 
erpreßt, und ift es in folchen Fällen, wenn man mit feinen For: 
derungen zu weit geht, am Ende nicht faft gerade fo viel, als 
wenn man dem Nächften fein Eigenthum mit Gewalt nimmt? 

Mer alfo Gott fürchtet und feine Seele retten will, der 
hüte fich vor dem Wucher; er begnüge fich mit einem erlaubten 
Gewinn; denn felig ift, wer fein Geld nicht auf Wucher leihet. 


25. Orundfäge des heiligen Alphons Liguori über das 
Darleben. 


Es gibt vier Fälle, in welchen der Darleiher außer dem 
Kapital einige Zinjen fordern darf. Der erfte iſt, wenn ber 
Darkiher durch das Leihen felbft Schaden erleidet (damnum 
emergens). Der zweite ift, wenn der Gewinn für den Darleiber 
in Folge des Darleihens aufhört (lucrum cessans). Um aber 
unter diefen beiden Titeln Intreffen fordern zu können, find brei 
Bedingungen nothwendig: a) daß die Intreſſen, über die man 
einig geworden, in dem Obligations-Akte namentlich verzeichnet 
feien, wie Benedift XIV. dieß in feiner Bulle Vix -pervenit etc. 
vorfchreibt. b) Unter dem Titel des aufbörenden Gemwinnes 
darf nicht mehr verlangt werden, ald der zu hoffende Gewinn, 
nach Abzug der Koften, und des, nach dem Urtheile von Sach- 
verftändigen zu beftimmenden Lohnes für die zur Ermwerbung des 
Gewinnes aufgewandte Mühe, beträgt. e) Das Darleihen muß 
die wirkliche Urfache des erlittenen Schadens, oder des aufhörenden 
Gewinnes feyn. 

Der dritte Titel ift die Gefahr, das hergeliehene Kapital zu 
verlieren, wofern diefe Gefahr feine gewöhnliche, fondern eine 
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außerordentliche ift. Diefer Grund der Gefahr wird gebilligt won 
den Theologen und beftätigt vom bl. Thomas (Opuscul. 73. c. 6.), 
wenn er jagt: Dinge, vie in Sicherheit find, ftehen höher im 
Werthe, als die gefährdeten. Dieß wird auch beftätigt vom fünften 
lateranenfifchen Goncilium Sess. 10., wo man den Wucherzins 
verdammte, wenn man ihn auch, wo das Kapital nicht gefährbert 
it, zu erwerben fuche. Daſſelbe gefchieht durch eine Erflärung 
der Congregation de Propaganda fide, beftätigt von Innocenz X. 
Der vierte Titel ift die vortragsmäßige Strafe, d. h. 
das Uebereinfommen, daß, wenn der Anleiher dad Kapital zu einer 
beftimmten Zeit nicht ablege, er außer demfelben noch eine gewiſſe 
Eumme zu zahlen habe. Auch diefen Titel geben die Theologen 
insgemein zu. Um aber eine folche Strafe fordern zu fönnen, find 
drei Stüde nothwendig: a) Die Verzögerung der Ablicferung des 
Kapitald muß die beftimmte Zeit merflih und auf ftrafmwürbige 
Weiſe überfchreiten; b) die Strafe muß der Echuld angemeffen 
ſeyn; c) der Anleiher muß fich zur Ablegung um die Zeit ver: 
pflichten, wo er dazu im Stande ift. Fragt man, ob diefe Strafe 
gezahlt werden müſſe, ehe eim richterlicher Spruch ergangen ft, 
fo fagen wir, daß dieß die wahrfcheinlichere Meinung fei. 
Uebrigens ift jede Webereinfunft, welche dem Anleiher eine be: 
trächtliche Verbindlichkeit wegen des Darlehens auferlegt, wucherifch, 
follte e8 auch heißen, es gefchähe aus Dankbarkeit, wie aus der 
42. von Innocenz XI. verworfenen Propofition erhellt. Auch vie 
Bedingung würde mwucherifch feyn, daß man das Darlehn in ders 
ſelben Gattung zu einer Zeit zurüdgeben müffe, wo es wahrſchein— 
lich höher im Preife ſteht; 3. B. man leihet Getreide im Auguft 
unter der Bedingung, daffelbe im Mai in gleicher Duantität 
wieder zu erhalten. Dieß wäre jedoch nach Abzug der Koften des 
Aufbewahrens erlaubt, wenn der Darleiher fein Getreide auch bis 
um Monat Mai verwahren wollte. So würde auch der Vertrag, 
vermöge deflen ein Arzt wegen eined Darlehns fich verpflichtete, 
Kranfe zu bevienen, die er fchon aus Liebe bedienen müßte, 
wucherifch feyn. Man merfe zum Schlufe, daß die öffentlichen 
Pfandhäufer vom fünften fateranenfifchen Concilium gut geheißen 
worden find. Sie dürften von audgeliehenen Geldern einen ge: 
wiffen Zins fordern, und diefer wird zur Beſoldung der dort 


204 Artifel XXXIV. 


Angeftellten und zur Aufbewahrung der Pfänder verwendet, vie 
nach Ablauf der beftimmten Frift verfauft werden. Der Ueberfluß 
wird den Eigenthümern, wenn fie befannt find, herausgegeben; 
fonft unter die Armen vertheilt oder zur Vermehrung des Eapital- 
fonds des Pfandhauſes verwendet. 


26. Was hat der Kinder einer fremden Sache zu thbun? 


Gefundened gehört feinem Herrn, und muß dieſem zurüd- 
geftellt werden. Gib dir alfo Mühe, ihn zu erfahren, jene Mühe, 
welche du in der gleichen Lage von Andern wünfchefl. Die dem 
Finder verfprochene Belohnung nimm nur dann an, wenn bu 
nicht fürchten mußt, es fei die Erfüllung deſſen, was in der Ber» 
legenheit zugefagt worden, drüdend. Wenn der Eigenthümer für 
jest nicht auszumitteln ift, fo bewahre ihm vorläufig noch fein 
Eigenthum für den Fall fpätrer Entvedung. Bleibt derfelbe unbe- 
fannt, fo verwende dad Gefundene fo, wie du vernünftiger Weiſe 
denfen Fannft, daß er ed verwendet wiflen wolle. Bift du 3. B. 
wohlhabend, fo darfjt du annehmen, daß er daffelbe zu frommen 
Zweden beftimmt zu fehen wünfche; bift du arm, fo wirb er 
fi freuen, daß dir dadurch eine Erleichterung wird. (Hirfchers 
Moral.) 


27. Ungerechte Proceßſucht. 


Es gibt oft im menſchlichen Leben Fälle, wo man ſich nicht 
aller Streitigkeiten enthalten kann, ſondern nothwendig Proceſſe 
führen muß, um ſein Eigenthum, ſeine Rechte, ſeine Ehre zu 
ſtützen oder um einen andern Schaden von ſich abzuwenden. 
Indeß trifft es ſich auch gar oft, daß man aus bloßem Muth— 
willen, aus Rachgierde gegen den Nächſten, oder aus ſündhaftem 
Verlangen nach fremden Gute Proceſſe anfängt. Eine ſolche Luſt 
zu Proceſſen iſt in jedem Falle höchſt verwerflich, und insbeſonders 
dann, wenn ſolche Proceſſe mit dem Bewußtſeyn der ungerechten 
Sache begonnen werben, d. h. wenn man ed erkennt und weiß, 
daß man feinen hinreichenden Rechtögrund habe, und dennoch mit 
folchen Streitigfeiten feinen Nächften zu .beunrubigen und in 
Schaden zu bringen ſucht. Wer aus ſolchen Beweggründen 
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Procefie führt, dem ift Fein Mittel zu fchlecht, deſſen er fich nicht 
bedient, um jeinen Streithandel auf eine ihm günftige Weife zu 
Ende zu bringen. Kann er einen Richter mit Geld erfaufen, fo 
wird er eine folche Gelegenheit nie unbenüßt vorübergehen laffen. 
Kann er durch andere Schleichwege und SImtriguen feinen Zwed 
erreichen, jo wird er auch ihrer ſich bedienen. Grundlofer Lügen 
und Erbichtungen, liftiger Verbrehungen der Worte oder Umſtände, 
falfcher Zeugniffe und Ausfagen, Verfälfchungen oder Nachahmungen 
der Handfchriften oder Signette, ſogar falfcher Eidfchwüre und _ 
anderer dergleichen Schlechtigfeiten wird er fich bedienen. Ja zu 
Allem wird er ſich entfchließen, wenn er nur dadurch feinem Näch- 
fen etwas abgewinnen kann. Dadurch kömmt aber ver Lebtere 
doppelt zu Schaden; denn er muß häufig große Proceßkoſten bes 
zahlen, und noch obendrein feinen Gegner befriedigen. 

Freilih find nicht alle Streitfüchtige fo böfe, daß fie ihr 
Unrecht einfehen, und doch aus Eigennug und Habfucht den Streit 
fortjegen, ſondern viele, ja fagen wir zur Ehre der Menfchheit, 
die meiften handeln dabei in fträflicher Unmiffenheit oder im Irr⸗ 
tbume, d. b. fie erfennen ed zwar nicht, daß fie Unrecht haben, 
aber fie Fönnten ed leicht willen. Sie dürften die Sache nur 
unpartelifch bei fich felbft überlegen oder einen unparteiifchen Mann 
um Rath fragen. Aber eben dieß ift vielfältig ver Fehler, daß 
diefe Leute von einer foldyen vorläufigen Prüfung und Unter- 
fuchung ihrer Streitfache nichts wiffen wollen. Ihr Haß und ihr 
Borurtheil gegen den Nächften, ihr Eigennug und ihre unerfättliche 
Habfucht verblenden ihnen oft die Augen fo fehr, daß fie ihre 
eigenen Scheingründe allein für vollgewichtig anfehen, die Gründe 
ihres Nebenmenfchen aber faum einer Beachtung werth halten. 
Zum Unglüde fallen fie oft einem feilen Sachwalter over fonft 
einem fchlimmen Rathgeber in die Hände, der ihnen ihre Rechts- 
fache von einer falfchen Seite darftellt, fie in ihrem Irrthum be- 
ftärft, oder fie wohl gar zum Proceſſe ermuntert und ihnen dazu 
die Waffen in die Hände gibt. Blindlings fangen fie nun ihren 
Streit an. Iſt aber einmal der Anfang gemacht, fo will man 
nicht mehr zurück. Man will nicht geftehen, daß man Unrecht 
hat; man wird higiger, man bietet alle Kräfte auf und greift oft 
zu den fchändlichften Mitteln, um die angefangene Streitfache 
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nach Wunfch durchzufegen. Auf diefe Weife wird aber dem un— 
fchuldigen Nebenmenfchen oft der empfinvlichfte Schaden zugefügt. 


283. Bon der ungerehten Schuldenmaderei. 


Daß die Reichern den Aermern etwas leihen, ift eine nützliche 
Einrichtung in der menfchlichen Gefellfchaftz denn es gibt taufend 
Umftände im gemeinen Leben, wo ed nothwendig ift, daß man 
fremded Geld zu leihen nehme. Damit aber dieß rechtmäßig 
geichehe, wird erfordert: ein ernftlicher Wille, das Geborgte dem 
Darleiher wieder zurüdzuzahlen, und zugleich die Möglichkeit, daß 
man diefe Zahlung zur gehörigen Zeit leiften könne. 

Es wird beim Aufnehmen eines fremden Geldes der ernftliche 
Wille erfordert, das Geborgte wieder zurüdzuftatten. Denn wäre 
bei einem Darleihungsfontrafte Lüge und Berftellung erlaubt; 
wäre es Feine Gewiſſensſache, fein Berfprechen redlich zu 
halten; dürfte man fih da auf des Andern Worte nicht 
mehr verlaffen: wohin würde ed unter den Menfchen kommen? 
Wie bald würde Glaube und Grevit aufhören? Wer würde da 
noch etwas zu leihen geben? Würden nicht die Reichen ihren 
Ueberfluß zurüdbehalten? Wie fchlimm fähe es aber dann nicht 
mit einem großen Theil der Menfchheit aus? Wie viele Gewerbe 
würden ind Stoden gerathen, wie viele Haushaltungen zu Grunde 
gehen? Welche Zerrüttungen und Unorbnungen würde es da geben! 
So viel liegt alfo daran, dag man beim Aufnehmen eines fremden 
Geldes redlich zu Werke gehe. Daher ift e8 eine ſchwere Sünde 
der Ungerechtigfeit, wenn manche liftige Betrüger von ihrem 
Nächten durch allerlei Kunftgriffe ein Darlehen herausloden. 
Solche Leute wiffen oft die aufrichtigfte Miene anzunehmen: fie 
erbichten einerfeit® allerlei Notbfälle und Bedürfniffe, zu deren 
Befriedigung fie dad Darlehen nöthig haben, und find gewöhnlich 
fehr ‚gut in der Kumft geübt, durch eine lügenhafte Schilverung 
ihrer Umftände Mitleiven zu erregen; anderſeits machen fie bie 
heiligften. Verfprechungen, haben immer ihr Ehrenwort auf der 
Zunge, verpfänden Leib und Seele, find zu allen Eivfchwüren 
bereit, und wiſſen ihre Ausfage durch verfchievene Lügen und 
Schwänfe wahrfcheinlih zu machen, indem fie bald dieſe, bald 
jene Duelle zeigen, woraus ihnen wieder ein Vermögen anwächst, 
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um ihre Schuld abtragen zu fönnen. Der gutmüthige Gläubiger 
traut ihren Schmeicheleien und Verfprechungen, und öffnet ihnen 
fein Haus und feinen Sädel. Um der vorgeblichen Noth zu Hilfe 
zu Fommen, überläßt er ihnen fein Hab und Gut, das er vielleicht 
mit vieler Mühe und großem Fleiße gefammelt, das er fih auf 
ben Fall einer zuftoffenden Krankheit, oder für die Tage des hilf- 
loſen Alters, oder zur Fünftigen Berforgung feiner Familie, oder 
zu einem andern Zwede vorbehalten hat. Und dieſe Betrüger, 
ftatt ihrem dienſtfertigen Mitmenſchen Dank zu wiſſen, verachten 
ihn vielmehr in der Stille und lachen und ſpotten über ſeine 
Einfalt. Kömmt aber die Zeit der Rückerſtattung, fo wiſſen fie 
ihren Gläubiger fo lange mit eitlen Verfprechungen binzubalten, 
bis diefer endlich den Betrug merkt, und es einfieht, daß fein 
theuer erworbener Schweiß einem Raubthiere zur Beute geworben 
ift. Das preßt ihnen dann die bitterften Seufzer und Thränen 
aus; das macht ihnen Fummervolle und fehlaflofe Nächte, und nicht 
felten geichieht e8, daß folche Gläubiger felbft am Ende fammt 
den Ihrigen den Verluſt diefes geborgten Gutes theuer empfinden, 
North leiden und in Dürftigkeit fchmachten müffen, weil der Be- 
trüger ihr Eigenthum vieleicht auf die fündhaftefte Weiſe ver- 
jhwendet hat. Heißt das nicht ruchlo8 handeln? If das am 
Ende nicht eben jo viel, ald wenn man dem Nächften fein Eigen- 
thum geradezu entwendet hätte? 

Indeß fagt vielleicht Einer: Ich bin Fein Schuldenmacher 
von diefer Art; ich habe meine Schulden mit dem Willen aufger 
nommen fie auch wieder zu bezahlen, und bin noch immer bereit, 
es zu thun, fobald mir ed möglich ift.- Allein, was hilft dieſer 
Wille, wenn es an der Möglichkeit, ihn auszuführen fehlt? Daher 
fol man fidy beim Aufnehmen eines fremden Geldes immer auch 
die Frage ftellen: IR es mir möglich, die Schuld wieder abzu- 
tragen? Da fündigen nun jene, welche ohne Noth, bloß um ihre 
äußere Pracht beftreiten und alle Bergnügungen mitmachen zu 
fönnen, immer von Andern borgen, da fie doch verausfehen, daß 
fie das Geborgte fchwerlich mehr zurüderftatten Fonnen, Zwar 
rechnen folche Leute immer auf irgend einen glüdlichen Zufall, 
durch den fie in den Stand geſetzt werben, ihre Gläubiger zu 
befriedigen. Allein ihre Hoffnungen find nur Täufchungen, und io 
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fommen fie nie in die Lage, ihre Pflichten zu erfüllen. Ferners 
gehören hieher auch jene, welche zwar zur Zeit, wo fie Schulven 
machten, im Stande waren, dad Geborgte zurüdzuftellen, fidy aber 
nachher entweder durch fchlechte Wirthichaft oder durch Ber: 
fchwendung in Armuth und eben dadurch in die Unmöglichkeit 
verfegen, das Geborgte wieder zu erftatten. Auch das iſt ungerecht 
gegen den Nächften gehandelt, und ein jedes Stüd Geld, das ein ' 
folcher Schuloner verfchwendet, ift fo viel als ein geftohlenes Gut, 
weil er es weiß oder wiffen fan, daß er das Eigenthum des 
Nächten verkürzt, und fih auf Koften verfelben gute Tage macht. 
Hieher gehören insbefonders auch jene leichtfinnigen Banferote, 
die in unfern Tagen fo jehr zur Mode werben. 

Schaut man nun aber auf das Betragen derjenigen, die 
betrüglicher und muthmilliger Weife Schulden machen, fo zeigt es 
fi, daß meiftentheild Verſchwendung oder zu großer Aufwand 
auf entbehrliche Dinge die Urfache davon ſei. Es gibt freilich 
auch Fälle, wo manche Menfchen durch dringende Noth oder durch 
unverfchuldete Unglüdsfälle in eine Lage gerathen, wo fie ihren 
Berbindlichfeiten nicht mehr nachfommen können. Bon Solchen, 
die gewiß mehr Mitleiven ald einen Vorwurf verdienen, ift bier 
nicht die Rede. Aber diefe Fälle abgerechnet find meiftentheils vie 
Schuldner felbft Urfache,- daß fte nicht bezahlen Fönnen. Denn 
würden fie fparfam leben und die Ausgaben nach ihren Ber: 
mögensumftänden einrichten, fo könnten fie immerhin beftehen und 
doch auch ihre Gläubiger befriedigen. Aber weil ihnen dad Spiel 
und der Genuß eines jeden Vergnügens zur Leidenfchaft geworben 
ift, fo ift es freilich leicht begreiflih, daß für Bezahlung ver 
Schulden nichts übrig bleibt, fondern diefe felbft immer noch höher 
anwachſen. Glücklich daher ein an weife Sparfamfeit gewohnter 
Menſch; ein folcher verabfcheut von felbft Teichtfertiged Schulden- 
machen. Er entzieht fich lieber manchen Genuß, als daß durch 
ihn Jemand zu Berluft fommen fol. Nöthigen ihn aber unab— 
wendbare Umftände, zu Jemanden feine Zuflucht zu nehmen, fo 
hat er feine ruhige Stunde, bis er feinen Gläubiger wieder be 
friediget hat. Wie fehr wäre e8 zu wünfchen, daß alle Eltern 
und Erzieher ihren Kindern fchon von Jugend auf die Sparſamkeit 
einflößen und fie an eine genügfame Lebensart gewöhnen möchten! 
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Diejenigen aber, welchen die Tugend der Sparfamfeit nicht eigen 
ift, mögen ſich wenigftend von den traurigen Folgen, die ein 
leichtfertiged Schuldenmachen nach fich zieht, abſchrecken laſſen. 
Wer binfchauet auf die Schande und den Spott, denen er fich 
durch leichtfertiges Schuldenmacdyen früher oder fpäter ausſetzt; 
wer alle Verlegenheiten erwägt, in die er durch die Forderungen 
feiner Gläubiger gebracht wird; wer die Flüche und Vorwürfe 
bedenkt, die er fich von dieſen gefallen laffen muß; wer betrachtet, 
wie fchmählich es fei, deßhalb wor Gericht herumgezogen und dann 
zur Wiedererftattung gezwungen zu werden; wer es beherziget, 
dag ihn leichtfinniges Schuldenmachen gar bald in tiefes Elend, 
in Schande und Verachtung bringt, und daß ihm dann dieß um 
fo fchmerzlicher fallen muß, je mehr er früher gefchmwelgt hat: 
wer. dieß Alles fich vor. Augen ftellt, und zu diefem noch bie 
ſchwere Verantwortung hinzunimmt, welche er ſich für jenfeits 
auflavet, dem wird gewiß ein ernfter Abfcheu vor leichtfertiger 
Schuldenmacherei eingeflößt. (Katecyetifche Predigten von Adermann.) 


29. Unterlaufende Ungerechtigfeiten hinfichtlich des 
Liedlohnes. 


Nachdem in der menſchlichen Geſellſchaft einmal das Recht 
des Eigenthums eingeführt worden, und mit dieſem Eigenthume 
auch der Unterſchied zwiſchen Reichen und Armen entſtanden iſt: 
ſo mußte nothwendig auch die Einrichtung getroffen werden, daß 
der ärmere Theil der Menſchen für den reichern um einen gewiſſen 
gedungenen Lohn arbeiten und ſich von dieſem Arbeitslohn den 
nöthigen Unterhalt verfchaffen follte. Diefe Einrichtung iſt unge: 
mein gut und wohlthätig für die menfchliche Gefelfchaft. Denn 
was wollten die Reichen mit ihrem fo großen Eigenthume machen, 
wenn fich Feine. Leute fänden, die ihnen ihre Felder und Gründe 
bearbeiteten und andere Gefchäfte beforgten? Woher würde jener 
Theil von Menfchen, die wenig oder gar fein Eigenthum haben, 
feinen Unterhalt nehmen, wenn's nicht wieder Leute gäbe, bie 
ihm denfelben für gewifle, geleiftete Arbeiten verfchafften? So hat 
es alſo der weife und gütige Gott eingerichtet, daß dadurch beiven 
Theilen geholfen werde. 


Aber eben, weil diefe Einrichtung dem BEREITEN % 
Wifer, Lexikon f. Prediger... IV. 
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erfprießlih und nothwendig ift, eben darum muß bei dieſem 
wechfelfeitigen Vertrage die ftrengfte Gerechtigfeit beobachtet wer: 
den, und zwar fowohl von Seite desjenigen, der den Andern 
um einen gewiffen Lohn zur Verrichtung einer Arbeit. dingt, als 
auch von Seite dedjenigen, der fich zu dieſer Arbeit dingen läßt. 
Beide müffen genau gegen einander das leiften und halten, was 
fie ſich verfprochen haben. Ich will zuerft von dem reden, der 
den Andern zur Arbeit dingt. Diefer ift durch das Geſetz der 
chriftlichen Liebe und Gerechtigfeit verbunden, dem gebungenen 
Arbeiter den gebührenden Kohn zu reichen. Welches ift nun dieſer 
gebührende Lohn? 

Diep läßt fich fo genau nicht beftimmen; denn diefer Lohn 
ift bald größer, bald Heiner, je nachdem die Umftände des Ortes, 
der Zeit, der Theuerung der Lebensmittel verfchieden find. Nur 
das läßt fi bier als eine allgemeine Regel feftfegen, nämlich, 
diefer Lohn muß immer fo groß feyn, daß er zum Unterhalte des 
Arbeiterd hinreicht: denn jeder Arbeiter, wie Chriſtus fagt, 
ift feines Lohnes werth. Er verwendet feine Kräfte und 
feine Zeit zum Beften des Andern; er kann alfo von dem Andern 
mit Recht fordern, daß er ihm hinlänglich zu leben gebe. Ueber: 
haupt kömmt hier das Meifte auf Gewohnheit an. Was andere, 
gutdenfende Leute zu geben pflegen, oder was einmal durch den 
allgemeinen Gebrauch eingeführt ift, das ift jeder gute Chrift dem 
Mitmenfchen, der für ihn arbeitet, zu geben fchuldig.. Und wer 
das nicht thut; wer vemfelben den gebührenden Lohn entweder 
ganz, oder doch zum Theil entzieht, der fündigt offenbar wider bie 
chriftliche Liebe und Gerechtigkeit. | 

Diefe Entziehung oder Schmälerung des verdienten Lohnes 
fann nun auf verfchievene Art geichehen. So z. B. wenn Jemand 
den Andern mit Gewalt, durch Furcht, durch Drohungen, ober 
durch andere Zwangsmittel nöthigen wollte, umfonft oder um einen 
Außerft niedrigen Lohn zu arbeiten; oder wenn Jemand fich die 
große Noth und Berlegenheit des Nächften zu Nugen machen und 
denken. wollte: er muß mir doch arbeiten, ich mag ihm geben, 
was ich will, wenn er anders nicht verhungern will, — fo wäre 
dieß eine fhändliche Ungerechtigkeit. Denn das hieße einen Mit- 
menfchen drüden, und ihn wie ein; L2aftthier betrachten, das nur 
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geihaffen iſt, um durch Furcht des Hungerd oder der Peitſche 
zur Arbeit getrieben zu werden. Sei ed auch, daß der Andere fich 
wirklich um diefen fchlechten Lohn verdingen läßt, fo bleibt es 
doch immer ungerecht, weil man ihm das nicht gibt, was ihm 
gebührte. Der.Andere ift nicht frei; er ift mur durch die Umftände 
gezwungen, fidy eine folche Ungerechtigkeit gefallen zu laffen. 

In diefem Stüde fehlt man auch, wenn man zwar den ges 
bührenden Lohn verfpricht, aber in der Folge fein Berfprechen 
nicht erfüllt, fondern unter allerlei nichtigen Vorwänden bie 
Bezahlung des verheißenen Lohnes zurüd hält, oder davon bald 
diefeß bald jenes nach Gefallen widerrechtlich abzieht. Diefem zu 
Folge verfündigen fich jene Herren und Frauen, die ihren Dienft- 
boten und Hausgenofjen den gebührenven Liedlohn ohne hinläng- 
liche Urfache vorbehalten, oder davon etwas Beträchtliches ab- 
brechen, oder fonft von dem etwas entziehen, wozu fie fich, nebft 
dem Lebensunterhalt, bei der Aufdingung anheifchig gemacht haben, 

Eben fo verfündigen fich auch jene, welche dem Handwerks— 
manne oder was immer für einem Arbeiter von dem rechtmäßig 
verdienten Lohn ohne wichtige Urfache etwas abbrechen, und dieſen 
Abbruch durch allerlei eitle Entfchuldigungen zu bemänteln fuchen. 

Nicht minder fündigen jene, welche zwar den bedungenen 
Lohn richtig zu geben Willens find, aber dann auch mehr Arbeit 
fordern, als der Andere um -diefen Lohn, gemäß dem Contrafte, 
leiften kann und zu leiften ſchuldig ift. 

Iſt e8 aber fündhaft, wenn die Herrichaft ihren Dienftboten 
den billigen Lohn nicht reicht, fo ift es nicht minder ungerecht, 
von Seite der Dienftboten und Arbeiter, wenn dieſe einen zu hohen 
Lohn fordern, Dieß gefchieht bejonderd in dem Falle, wenn bie 
Arbeiter wiffen, daß fie nothwendig find, daß man fie nehmen 
und ihre Bedingniffe eingehen müffe, fie mögen fordern, was fie 
wollen. Solche ungenügfame Arbeitöleute bevenfen nicht, ob es 
der Herrfchaft möglich oder nicht möglich fei, folche. übertriebene 
Koften zu beftreiten; _ fie befümmern fich wenig, ob ihre Arbeit 
einem ſolchen Lohn angemeffen fei oder nicht. Es iſt ihnen gleich— 
giktig, ob der, für den fie arbeiten, mit feiner Familie und Wirth- 
{haft empor komme oder in Noth und Dürftigkeit verfinfe, wenn 
nur fie. ihren Sädel füllen, und den Aufwand, .. auf Kleider- 
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pracht oder finnliche Vergnügungen machen, beftreiten Fönnen. 
Sie treiben deßwegen ihre Bedingniffe und Forderungen fo hoch, 
als fie nur immer fönnen, fo bald fie merfen, daß fie wichtig und 
nothwendig find. Sie pochen und trogen gegen ihre Herrichaft, 
und erregen fogleich ungeftümen Lärm, wenn’ auch nur die geringfte 
Forderung nicht pünktlich erfüllt wird, und follte der andere Theil 
auch darüber verarmen und ‘vor Kummer vergehen. Oder, was 
ebenfalls fehr oft gefchieht — wenn fie auch den Lohn eben nicht 
übertrieben fordern: fo verrichten fie doch ihre Arbeit fo fchläfrig und 
fo faumfelig, und machen fich8 dabei fo gelegen, daß der andere 
Theil nothwendig Schaden leiden muß. Und dieß ift eben fo viel, 
als wenn fie den Lohn unbillig erhöhten. Denn wer bei einer 
Arbeit, die er in wenigen Stunden verrichten Fönnte, einen ganzen 
Tag zubringt, und fich einen ganzen Taglohn bezahlen läßt, der 
thut ja das nämliche, ald wenn er fich für fein Tagwerf einen 
doppelten und dreifachen Lohn bezahlen ließe. O möchten doch 
auch diefe Ungerechtigfeiten aus der Mitte der Ehriften verfchwinden! 
Möchte jede Herrfchaft dem Dienftboten dad Gebührende geben, 
diefer aber mit dem Billigen auch zufrieden feyn! (Sieh Adermannd 


fatechetifche Predigten.) 


30. Bon der Wilpddieberei und vom fogenannten 
Schwärzen. 


Ein tiefeingewurzeltes Lafter ift in unfern Tagen die Wild- 
dieberei und das Schwärzen; in manchen Gegenden macht man 
ein förmliches Gewerbe daraus, und läßt es fich gar nicht ein- 
fallen, dadurch eine Sünde zu begehen. Aber wie, e# follte Feine 
Sünde feyn? Eine um fo größere, je mehr Pflichten dabei über- 
treten werben. 

Das Wild ift in unfern Zeiten und Ländern fein berrenlos 
But mehr; ed hat feinen Eigenthümer. Wer aber fremdes Eigen- 
thum angreift, ift ein Dieb. Ferners hat die Obrigkeit das Recht, 
auf ausländische Produkte Eingangszölle zu fegen. Die auf folche 
Weife gefammelten Gelder fließen in die Staatöfaffe und werden 
mitunter zur Beftreitung der öffentlichen Laften verwendet. Sie 
find daher ein allgemeines Staatögut, und wer dieſes fchmälert, 
greift gleichfam allen Unterthanen in die Tafche, weil diefe zur 
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Tilgung der öffentlichen Ausgaben um fo mehr beifteuern müffen, 
je fparfamer jene Gelder fließen. Daraus ift e8 Far, daß fowohl 
Wildſchützen als Schwärzer eines Diebftahles ſich ſchuldig machen. 

Ihre Sünde nimmt aber von den Umftänden, die dabei ftatt- 
finden, noch eine befondere Schwere an. Wilddiebe und Schwärzer 
find beftändiger Lebensgefahr ausgefeht; denn die berechtigten Auf: 
feher fchonen im Falle eined Betreffens ihrer fo wenig, ale fie 
von ihnen Echonung hoffen Fönnen: beide Theile verfolgen fich auf 
Mord und Tod. Und wie viele Menfchenleben find auf dieſe 
Weife fhon zu Grunde gegangen? Wie viele Kinder haben auf 
diefe Weife ihre Väter, wie viele Eltern ihre Söhne verloren! 
Und ginge außer dem zeitlichen Leben nichtö weiter verloren! 
Nur zu oft gehet mit dem Leibe auch die Seele zu Grunde. Denn 
was meint ihr, läßt fich für denjenigen in der Emwigfeit erwarten, 
der im YAugenblide, wo er hinübergehet, nicht bloß auf dem Wege 
der Ungerechtigkeit wandelt, indem er fremdes Eigenthum ftiehlt, 
fondern auch vol Haß und Rache gegen feinen Nächften ift, ja 
mit Mordplänen gegen ihn das Herz erfüllet hat, ihn auch wirk— 
lich tödten würde, wenn es ihm möglich wäre? Alfo nicht bloß 
das leibliche Leben, fondern auch das ewige Seelenheil ift eines 
fhnöven Gewinnes wegen, oft nur um einiger Grofchen willen, 
augenfcheinlicher Gefahr ausgeſetzt. 

Aber auch den Fall gefegt, derjenige, welcher dieſes Unweſen 
treibt, verliert weder fein eigered Leben, noch beraubt er einen 
Andern desfelben, fo ift es doch leicht möglich, daß er, nachdem 
er oft ungeftraft durchgefommen ift, einmal in die Hände der Ge— 
rechtigfeit fällt. Er wird nun gerichtlich eingezogen, ja auf mehre 
Jahre in das Gefängniß gefest. Diefes bringt nicht bloß ihn in 
Schande und Spott; auch feine Familie leidet darunter. 

Und felbft auch den günftigften Fall angenommen und gefebt, 
ed könne Einer immer ungeftraft feinen $revel forttreiben, fo ftraft 
fich dieſes Lafter in fich felbft fehon genug. Denn ein Menfch, 
der fih der Wilddieberei und dem Schwärzen einmal Hingibt, 
verliert allen häuslichen Sinn, und gehet für die Seinigen, obgleich 
noch im Leben, fchon verloren. Ein Solcher hat Efel an jedem 
ernſten Gefchäfte, er gibt fich vielmehr dem Müfftggange hin; er 
fümmert fi nicht um fein Hauswefen, vernachläßiget felbft die 
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Kinderzucht. Die natürliche Folge ift, daß in einer folchen Familie, 
da der Mann noch überdieß das geringe Einkommen, bei welchem, 
als einem ungerechten Gute, ohnehin fein Segen tft, mit mehrerm 
vom Haushalte genommenen Gelve, feiner Trunk- und Spielfucht 
opfert, Alles rüdwärts gehet, und Kinder und Gattin zulegt an 
den Bettelftab fommen. Und fagt ſelbſt, ob Wilddiebe und 
Schmwärzer wohlhabend find, ob fie nicht vielmehr in den kümmer— 
lichften Verhältniffen leben? Meide daher jeder eine Lebensweiſe, 
die ihm zeitlich und ewig unglüdfelig machen würde. 


31. Ueber den Zehent. *) 

Zu vielen Ungerechtigfeiten gibt auch der Zehent Anlaß. Wir 
bringen daher das Wefentlichfte davon hier zur Abhandlung, 
namentlich geben wir den Begriff und Urfprung desfelben, und reden 
von der Pflicht ihn zu leiften, und von einigen andern Beftimmungen. 

Der Zehent ift ein gewiffer, gewöhnlich der zehnte Theil der Früchte 
einer fruchtbringenden Sache oder des Kunftfleißes. Wer den Zehent 
entrichten muß, heißt Zehenthold, und wer ihn empfängt, Zehentherr. 

Der Zehent findet fih fchon in der vormofaifchen Zeit. Das 
erfte Beifpiel davon fommt vor Gen. 14, 20., wo Abraham von 
Allem, was er erbeutet hatte, dem Melchifevech den Zehent gab. 
Dasfelbe gelobt der Patriarch Jakob. Gen. 28, 22. Moſes end- 
lich legte den Jeraeliten zum Beßten der Leviten den Zehent auf. 
"Die Leviten befamen nämlich feinen Antheil am gelobten Lande; 
zu ihrem Unterhalte wies ihnen Mofed den Zehent und die Erft- 
linge an. Der Zebent mußte von allem Ertrag der Ausdfaat auf 
dem Felde, von den Baumfrüchten, vom Viehe und Allem, was 
unter dem Hirtenftabe gehet, entrichtet werden. Denn Levit. 27, 
30—33. heißt ed: „Alle Zehenten ded Landes, fowohl vom ®e- 
treide ald von Baumfrüchten gehören dem Herrn und find ihm 
geheiligt. Wenn aber Jemand feine Zehenten ablöfen will, foll 
er den fünften Theil dazu thun. Und mad von Rindern und 
Schafen und Ziegen, von Allem, was unter dem Hirtenftab durch— 
geht, das Zehnte kömmt, das foll geheiligt werden dem Herrn. 
Und man foll dabei nicht wählen, weder das Gute noch das 


*) In Folge der neueften Geſetzgebung wird der Zehent bald nur nech eine 
Antiquität ſeyn. 
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Schlechte, noch Eines mit dem Andern vertaufchen. Im Ball es 
aber Einer vertaufcht, ſoll das Vertauſchte und Eingetauſchte dem 
Herrn geheiligt feyn und nicht gelöfet werden. 

Auch im Chriftenthume wurde, nachdem die Berfolgungen 
aufgehört hatten, der Zehent zur Beftreitung der Beduͤrfniſſe des 
Eultus und zum Unterhalt der Kleriker eingeführt. Die Kirchen- 
väter des vierten und fünften Jahrhunderts ermahnen die Gläu- 
bigen bereitd zur Entrichtung der Zehenten an die Geiftlichen ; 
dasfelbe thun auch die Concilien.. Das zweite Concilium von 
Macon im Jahre 585 belegt diejenigen mit dem Kirchenbann, 
welche fich weigern, den Zehent zu entrichten. Die verfammelten“ 
Bäter fagen nämlich: „Göttliche Gefege trugen in der Sorge für 
die Priefter und Diener des Altared dem gefammten Bolfe auf, 
den Zehent von den Früchten zu entrichten, damit jene, durch 
feine Arbeit gehindert, um fo mehr zur vorgefchriebenen Zeit ihren 
geiftfichen Aemtern obliegen Fönnen. Diefe Geſetze beobachteten die 
Chriften in einer langen Reihe von Jahren unverlest; jetzt aber 
eigen fich faft alle Gläubige als Uebertreter diefer Verordnungen, 
indem fie die Erfüllung deſſen verfäumen, was doc) auf göttlicher 
Anordnung beruht, Daher befchließen und verordnen wir, daß 
iene alte Gewohnheit bei ven Gläubigen wieder hergeftellt werde, 
und das gefammte Volk den Kirchendienern den Zehent gebe; 
die Priefter follen ihn aber zum Nuten der Armen oder zur 208 
faufung der Gefangenen verwenden, und in ihren Gebeten dem 
Volle Frieden umd Heil erlangen. Wer fi) aber widerfpenftig 
gegen unfere fo heilfamen Verordnungen erweifet, foll für immer 
von den Gliedern der Kirche getrennt feyn.“ 

Im Abendlande war fehon in ver vorkarolingifchen Zeit das 
Zehentrecht in Uebung; bie fränfifchen Könige aber und indbe- 
fonder8 Karl der Große trugen zur Befeftigung vesfelben noch 
mehr bei. Karl der Große unterwarf nicht bloß feine eigenen 
Domainialgüter, fondern aud) Städte, welche der Ararialifchen 
Verwaltung unterftellt waren, der Zehentpflicht, und befahl ihnen 
die Abführung des Zehent an Die Kirchen, und zwar zum Unter- 
haft der Kirchenbeamten, mit einem Theil für den Bifchof, und 
mit einem für den Pfarrer; zur Erbauung und Herftellung der 
Kirchen und geiftlichen Gebäude und für die Armen, oder übers 
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haupts für die Zwecke der Wohlthätigkeit. Ludwig, der Fromme 
und Lothar, fo wie mehre PBrovincialfynoden wiederholten die von 
Karl, dem Großen, in Betreff des Zehent erlaffenen Berorbnungen 
und gaben über die Entrichtung vdesfelben jelbft nähere Ber 
ftimmungen. Außer dem SKirchenzehent gab es fchon frühzeitig 
auch. Zehente an die Laien, welchen diefe unter vwerfchiedenen 
Titeln erwarben. 

Aus diefem erhellet, daß dad Zehentrecht eines ber älteften 
ift, und von göttlichen und menfchlichen Gefegen feine Begründung hat. 
Zugleich gehet aber daraus auch die Pflicht hervor, den Zehent 
gewiflfenhaft zu entrichten. Wer denfelben ungerechter Weife zurück⸗ 
hält, hat fremdes Gut fich zugeeignet, und die That erfcheint um 
fo abfcheulicher, da gewöhnlich der eigene Pfarrer verkürzt wird. 
Was foll man aber von Kindern fagen, welche dem eigenen Vater 
das Brod ungerechter Weife entziehen? So ungefähr handeln 
Pfarrfinder, welche ihrem Pfarrer den Zehent zurüdhalten. Wenn 
das ungerechte Gut nirgends Segen bringt, fo muß insbeſonders 
dem auf folch fchändliche Weife Ermorbenen der Fluch des Him- 
mels folgen. Und doch, wie vielfältig find bier Betrügereien an 
der Tagesordnung! Wie oft wird der Zehent unregelmäßig gegeben! 
Wie oft wählt man dazu, was Gott eigens verbietet, das 
Schlechtere heraus? Wie viele Scheingründe erfindet man, um 
feine Betrügereien hierin zu entjchuldigen! Wie viele Mühe gibt 
man fich oft, wie viele Berfuche macht man, um fich diefer Pflicht 
gänzlich zu entziehen! — Wir laffen daher noch einige Beftimmungen 
folgen, nach denen der Zehent entrichtet werden muß. 

Die Zehentpflicht trifft nach dem geiftlichen Rechte als Reallaft 
alle jene, welche in dem pfarrlichen Zehentpiftrifte Gründe haben, 
ohne Unterfchied der Religion. Eben fo find auch Kirchen und 
geiftliche Gorporationen, fo wie felbft Pfarrer in Anfehung jener 
eigenthümlichen Gründe, welche in einem andern PBfarrbezirke 
liegen, von der Zehentpflicht nicht frei; die Zehentpflicht haftet auf 
dem Grund und Boden, oder vielmehr auf den Früchten, welche 
innerhalb des Diftrifts des Zehentberechtigten wachfen, und zwar 
fo oft, ald auf demfelben eine Aernte ftattfindet, wenn dieſes aljo 
auch mehr ald einmal im Jahre fi) wiederholt. Im Zweifel 
wird ein jedes im Zehentbezirf gelegene Grundftüf als zehentbar 
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betrachtet. Wird ein Ader nicht bebaut, fo kann der Zehentherr 
auch feinen Zehent davon fordern; werben hingegen Grunpftüde, 
die in der Brache gelegen find, angebaut, fo fann der Zehentherr, 
wenn nicht andere Beftimmungen entgegen ftehen, auch den Zchent 
davon fordern. \ 

Der Zehenthold foll nicht böswillig eine Beränderung mit 
feinem zehentbaren Grundftüde vornehmen, fondern getreulich ven 
Zehent entrichten; jedoch Fann der Zehentherr dem Zehentpflichtigen 
nicht vorfchreiben, wie er fein Grundſtück bebauen fol. Die Ber- 
änderung der Geftalt des Grundftüdes hinfichtlich des baulichen 
Standes kann dem Zehentherrn nichts fchaden; nur folgt in einem 
ſolchen Falle das Zehentrecht der veränderten Gultur des Bodens, 
Die Zehentholde find nicht fchuldig, den Zehent in die Scheune 
des Zehentberechtigten abzuführen, wenn nicht befonvere Beftimmun- 
gen hiezu verpflichten. 

Der Zehenthold darf nicht eher feine Früchte vom Felde ab» 
führen, als bis der Zehentherr ausgezehntet hat, jedoch genügt 
die bloße Anzeige von der beabfichteten Heimführung der Früchte. 
Ericheint der Zehentherr oder fein Bevollmächtigter am beftimmten 
Tage nicht, fo darf der Zehenthold einführen, und hat nur den 
Zehent gewiffenhaft ftehen zu laffen. 

Beim Blutzehent ift das junge Vieh nicht eher abzuliefern, 
ald bis es ohne die Mutter leben kann. Die Befugniß, den 
Blutzehent zu nehmen, erftredt fich in der Regel auf alle Arten 
von Thieren, welche zur Haus» und Peldwirthichaft gehören; 
indeß beftimmt hierüber das Ortsherkommen das Nähere, Der 
Regel nach muß das zehentbare Vich von einem Jahre auf das 
andere aufgezählt, und darnach das zehnte Stüd geliefert werben. 
Die vor der wirklichen Auszählung verendeten Stüde werben bei 
der Berechnung des Blutzehents nicht mitgezählt. 

Für Ausfaat, Bebuuungsfoften und andere Laften ift der 
Zehentherr feinen Erſatz zu leiften ſchuldig. 

Wenn ein Grundftüd in Pacht gegeben wird, fo iſt ver 
Pächter und nicht der Eigenthümer zehentpflichtig.. Hat der vorige 
Beſitzer oder Pächter den Zehent nicht entrichtet, fo ift der Nach: 
folger nicht fehuldig, den rüdftändigen zu geben, weil ſich der 
Zehent nur auf die Jahrederträgniffe erftredt. Die Erben aber 
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find verbunden, den rüdftändigen Zehent ihres Erblaffers zu 
erſetzen. 

Nach geſchehener Ausſteckung oder Ausmeſſung des Zehent iſt 
der Zehentherr ſchuldig, den Zehent innerhalb 4—5 Tage vom 
Felde wegzuräumen, und der Zehenthold darf während diefer Zeit 
fein Vieh auf das zehentbare Grundftüd treiben, 

Neuriffe find auf eine gewiffe Zeit .gehentfrei. In Bayern 
befteht das Geſetz, daß alle öden Gründe, welche Fultivirt werden, 
25 Jahre Zehentfreiheit genießen follen. 

Der Zehentherr ift befugt, im Stabel noch einmal auszu- 
zehnten, wenn er Bewelfe hat, er fei verkürzt worden. Wird der 
Zehenthold dabei als in der Echuld befunden, fo bezahlt er die 
auf-die neue Auszehntung erlaufenen Koften; widrigenfalld trägt 
fie der Zehentherr, der überdieß, wenn er die zweite Auszehntung 
ohne genügfamen Verdacht, oder gar nur aus Haß und Neid 
vorgenommen hat, auch noch fonft geftraft werden Fann. 

Bon der Zehentpflicht kann man wieder frei werben: durch 
ein Privilegium, welches nach den Defretalen der Papſt ertheilen 
kann; durch Vertrag, durch Verjährung und Gewohnheit. Was 
die Gewohnheit betrifft, gilt in Bayern der Grundfaß, daß man 
von dem weltlichen Zehent innerhalb dreißig, und von dem geift- 
lichen innerhalb vierzig Jahre befreit wird, wenn anders fonft 
alle zu einer rechtmäßigen Gewohnheit erforberlichen Requifite 
vorhanden find. Bei der Verjährung ift ebenfalls zwifchen dem 
geiftlichen und weltlichen Zehent ein Unterfchied; bei dem letztern 
gelten nämlich die gewöhnlichen Regeln der Verjährung: bei dem 
erftern ‚aber wird gegen den Pfarrer eine Zeit von vierzig, und ohne 
Titel eine Zeit von unfürdenflichen Jahren, gegen Andere eine Zeit 
von zehn, und unter Abmwefenden von zwanzig und ohne Titel von 
vierzig Jahren zur Verjährung erfordert. (cf. Müllers Kirchenlerifon.) 


32. Pflicht bei Verträgen überhaupt. 


Niemand ift, dringende Fälle ausgenommen, fchuldig dem 
Nächften fein fauer erworbened Eigenthum umfonft zu überlaffen, 
oder umfonft für ihn zu arbeiten und feine Leibes - und Geiſtes— 
fräfte für ihm anzuſtrengen. &leichviel wäre Jeder unter une 
einzeln und für fich betrachtet ein fehr beflagenswerihes Geſchöpf, 
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wenn er auf die Hiffleiftung feiner Nebenmenfchen nicht rechnen 
dürfte. Denn Niemand, ift er noch fo reich und angefehen, kann für 
ſich allein die mannigfaltigen Güter und Vortheile ſich verfchaffen, 
die ihm zu einem bequemen Leben: nöthig find. Der König bevarf 
dazu feiner Untertanen, der Herr feiner Bedienten u. f. w. Nur 
durch Bereinigung vieler Kräfte und gegenfeitige Dienftesleiftung 
gebeihet das allgemeine Wohl. Daraus ergibt ſich der ungemein 
große Bortheil des gefelligen Lebens, und die weife Güte des 
himmlifchen Vaters, der Menfchen mit Menfchen durch gefellfchaft- 
liche Bande fo genau verbunden hat. Daraus erhellet aber auch 
die Wichtigfeit der Verträge, die gleihfam das Band find, wos 
durch die menfchliche Gefellfchaft zufammen gehalten wird. Denn 
Verträge find nichts anders al8 Uebernahme gewiſſer Verbindlich“ 
feiten unter Zuficherung entfprechender Gewährleiftungen. 

Von fo großem Bortheil die Berträge im allgemeinen 
für die menfchliche Gefelfchaft find, fo Fönnen fie doch burch 
Mißbrauch dem Nächften auch viel Schaden zufügen. Damit nun 
die Verträge jedes Mal gerecht feien und durch fie Niemand 
beichädiget werde, ift nothwendig, daß man 

1) mit Vorficht bei Abſchließung derſelben zu Werke geht. 
Man darf Andern das nicht verfprechen, deſſen Erfüllung Sünde 
oder Verlegung anderer Pflichten feyn würde; man darf das 
nicht zum Gegenftande des Vertraged machen, worüber wir feine 
Gewalt haben, und endlich fih auch zu Nichts verpflichten, was 
unfere Kräfte überfteigt, und wir bei beßtem Willen zu leiften nicht 
Im Stande wären. In all diefen Fällen würde, wie auf der 
Hand liegt, derjenige betrogen und alfo auch mehr oder weniger 
befchädiget, der fich mit einem Solchen in einen Bertrag einließe. 
Die follen insbeſonders diejenigen Handwerfer oder auch Dienft- 
boten erwägen, die ſich zu Arbeiten und Gefchäften verpflichten, 
wozu fie die Fertigkeit nicht befigen. Dann wollen wir aber aud) 
jene warnen, die fich in Aemter eindrängen, ungeachtet fie wiffen, 
dag fie den ihnen dabei obliegenden Pflichten nicht gewachfen find, 
weil es ihnen entweder an geiftigen oder leiblichen Kräften fehlt. 
Wie viel Schaden vorzüglich die letztern dadurch nicht bloß einzelnen 
Perſonen, fondern ganzen Genoffenfchaften an den edelften Gütern 
jufügen, weiß alle Welt. Darum frage fich ein Jeder, der einen 


220 Artifel XXXIV. 


Vertrag einzugehen die Abficht hat mit allem Ernfte, ob das, 
wozu er fich anheifchig machen will, erlaubt fei, und ob er auch 
im Stande fei, das Berfprochene zu leiften. Der Ehrift muß 

2) die Verträge mit Redlichfeit vollziehen. Jeder: 
mann weiß, was reblich feyn heißt, und wäre nur die Uebung 
diefer Pflicht eben fo allgemein, als fie allenthalben befannt ift. 
Aber der handelt nicht revlich mit feinem Nächften, der bei den 
Verträgen, die er mit ihm fchließt, nur die geheime Abficht hat, 
feine finnliche Begierde zu befriedigen, oder mit des Andern Schaden 
ſich unerlaubte Vortheile zuzumenden, oder der in den Künften der 
Falſchheit geübt, von jedem Mittel, wäre ed auch das fchändlichfte, 
Gebraudy macht, um feinen Endzweck zu erreichen. Redlich handelt 
nicht der Berführer, der einer unerfahrnen, leichtgläubigen Perſon 
unter den heiligften Schwüren die Ehe verfpricht, die er doch mit 
ihr einzugehen Feineswegd Willens iſt; redlich handelt derjenige 
nicht, der beim Tauſch oder Verkauf die geheimen Fehler feiner 
Waare gefliffentlich verbirgt und fie leugnet; wer der Unwiſſenheit 
feines Bruders fich bedient, ihn zu betrügen; ein Derfprechen ihm 
ablodt, dad er nimmermehr gemacht haben würde, wenn er dad 
Geſchäft, wovon die Rede ift, in feiner wahren Geſtalt durchichauet 
hätte; der den Vergleich, welchen er mit feinem Nächften eingehen 
will, nur immer in der für ihn amziehenden Seite zeigt, das für 
ihn Nachtheilige aber auf alle Weife feinen Bliden entzieht; der 
mit feinen Ausdrüden nicht jenen Sinn verbindet, welchen ber 
Andere nach den gewöhnlichen Sprachregeln darin findet: der alfo, 
wie man zu jagen pflegt, feine Worte auf Schrauben ftellt, in ver 
Abfiht, dag ihm Ausflüchte übrig bleiben, fein Verſprechen nicht 
erfüllen zu dürfen. Doch wer fann all die Kunftgriffe aufzählen, 
wodurch eigennügige Menfchen die Revlichkeit bei ihren Verträgen 
verlegen. Bor allem dem hütet fich der wahre Ehrifl, Er bevenkt 
vielmehr, daß er bei feinen Verträgen mit einem Bruder zu handeln 
habe; er erinnert ſich des allfehenden Auges Gottes. Und darum 
ift er mit Abſcheu erfüllt gegen alle Ränfe und Betrügereien. — 
Die Verträge müffen endlich 

3) Mit Gewiffenhaftigkeit erfüllt werden Die 
Kinder diefer Welt find oft fehr freigebig mit ihren Verfprechungen, 
ohne fi) nachher weiter darum zu befümmern, was ihr Nächfter 


Dieb, Diebftahl ıc. 221 


nunmehr von ihnen zu erwarten berechtiget ift. Sie leihen und 
borgen, und denken zur beftimmten Zeit der Wiederbezahlung nicht 
daran, ihrer Verbindlichkeit Genüge zu leiſten. Sie nehmen von 
Andern Dienftleiftungen an; aber wenn fie aufgefordert werben, 
auch ihrer Seit die verheißene Pflicht zu erfüllen, haben fie 
hunderterlei Ausflüchte. Nicht fo der wahre Chriſt. Iſt einmal 
ein Vergleich abgefchloffen, fo befchäftiget ihm nichts mehr und 
angelegenheitlicher als feinem Werfprechen im ganzen Umfange 
auf dad genauefte nachzufommen. Weit entfernt, Unmöglichkeiten 
zu verurfachen oder fälfchlicy vorzugeben, thut er vielmehr Alles, 
was in feinen Kräften ift, die Erfüllung feiner Berbindfichfeiten 
möglich zu machen und in Thaten zu verwandeln. 

Möchten alle in diefer Weife handeln und bei Schließung 
ihrer Verträge von diefem Geifte durchdrungen ſeyn, dann würde 
bald dad gegenfeitige Vertrauen wieder zunehmen und mehr Ges 
techtigfeit auf Erden wohnen. 


33. Einige der gewöhnlihften Arten von Verträgen, 
durh welche, wenn die vorhandenen gefeglihen Be 
ſtimmungen nicht genau eingehalten werden, der Nädhfte 
in feinem Eigenthbume beeinträchtiget wird. 
a) Bon der Schanfung. 

Durch die Schanfung trägt Jemand fein ihm eigened Recht 
an einen Andern über, ohne dafür etwas Anderes zu empfangen. 

Wer einmal etwas gefchenft hat, ift verpflichtet, das gefchenkte 
Gut auch dem, welchem er ed gefchenft hat, ausguliefern, widrigen 
Falles würde er unrecht handeln, und gleichfam fremdes Gut 
jurüdhalten. Deßwegen hat audy der, welcher das Geſchenk ange: 
nommen, dad Recht, die gefchenfte Sache zu fordern. 

Was einmal verfchenft ift, kann der Schenker einem Dritten 
nicht mehr zuwenden; denn fremde Dinge laffen ſich nicht ver: 
ſchenken. Jenes iſt aber durch die erfte Schenfung bereits in das 
Eigenthum eines Andern übergegangen. 

Mündel und: Unmündige Fünnen feine Schanfungen machen, 
ausgenommen zu frommen Zwecken; deßgleichen ‚nicht Gemeinde: 
verwalter als ſolche und Verſchuldete. Wer von folchen Perſonen 
Schanfungen annimmt, ift zur Rüderftattung verpflichtet. 


222 Artikel XXXIV. 


Uebrigens kann eine Schanfung auch widerrufen werben, 
und zwar a) wegen ungewöhnlich großer Undankbarkeit des Schanf: 
nehmer; b) wenn der Schanfgeber Nachkommenſchaft erhält; 
c) wenn durch die Schanfung das den Kindern gefegmäßig zu— 
kommende Erbtheil gefchmälert würde. Dieß ift aber nur zu wer: 
ftehen von den Schanfungen unter Lebendigen; denn alle Echanfungen, 
die erjt mit dem Tode des Schanfgebers in Wirffamfeit treten 
follen, find immer widerruflich. 

Aus diefem erhellet, daß auch bei Schanfungen gar manche 
Ungerechtigkeit mit unterläuft. Daß insbefonders jene Gefchente, 
welche fogenannte verliebte ‘Berfonen fi machen, aus einer fehr 
fchmugigen Duelle hervorgehen, und daher um fo weniger mit 
gutem Gewiffen angenommen und behalten werben fönnen, da fie 
oft nur Ketten find, wodurch man an die Sünde gefchmiedet wir, 
liegt am Tage. Dieſe Gefchenfe find noch eine um fo größere 
Ungerechtigkeit, wenn darüber Jemand Schaden leidet, was der 
Fall ift, wenn 3. B. ein Sohn feinen Eltern Manches entzieht, 
um feiner ihm anhängenden Berfon fogenannte Andenfen zu geben, 
oder wenn gar ein Ehemann und Familienvater folch geheimen 
Anhang hat. 

b) Bom Leihen. (commodatum.) 

Borgen und Leihen ift im Grunde nicht das nämliche; daher 
bezeichnet man im Lateinifchen jene® mit Mutuum, diefe® mit 
Commodatum,. Borgen heißt nämlich Jemanden eine Sache als 
eigen überlafjen, mit der Berbinvlichkeit, daß er eine Sache von 
der nämlichen Art und Güte zur beftimmten Zeit dafür wieder 
zurüdgebe; durch das Leihen aber überträgt man Jemanden bloß 
ein Nugungsrecht einer Sache oder Perſon (z. B. feines Knechtes) 
auf eine beftimmte Zeit und Art, jedoch mit Vorbehalt der Sub- 
ftanz derſelben. Daher Fönnen nur jene Dinge geliehen werden, 
welche durch den Gebrauch fich nicht verzehren. Dabei ‚gelten 
folgende - Grundfäge: 

1) Der, dem geliehen wird, darf dad Geliehene, nicht anders, 
noch länger gebrauchen, als e8 ihm vom Herrn der Sache ge- 
ftattet if. Demnach darf du ein Pferd, das dir zum Reiten 
auf eine Stunde geliehen ift, nicht zwei ‚Stunden herumjagen; 
auch ift es dir nicht erlaubt, dasfelbe an einen Wagen zu fpannen. 


Dieb, Diebftahl ıc. 223 


2) Man darf das Geliehene nur fo weit abnuten, als es 
zum bewilligten Gebrauche nöthig if. Werbirbt man mehr aus 
eigener Schuld, fo verlegt man das Recht des Leihenden, und 
muß ihm den Schaden erfegen. Für einen bloßen Zufall jedoch 
braucht man nicht einzuftehen: doch muß man die Koften tragen, 
ohne welche der Nutzungsgebrauch nicht möglich ift, 3. B. man 
muß das geliehene Pferd futtern. 

3) Wenn das Gelichene fo ſchadhaft ift, daß dem, welchem 
es geliehen wird, ftatt ded Nutzens vielmehr Schaden entftehet, fo 
ift derjenige Urheber davon, und auch fhuldig den Schaden zu 
erfegen, welcher wiſſentlich Solches ausleihet, 3. B. Jemand leihet 
Jemanden ein fo unbändiges Roß zum Reiten, von dem der Eigen- 
thümer voraus weiß ober doch wiſſen kann, daß es durchgehet und 
den Reiter abwirft. Den daraus hervorgehenden Schaben, 3. B. 
die Kurkoften für den Berunglüdten, hat nun der Eigenthümer 
zu bezahlen. 

Wer fieht aus diefem nicht, daß man auch beim Leihen gar 
oft den Nächſten beeinträchtet, und ihm an feinem Eigenthume 
Schaden zufügt ? 


c) Bom hinterlegten Gute. 


Wenn Jemand es eingeht, unentgeltlich ein fremdes Eigen- 
thum aufzubewahren, fo verpflichtet er ſich: 

1) Diefes anvertraute Gut mit dem nämlichen Fleiße zu ver- 
wahren, ald wäre es feine eigene Sache. 

2) Er ift nicht berechtigt, das ihm amvertraute Gut zu ge- 
brauchen, ausgenommen der igenthümer bat es ihm erlaubt, 
Du darfft alfo das Kleid, welches du von deinem Nächften auf- 
bewahrft, nicht anziehen. 

3). Er muß die nothwendigen Koften inzwifchen aufiwenden, 
um die anvertraute Sache zu erhalten; er muß z. B. das Pferd 
futtern.. Indeß hat folche Auslagen der Eigenthümer wieder 
zu erfeßen. 

4) Berdirbt die Sache durch feine Schuld, oder geht fie gar 
zu Grunde, fo muß.er Erfaß leiften; trägt er aber am Untergang 
der Sache keine Schuld, fo wird ihm der Erfag nicht, aufgebürbet. 

5) Für den Zufall muß der. Eigenthümer einſtehen, ausge⸗ 
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nommen der, welcher die Sache in Verwahr nahm, hat ſeine 
Befugniß überſchritten, ſo z. B. es wird ihm die Uhr aus dem 
Sacke geſtohlen, da er doch keine Erlaubniß hatte, ſie zu gebrauchen. 

6) Der, welchem ein Gut zum Aufbewahren anvertraut if, 
hat die Pflicht, ed dem Eigenthümer wieder zurüdzuftellen, eine 
Ausnahme findet nur ftatt: 

a) Wenn er gewiß weiß, daß die Sache geftohlen ift; 

b) Wenn er felbft eine ausgemachte Forderung an den Eigen- 
thümer bat. In diefem Balle dürfte er ſich durch das anvertraute 
But entfchädigen. 

c) Wenn er gerechte Beforgniß hätte, der Eigenthümer möchte 
die wieder erlangte Sache gegen die Gerechtigkeit mißbraudyen, 
3. DB. das Schwert, um den Feind zu tödten. 


d) Bon der Vollmacht. 


Wenn ich aus Vertrauen auf eined Andern Gefchiclichkeit und 
Freundfchaft diefem die Befugniß ertheile, entweder über mein 
Recht zu disponiren, oder eine mir obliegende Pflicht in meinem 
Namen zu vollziehen, und jener fich es zu thun verpflichtet, fo ift 
dieß eine Vollmacht. Die Uebertragung einer foldhen Vollmacht 
heißt eine Commiffion; dad, was man zu thun fommittirt, heist 
ein Geſchäft; der, welchem es fommittirt wird, heißt Kommiſſär 
oder Bevollmächtigter; der es kommittirt, heißt Kommittent ober 
Principal. 

Beide, fowohl der Kommittent ald der Kommiffär, können ſich 
der Ungerechtigkeit fchuldig machen, wenn fie ihre Pflichten ver- 
letzen. Es liegt aber | 

I. Dem Kommiffär ob: 

1) Er darf nicht willführlich, noch zu feinem Nutzen, fondern 
muß bloß nach dem Wunfche und zum Nuten des Kommittenten 
fi der erhaltenen Vollmacht mit größtem Fleiße bebienen. 

2) Er darf umd kann auch gültig nichts unternehmen, als 
wozu und wie ihm die Vollmacht gegeben ift. 

3) Er darf ohne Einwilligung des Principals feine Boll- 
macht nicht auf: einen Dritten übertragen, fondern muß das Ger 
fchäft ſelbſt beforgen, well der Kommittent ſich im Kommittiren 
auf feine perfönliche Gefchiklichfeit und Freundſchaft verließ. 
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4) In Erfüllung feiner Kommifjion verbindet er nicht ſich, fon- 
dern feinen Principal, und auch Andere verbindet er nur gegen diefen, 
weil er Alles im Namen und mit der Vollmacht desfelben thut. 

5) Meberfchreitet er feine Vollmacht, fo thut er Alles auf 
feine. Gefahr, und verbindet nur fich, nicht feinen Principal. 

6) Zulegt muß der Kommiffär feinem Principal Rechenfchaft 
geben, wie er Alles gethan habe. 

ID. Der Kommittent ift verbunden: . 

1) Seinem Kommiffär alle Koften zu erftatten, welche er aus 
erheifchender Roth umd zu defien Nugen in der Entrichtung feines 
Gefchäftes ausgelegt hat. 

2) Auch den Schaden muß er ihm erfegen, welchen er ihm 
durch feine Kommifjion verurfacht hat; denn der Kommiffär ver- 
band fich nur zu perfünlichen Dienften. 

3) Eine Ehrenvergeltung (Honorar) für geleiftete Dienfte ift 
man zwar nicht ftrenge fchulvig; es geziemt fich aber für Boll- 
bringung wichtiger Gefchäfte eine foldhe zu geben, wenn man 
anders dazu wohlhabend genug ift. 


e) Bom Kauf und Verkauf. 


Eine Menge von Uingerechtigfeiten gefchehen im Kauf und 
Berfauf. Daher muß man die hiebei ftattfindenden rechtlichen 
und moralifchen Vorfchriften genau fennen und einhalten. Es 
gelten aber hiebei folgende Grundfäge: 

Der Kaufvertrag ift abgefchloffen mit der Einwilligung ; aber 
das Eigenthum über die-angefaufte Sache. überträgt man erft bei 
der Uebergabe derfelben, oder wenn der Anfäufer ein Unterpfand, 
oder fein Wort gibt, zu bezahlen. Obſchon aber die Sache dem 
Käufer noch nicht übertragen ift, fo gehet doch ihn bie Gefahr 
einer gekauften Sache ſchon an. Daher gehet ihn der Schaden 
an, der inzwifchen die gefaufte Sache trifft; aber auch der Bor: 
theil gehört feyn. Eine Ausnahme findet nur flatt, wenn ‚man 
ausdrücklich das Gegentheil beftimmt hat, oder wenn ber Ber: 
fäufer die Auslieferung der Sache verzögerte, oder auch wenn ber 
Verkäufer Schuld ift, daß der verfauften Sache ein Schaden 
juging. Uebrigens kann fich der. Verkäufer die Früchte bevor 


behalten, bis der. Kaufpreis erlegt ift. 
Wiſer, Leriton f. Prediger. IV. 15 
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Kauft Jemand mit fremdem Gelde in feinem Namen, fo wird 
das Gefaufte nichts defto weniger fein Eigenthum. Cine Aus- 
nahme fände nur ftatt, wenn dad Geld Kirchen, Unmündigen oder 
Soldaten gehörte. 

Soll ein Kaufvertrag giltig feyn, fo muß er fowohl.den Kauf: 
preis, als die gefaufte Sache wenigftend dem Maße nach angeben. 

Gibt Jemand einen Pfandichilling, fo kann der Käufer, wenn 
er fein Pfandgeld verlieren will, auf den Gontraft verzichten. 
Anders aber verhielt e8 fich, wenn der Pfandfchilling zur größern 
Sicherheit des abgeichloffenen Vertrages gegeben wäre. 

Iſt von der Obrigfeit eine Berfaufstare feftgejegt, fo müſſen 
fih Alle daran halten. Gibt e8 feine Tare, fo fol nach billiger 
Schägung verfahren werben, wobei zu bemerfen ift, daß es bei 
außgergewöhnlichen Gegenftänden eine ‚größere Freiheit gibt in Ber 
fimmung des Preiſes ald bei gewöhnlichen, allgemein nöthigen 
Dingen. Iſt durch den Kaufpreis ein Theil um mehr ald bie 
Hälfte übervortheilt, fo fann er den Kauf gerichtlich annulliren 
laffen; ift er hingegen um weniger aid die Hälfte übervortheilt, 
fo Fann der Kauf zwar nicht gerichtlich annullirt werden: aber 
der Andere Theil ift im Gewifjen verpflichtet, dem Uebervortheilten 
billigen Erfag zu leiften. Uebrigens darf der Käufer eine Waare, 
welche ihm freiwillig zu einem geringern ald dem niedrigften Preiſe 
angeboten wird, und zwar bis zum Dritttheil des niebrigften 
Preifes, anfaufen. Dagegen darf der Verkäufer nicht zu einem 
höhern ald dem rechtmäßigen Preiſe verkaufen, follte auch ver 
Anfäufer die Waare, wegen feines großen Berlangend, fie zu 
befigen, gerne fo theuer bezahlen. Cine Ausnahme findet aber 
ftatt, wenn der Verkäufer wegen feiner Anhänglichkeit an dieſen 
Gegenftand ſich ungerne davon trennt. 

Wird eine Sache gerichtlich verkauft, verfteigert oder zum 
Verkaufe herumgetragen, fo kann man fie um jeden Preiſe Faufen. 
Dabei muß jedoch jeder Betrug ferne ſeyn, fowohl von Seite des 
Berfäuferd, wenn er 3. B. Berfonen beftellen würde, die nur zum 
Scheine mitfchlagen; als des Käufers, wenn. diefer z. B. durch 
Bitten, Drohungen oder auf andere unrechte Weije die Uebrigen 
vom Mitbieten abhalten würde. 

Es ift umerlaubt, daß Jemand eine Sache unter der ausdrüd- 
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lichen oder ftillfchweigenden Bedingung verkaufe, diefelbe ſoll ihm 
zu einem geringern Preiſe wieder verfauft werden. “Diefen Ber 
trag pflegen die Moraliften Mohatra zu nennen. Ungerecht ift es 
ferner, wenn Jemand die Einbringung anderer Waaren verhindert, 
damit die feinigen deſto theuerer vwerfauft werden; beßgleichen 
auch, wenn eine Perfon oder wenn mehre zufammen alle Waaren 
auffaufen, und gegenfeitig übereinfommen, fie um theuerern ‘Preis, 
als wozu die Waaren ohne Monopol gefommen wären, zu verkaufen, 

Verkauft man befchädigte Waaren, und der Schaden iſt in 
der Subftanz, fo ift der Kauf nichtig, oder der Berfäufer muß 
dem Käufer wenigftend den Schaden erfegen. Befteht der Schaden 
in der Duantität, fo muß er ebenfalld gut gemacht werben; befteht 
endlich der Schaden in der Qualität und ift er nicht fichtbar, fo 
muß der Verkäufer darauf aufmerffam machen, außer er erklärte, 
daß er die Sache verkaufe, wie fie wäre, gleichwie Solches auf 
Zahrmärkten zu gefchehen pflegt. If hingegen der Fehler leicht 
zu erfennen, fo braucht man nicht darauf aufmerffam zu machen; 
man müßte denn von der Unwiſſenheit oder dem Irrthume des 
Ankäufers ficher feyn. 

Die Commiffionäre, welche für Andere Dinge verkaufen, dürfen 
den erhaltenen Mehrbetrag nicht für fich behalten, follte ver Eigen- 
thümer auch den Preis beftimmt haben, um den er die Sache 
ablaffen wolle; fie dürfen nur den Lohn für ihre Mühewaltung 
für fi nehmen. Nur der Ball macht eine Ausnahme, wo die 
Umftände leicht fchließen laffen, der Eigenthümer ſchenke ihnen den 
ganzen gemachten Gewinn. Dasfelbe gilt auch für die, welche 
für Andere Anfäufe machen. 

Wenn eine Sache an zwei verkauft worden ift, jo erlangt 
derjenige das Eigenthum, dem fie nach der. Bezahlung des. Kauf- 
preifes übergeben worden iſt. Hat aber ein Soldyer in fchlimmer 
Abficht gekauft, d. h. ift ihm bekannt, daß diefe Sache ſchon ein 
Anderer gekauft habe, fo muß er fie ihm — (cf. Der 
Beichtvater v. bi. Liguori.) 


f) Bom Pachten oder Miethen. 


Pachten oder Miethen heißt ſo viel, als mit Einem überein⸗ 
kommen, daß er ein beſtimmtes Nutzungsrecht rt Sache ober 
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feiner Kräfte für einen beftimmten Preis (Pachtſchilling) einem 
Andern übertrage. 

Damit fich hier kein Theil einer Ungerechtigkeit ſchuldig mache, 
müffen folgende Grundfäge beobachtet werben: 

4) Der Bermiether erfüllt feine Pflicht, wenn er dem Pächter 
es nur möglich macht, die gemiethete Sache zu gebrauchen, wie 
ausgedungen war; wenn diefer davon feinen Gebrauch macht, 
fo ift e8 feine Schuld, er hat nichts defto weniger den Pacht: 
fchilling zu erlegen. So ift ed 5. B. fein Grund, den Pacht: 
fchilling zurücdhalten zu wollen, weil man das gemiethete Feld hat 
brach liegen laffen. Es muß aber der Vermiether Sorge treffen, 
daß die vermiethete Sache dem Pächter jenen Nugen, der die 
Hauptabficht des Vertrages war, möglicher Weife ‚bringen Fönne. 
Daher muß er die Sache während der Dauer des Pachtes in 
nugbarem Stande erhalten, z. B. die Baufälle eines vermietheten 
Haufes wenden; denn wird die vermiethete Sache zum Gebrauche 
untauglich, fo braudyt der Pächter feinen Pachtſchilling mehr zu 
entrichten. . Auch den Schaden, der aus bloßem Zufall an einer 
Sache entfteht, muß der Vermiether tragen; denn die vermiethete 
Sache bleibt immer fein Eigenthum. Gehet daher die vermiethete 
Sache zu Grunde, fo. ift der Pächter zu Nichts verpflichtet, außer 
er ift Schuld am Untergang der Sache. Auch ift zu bemerfen, 
daß der Bermiether dem Pächter die Mängel feiner vermietheten 
Sache anzuzeigen habe, falls diefe von der Art find, daß dem Pächter 
daraus ein Schaden zugehen koͤnnte. Endlich muß der Eigenthümer 
alle außerorventlichen nüglichen Auslagen, welche der Pächter auf 
die gemiethete Sache verwendet hat, wieder erfegen. 

2) Der Pächter darf feinen andern Gebrauch vom Pachtrechte 
machen, als bedungen worben iſt; er: kann ed aber an einen Andern 
wieder vermiethen; denn es ift fein Eigentum. Er muß die Sub- 
ſtanz der Sache umverlegt laffen, und fie nach Ablauf der bedunge- 
nen Zeit wieder zurüderftatten. Wenn ein Zufall die Nugung 
vereitelt, 3. B. wenn man ihm die Nepfel von dem gemietheten 
Baume ftiehlt, oder der Hagel die Frucht zerftört, fo fällt dem 
Pächter der Schaden anheim. Indeß ift es billig, daß der Eigen- 
thümer dem Pächter bei außerorbentlichen —— Ermäßigung 
deöd an ig eintreten läßt. 
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3) Der Pacht gehet mit der ausbedungenen Zeit zu Enbe. 
Außerdem aber hört der Pacht auf. 

a) Wenn der Pächter den Pachtfchilfing innerhalb zwei 
Jahren nicht bezahlt. 

bh) Wenn der Vermiethende durch eine außerſte Roth ges 
zwungen wäre, feine Sache zurüdzunehmen. 

c) Wenn die vermiethete Sache verkauft wird. 

d) Wenn der Pächter die gemiethete Sache auf fündhafte 
Weiſe mißbraucht. 

Nach diefem kömmt noch die Frage in Erwägung, ob eine 
Herrfchaft dem Dienftboten, welchen fie gedungen, der aber franf 
geworden ift, den vollen Lohn zu geben ſchuldig if. Die Theologen 
nehmen allgemein an, daß dazu feine Berbindlichfeit vorhanden 
ſei; auch die Kurfoften zu tragen, ift die Herrfchaft nicht ſchuldig, 
außer der Dienftbote befindet fich in einer großen Roth. 


g) Dom Wecfelgefhäfte. 


Das Wechfelgefchäft (cambium) findet ftatt, wenn ein Wechsler 
um einen Gewinn einem Andern Geld umfegt. Es fann dieß auf 
mehrfache Weife gejchehen. 

a) Man wechfelt Fleinere Münzen gegen größere ein, ober 
umgefehrt (cambium minutum). 

b) Man ftellt Wechfelbriefe aus (cambium per litteras), wenn 
der Wechsler an einem Drte baares Geld erhält, um ed an einem 
andern wieder auszuzahlen. 

c) Der Wechsler zahlt einem Andern an feinem Wohnorte 
Geld aus, um ed an einem andern Drte wieder zu erhalten. 

Alle diefe Arten Wechfel find erlaubt; hingegen der fogenannte 
trodene oder erdichtete (siccum seu fictum), der darin befteht, daß 
man den Ort, wo das Geld empfangen werden foll, erbichtet, und 
dennoch den Gewinn fordert, ift ungerecht. 

Hiebei ift noch zu bemerken, daß, wer zufällig ein in feiner 
Subftanz falfches Gelvftüd, 5. B. Zinn ftatt Silber, eingenommen 
hat, ed nicht. wieder ausgeben darf; hat er es aber bereits gethan, 
fo iſt er zum Erſatze verpflichtet. 
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h) Bom Erbpacht und Leben. 


Der Erbpacht (Emphyteusis) ift ein Vertrag, durch welchen 
man dad Nußnießungsrecht von einer unbeweglichen Sache Jeman- 
den entweder für beftändig oder doch auf zehn Jahre mit ver 
Verbindlichkeit übergibt, diefelbe in gutem Zuftande zu erhalten 
und dem Grundhern zu gewiffen Zeiten eine beftimmte Reallieferung 
dafür zu leiften. Die fo übergebene Sache heißt man das Erb- 
rechtögut oder Erbzindgut; derjenige, welchem fie übergeben worden 
-ift, heißt Grundhold oder Erbzinsmann, und der fie ihm übergibt, 
Grundherr oder Erbleiheherr. Das, was der Grundhold. feinem 
Grundherrn zur beftimmten Zeit leiften muß, wird der Erbzind 
genannt; was dem Grundherrn aber nur bei jeder Veräußerung 
des Nupnießungsrechted oder der Vebertragung auf einen neuen 
Grundhold gegeben werden muß, heißt Handlohn. 

Bei dem Erbpacht ift ed freilich größtentheild nur auf dem 
Nutzen des Grundherrn abgejehen; aber er darf doch nie über 
den Preis der reinen Nupnießung hinausgehen: der Grundhold 
muß überhaupts noch fein gutes Auskommen haben. 

Der Grundhold ift fchuldig, den beftimmten Erbzins abzu- 
tragen. ntrichtet er diefen drei Jahre, oder wenn ed Kirchengut 
ift, zwei Jahre nicht, fo Fann der Grundherr dad Gut wieder an 
fidy nehmen. Diefen Erbzins ift der Grundhold auch dann noch 
ſchuldig zu entrichten, wenn dad Gut theilweife zu Grunde ginge 
(anders verhielte es fich bei gänzlichem Untergange vesfelben), oder 
wenn er einen beträchtlichen Berluft an den Früchten erleiden 
würde, wenn anders der Erbzind überhaupts ein mäßiger ift. 

Mit dem Erbpacht ift dad Lehen verwand, welches dadurch 
entfiehet, wenn der Landesherr Jemanden ein Gut unter der Ver: 
pflihtung perfönlicher Hörigfeit für den Lehensträger (Bafallen) 
übergibt. 

i) Bon der Wette und dem Spiel. 

Eine Wette findet ftatt, wenn zwei über eine Thatfache ftreiten, 
und übereinfommen, daß der, welcher Unrecht hat, dem Andern 
etwas Gewiffes bezahle. Soll eine Wette etwas Erlaubtes feyn, 
fo darf von feiner Seite ein Betrug ftatt finden; ed muß ins— 
befondere ſowohl die zu bezahlende Summe als die Ungewißheit 
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des Ausganges für beide Theile gleich feyn. Iſt demnach der 
eine Theil von der Wahrheit bereits überzeugt, fo darf er die in 
der Wette beftimmte Summe nicht behalten. Auch darf man nicht 
unter fündhaften Bedingungen wetten, 3. B. wenn zwei eine Wette 
eingingen, wer aus ihnen am meiften trinfen könnte. 

Spiele, die nur ded Vergnügend wegen oder aus Gefälligfeit 
gegen Andere um nicht zu hohen Preis gemacht werben, find nicht 
verboten. Dabei aber ift zu merfen, daß man dad, was man 
einem Kinde abgewinnt, wieder zurüdgeben muß. Mer fich im 
Spiele des Betruged oder unerlaubter Kunftgriffe bedient, muß 
ebenfalls den Gewinn wieder zurüderftatten. Die Glüdd » oder 
Hazardipiele find insgefammt verboten. Indeß braucht derjenige; 
welcher in folchen Spielen etwas gewonnen hat, den Gewinnft 
nicht zurüdzuftatten, bis ber Nichter ihm dazu verurtheilt bat. 
Auch ift der verlierende Theil zum Zahlen nicht verpflichtet, er 
müßte fich denn durch einen Eid dazu verbunden haben. 


k) Bon der Geſellſchaft. 


Eine Gefeltfchaft entfteht, wenn zwei ober mehre Perfonen 
ihr Geld oder ihre Thätigfeit zufammenthun, um den am Ende 
gemachten Gewinn gemeinfchaftlich zu theilen. Dabei ift zu bemerken: 

4) Man darf fih mur zu einem erlaubten Zwed verbinden. 

2) Die für das Gefchäft gemachten Auslagen und der dabei 
erlittene Schaden wird gemeinfchaftlich ‚getragen; die Gefahr aber, 
welche das beigefchofiene Gut läuft, fällt ganz dem Eigenthümer 
zur Laft. 

3) Bei der Thetlung erhält der Eigenthümer zuerſt fein 
Kapital, und hierauf wird der Gewinn getheilt, und zwar nach 
dem Berhältnifje der von dem Einen aufgewendeten Mühe und nach 
dem Betrage des Vortheild, welchen das Kapital gewährt hat, 
das der Andere beigefchofien. 

4) Die Gefellfchaft 1öst ſich wieder auf: a) wenn dad Ge: 
fchäft geendet oder die Zeit abgelaufen ift; b) durch gegenfeitige 
Einwilligung; c) wenn ein Glied ftirbt, weil die Geſellſchaft nicht 
auf die Erben übergehet; d) durch die Verbannung, ober den 
Eintritt in ein Kloſter; e) wenn ein Genofje wegen Krankheit 
oder wegen fonft einer triftigen Urfache feiner Pflicht nicht mehr 
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nachfommen kann; f) wenn das beigefchoffene Geld verloren gehet; 
g) wenn die Umftände fich fo ändern, daß bie Gefellfchaft ihren 
Zwed nicht mehr erreichen kann. 


1) Bom Pfande und von der Hypothek. 


Pfand nennt man den beweglichen Gegenftand, welchen ver 
Schuldner dem Gläubiger zur Sicherftellung der Bezahlung über- 
gibt; ift dieſer Gegenftand ein unbewegliches Gut, fo heißt es 
Hypothef. Dabei ift zu bemerfen, daß der Gläubiger ohne Ein- 
willigung ded Schuldners das Pfand nicht gebrauchen darf; wenn 
aber der Gebrauch dem Eigenthümer nichts fchavet, fo wird bie 
Einwilligung präfumirt. 


m) Bom Teftamente. 


Was die Teftamente betrifft, geben wir bier nur folgende 
Grundfäge an: 

1) Hinſichtlich frommer Stiftungen ift der Erbe den erkannten 
Willen des Erblaffes zu erfüllen fchuldig, wenn auch Feine äußern 
Beweiſe vorhanden find. 

2) Die Erblaffer find im Gewiſſen verpflichtet, nicht nur den 
Notherben, wie Söhnen, Eltern, Großeltern den gefeglichen Theil, 
fondern auch den armen Gejchwifterten fo viel zu hinterlaſſen, 
- als nöthig ift, um fie größter oder großer Noth zu entreißen. Es 
gibt jedoch Fälle, wo der Vater feine Kinder enterben kann, näm— 
lich wenn fie ihm nach dem Leben geftrebt, oder ihn am Teftiren 
gehindert, oder fonft fich eines groben Unrechtes an ihm ſich 
fhuldig gemacht hätten. 


34, Moraliſche Grundſätze hinſichtlich der Erbichaften. 
(Nah Hirfcher.) 

Ein Jeder weiß, daß er fterben wird. Wenn er nun auf 
fein irdiſches Beftsthum hinfchaut, fo fann er nicht umhin, die 
Frage zu ftellen: was foll nad) meinem Tode mit all dem gefchehen? 
Das Geſetz gewährt ihm die Verfügung über dasſelbe. Und nun, 
was joll er thun? Er fehe es ald ein wichtiges Recht an, über 
fein Befigthum verfügen zu dürfen, und als eine hohe Angelegenheit, 
ihm eine gottgefällige Beftimmung zu geben. Er elwäge alfo bie 
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Sache mit reblichem Herzen vor Gott, und. thue ed zu guter Zeit, 
Man bedarf hierzu eines Geiftes, der nicht von leiblichen Schmerzen 
niedergebrüdt if. Wer fich freut, über fein Befisthum für alle 
Fälle auf Gott gefällige Weife geforgt zu haben, wird mit feiner 
legtwilligen Verfügung, wenn er anders nicht Alles rein ben 
gefeglichen Beftimmungen überlaffen will, nicht zögern. Nur der 
Neid, der Geiz, die Todesfurcht verfchieben diefe Angelegenheit. 
Was die lestwillige Verfügung felbft betrifft, fo treffe er fie fo, 
wie er fie nach feinem Tode getroffen zu haben wünfchen wird, 
Es ift nichts Anders, als ob er nun eben fein ganzes Eigenthum 
auszutheilen hätte. Die Frage ift: wie foll er es verwenden? 
Bor Allen find vielleicht Angehörige da, deren Fürſorge von Gott 
ihm anvertraut ift. Natürlich muß er auch für den Ball feines 
Todes für diefe forgen. Unter diefe Angehörige find namentlich 
auch die zu zählen, die einen größeren Theil ihres Lebens hindurch 
mit ihren Dienften fi) ihm geopfert haben. — Nächft den Ange: 
hörigen gibt ed Bebürftige, denen er gerne geben mag. Nächit 
diefen ift es die öffentliche Wohlfahrt z. B. die Beförderung von 
Erziehung und Unterricht, die er ind Auge faßt u. f. w. 

Nach welchem Grundfage nun foll er, die verfchiedenen Pers 
fonen und Zwede, die fid) feiner Berüdfichtigung darftellen, be— 
denken? — Das ift bei Jedem anders und eigen. Bei dem Einen 
3. B., der bei feinem geringen Vermögen Kinder hat, bleibt wenig 
oder gar nichts, was er feinen treuen Dienftboten binterlafjen 
fönnte; bei dem Anderen, der reicher ift, etwas; bei dem Dritten, 
der reich und kinderlos ift, mehr — vielleicht viel. Dem Einen 
ftellen fich dringende Lofal- Bedürfniffe dar, dem Anderen mehr 
Rückſichten der allgemeinen Wohlfahrt u. f. w. Die allgemeinen 
Grundfäge der Gerechtigkeit und Wohlthätigfeit müfjen unter 
Rückſichmahme auf die befondern Verhältniffe die leitenden Grund: 
ſätze ſeyn. — 

Endlich, und damit der wohlerwogenen letztwilligen Ver— 
fügung keine Böswilligkeit hindernd in den Weg treten könne, iſt 
genaue Beobachtung der geſetzlich feſtgeſetzten Formen nothwendig. 
Wer wollte durch Nachläffigfeit hierin vielleicht bitteren Streit, 
und Vernichtung der beabfichtigten Zmwede wagen! — 

Was die Erben betrifft, fo hält fich der Ehrift vor Allem 
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von Erbfchleicherei fern. Wie? er follte durch Lift, durch Ber- 
leumdung, durdy Schmeichelei, durch Furcht, durch Berfprechen ıc. 
ein fremdes Gut an fich reißen, und dasfelbe einem Dritten, dem 
Natur und Bedürfnig nähere Anfprüche geben, rauben? Erb: 
fchleicherei ift Raub: um fo fchändlicher, je häßlicher die Künfte 
find, die angewendet werden, am fchändlichften, wenn man fidh 
der Religion als Dedmantel bedient. Matth. 23, 14. Aber 
nicht nur, daß fich der Ehrift von Erbfchleicherei fern hält, auch 
wo ihm ohne fein Zuthun eine Erbfchaft zufällt, bei welcher ver 
Erblaffer wieder Gerechtigkeit oder Billigfeit gehandelt hat, weigert 
er fih, folche anzunehmen. Gr vergütet durch feine Verzicht— 
leiftung die Sünde des Erblafierd. Verftößt die Erbfchaft nicht 
zwar überhaupt gegen Gerechtigfeit und Billigfeit, find aber vom 
Erblaffer Berfonen unberüdfichtigt geblieben, welche nach Gerechtig- 
feit oder Billigkeit auch hätten bedacht werden follen, fo gibt er 
den Uebergangenen aus freiem Antrieb, wie es ihm recht und 
billig zu ſeyn dünkt. — Iſt der Chrift für feine Perfon von 
dem Erblaffer übergangen, oder weniger, als er erwartet, berüd- 
fichtigt worden, fo hütet er fich wohl, den Erblaffer mit den Augen 
ded Eigennußes zu beurtheilen, und die Begünftigten zu baffen 
und zu läftern. Er vergießt nicht, daß im Allgemeinen der Ster- 
bende fein Eigenthum nach richtigeren Grundfägen vertheilt, als 
der Lebende, welcher, um gerecht und billig zu feyn, feine Habfucht 
verleugnen müßte. Vornehmlich ift e8 der Titel der Verwandt- 
haft, welcher oft (bei dem völligen Abgang aller fonftigen Berüd- 
fichtigungsgründe) höchft ungebührlich geltend gemacht wird. — 
Was der Ehrift ale Erbtheil empfängt, nimmt er mit Dank gegen 
den Erblaffer hin. Wer nicht Danf gegen ven Verftorbenen fühlt, 
ift des Erbes nicht werth. Aber insgemein find die Anfpruche- 
vollften und Ungenügfamften auch die Undankbarften. Natürlich. 
Die Selbſtſucht kann nicht lieben; und fo ift das Zurüdge- 
laffene in ihren Augen weiter nichts, als was der Todte nicht 
mitnehmen konnte; und was ihm (dem Hinterbliebenen) von 
Rechts wegen gebührt. 
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35. Was die Rüderftattung ift, und was dazu ver 
pflictet. 

Die Rüderftattung ift nach dem hl. Liguori ein Aft wechfel: 
feitiger Gerechtigkeit, wodurch der dem Nächften ungerechter Weife 
zugefügte Echaden wieder erfegt wird. Der Schabenerfag ift alfo: 

a) Ein Aft-der Gerechtigkeit, weil nicht alle Verlegung, 
welche dem Nächſten zugefügt wird, die Pflicht des Erſatzes auf: 
legt, fondern nur jene, wo ein Recht verlegt wird, welches ber 
Nächfte in Bezug einer Sache hat. 

b) Ein Akt wechfelfeitiger (commutativa) Gerechtigkeit, 
weil man feine Pflicht des Erfabes hat, wenn man bie gefehliche 
(legalis) Gerechtigkeit verlegt, die fi) auf die Rechte und Strafen 
nach den Geſetzen bezieht, oder die zu theilende (distributiva), die 
auf die Verdienfte der Perfonen fieht, fondern nur, wenn man bie 
wechfelfeitige verlegt, die den Werth der einem jeden gehörenden 
Dinge berüdfichtiget. | 

c) Die Gutmachung eines dem Nächften unrechtmäßiger Weife 
jzugefügten Schadens ; denn um unter einer fchweren Sünde zur 
Rüderftattung verpflichtet zu feyn, wird erfordert: daß man einen 
bedeutenden pofitiven und Außern Einfluß auf den Schaden des 
Nächften ausgeübt, und daß man eine große Ungerechtigfeit gegen 
den Beſitzer begangen habe. 

Die Pflicht des Wiedererſatzes entfpringt aus zwei Urfachen: 

1) Aus der ungerechten Wegnahme, wozu auch die ungerechte 
Befchädigung gerechnet wird; 

2) Aus dem ungerechten Behalten, wozu man auch die Ber- 
pflichtung aus dem Gontrafte zählt. 

Dabei ift noch zu unterfcheiden die fogenannte theologifche 
Schuld, welche fih auf das Gewiffen bezieht und eigentlich vie 
Sünde ausmacht, und die juridifche, welche ſich auf die Geſetze 
bezieht, und die wiederum in die weite (lata), die geringe (levis) 
und die geringfte (levissima) Berfchuldung zerfällt. 

Darnach fagen die Gotteögelehrten, daß wegen der bloß 
juridifhen Schuld Niemand im Gewiffen unter einer fchweren 
Sünde zum Erfah verpflichtet ift, wenn nicht auch eine ſchwere 
theologifche Schuld vorhanden ift; denn fol eine Verbindlichkeit 
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auf dem Gewiffen laften, fo muß das Vergehen mit Bewußtfenn 
begangen worden feyn, und fol dem Gewiſſen eine ſchwere Ver— 
bindlichfeit obliegen, fo muß auch eine ſchwere Sünde begangen 
worden feyn. Wer daher feinen Nächften zu befchädigen nicht 
beabjichtet und den Schaden nicht vorausfieht, ift zu Nichte 
verpflichtet. 

Bei einer läßlichen Sünden muß man unterfcheiven: 

a) Iſt fie läßlich wegen Geringfügigfeit der Sache, fo ift man 
unter einer läßlichen Sünde zur Nüderftattung verpflichtet. 

b) Iſt fie läßlich aus Mangel an voller Aufmerkjamfeit oder 
aud Mangel an vollfommner Einwilligung, fo befteht nach ver 
wahrfcheinlichern Meinung die Verpflihtung der Rücderftattung 
nicht, follte auch die Bedeutenheit der Sache vorhanden gewefen 
feyn. (Der hl, Liguori.) 


36. Woher es kömmt, daß fo wenige Ehriften das un- 
gerehte Out wieder erfegen, da fie es doch zu erfegen 
im Stande wären, und aud ihre Pflicht dazu Fennen. 


Eine der vornehmften Urfachen, warum die Wiedererftattung 
jo jelten geübt- wird, ift unftreitig die Neigung zur Ueppigfeit und 
Verfhwendung. Menfchen, die einmal hierin ihre Glüdjeligfeit 
fuchen, Fennen feinen andern Grundfag mehr, als diefen: Laſſet 
und ejfen und trinken 4. Cor. 15, 32. Man ift mit der einfachen 
Koft und Kleidung, bei der fich unfere Vorfahrer fo wohl befanden, 
nicht mehr zufrieden, fondern kleidet ſich Foftbar und führt einen 
guten Tiſch. Man will alle Tage in Freuden leben, alle Luft- 
barfeiten mitmachen, feine Gefellfchaft ausfchlagen und in ben 
Augen anderer Menfchen durch Aufwand glänzen. Der Arme will 
es dem Reichen nachthun, oft ihm fogar noch übertreffen. Diefe 
Lebensweife ift in unfern Tagen gleichfam zur andern Natur ge- 
worden. Wollte man nun das umgerechte Gut zurüdftatten, io 
müßte man feine aftereien einſtellen, von den Luftbarfeiten ferne 
bleiben: kurz eine ganz andere Lebensart wählen. Das koſtete 
Ueberwindung und Selbftverleugnung; das will man aber nicht, 
und jo Fömmt es auch. zu. feiner Zurüdgabe des fremden Eigen- 
thumes; im. Gegentheile, man zieht fortwährend fo viel als mögs 
lich desfelben an fih. Würden doch folche Menfchen nur die 
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Augen öffnen und auf die Zufunft fehen! Meint ihr denn, daß 
dieſes Schwelgen immer fortdauern wird? Wird nicht endlich 
euer Credit ganz und gar verloren gehen? Werben nicht euere 
Gläubiger endlich aufwachen, und mit Gewalt das Ihrige fordern? 
Werdet ihr ruhig dabei feyn, wenn ihr kaum mehr fo viel be- 
haltet, um euch und euere Kinder zu ernähren? Iſt ed denn ver- 
nünftig, um kurzer Genüße willen fich in einen langwierigen 
Kummer zu ſtürzen? Doch gefegt, ihr hättet den Nächften auf 
eine folche Art um das Seinige gebracht, daß euch die weltlichen 
Gefege zu Feiner Entfchädigung zwingen können, feid ihr denn 
nicht Ehriften, die nicht nur die bürgerlichen, fondern auch bie 
göttlichen Gefege, die an Vollftändigfeit jene weit übertreffen, zu 
halten verbunden find? Seid ihr nicht Ehriften, die aus der hl. 
Schrift willen, daß eine Zeit fommt, wo ein Jever empfangen 
wird, je nachdem er gehandelt hat im Leben, es fei Gutes oder 
Böjes? Wollet ihr eines flüchtigen Wohllebend wegen mit dem 
reichen Schwelger in jenen ewigen Beinen unausſtehliche Qualen 
leiden? Höret, was der hl. Geift über Jenen fagt, der fremdes 
Gut am fich bringt: Sein Brod wandelt fich inwendig in feinem 
Leibe in Natterngalle ; die Reichthümer, die er verfchlungen, wird 
er auöfpeien, und aus feinem Bauche wird Gott fie herausziehen; 
er wird aus Natternföpfen faugen, und der Natter Zunge wird 
ihn tödten; Alles, was er gethan, muß er büßen, und wird gleich: 
wohl nicht vertilgt; denn er hat zertreten und entblößt die Armen, 
Häufer geraubt, die er nicht gebaut. Hiob. 20. | 

Eine andere Duelle, woraus die Vernachläßigung der Wieder: 
erflattung fließt, ift eine unmäßige Begierde nach Reichthum. Auch 
in diefer Hinficht erfüllet fih das Wort des Apoftels: die da 
reich werden wollen, fallen in Werfuchung und Fallſtricke des 
Teufeld. und viele unnüge und ſchädliche Begierden, welche die 
Menfchen in Untergang und Verderben ftürzen. 1. Tim. 6, 9. 
Ein Menſch, der ſich einmal unter das Joch des Geizes hat 
bringen laffen, ift Tag und Nacht darauf bedacht, wie er Geld 
und Gut an ſich bringen kann, ohne zu fragen, was Gott, fein 
Gewiſſen und andere Menfchen dazu fagen werden. Begierig fieht 
er um fich ber und reißt fremdes Gut an fich, gleich einem Raub- 
vogel. Schon dieß würde dem Geizigen viel koſten, wenn er nur 
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aufhören fol, feine Schäge zu häufen; was würbe er fich alfe 
für eine Gewalt anthun müffen, wenn er fogar die mit Unrecht 
gefammelten Güter wieder herausgeben müßte? — Aber, Geizhals, 
bedenke doch einmal, warum wir von Gott erfchaffen find. Haben 
wir denn nicht einen unfterblichen Geift, der zu feiner Sättigung 
ganz andere Dinge braucht, als die Reichthümer diefer Welt? 
Soll über dem Streben nach vergänglichen Schäten das nad 
Tugend und Verdienſten gänzlich verfäumt werden? Wollen wir 
unter Jene gehören, von denen die Schrift fagt: Wohlan, ihr 
Reichen! weinet und heulet über euer Elend, das über euch 
fommen wird; euer Reichthum verfaulet, euere Kleider find motten- 
fräßig, euer Gold und Silber ift verroftet, und der Roft desfelben 
wird ein Zeugniß wider euch feyn, und wird euer Fleiſch freſſen 
wie euer. Ihr habt euch Schäße des Zornes gefammelt für die 
legte Zeit. Jac. 5, 1—4. Und ift denn der mit Sünden an fih 
gebrachte Reichthum eine fo unentbehrliche Sache, daß man fi 
durchaus nicht. entfchliegen will, vdenfelben herauszugeben ? Ein 
gutes Auskommen ift zwar ein großes Glück auf unferer irbifchen 
Wanderfchaft, weil man ſich dadurch feine Reife bequemer machen 
kann; aber welcher vernünftige Wanderdmann wird wohl dadurd, 
daß.er unnöthiger Weife große Laften auf fi nimmt, das Fort 
fommen fidy erfchweren, oder bei den Annehmlichkeiten einer fchönen 
Gegend den Weg vergeflen, der ihn noch in ein weit befferes Land 
bringt? Warum wollt ihr euch daher mit Dingen abgeben, die 
euere Reife erfchweren, und euch hindern, das gefegte Ziel zu 
erreichen? Gebt entweder die Hoffnung zu euerm ewigen Vater: 
lande zu gelangen, gänzlich auf, oder ftellet die Güter wieder 
zurüd, die ihr mit Unrecht befiget. Es ift ein großer Gewinn, 
gottfelig zu feyn mit Oenügjamfeit; denn wir haben nichts in 
diefe Welt gebracht, und können ohne Zweifel auch nichts mit- 
nehmen. Wenn wir Nabrung und Kleidung haben, fo laßt und 
damit zufrieden feyn. 1. Timoth. 6—9. 

Allzu große Liebe zu den Seinigen ift eine neue Urfache, die 
fo Manchen abhält, fi des ungerechten Gutes zu entledigen. 
Was würde ich den Meinigen binterlaffen, heißt es, wenn ich all 
das wieder erftatten foll, was ich ungerechter Weife an mich ge 
bracht habe? Was würden meine Kinder nach meinem Tode 
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anfangen, wenn ich fie durch meine Gewiffenhaftigkeit in Armuth 
brädhte? — Für die Unfrigen zu forgen, daß fie nach unferm 
Ableben etwas finden, wodurch fie in den Stand gefegt werben, 
in der Welt fortzufommen, ift recht und billig. So unbefonnen 
nun diejenigen handeln, welche den Ihrigen gar nichts hinterlaffen, 
da fie doch durch eine kluge Sparfamfeit etwas hätten erübrigen 
fönnen, eben fo fündhaft handeln auf der andern Seite die, welche 
aus übertriebener Sorgfalt das ungerechte Gut bei fich behalten, 
damit nur den Hinterlaffenen eine recht große Erbfchaft zufallen 
möge. Solche mögen Bedenken, daß man durch ungerechtes Gut 
feine Kinder vielmehr arm macht, als daß man fie bereichert. 
Denn find nicht die Erben des ungerechten Gutes auch verbunden, 
dasfelbe, in fo weit es ihmen befannt ift, dem rechtmäßigen Herrn 
zurüdzuftellen? Kommen fie nun ihrer Pflicht nach: was Hilft 
ihnen dann die ungerechte Berlaffenfchaft? Verſäumen fie aber 
diefelbe, fo fegen fie gleichfam den Diebftahl fort, und die Folge 
wird feyn, Daß der Fluch auch über ihren Häuptern ift, den der 
Herr auf den Gewinn der Ungerechtigkeit gelegt hat. Bon einer 
ſolchen Erbfchaft läßt fich fagen: „Sie wird feyn wie Stoppeln 
vor dem Winde, und wie Spreu, die der Sturm wegführt. Wehe 
dem, der fein Befigthum mehret mit fremden Gute: wie lange 
wird es währen?“ Hab. 3, 6. Ihr fünnt ed manchmal nicht be- 
greifen, wie es zugeht, daß dieß oder jenes blühende Haus fo weit 
berunterfommt: o gehet nur zurüd und erinnert euch an die Mittel, 
wodurch es empor Fam. Sehr oft werbet ihr im Anvenfen an 
dad Bergangene den Schlüffel zum gegenwärtigen Geheimniffe 
finden. Ach, Väter und Mütter! lieber ihr euere Kinder wahrhaft 
und wollt ihr fie nach euerm Tode nicht unglüdlich wiffen, fo 
lafiet ihnen ja fein verfluchtes Vermögen zurüd, das wie leichter 
Staub in die Luft flieget. Auf ungerechtem Gute ruht aber immer 
der Fluch. 

Endlih ift der Müßiggang nicht felten Urfache, daß die 
BWiedererftattung unterbleibt. Ein Menfch, der feinem Berufe treu 
obliegt, würde ed mit dem Segen Gottes nach und nach dahin 
bringen, das zu erwerben, was ihm zur Befriedigung feiner Gläus 
biger nöthig ift. Aber dazu will man fich nicht entfchließen. Viele 
fennen feinen andern Grundfag als den des ungerechten Haus- 
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hälters, der da fagte: Graben mag ich nicht. Luc. 16, 3. Auch 
fie wollen nicht graben, d. h. nicht arbeiten. Woher ſollten fie 
alfo etwas nehmen, um fremded Gut zurüdzuftellen, da fie kaum 
im Stande find, fich und die Ihrigen zu ernähren? Solche mögen 
bedenken, wie fehr fie ſich dur ihren Müßiggang gegen den 
gütigen Schöpfer verfündigen. Wißt ihr denn nicht, daß der 
Menſch im Schweiße feines Angefichtes fein Brod eſſen foll? 
Gilt das fchon im Allgemeinen, um wie viel mehr für euch, die 
ihr fremdes Gut zu erfegen habt. Darum ermannet euch, gebraucht 
euere Kräfte. Wozu hat euch den Gott fo viel Fähigkeiten in die 
Seele gelegt, wenn ihr euch einer müßigen und trägen Ruhe über- 
laffen wollt? Wozu hat er euch diefe fcharfen Augen, diefe 
ftarfen Hände, diefe gefunden Füße verliehen, wenn ihr fie micht 
zu den Gefchäften euerd Berufes anwenden wollet? Regt fich doc) 
Alles im Reiche der Natur, und nur ihr wollet euere Hände träg 
in den Schooß legen? Komme alfo Jeder feiner Pflicht nach, und 
er wird im Stande feyn, fich auch ehrlich fortzubringen, und felbft 
das, was er etwa von fremdem- Gute befigen foll, wieder an feinem 
Herrn zurüdzubringen. 


37. Die Pflicht, Schadenerfap zu leiften, ift gewöhnlid 
viel ſchwerer, als man glaubt. 

Es ift eine fchwierige Aufgabe, für das befchädigte Gut 
pflichtfchuldigen Erſatz zu leiften. Wie oft weiß man gar nicht 
mehr, wie hoch der Schaden fich beläuft! Welche Schwierigkeiten 
ftellen fich in Berechnung desſelben dar! Welche verwidelte Fälle 
gibt e8, wo fich zwifchen Mein und Dein faum mehr eine nur 
etwas fichere Grenzlinie ziehen läßt! Wer dieſes bedenkt, wird 
gerne zugeben, daß der Erfag meiftend nur unvollfommen ift; ein 
vollfommner ift in gar vielen Fällen geradezu unmöglich; denn 
wer erfegt das Leben, die Gefundheit, die verlornen Kräfte, die 
geraden Glieder, den ausgeftandenen Schreden, die verurfachten 
Schmerzen? Wer bringt die Urtheile ſo vieler fchadenfroher Men- 
fchen bei Verbreitung einer Verleumdung wieder ins rechte Geleis? 
Mer erfegt den Schaden der Unterlaffungsfünden? Wer Fann die 
Folgen eines Meineides, einer Unzucht, eines Ehebruches x. genau 
berechnen und vollfommen vergüten? Für wen fol im Halle einer 
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Verführung zur Unzucht die Geldftrafe von einigen Gulden als 
Erfag dienen? Und was zum Unterhalte der Mutter und des 
Kindes ausgefprochen wird, wie unzulänglich ift es gewöhnlich! 
Welche Ungerechtigfeiten werden oft an der unfchuldigen Frucht 
folher verbotener Liebe begangen? Wie oft wird der unmenfchliche 
Verfuch gemacht, ſich derfelben noch vor der Geburt zu entledigen? 
Wie oft ihr vor und nachher der Tod gewünfcht, ihr dieſes 
armjelige Leben nicht gegönnt! Und wenn der Frevel mehrmals 
wiederholt, vielleicht auch mit mehrern Perſonen begangen wird, 
und dadurch eine Menge folcher Kinder ind Leben gefeht werden, 
die ihren Vater nicht fennen, und die dann auf allgemeine Koften 
der Gemeinde erzogen, und deren gefchändete Mutter noch oben- 
drein von derfelben erhalten werden muß: wie läßt fich bier an 
Erjag von Seite des Schuldigen denfen? Wie fieht ed mit ber 
Gefundheit aus, wenn ſolch fchändliche Kreaturen ihr unzüchtiges 
Leben fortfegen? Pflanzen fie nicht oft das Gift ihres Lafterlebens 
auf Kinder und Familien fort? Und im Falle eines Ehebruches: 
wer entichädiget Alles, was befchädiget worden iſt? Den unfchuls 
digen Ehetheil, die rechtmäßigen Kinder, die übrige Familie u. f. w.? 
Wie weit um fich greifend find die Folgen eines Meineides? 
Wer ift im Stande, hier dem Befchädigten, der oft in Folge einer 
lügenhaften Ausfage mehre Jahre eingeferfert worden, fein Gewerbe 
verloren, feine Geſundheit ıc. eingebüßt hat, entiprechenden Erfag 
zu leiften? Iſt der Erfag in allen diefen Fällen mit folchen 
Schwierigkeiten verbunden, fo find die Hinderniffe der vollfommenen 
Wiedererftattung bei verlegter Ehre und bei Verleumdungen noch 
größer. Selbft durch das demüthigfte Geſtändniß, daß man ges 
logen; durch die reuevollfte Abbitte, durch den größten Eifer, 
allenthalben andere Gerüchte zu verbreiten, gelingt es faum, der 
Welt eine andere Meinung beizubringen. In ven feltenften Fällen 
verfteht man fich aber zu folchen Ernievrigungen; um fo weniger 
if eine Gutmachung des angerichteten Schadens denkbar. Denn 
wie fchwer ift ed, redfelige Zungen zum Schweigen zu bringen, 
da man felbft fo fchlecht gefchwiegen hat? Armer Menfch, wie 
willft du den Schaden erſetzen * wenn du deinem Nächſten das 
Leben verkürzeſt, ihm die Geſundheit raubeſt? — Wer ſieht aus 
dieſem Allen nicht, daß der Schadenerſatz meiſtens ſehr ſchwierig 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. IV. 16 | 
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ift, felbft in den Fällen, wo man den Willen hat ed zu thun? 
Und doch fol Alles wieder gut gemacht werden. Darum hüte 
fih ein jeder von Vornherein, einen Schaden in weld immer für 
einer Weiſe anzurichten! 


38. Wem muß man die Reftitution leiften? 


Man muß Hier zunächft die gewiffen Güter von den unge 
wiffen unterfcheiden. Unter letztern verfteht man jene, deren Eigen- 
thümer nicht bekannt ift. 

Güter, deren Eigenthümer man fennt, muß man dieſen zurüde 
erftatten, wenn man fie nicht von andern gerechten Befigern, 
J. B. vom Pächter u. f. w. empfangen hat; denn im letztern Falle 
hat die Neftirution an fie zu gefchehen, ausgenommen fie würden 
wihrfcheinlicher Weife diefe Sache zum Nachtheile ded Herrn 
mißbrauchen. Iſt ver Eigenthümer weit entfernt, fo muß die 
Koften ded Transported, wenn man die Sache in gutem Glauben 
(bona fide) genommen hat, jener bezahlen; eignete man fich aber 
die Sache mit Erfenntniß des Unrecht (mala fide) zu, fo trifft 
die Auslage den Dieb, und follte auch diefe zweimal größer feyn, 
als der Werth der geftohlenen Sache if. Würden jedoch die 
Transportkoften auch dieſes Maaß noch überfteigen, fo darf nad 
der allgemeinen Meinung die Reftitution an die Armen gefcheben; 
wobei noch zu bemerfen fümmt, daß man feine Hoffnung habe, 
zu einer andern Zeit die Sache felbft oder doch den Werth der— 
felben dem Eigenthümer erfegen zu fünnen. Iſt eine foldhe Hoff 
nung vorhanden, fo wäre der Zeitpunkt abzuwarten; denn man 
darf eine Neftitution auch verfchieben, welche man mit zu großem 
Schaden machen müßte, nur darf dem Eigenthümer darüber fein 
Schaden zugehen; denn es ift ein allgemeiner Grundſatz, daß dem 
Herrn ein jeder Schaden vom Diebe vergütet werben müße. 

Es entjteht hier die Frage, wie es ſich mit der Rejtitution 
erhalte, wenn man im guten Glauben von einem Diebe ‘etwas 
gefauft und an einen Dritten wieder verfauft hat. Hierauf ift zu 
fagen: Wenn der Eigenthümer va dir, dem Käufer, feine Sache 
zurüdforvert, fo bift du ſchulgig „den Kaufpreis dem “Dritten 
zurüczugeben, “wenn du auch mittihm übereingefommen wäreft, 
für die Eviftion nicht zu haften; dem es iſt unbillig, daß der 
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Berkänfer zum Nachtheile des Käufers gewinne. In drei Fällen 
kann jedoch der Käufer den Kaufprei® nicht zurüdverlangen: 
a) wenn ed deutlich bedungen worden wäre, für Nichts zu haften 
und zwar auch für feine Zurüdftellung der Kauffumme; b) wenn 
der Verfänfer um Nichts wäre reicher geworden, indem er z. 2. 
den Erlös auf einen frommen Zwed verwendet hätte; c) wenn 
der Käufer mala fide gekauft hätte, indem er gewußt, daß die 
Sache geftohlen fei. 

Bei ungewifien Gütern muß man wieder unterfcheiven den 
Beſitzer mala fide ımd bona fide. Weiß man im erftern Falle 
den Eigenthümer nicht, fo müffen die fremden Güter auf fromme 
Zwede verwendet werden; doch hat man zuvor alle Mühe darauf 
zu verwenden, den Eigenthümer zu entdecken; denn unterläßt man 
ed, jo hat man den Eigenthümer, wenn er fich etwa fpäter noch 
entdedt, nichts defto weniger zu entfchädigen. Anders verhält es 
fi, wenn man das Gut bona fide beſitzt, 3. B. es gefumven hat. 
So lange nämlich Hoffnung vorhanden tft, Daß ſich der Eigen- 
thümer noch finde, muß es für diefen aufbewahrt werben; läßt 
ſich aber dieſer wahrfcheinlicher Weife nicht mehr entveden, fo 
fann man die Sache behalten, weil man fie in diefem Falle als 
herrenloſes Gut anfieht, welches nach dem Wölferrechte dem erften 
Befigergreifer gehört. 

Was den gefundenen Schag und das Wild betrifft, fo weichen 
die Beftimmungen der verfchievenen Länder vom gemeinen Rechte 
ab; wir können uns bier auf jene Partifulargefege nicht einlaffen. 


39. Wann und wie hat die Reftitution zu geichehen? 


Was die Zeit betrifft, fo muß ver Dieb reftituiren, fobald, 
als es ihm möglich iſt, fonft würde .er in einem beftändigen Zu- 
ftande der Sünde fortleben. Iſt eine gerechte Urſache vorhanden, 
die Rüderftattung zu verfchieben, fo. muß er doch den Schaden 
befonders erfegen, welchen der Eigenthümer durch viefen Aufichub 
erleidet. In der Negel muß die Reftitution vor Erlangung der 
Abſolution gefchehen. ſeyn; denn weil die NRüderftattung eben nicht 
leicht ift, fo würde derjenige, welcher die Abfolution bereitd er- 
halten hat, ſich fchwer mehr dazu verftehen. 

Hinſichtlich der Art und Weife der er”, gilt: Wer 
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ohne Berluft feined guten Namens nicht in eigener Perfon zurüd- 
erftatten kann, foll es durch feinen Beichtvater oder fonft eine 
vertraute Perſon thun. Würde nun der Beichtvater oder jene 
dritte Berfon das Empfangene nicht übergeben, fondern für ſich 
zurüdbehalten, fo behaupten mehre Theologen und unter dieſen 
auch der hi. Liguori, daß der Dieb zu einer neuen Reftitution 
verbunden fei, weil diefer für allen Schaden zu haften bat, der 
dem Gigenthümer in Folge feined Unrechtes zugehet. Dasfelbe 
gilt, wenn ver Beichtvater, ungeachtet der Eigenthümer befannt 
wäre, das zu erftattende Geld auf Lefung von heiligen Meſſen 
hätte verwendet. 


40. In welcher Ordnung die Reftitution gefhehen muß. 

Kann der Schuldner Allen das Genommene erjegen, jo muß 
er ed auch ungefäumt thun; ift ihm dieſes nicht möglich, je 
gelten nachftehende Regeln: 

1) Iſt die Sache felbft noch vorhanden, fo muß fie ihrem 
Eigenthümer. zurüdgegeben, oder wenn man ihn nicht Fennt, an 
die Armen vertheilt werben. 

2) Die Pflichtfchulden (d. h. die wirklich gemachten) müſſen 
vor den freiwilligen (den durch ein gegebenes Verſprechen ent- 
ftandenen) getilgt werben. 

3) Sind alle Pflichtfchulden, fo müſſen zuerft vie Gläubiger 
mit ausdrüdlichen Hypotheken befriedigt werden; hierauf die eine 
ſtillſchweigende Hypothek haben, und unter ihnen gehen die Frauen 
mit ihrer Ausfteuer vor; hierauf folgen die Unmündigen, dann die 
frommen Stiftungen und zulegt die perfönlichen Gläubiger. Allen 
diefen Gläubigern muß aber immer derjenige vorgezogen werben, 
der das Geld hergegeben hat, um eine Sache auszubeſſern, oder 
das Feld zu bebauen. 

Hiezu noch folgende Bemerfungen: 

a) Einige behaupten, die Schulden, welche durch ein Ber- 
brechen entftanden, müßten vor denen aus einem Vertrag ber- 
rührenden abgetragen werden; nach der wahrfcheinlichern Meinung 
aber müflen fie, ohne NRüdficht auf diefen Unterſchied, pro rata 
getilgt werden. 

b) Manche meinen, die Schulden, deren Eigenthümer befannt 
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wären, hätten einen Borzug vor denen, deren Eigenthümer man 
nicht kenne, und wo die Neftitution an die Armen zu gefchehen 
babe; aber auch hier verlangt der hi. Liguori mit mehrern andern 
Theologen eine Reftitutio pro rata. 

c) Unter dem Hypothefargläubigern gehen die Altern immer 
vor; dasfelbe ift auch die wahrfcheinlichere Meinung hinfichtlich 
der perfönlichen Gläubiger. 

d) Nah dem bi. Thomas und Andern haben die Aermern 
unter den perjönlichen Gläubigern ven Vorzug; nach dem Hi. 
Liguori aber fände dieſes nicht ftatt. 

e) Wenn auch ein Gläubiger feine ganze Schuld eintreibt, 
ift er dennoch nicht verpflichtet, Andere daran Theil nehmen zu 
(affen; denn die Gefege begünftigen die, welche in Eintreibung 
ihrer Forderungen fleißiger find. Treibt aber Keiner feine Forderung 
ein, fo darf der Schuldner, wenn er nicht Alle befriedigen kann, 
Keinem fein ganzes Guthaben bezahlen; thut er es aber dennoch), 
fo darf jener dad Ganze nicht behalten. 

f) Auf die Frage, ob ein Dienfibote, der nicht abſolut noth- 
wendig ift, von feinem verfchuldeten Herrn einen Lohn empfangen 
Darf, antworten die Theologen: Er fann ed, wenn er im gutem 
Glauben handelt; wenn er aber die Lage feines Herrn Fennen 
lernt, fol er von ihm gehen, ohne daß er das bereitd Empfangene 
zurüdjugeben braucht. Anders verhält es fich Hinfichtlich der 
Gattinen und Kinder; fie Fönnen erlaubter Weife von ihrem, wenn 
auch verfchuldetem Gatten oder Vater den nöthigen Lebensunterhalt 
fich reichen laffen, wenn fie nur fonft nicht anders leben Fönnten; 
denn fie können aus einem Nechtötitel den Unterhalt verlangen. 


4. Welche vermöge ihrer Theilnahbme an der Be 
fhädigung des fremden Gutes zum Erfage ver- 
pflichtet find. 

Nicht bloß die, welche ftehlen oder fonft ein fremdes Gut 
befchäpdigen, find zum Schadenerfage verpflichtet, fondern auch alle 
diejenigen, welche dazu mitwirken, und auch die, welche aus 
Gerechtigfeit verpflichtet find, fremden Schaden abzuhalten, und 
es nicht thun. Man faßt fie in folgenden zwei Verſen zufammen. 
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Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus, 
Participans, mutus, non obstans, non manifestans. 

Hiezu ift Folgendes zu bemerken: 

I. Jussio. Man verfteht darunter denjenigen, der einem Andern 
befiehlt, Schaden anzurichten. Derjenige nun, welcher ausdrücklich 
oder ftillfchweigend einen folchen Befehl ertheilt hat, ift zum Erfag 
verpflichtet; nicht aber der, welcher eine fchon vollbrachte Beichä- 
digung billigte, auch nicht der, welcher feinen Befehl widerrufen 
und diefen Widerruf dem befannt macht, welchen er den Befehl 
gegeben; doch muß die Bekanntmachung gefcheben feyn, ehe ver 
Schaden angerichtet worden ift. 

U. Consilium. Man verfteht darumter den, der zur Beichä- 
digung anräth. Er ift zur Rüderftattung verpflichtet; denn die 
gegentheilige Behauptung hat Innocenz XI. verworfen. Der dazu 
Rathende ift aber zu Nichts verbunden, wenn der, welcher Den 
Schaden angerichtet, bereitd dazu entfchloffen war, wie die Theo- 
logen mit dem bl. Thomas lehren, der fagt, daß, um zur Reftitution 
zu verpflichten, nicht nur Jemanden ein Anrecht, fondern auch ein 
wirklicher Schaden zugefügt werden müfle. Im Zweifel, ob durch 
den Rath) der Schaden wirflich angerichtet worden ift oder nicht, 
ift die wahrjcheinlichere Meinung, daß man zu feinem Erfage ver- 
pflichtet fei. Al Grund wird angegeben, weil man Niemanden 
die Pflicht des Erjages auflegen kann, wenn nicht gewiß ift, daß 
er den Schaden. verurfacht hat. Es frägt fich aber, wie ed mit 
der Reftitution zu halten fei, wenn Jemand fchon entichlofien ift, 
Schaden anzurichten, und ein Anderer zeigt ihm nur die Weife, 
denjelben zu Stande zu bringen, oder dieß in fürzerer Zeit zu 
thun ıc. Einige Theologen fagen, daß auch in dieſem Falle Erfag 
zu leiften ift, weil die Ausführung ohne den Rath des Dritten 
ungewiß ift, da jener ohne fremde Eingebung feinen Willen hätte 
ändern fünnen; Andere verneinen diefe Pflicht, weil in einem 
jolchen Falle der gegebene Rath nicht die wirkliche Urfache zur 
Zufügung des Schadens ift. Der bi Liguori aber fagt: Der, 
welcher auf die genannte Weife einen Rath gibt, ift fo oft zum 
Schadenerfag verpflichtet, ald e8 ungewiß ift, daß der BVollbringer 
feinen Willen geändert hätte, oder daß der Schaden nicht auf die 
nämliche Weife wäre zugefügt worden; anders verhält ſich die 
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Sache, wenn es ausgemacht ift, daß der Schaden auch ohne feinen 
Rath fi gerade fo gut ereignet hätte. — Die Trage, ob man 
dem, der Jemanden einen größern Schaden zufügen will, zu einem 
geringern rathen dürfe, bejahen die Theologen; nur muß der 
Schaden ein und diefelbe Perſon betreffen. Auf die Frage, ob 
derjenige, welcher zum Schaden räth, wenn er vor Anrichtung 
desfelben jeinen Rath zurüdnimmt, dadurch von der KReftitution 
entbunden werde, antworten die Theologen: Wenn Jemand nur 
einfach gerathen hat, ift e& genug, wenn er den Rath) widerruft; 
nicht aber, wenn er auch die Art zur Ausführung oder den Grund 
zur Beichädigung angegeben, weil im legtern Falle, wenn auch 
ver Rath zurüdgenommen wird, doc die bezeichnete Art der Aus: 
führung noch immer reizt, Doc meinen Andere, man habe auch 
im legtern Falle feine Pflicht zum Erfage, wenn man den Schaden 
möglichjt mißräth, und dabei beſonders auf die Ewigkeit hinweifet. 
Wenn endlich Jemand aus fchuldbarem Irrthume zur Bejchädigung 
eined Dritten räth, muß man unterjcheiden, ob der, welcher ven 
Rath gibt, gemäß feined Amted ed thut, wie ein Beichtvater, 
Advofat u. f. w., oder ob es fonft ein unwiſſender Menfch ift. 
Im erftern Galle ift man zum Erſatz verpflichtet, nicht fo im 
zweiten, weil hier der entftandene Schaden mehr auf die Rechnung 
vejjen füllt, der den Rath gefolgt hat, nur darf der Nathgeber 
dabei feine böſe Abficht gehabt haben. 

Ill. Consensus. Defjen macht man ſich fihuldig, wenn Jemand 
ungerechter Weiſe für etwas feine Stimme gibt, ‚und badurd) 
Schaden verurfaht. In diefem Falle hat er die ‘Pflicht des Er- 
faged. Sind ihrer Mehre, welche zur Beſchädigung ihre Stimme 
geben, fo muß jeder für, feinen Theil Erfag leiften; und wenn bie 
Uebrigen ihre Pflicht verfäumen, muß er allein einftehen. 

IV. Palpo. Darunter verftehft man ven Schmeichler, der 
Jemanden zur Bejchädigung eined Dritten anreizt. 

V. Recursus. Dieß bezieht ſich auf denjenigen, der den Dieb 
felbft oder die geftohlene Sache verbirgt. Ein Solcher ift immer 
zur NRüderftattung verpflichtet, wenn er die Urfache zu Diebftählen 
ift; nicht aber, wenn er den Dieb oder die geftohlene Sache in 
fein Haus aufnimmt, weil er deffen Freund ift oder Gaſtwirth— 
haft hält, nur darf er dadurch den Diebftahl nicht befördern. 
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Hier ift der Ort, von der ſchwierigen Frage zu reden, ob der 
Käufer (bona fide) einer geftohlenen Sache diefe dem “Dieb zurüd- 
erflatten Fönne, um feinen Kaufpreis wieder zu erhalten. Einige 
verneinen ed zwar; aber die Meiften bejahen ed, und dieß ift 
auch die wahrfcheinlichere Meinung; denn er bat das Recht, 
den Gontraft aufzulöfen, weil ihm der Dieb ein fremdes Gut 
verfauft hat; dieß kann er aber nicht, ohne dem Verkäufer die 
gefaufte Sache zurüdzuftellen. Dasjelbe gilt auch von dem, der 
mala fide gefauft hat, weil audy er dad Recht hat, nach der Auf: 
löfung des Gontrafts feine Sache zurüdzufordern. 

VI. Participans. Die Theilnahme ift doppelt: man nimmt 
nämlich entweder Theil a) an der geftohlenen Sache, und in diefem 
Falle ift man zur Nüderftattung des erhaltenen Theile® verpflichtet, 
außer man ift die Urfache des dem Nächften zugefügten Schaden, 
in welchem Falle man zum Erfag des Ganzen verpflichtet wäre; — 
oder b) an der Begehung des Diebftahle. In diefem legtern Fall 
entftehen verfchievene Fragen: 

1) Zft ein Jeder der Theilnehmer am verurfachten Schaden 
verpflichtet, denfelben folidarifch, d. h. ganz ein Jeder für fich, 
wieder gut zu machen? Hier hat man zwei Fälle zu unterfcheiven, 
nämlich ob die Sache theilbar oder untheilbar fei. Iſt die Cache 
theilbar, wie z. B. ein Haufen Getreide, fo ift der Haupturheber 
zum Erſatz des Ganzen verpflichtet; die Mebrigen nur gemäß ihres 
erhaltenen Theiles, follte auch der Diebftahl nach gemeinfamen 
Uebereinfommen ausgeführt worden feyn; indeß darf Einer den 
Andern dazu nicht ermuntert haben. Haben fie aber den Diebftahl 
nach gemeinfamen Llebereinfommen und durch gegenfeitige Ermun- 
terung ausgeführt, fo ift ein Jeder verbunden, den ganzen Schaden 
allein zu erfegen, wofern ed die Andern nicht thun würden. Sit 
aber die Sache untheilbar, 3. B. Mehre zünden ein Haus an, fo 
behaupten zwar mehre Theologen, ein Jeder der Mitwirkenden fei 
ſolidariſch zum Erfag verpflichtet, jedoch Anvere fagen mit eben 
fo großer Wahrfcheinlichfeit, daß ein Jeder nur nach Maßgabe 
feines Antheile® oder feines Einflußes bei der That zum Erſatz 
verpflichtet fei. Dieß gilt jedoch nur für den Ball, wo der Schaden 
auch ohne feine Mitwirfung erfolgt wäre; denn hätte er aus 
Mangel eines Mitwirkenden nicht ftatt gefunden, fo tft, mag das 
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Gut theilbar oder untbeilbar feyn, ein Jeder zum Erfah des 
Ganzen verbunden. 

2) Iſt derjenige, der aus Furcht vor eigenem großen Schaden 
zur Beſchädigung eines Andern mitwirft, von der Sünde und dem 
Erfage frei? Hier find die Meinungen der Theologen fehr ver: 
fchieden, und es ift nicht leicht zur Haren Anficht zu kommen. 
Der bi. Liguori fagt in feiner Moral: Was die Rüderftattung 
betrifft, fo ift der Mitwirkende davon frei, wenn der ihn bedrohende 
Schaden größer wäre, als der feines Nebenmenfchen. Um 3. B. 
dem Tode oder der Ehrlofigfeit zu entgehen, fann ich zum Schaden 
an dem Gute eined Andern mitwirken, und alsdann bin ich nicht 
zut Rüderftattung verpflichtet, weil im äußerſten Nothfalle der 
Nächfte verpflichtet ift, feine Güter zu opfern, um mir das Leben 
oder den guten Namen zu retten. Was die Sünde betrifft, die 
nah dem WBerhältniffe meiner Mitwirfung zum Vergehen des 
Diebes ftatt finden fann, fo darf ich körperlich zum Diebftahl 
mitwirken, wenn ich einen gerechten und wichtigen Grund dazu 
habe, wie wenn der Dieb mir mit dem Tode drohete, wofern ich 
ihm nicht die geftohlene Sache forttragen helfe. Ich darf indeſſen 
aus noch fo großer Furcht nie eine Handlung begehen, die den 
böfen Willen des Diebes vermehren oder beftärfen fönnte, 3. B. 
Wache ftehen oder ihm die gelegene Zeit anzeigen u. f. w., weil 
diefe Handlungen formaliter und innerlich fchlecht find. 

3) Iſt Einer zum Schavenerfag verpflichtet, der fich jenem 
widerfegt, welcher von feinem Nächften den Schaden abhalten will? 
Hier muß man unterfcheiden: widerfegt fih Jemand mit Gewalt 
oder Lift, fo Hat er die Pflicht ded Erfages; thut er ed aber nur 
anrathend oder bittweife, fo ift er davon frei, weil er hier nur 
gegen die Liebe, nicht aber gegen die Gerechtigkeit fündigt. Doch 
ift noch zu bemerken, daß jener Andere nicht aus Gerechtigkeit 
ſchuldig war, ven Schaden zu verhindern. 

VI. Mutus, non obstans, non manifestans. Man verfteht 
darunter diejenigen, welche, da fie doch die Beichädigung des 
Nächten hindern könnten, wobei oft ein bloßes Wort oder das An— 
geben des Schuldigen hinreichen würde, es vernachläßigen, obfchon 
fie wegen eines Vertraged oder von Amts wegen die Pflicht dazu 
hätten. Dahin gehören die Obrigfeiten, die Feloherrn, die Bor- 
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münder, die Kirchenverwalter u. f. w. Solche find fämmtlich 
gehalten, den ganzen Schaden zu erfegen. Die Dienftboten find 
bei Strafe ded Erſatzes verpflichtet, ven Schaden, welchen Fremde 
anrichten, zu verhüten, nicht aber den, weldyen das übrige Haus- 
gefinde verurfacht, ausgenommen fie find als Aufjeher von ihrem 
Herrn beftellt. 

Noch ift Hinfichtlich. der Thellnehmer an der Beichädigung 
des Nächften zu bemerken: 

1) Bor Allem ift zum Erſatze verpflichtet, wer das fremde 
Gut hat. 

2) ZH das geftohlene Gut nicht mehr vorhanden, fo muß es 
derjenige erfegen, welcher die Befchädigung, den Diebftahl, be 
foblen bat. _ 

3) Alsdann derjenige, welcher die Befchädigung vollführt hat. 

4) Hierauf treten diejenigen ein, welche fie thätlich verurjacht 
haben (causae positivae), wie 3. B. Ratbgeber u. f. w. 

5) Endlich diejenigen, welche fie zu verhindern unterlafien 
haben (causae negalivae). 

Erläßt der Gläubiger demjenigen, der ihn vorzüglich beſchädigt 
bat, die Pflicht der Rüderftattung, fo werden auch alle Andern 
davon entbunden. Bernerd kann der Gläubiger auch einen ein- 
zelnen der Haupttheilnehmer von der Pflicht des Erſatzes befreien. 

Zum Erfage find auch ‚diejenigen verpflichtet, weldye den 
Nächften: an der Erlangung irgend eined Gutes hindern. Dabei 
muß man aber unterfcheiden: Kommt dem Nächten das Gut von 
Rechtswegen zu, fo muß man Erfaß leiften, auf welche Art man 
ibn immer bejchädigte; widrigen Falles hat man die Pflicht zum 
Erfaße nur dann, wenn man ibm durch Betrug over Gewalt 
hinderlih war. Dasſelbe ift nach den Theologen von Salamanfa 
der. Fall, wenn man ihn durch ungeftümes Bitten oder durch den 
Einfluß feined Anfehend hinderte. Die Rüderftattung muß bier 
nach dem Berhältniß zur Hoffnung erfolgen, welche Jemand zur 
Erwerbung eines Gutes hatte; denn ein Jeder hat das Recht, zu 
fordern, daß ihn Niemand durch Ränfe an der Erwerbung eines 
rechtmäßigen Gutes hindere, 

In dem Falle, daß Jemand feinen Nächften nicht durch Ränke, 
jondern nur aus Haß an der Erreichung eines Gutes hindert, 
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was ihm übrigens nicht von Rechtswegen zufömmt, tft man nad) 
der wahrfcheinlichern Meinung zu feinem Erfage verpflichtet;.denn 
zur Pflicht der Rüderftattung reicht der böfe Wille nicht hin, fom- 
dern ed wird eine Äußere, bedeutend ungerechte Handlung erforbert. 


42, Was muß der redliche, und was der unredliche 
Befiger zurüderftatten? 


“Der bi. Liguori erflärt fich hierüber in feinem Buche, genannt 
Beichtvater , alfo: Der revliche Beſitzer, d. h. derjenige, welcher 
das Gut eines Andern in Befig hat, aber ohne formale Unge— 
rechtigfeit (formal heißt mit Schuld, material ohne Schuld), ift 
nur zur Rüderftattung deſſen verpflichtet, was noch vorhanden ift, 
fobald er erfährt, daß die Sache einem Andern gehört; ift aber 
nicht mehr davon vorhanden, fo muß er dasjenige erftatten, um 
was er reicher geworben ift. Hat er alfo in gutem Glauben das 
Ganze verzehrt, und ift er dadurch um Nichts reicher geworben, 
ſo iſt er. auch zu Nichts verbunden. Uebrigens ift der Beſitzer 
eines fremden Gutes, mag fein Befigftand nun in gutem Glauben 
ſtatt gefunden haben oder nicht, gehalten, auch die Früchte des- 
felben zu erfegen. Es ift aber nöthig, vier Arten der Früchte zu 
unterſcheiden: die natürlichen, die bürgerlichen, die gemifchten und 
die induftriellen (industriales). a) Die natürlichen find diejenigen, 
welche die Natur allein hervorbringt, wie Kräuter, Eicheln, die 
Jungen der Thiere und vergleichen. b) Bürgerliche find die, 
welhe man von der Verpachtung ver Häufer, der Thiere, 
der Möbel oder Kleider bezieht. c) Gemifchte find die, welche 
man zum Theile von der Natur, zum Theil durch eigene Thätigfeit 
erwirbt, wie Del, Wein, Käfe und vergleichen. d) Induftrielle 
find endlich die, welche. allein durch die Thätigfeit des Beſihers 
erworben werden, mie der Gewinn ded im Handel: gebrauchten 
Geldes, oder die an dem Gute vorgenommenen Berbeflerungen. 
Demnach fagen wir, daß felbft ver nicht in gutem Glauben Be: 
ſizende die imduftriellen Früchte nicht zurüdzuerftatten braucht; 
denn fie gehören ihm ganz. Das gilt indeſſen nur für den Ball, 
wo der Eigenthümer, wenn er im Befige feines Gutes verblieben 
wäre, dasfelbe unbenügt gelaffen hätte; denn wenn auch er folchen 
Vortheil durch feinen Fleiß daraus würde gezogen haben, fo muß 
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auch diefer ihm zurüderftattet werden, um des Nachtheild willen, 
den er durch den Diebftahl erlitten hat; und darf man alddann 
blos die Summe in Abzug bringen, die der rechtmäßige Eigen: 
thümer würde bezahlt haben, um der Mühe, die damit verbunden 
ift, enthoben zu feyn. Dagegen müffen die natürlichen und bürger: 
lichen Einkünfte (nach Abzug der eigenen Auslagen) vollftändig 
erfeßt werden, fowohl vom revlichen wie vom unrevlichen Beflger. 
Dabei findet jedoch der Unterſchied flatt, daß der redliche Befiger 
nicht zur Rüderftattung der Früchte verpflichtet ift, welche er nicht 
empfangen, oder die er verzehrt hat, ohne reicher geworben zu 
feyn, oder die durch dreijährigen Beſitz verjährt find, wenn er fie 
unter rechtmäßigem Titel befeffen bat. Der unredliche Befiger 
muß dagegen auch die nicht empfangenen Früchte zurüderftatten, 
wenn der Eigenthümer fie empfangen hätte, wofern er im Beſitze 
des Gutes geblieben wäre. Endlich fagen viele Theologen, die 
gemifchten Einkünfte müßten dem Eigenthümer nach ihrem natür- 
lichen Werthe erſetzt werden, weil der durch die Betriebſamkeit des 
Beſitzers erworbene Werth diefem allein gehört. Das gilt indeſſen 
nur für die reblichen Beſitzer; der unredliche aber muß, wie ic 
oben, wo von den induftriellen Früchten die Rede war, gefagt 
habe, dem Eigenthümer den ganzen Betrag der Früchte zurüd- 
erftatten, den der Eigenthümer felbft, wofern er im Befige geblieben 
wäre, daraus gezogen hätte, nur mit Abzug der Summe, die er 
wahrfcheinlich gegeben haben würde, um fich der zur Erzielung 
derfelben nöthigen Mühe zu überheben. 

Es frägt fi) aber hier? 

a) Muß man dem: Eigenthümer das Geld oder Aehnliches 
zurüdgeben, welche man-von einem Diebe empfangen, nachdem 
diefer ed mit feinem eigenen vermifcht hat? Hierauf antwortet ver 
hi. Liguori: Man hat hiezu Feine Pflicht, wenn der Dieb noch 
im Stande ift, Erfa zu leiften, weil da8, was man empfangen 
hat, bereits in das Eigenthum des Diebes übergegangen ift; Erfah 
hat man aber zu leiften, wenn der Dieb felbft nicht mehr dieſes 
thun Fönnte, weil man in diefem Falle Urfache an dem Schaden 
des Eigenthümers ift. 

b) Was muß derjenige thun, der freiwillig ein ihm nicht 
gehöriges Juwel ind Merr wirft, meinend, es fei zehn Thaler 
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werth, während es doch einen Werth von hundert hat? — Einige 
Theologen fagen, er fei zum Erfage von 100 Thalern verpflichtet, 
indem fie vorgeben, wer ungerechter Weife dem Nächften einen 
Schaden unter fchwerer Schuld zufügt, hafte für den ganzen 
Schaden, wenn er auch diefen nicht Fennt. Indeß Andere, und 
ihre Meinung ift wahrfcheinlicher, behaupten, ein Solcher fei nur 
verpflichtet, zehn Thaler zu erfegen, der Grund ift, weil bie 
Reftitutionspflicht mit der Schuld zufammenhängt, und dieſe mit 
dem Unrecht, welches man dem Nächften zuzufügen beabfichtet: wenn 
daher die Schuld geringer ift, fo ift ed auch die Reftitutionspflicht. 

Hinfichtlich des unredlichen Befigers ift fernerd zu bemerfen, 
daß er nicht bloß die vorhandene Sache und Alles, um was er 
reicher geworden ift, zurüdgeben muß, fondern auch zum Erfage 
des ganzen Schadens und des ganzen in Folge des Diebftahls 
verlornen Gewinnes, welcher den Eigenthümer betroffen, verpflichtet 
ift, wenn anders der Schaden wenigftens dunkel vorher gefehen 
werben fonnte, 

Auch ift in Erinnerung zu bringen: Wächst das geftohlene Gut 
zur Zeit, während ed ungerechter Weife zurüdgehalten wird, an 
Werth, jo wächst e8 immer für den Eigenthümer. Diefes findet auch 
dann ftatt, wenn es der Eigenthümer, ehe ed im Werthe geftiegen 
wäre, verzehrt haben würde. Stiehlft vu daher ein Schäffel Waizen 
zur Zeit, wo ed zehn Gulden Foftet, und verzehrit du es zur Zeit, 
wo es zwanzig Gulden werth ift, fo bift du zum Erfag der letztern 
Summe verpflichtet. Ein anderer Fall wäre, wenn ein geftohlenes 
Lamm zuvor im Werthe bis zu 10 fl. fteigen, dann aber wieder 
bis auf 5 fl. fallen würde. Auch hier fcheint der Erſatz von 5 fl. 
nicht zu genügen, weil dem Eigenthümer, da der Dieb das Lamm 
zurüdbehielt, während ed einen Werth von 10 fl. hatte, nicht ein 
Schaden von fünf, fondern von zehn Gulden zugefügt worden ift. 
Hingegen wenn Jemand einem Audern ein Lamm tödtet, da es 
5 fl. werth ift, genügt der Erfag von 5 fl., wenn auch das Lamm 
gleih darauf einen Werth von 10 fl. erreicht hätte: ed genügt 
jener Erfag, wenn anders damit der Eigenthümer fich ohne Nach— 
theil wieder ein anderd Lamm hätte kaufen können. Was vie- 
jenigen betrifft, die fih arm ftellen, ohne es zu feyn, fagen bie 
Theologen, daß fie ſchuldig feien, das empfangene Almojen, wenn 
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es anders beträchtlich tft, entweder dem Eigenthümer zurückzuſtellen 
oder andern Armen zu geben. Es entftehen aber noch einige 
andere Fragen: | : 

4) IH der Dieb jum Schavenerfage eines zu Grunde ger 
gangenen Gutes auch dann verpflichtet, wenn es beim Eigenthümer 
ebenfall8 zu Grunde gegangen wäre? Hiebei muß man unter: 
fcheivden: Wäre die Sache ohne Schuld des Diebed auf viefelbe 
Weife 3. B. durch Feuersbrunſt auch bei dem Eigenthümer zu 
Grunde gegangen, fo ift man feinen Erfaß fchulpig; wohl aber, 
wenn im Beſitze ded Eigenthümerd die Sache nicht zu Grunde 
gegangen wäre. Erhält fich eine Sache in ver erften, mit dem 
Eigenthümer gemeinfchaftlichen Gefahr, und geräth fie dann in eine 
zweite, in welcher fie zu Grunde gegangen, fo fagen die Theologen, 
fei ver Dieb zum Erſatz verpflichtet, weil er in der Reftitution 
füumig gewefen; wäre aber auch die zweite Gefahr wieder gemein- 
fehaftlich, fo wollen einige ihn von der Erfaßpflicht wieder befreien. 

2) Was ift zu thun, wenn Jemand etwas Fauft, zweifelnd, 
ob es des Verkäufers Eigenthum fei, und fpäter bei allem Fleiße Die 
Wahrheit nicht entveden kann? Nach Einigen müßte er die 
Sache dem "zurüdgeben, welchem, wie er meint, fie gehören 
fonnte, oder doch an die Armen verfchenfen; mahrfcheinficher und 
allgemeiner aber ift die Meinung, welche ſich nach dem Maaße 
des Zweifel für eine Thellung erftärt; denn einerfeits kann Der, 
welcher den Zweifel hat, das Ganze nicht behalten, da ein im 
Zweifel begonnener Beftg Feiner iftz anderfeitd fann man ihn nicht 
zur Zurudgabe des Ganzen verpflichten, da es RR ift, ob 
jene Sache einem Anvern oder fein gehört. 

3) Was hat der zu thun, welcher den Staat um die Ein- 
gangsfteuer betrügt? — Am gewöhnlichften wird angenommen, 
daß Solche Reftitution ſchuldig feien, weil, wie der König ver- 
pflichtet »ift, für das Wohl der Völker zu forgen, fo viefe ver- 
bunden ſeien, ihm das Nothwendige zu reichen. Rom, 13, 7. 
Andere find anderer Meinung. 
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43. Richt bloß den Schaden, welden man dem Nächſten 

an feinen leiblichen Befisthümern, fondern,aud den, 

welchen man ibm an feinen geiftigen Gütern zugefügt 
bat, muß man erfegen. 

Unter leiblichen Beſitzthümern verfteht man die Güter des 
Leibes und des Glückes, als Leben, Gefundheit, Reichthümer u, f. w. 
Wer feinem Nächften in diefer Beziehung beeinträchtiget hat, muß 
ihn möglichft zu entfchädigen fuchen. 

Unter geiftlichen Gütern verfteht man jene, welche der Seele 
eniiveder von Natur aus, wie Verſtand, Gebächtniß, oder aus 
übernatürlicher Gnade eigen find, als Tugend, Unſchuld x, Den 
geiftlichen Gütern kann man mit Recht auch die Ehre und den 
guten Namen beizählen. Daß im alle der Befchädigung auch 
für folche Güter. Erfat  geleifter werden muß, liegt am Tage. 
Denn welch eine ſchwere Wunde wird nicht dem reblichen Manne 
gefchlagen, wenn feine Ehre angetaftet ift? Iſt der gute Name 
nicht eined der vortrefflichften Güter? Soll alfo der, welcher 
hierin durch das Gift feiner Verleumdung fehadet, nicht zum 
Erfage verpflichtet fen? Was foll ich erft von jenen Räubern 
fagen, weldye ihrem Herrn und Gott gleichfam eine Seele abge: 
ftohlen haben, indem fie dieſe durch Wort und Beifptel zur Sünde 
verführten? Wie werden diefe den faft unendlichen Schaden, wels 
chen fie dem Himmel zugefügt haben, erfegen? Ich fage-den faft 
unendlichen Schaden ; denn wer fann wohl den Werth einer Seele 
fchägen, die Gottes Ebenbild an fich trägt, die durch das Foftbare 
Blut Jeſu Chriſti losgekauft, und durch die Gnade des hl. Geiftes 
geadelt und geheiliget worden ift? Wer wird demnach ven Berluft 
einer einzigen Seele erfegen? Und doch wird ſolche von euch ge- 
fordert, ihr Seelenverführer! die ihr nach dem Ausfpruche des 
Pialmiften auf dem Stuhle der Peftilenz figet, die ihr Prediger 
und Ausgefandte der Hölle feid, die ihr euerm Nächiten die Uns 
fhuld und Tugend raubt. Wie ift euch zu Muthe, ihr Väter 
und Mütter! ihr Erwürger euerer Kinder der. Seele nach, die ihr 
dem Leibe nach gezeugt habt?. Scheint es nicht, ihr habt. denfelben 
nur deßwegen das ‚Reben des Leibed gegeben; um ihre Seel 
tödten zu Fönmen? Und ihr geiſtliche und weltliche Vorgeſetzte, 
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deren Leben eine Richtfehnur und ein Leitfaden der Sitten euerer 
Untergebenen feyn fol, die ihr aber durch euer lafterhaftes Leben, 
welches defto mehr auffällt, je höher ihr ftehet, das Gift ber Ber: 
führung ausftreuet, wodurch eine allgemeine Seelenniederlage ents 
ftehet: wiffet, von euern Händen wird einftens dad unfchuldige 
Blut zurüdgefordert werden, Endlich ihr Alle, die ihr während 
der Zeit euerd Lebend jo manche Unfchuld zum Falle gebracht 
habt: wie werdet ihr einftens im Gerichte beftehen, wenn die durch 
euch verführten Seelen wider euch aufftchen, Rache über euch 
herabrufen und die Schuld ihrer Verdammniß auf euch werfen 
werden? Ein Mittel ift euch noch übrig, diefer fchredlichen Anklage 
zuvorzufommen, Ballet dem Herrn, da ihr noch auf dem Wege 
feid und die Sünde nody Vergebung hoffen darf, fallet, fage ich, 
dem Herrn, euerm Richter, in Demuth zu Füßen, bereuet cuere 
Sünden, verfluchet euere Ungerechtigfeiten ; fprecht mit zerfmirfchtem 
Herzen: Herr, habe. Geduld mit und, wir wollen dir Alles wieder 
geben und den Berluft der Seelen möglichft erfegen. Verleihe 
und die Gnade, unfer lafterhaftes Leben zu beſſern, unſere ärger: 
fichen Sitten zu ändern und unfern Wandel fo einzurichten, daß 
wir Jedem zur Erbauung und Jenen, denen wir zum Falle waren, 
nunmehr zur Auferftehung feyn mögen. Leget fofort fogleidy Hand 
an die Vollziehung diefer gefaßten Entfchlüße; richtet durch heil- 
fame Ermahnungen auf, vie ihr durch lafterhafte Zuredungen 
niedergerworfen habt; machet durch den Wohlgeruch euerer Tugen- 
den geiftlicher Weife jene lebendig, welche ihr durch das Gift 
euerer fchlechten Sitten getödtet habt; macht aus all euern Glie— 
dern, die zuvor zur Ausübung euerer Bosheit gedient haben, 
Werkzeuge der Heiligkeit; previget durch euere Werke Allen Tugend 
und Frömmigkeit. Auf folche Weife Fönnet ihr den jo manchen 
Seelen zugefügten Schaden erfeßen, und bei Gott einftend mit 
euerer Rechnung beftehen. | 


44. Was hat der Mörder zu erfegen? 


Er muß allen Schaden erfegen, den er dem Getödteten oder 
Verwundeten zugefügt hat, die Ärzliche Hilfe zahlen, welche auf 
feine Heilung verwendet worden ift, aber nicht die Leichenfoften: 
er muß ihn auch dafür. fchablos halten, was zu verdienen oder 
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zu gewinnen er ihn durch feine ungerechte Handlung gehindert 
hat. Dabei ift zu bemerken, daß der Thäter nichts fchuldig fet, 
wenn er von dem Beichädigten, ehe er ftarb, noch Nachlaß erlangt 
hat. Die Theologen jagen auch, daß der Vater des Ermordeten 
dem Mörder den Schadenerfag fogar mit Benachtheiligung feiner 
Kinder erlafien kann. MUebrigens ift noch zu unterfcheiden: Der 
Mörder muß nämlich 

a) Den entfernten Erben die Koften der Krankheit des Ge— 
töbteten und das während derfelben ruhende Verdienſt erſetzen; 

b) Den nächſten Erben aber z. B. den Kindern, Eltern, 
Ehefrauen ift er verpflichtet, den ganzen Verdienft zu erfeken, 
welchen der Berftorbene noch hätte haben und auf die Seinigen 
verwenden fönnen, wenn er am Leben geblieben wäre. Dieß leidet 
aber feine Anwendung, wenn die Erben von andern Xeuten das 
Nothwendige beziehen; denn in diefem Falle ift eigentlich Feine 
Beichäpigung vorhanden. Auch auf Brüder und Schweftern leidet 
ed feine Anwendung, die der Ermordete, wenn er am Leben ge— 
blieben wäre, ernährt haben würde, außer es hat der Mörder die 
beitimmte Abficht gehabt, ihnen Schaden zuzufügen. Dasfelbe gilt 
auch Hinfichtlich der Gläubiger des Ermorbdeten. 

Wenn Jemand angefallen wird und den Angreifer mit Ueber: 
ſchteitung des Maaßes der Selbtvertheidigung tödtet, fo ift eben- 
falls die wahrfcheinlichere Meinung, daß man Erſatz ſchuldig feiz 
denn durch Ueberfchreitung des Maaßes der Nothwehr fügt man 
dem Angreifer ein ſchweres Unrecht zu, der feines ungerechten 
Angriffe wegen noch nicht das Recht auf fein Leben verliert. 

Die Frage, ob die Erben des Mörderd zum Erſatze ver- 
pflichtet feien, wenn der Thäter bereits feine Strafe erlitten hat 
und hingerichtet worden ift, beantworten einige Theologen verneinend, 
Andere bejahend. Legteres fcheint ‘die wahrfcheinlichere Meinung 
zu. feyn, den Fall ausgenommen, wo die Erben des Gemordeten 
feine Entfchädigung fordern. 


45. Was ift der Schänder dem gefallenen Opfer 
ſchuldig. 
Der hl. Liguori ſagt: wenn er dem Mädchen kein Verſprechen 
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fo ift der Verführer weder. verpflichtet, fie zu heirathen, noch ihr 
eine Ausſteuer zu geben. Hat er fie aber mit Gewalt oder Liſt 
zum Falle gebracht, fo ift er ſchuldig, fie auszufteuern, oder ihre 
Ausfteuer zu vermehren oder. fie auch zu heirathen, wenn der 
Schaden anders nicht erfeßt werden könnte. Hingegen tft er wie 
der zu Nichts verpflichtet, wenn das Mädchen fchon zu Fall ges 
fommen war; nur darf ihr feine befondere, neue Schande zugehen. 
Auch dann ift feine Pflicht der Schadloshaltung vorhanden, wenn 
das deflorirte Mädchen gerade fo gut fich verheirathen fönnte, ald 
wäre fie noch eine Jungfrau; würde fie aber fpäter um der ent- 
deckten Madel willen vom Manne übel behandelt, fo wäre der Ber: 
führer ſchuldig, ihr einige Entfchädigung zu geben. Hat der Ber: 
führer ein Mädchen nur einfach durch Bitten oder Gefchenfe zum 
Fall gebracht, fo nimmt man gewöhnlih an, daß er ihr nichts 
ſchuldig fei. 

Iſt ein Eheverfprechen gegeben worden, fo ift ver Verführer 
verpflichtet, fie zu heirathen, follte ihm auch das Verſprechen nicht 
Ernſt geweien ſeyn. Die Urjache davon ift, weil bei ftillichweigen- 
den Verträgen, wenn der Eine feinen Theil gibt, der Andere ver: 
möge des natürlichen Geſetzes den feinigen zu geben verpflichtet 
ift, .follte auch das VBerfprechen nicht ernftlich gemeint gemejen 
feyn; denn fonft müßte aller menfchliche Verkehr aufhören. Die- 
felbe Pflicht hat der Verführer hinfichtlich einer ehebaren Wittwe, 
die er zum Balle bringt. Dieje Regel erleidet jevoch Ausnahmen: 

a) Wenn das Mädchen aus den Worten oder andern Um— 
ftänden den Betrug leicht merken fonnte, 3. B. wenn der Mann 
weit vornehmern Standes wäre als fie. In diefem Halle, fagt der 
hl. Thomas, ift der Verführer nicht einmal zum Schadenerſatz ver— 
pflichtet; denn es läßt fich mit Wahrjcheinlichfeit vorausfegen, daß 
das Mäpchen nicht betrogen worden ift, fondern daß fie fih nur 
ftelft, als fei fie betrogen. - 

b) Wenn man eine unglüdliche Ehe beforgen müßte. 

c) Wenn die Verführte ihren Verführer von der Pflicht fie 
zu heirathen entbände, was fie auch gegen den Willen ihrer 
Eltern fann. 

d) Wenn der Mann ohne große Schande für feine Familie 
fie nicht heirathen könnte. 
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e) Wenn nur Berührungen ftattgefunden hätten, wobei noch 
voraudgefegt werden muß, daß das Frauenzimmer nicht vom Adel 
ift, und der Verführer ihr nicht um der bloßen Berührungen wegen 
die Ehe verfprochen hat, in Folge deffen, wenn ihre Vertraulichkeit 
offenkundig geworden wäre, fie fchon ihren guten Ruf verlieren würde, 

f) Wenn fie bereits früher ſchon gefchändet geweſen wäre, 

g) Wenn das Mädchen, nachdem ed um des Eheverfprechend 
willen in ihre Schändung eingewilligt hat, fpäter die Heirath 
verweigert. 

Noch ift beizufügen: Hat derjenige, welcher die Ehe ver: 
iprochen, früher ſchon das Gelübde der Keufchheit abgelegt, oder 
ift er mit der gefchändeten Perfon verwandt, fo muß er in den 
Fällen, wo es möglicy ift, fich eine Dispens erwirfen, um die Che 
vollziehen zu fönnen; denn wer zum Zwecke verpflichtet iſt, iſt es 
auch zu den Mitteln. 


46. Bon der Erfappflicht im Falle eines Ehebruches, 


| Hier ift die Ehebrecherin vom Ghebrecher zu unterfcheiden. 
Jene ift, im Falle fie in Folge diefes Verbrechens ein Kind gebärt, 
verpflichtet, wenn fie ihrem Manne und den rechtmäßigen Kindern 
den Schaden nicht anders erfegen fann, ed aus ihrem eigenen 
Vermögen zu thun, oder durch Fleiß, oder auch durch Verzicht: 
leiftung auf Alles das, was fie vom gemeinfchaftlichen Einfommen 
rechtlich anfprechen könnte. Sie fol auch nach ältern Grundfägen 
das im Ehebruch erzeugte Kind bewegen, daß es in ein Klofter 
trete, und im Falle der Wahrfcheinlichfeit, daß es bei ihm Glau- 
ben findet und es in Folge deſſen auf fein Erbe verzichtet, ihm 
auch feine Unehelichkeit offenbaren. Freilich hat ein ſolches Kind feine 
Pflicht der Mutter zu glauben. Dem Manne aber braucht fie ihr 
Verbrechen, ganz befondere Fälle ausgenommen, nicht zu offenbaren. 

Der Ehebrecher tft verpflichtet, ven rechtmäßigen Kindern 
fowohl die Erbfchaft zu erfeßen, welche der Ehemann feinem un— 
ehelichen Kinde hinterlaffen hat, als auch die Alimentationsfoften, 
welche feit dem Alter von drei Jahren auf dasjelbe find verwendet 
worden; denn bis dahin muß die Mutter das Kind nähren, wenn 
fie vazu fähig ift, im entgegengefegten Balle muß der Ehebredyer 
auch für die erften drei Jahre die Zahlung — „ge Zweifel, 
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ob das Kind von ihm oder von dem Manne fei, ift er nach ber 
Meinung der meiften Theologen zu Nichts verbunden. Eniſteht 
aber darüber ein Zweifel, weldhem von zwei Ehebrechern das 
Kind gehöre, fo ift der zweite zum ganzen Schadenerfag verpflichtet. 
Die reichen Ehebrecher, welche ihre Kinder in Waiſenhäuſern 
unterbringen, find der wahrfcheinlichen Meinung nach zum Erjage 
der Koften nicht verpflichtet, weil diefe Anftalten nicht bloß für 
Arme, fondern auch dazu errichtet find, damit uneheliche Kinder 
dem leiblichen und ewigen Tode entriffen werden. (Der hl. Liguori 
im citirten Werfe.) 


47. Ohne Zurüdgabe des fremden Eigenthums gibt es 
feine Sündenvergebung. 

Die priefterliche Löfegewalt ift zwar fehr groß und erftredt ſich 
über die Ärgften Sünden; aber von der Pflicht, das fremde Eigen- 
thum zurüdzuftellen und den angerichteten Schaden zu erfegen, kann 
fein Priefter, auch nicht der Bifchof, noch felbft der Papſt befreien. 
Sollte auch ein Beichtvater, entweder aus Unmiffenheit oder Pflicht- 
vergeffenheit, einem Solchen, der das fremde Gut zurüdzuftellen fi 
weigert, ungeachtet es ihm möglich wäre, Schadenerfag zu leiften, 
die Losfprechung ertheilen, fo würde dieſes Urtheil im Himmel 
nichts gelten. Würde auch der Mund des Prieſters fprechen: 
„Ich binde dich los“ — fo würde doch der göttliche Richter ihm 
zurufen: Du bift und bleibft gebunden; ich verdamme dich wegen 
des fremden Gutes, welches du wiffentlich befigeft und nicht zurüd- 
geben willft. Es wird die Sünde, fagt der bi. Auguftin, nicht 
nachgelaffen, wenn das fremde Gut nicht zurüdgeftellt wird. 
Selbft zur Zeit, wo die Kirche ihre umendlichen Gnadenfchäge 
öffnet, wo fie ihren Dienern größere Löfegewalt anvertraut, wo 
fie die goldenen Pforten ded Himmeld auffchließt und alle Hinder- 
nifje in diefelben einzugehen entfernt, ich meine zur Zeit eines 
vollfommenen Ablaffes oder eined Jubiläums: auch da wird 
Niemand von der Pflicht des Schavenerfages losgeſprochen. Der 
Grund hievon ift einleuchtend. Die Kirche kann nämlich Keinem 
fein Recht vergeben, welches ver Beraubte oder Beichädigte zu 
feinem Gute hat, in weſſen Hände ed immer feyn mag, Wenn 
Jemand Gott felbft irgend ein. Opfer verfprochen hat, fo ift er 
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zwar fchuldig, fein Gelöbnig zu erfüllen; jedoch kann die Kirche 
oft aus wichtigen Urfachen ſolche DObliegenheiten aufheben oder in 
andere ummwandeln; durch feine priefterliche Gewalt aber fann die 
Pflicht, das fremde Gut zurüdzugeben,, aufgehoben werden. Weil 
nämlich, jagt der bl. Thomas von Aquin, der Briefter ein Sach: 
walter Gottes ift und im Beichtftuhle deſſen Stelle vertritt, fo 
kann er hie und da nachlaſſen, was man Gott fchuldig iſt; der 
Priefter ift aber Fein Verwalter feines Nebenmenfchen und vertritt 
auch feine Stelle nicht: darum kann er Niemanden von der Pflicht 
Schadenerfag zu leiften, Iosbinden, fondern er muß dem unge 
rechten Befiger zurufen: Gib zurüd, was nicht dein ift, und erfeke, 
was du gefchadet haft. Wie num im Leben feine Befreiung von 
der Pflicht, Schadenerfag zu leiiten, ftatt findet, fo kann eine folche 
auch am Todbette nicht gewährt werden: auch da iſt einem 
Solchen das Himmelreich verfchloffen; denn der Apoſtel fagt: 
„Weder Diebe noch Räuber werden das Reich Gottes befigen.“ 
In jener ernften Stunde, wo alled Zeitliche verfchwindet, wird 
der Ungerechte feine Sünde um fo fchmerzlicher fühlen; wie eine 
Zentnerlaft wird das fremde Gut auf feiner Seele drüden und 
ihn in den Abgrund der Berzweiflung hinabziehen. Brage ſich 
daher ein Feder, ob fein fremdes Gut auf ihm lafte, und wenn 
er ein ſolches findet, fo fäume er nicht mit der Zurüdgabe. Te 
länger er zögert, defto mehr wächst die Echuld am und vefto 
ſchwerer wird ihm die Zurüdgabe. 


#8. Einwendungen, welde man vorbringt, fich von der 
Pflicht des Schadenerfages loszuſprechen. 


1) Ih weiß nicht genau zu berechnen, was ich zu 
erſetzen habe. — Diefes will ich gerne glauben; aber wenn 
du den Schaden nicht genau beftimmen Fannft, fo wirft du ihn 
doch beiläufig angeben können. Denfe nur etwas nad, erwäge 
die Zeit, wie lange du 3: B. betrügeft u. f. w., und es wird fich 
bald eine muthmaßliche Summe ergeben. Ich fee den Ball, du 
bedieneft dich in deinem Handel einer zu kurzen Elle, oder bu 
habeft, wenn auch die Elle das gehörige Maaß hat, beim Meffen 
nur immer den zwanzigſten Theil dir zu gut gemeffen; du treibeft 
diefes Geſchäft etwa feit zwanzig Jahren und habeft im Durch: 
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fchnitte vielleicht täglich fünf Gulden eingenommen: fo ift bie 
Beichädigung des Nächften fchon über achtzehn hundert Gulden. 
Daraus kannft du erfehen, wie viel fremdes Gut mandye Handels- 
leute an fich gebracht haben mögen. Uebrigens follft du bei Be- 
rechnung des fremden Schadens dich des Rathes deines Beicht- 
vater® bedienen, und mit feiner Beihilfe beftimmen, wie viel du 
zu erjegen haft; denn in feiner eigenen U ift man gewöhnlich 
ein parteiifcher Richter. 

2. Ich fenne die Leute nicht alte, die ich befhädiget 
habe. — Erfeße den Schaden wenigſtens denen, bie du fenneft. 
Durch einiges Nachforfchen wirft du auch noch Andere entdecken. 
Bleiben dir aber Einige trog aller Mühe, fie zu entveden, dennoch 
unbekannt, fo gibt ed ja Arme in deinem Orte. Gib wenigftens 
diefen das ungerechte Gut; denn fie find ed, welche unter ſolchen 
Umftänden Anfprüche darauf haben. 

3. Wennich Alles zurüdgeben wollte, was ih be- 
trogen babe, fo bliebe meinen Kindern nichts mehr, 
ja meine $amilie müßte betteln. — Es gibt gar viele 
Kinder, die von ihren Eltern nichts erben, und dabei oft glüd- 
licher find, al® andere, denen bie Eltern große Schäge hinter 
laffen. Eine gute Erziehung ift jederzeit beffer als Reichthum. 
Wenn du übrigens arbeitfam bift und auf Gott vertrauft, fo wird 
dir der Herr das Wenige, was du dir erübrigeft, beſſer fegnen, 
als deine mit Ungerechtigkeit erworbenen Reichthümer, woran viel- 

leicht die Thränen der Wittwen und Waiſen hängen. 

j 4. Wie würde ed mit meiner Ehre und meinem 
guten Namen ausfehen, wenn ich fo anfehnlidhe Sum— 
men zurüdjtattete? Man würde mit den Fingern auf 
mich deuten. — Deine Ehre leidet vielmehr, wenn du das 
fremde Gut behältft, als wenn du es zurüd gibftl. Das Erkennen 
feines Unrecht und das Gutmachen desfelben ift ja eine löbliche 
Handlung: und darüber fol man fich fchämen? Ueberdieß kann 
ja der Erfag auf eine folche Art, 3. B. durch den Beichtvater, 
gefchehen, daß Niemand die geringfte Kenntniß davon befümmt, 
nicht einmal der Eigenthümer, 

5. Ich habe fchon Vieles erfept, da ich reichliches 
Almofen gegeben und es zur Stunde noch gebe. Das 
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Almofen ift zwar an und für fich ein gutes Werk, aber es befreit 
nicht von der Pflicht, den angerichteten Schaden zu erfegen. Die 
Pflichten der Gerechtigkeit gehen jener der Liebe vor. Wahrlich, 
wer dad Leder ftiehlt, um den Armen Schuhe zu machen, thut Fein 
guted Werk. Nur wenn fi die Befchädigten nicht mehr finden 
laſſen, kann man durch Almofen der Pflicht des Schadenerſatzes 
genügen. 

6. Sott läßt Alles für Alle wahfen; die Reichen 
befommen ihr Bermögen zu leicht; thue ich es nicht, 
fo thut es ein Anderer; was ich nehme, fühltja ohnehin 
der Reihe nicht. — Gott läßt nicht nur Alles wachen, fon: 
dern er vertheilt auch ‚nach weifefter Abficht feinen Segen. Wie 
nun ein Bettler dem andern, der von einem gnädigen Herrn mehr 
ald er felbft befommen, unter dem Borwande, er jelbit hätte 
weniger befommen, nichts nehmen darf: fo ift ed auch dir, der 
du von Gott weniger empfangen, als dein Nächfter, nicht erlaubt, 
ihn deßmegen zu beftehlen. Darüber aber, ob der Reiche fein 
Vermögen leicht oder fchwer erhält, haft du gar nicht zu fragen, 
Gibt es Andere, die ebenfalls ſtehlen, wo fie eiwas erlangen 
fünnen, fo rechtfertiget dieß deine Handlungsweife nicht; denn nie 
darf man das böfe Beifpiel nachahmen. Auch ift e8 feine Recht: 
fertigung zu fagen: der Reiche. empfindet nicht, was ich ihm 
nehme. Es handelt fi hier nicht um das, was der Reiche 
empfindet, oder nicht, fondern um das göttliche Gefeh, welches 
allgemein lautet: Du fonft nicht fehlen. 

7.3 habe meine Betrügereien fhon oft bereuet 
und vielfältig beweint; ih habe mich aud ſchon ge 
beffert und feit vielen Jahren Niemanden mehr Um 
seht gethan. — Das ift Alles fhön und löblich; allein deine 
Reue ift feine wahre, fo lange du die Folgen deiner Sünden nicht 
aufheben willftz und dieß geichieht nicht, bis du den angerichteten 
Schaden erfeht haft. Auch ift ed micht genug, daß der Dieb zu 
Rehlen aufhört, er muß nothwendig das fremde Gut zurüdgeben. 
So lange dieß nicht gefchehen, erhält er feine Verzeihung, und 
feine Buße ift nur Heuchelei. 

8 Gott kann mir in Hinfiht auf meine be 
ſchränkten Bermögensumftände den Schavenerfag 
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erlaffen; er ift ja der Herr aller Güter ver Welt. — 
Er könnte es allerdings; aber er will ed nicht. Denn nicht Alles, 
was Gott fann, will er auch: fonft müßten fich aller Leute Wünfche 
erfüllen. Gott hat für Alle das Geſetz gegeben, daß fie den an: 
gerichteten Schaden erfegen follen: dieß weißt du mit Gewißheit. 
Wer verfichert dich denn aber, daß er für dich hievon eine Aus, 
nahme machen und dich von feinem Gebote befreien will? Wie 
kannſt du alfo darauf ein Gewicht fegen und fagen: du braucheft 
feinen Erfag zu leiften; denn Gott könne dir diefe Pflicht erlaffen. 
Dieß heißt ungefähr ſoviel al® fagen: Ich darf mich fchon vom 
Hausdache hinabftürzen; denn Gott kann machen, daß ich mich 
nicht befchädige. 

9. Ich will für die Befhädigten beten, auch einige 
heilige Meffen lefen laſſen. — Warum willft du immer 
deinen Willen über den göttlichen fegen? Daß das ungerechte Gut 
zurüdgegeben werbe, ift der deutlich ausgefprochene Wille Gottes. 
Wenn der Betrüger dieß nicht thut, fo thut er nicht, was Gott 
haben will. Alles aber, und wenn wir felbft Wunder wirkten, 
nügt und nicht, wenn wir den Willen Gottes nicht thun. 


49. Was fpriht von der Reftitutionspflicht frei? 


Die Pflicht der Wiedererftattung hat auch ihre Grenzen, über 
welche hinaus fie nicht verbindet. Die Gründe nun, welche davon 
befreien, find: 

1) Wenn man die Schuld an den abgetragen hat, welchem 
der Gläubiger fchuldig wäre. 

2) Wenn man vermuthen fann, daß der Gläubiger nichts 
dagegen hat, daß man ihm etwas genommen oder dasfelbe zurüd- 
behalte; denn ver ift Fein’ Dieb, welcher eine Sache mit dem 
Willen feines Herrn zu nehmen glaubt. 

3) Wenn fich vorausfehen ließe, daß der Gläubiger dad durch 
Reftitution erlangte Gut zu feinem oder feines Nächften Verderben 
mißbrauchen würde, 

4) Wenn der Thäter bei der Beſchädigung feine fchwere 
Sünde begangen hat. 

5) Wenn er feine Reftitution leiſten könnte, ohne ſich felbft 
einen weit größern Schaden zuzufügen; nur darf man zu diefem 
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Schaden den Gewinn nicht rechnen, der für den Schuldner etwa 
durch Nüderftattung verloren gehet. 

6) Wenn er ohne Lebensgefahr oder ohne Werluft feines 
guten Namens nicht wiedererftatten fann, und der Schaden nicht 
der Art ift, daß derfelbe feinen guten Namen überwiegt. 

7) Wenn man gefeglofer Weiſe auf feine Güter. verzichtet, 
und fi) bloß den möthigen Unterhalt vorbehält; nur darf man 
fpäter nicht in beſſere Verhältniffe verfegt werden. 

8) Auch die Armuth entfchuldiget, wenn man nämlich durch 
bie Rüderftattung ſich felbft oder feine Verwandten in fo große 
Norh ftürzen würde, daß man nicht mehr anftändig leben könnte. 
Dies gilt aber nicht, wenn der Gläubiger ſich felbft bereits in 
gleicher Noth befände. Auch ift Jemand zur Reftitution verpflichtet 
felbft im Falle, daß er in einen tiefern Stand herabfinfen würde, 
wern er ungerechter Weife fich in einen höhern emporgefchrwungen 
bat. Ueberhaupts fol man fich, wenn die Armuth die Reftitution 
nicht geftattet, einfchränfen, um wenigftens fo viel ald „möglich 
abtragen zu Fönnen. 

Auf die Trage, ob der Schuldner, der, ohne an die Schuld 
zu denfen, feinem Gläubiger ein Geſchenk macht, deſſen ungeachtet 
zur Zahlung noch verpflichtet ſei, — antworten zwar Einige be: 
jahend; allein es ift die entgegengefeßte Meinung viel wahrfchein: 
licher, wenigftens in allen Fällen, wo die fichere Bermutbung vor: 
handen ift, daß der Schuldner, im Falle er ſich der Schuld erinnert 
hätte, fich eher feiner rechtlichen Verbindlichkeit würde entlediget, 
als diefe Handlung der Großmuth ausgehbt haben. (Der Hl. 
Liguori.) 
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Artikel \W 


Dienftboten. 


1. Begriff. . 

Dienftboten heißt man diejenigen, welche ſich vertragemäßig 
und um eined Lohnes willen fremdem Dienfte freiwillig umter: 
ziehen. Im Folge der eingegangenen Berpflichtung werden ihre 
Dienftleiftungen eine Pfliht der Gerechtigkeit. Das Evange- 
lium bat fi, wie um alle Stände, fo insbefonderd au um ben 
der Dienftboten liebrei) angenommen und ihr ehemaliges Wer: 
bältniß zu den Herren fehr gemilvert. 


2. Stellen auß der hl. Schrift. 


a) Die Dienftboten find ihren Herrfchaften Ehrer- 
bietung fchuldig. — Den Knechten fchärfe ein, daß fie ihren 
Herrn. unterthänig feien, in allen Dingen ſich ihnen gefällig 
erzeigen und nicht widerſprechen. Tit. 2,.9. — Ihr Knechte, ger 
horchet euern Herren mit aller Ehrerbietung. :Ephef, 6, 5. 

b) Deßgleichen willigen Gehorſam. Ihr Knechte, 
feid euern weltlichen Herren in allen Stüden gehorfam, nicht 
mit Augendienft, ald den Menfchen zu gefallen, fondern aus auf: 
richtigem Herzen. Kol. 3, 22. — Gehorchet euern Borftehern und 
folget ihnen. Hebr. 13, 17. — Der Hauptmann zu Kapharnaum 
ſprach: Ich darf nur zu dem einen meiner Soldaten fagen: Geh, 
fo geht er, und zu dem andern: Komm, fo kömmt er; und zu 
meinem Snechte: Thu das, fo thut er ed. Matth. 8. 

c) Die Dienftboten dürfen nicht gehorchen, wenn 
die Herrſchaften eine Sünde befehlen. König Saul ber 
fahl den Läufern, die um ihn fanden: Auf, tödtet die Prieſter 
des Herrn. Aber die Diener des Königs wollten Feine Hand 
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anlegen, die Priefter des ‚Herrn zu tödten. 1. König. 22, 17. — 
Petrus und die übrigen Apoftel fagten: Man muß Gott mehr 
gehorchen, ald den Menfchen. Apoftelgeich. 5, 29. 

d) Die Dienftboten müffen mit Fleiß und Auf⸗ 
merkſamkeit der Arbeit obliegen. — Suchet euere Ehre 
darin, daß ihr ſtille ſeid, das Eurige thut und der Arbeit oblieget 
4. Theſſal. 4, 14. — In dem, was ihr zu thun habt, ſeid nicht 
träge. Röm. 12, 14. — Ihr follt Dienern gleichen, welche ihren 
Herrn erwarten, wann er vom Gaftmahle zurückkömmt, damit fie, 
warn er Fümmt und anklopft, ihm fogleih aufmachen mögen. 
Gtüdfelig find die Knechte, welche ver Herr bet feiner Ankunft 
wachend antrifft. Luf, 12, 

e) Dienftboten müffen treu feyn. Den Knechten 
ihärfe ein, daß fie ihren Herren. nichts veruntreuen, fondern fich 
in allen Stüden treu und rechtichaffen bezeigen. Zit. 2, 10, 

f Wenn Dienftboten bei dem, was fie haben, genüg- 
ſam find, fo können fie auch in ihrem Stande ruhig 
und zufrieden leben. Beſſer ein Armer, der gefund und bei 
Kräften ift, als eim Reicher, deſſen Leib ver Krankheit Geißel 
fühlt, Gefundheit und Wohlfeyn ift beſſer ald alles Geld, und 
ein ftarfer Körper ift beffer, als. ein umermäßlicher Schag. Kein 
Reichthum gehet über die Freude des Herzens. Sirach 30, 14—17. 
Ein großer Gewinn iſt die Gottfeligfeit mit Genügfamfeit; denn 
wir haben nichts in die Welt hereingebracht; es ift offenbar, wir 
können audy nichts mit hinausbringen. Haben wir alfo Nahrung 
und Kleidung, fo laßt und damit ‚zufrieden feyn; denn die reich 
werden wollen, gerathen in die Fallftride des Teufeld und in viele 
thörichte und fchädliche Begierden. 1. Tim. 6, 6—10. 

ge) Wollen die Dienftboten zufrieden leben, fo 
dürfen fie fih nicht felbft durch Zanf oder Verleum— 
dung ihrer Nebendienftboten das Leben verbittern. 
Seid unter einander einträchtig; vergeltet Niemanden Böſes mit 
Böfem; denket darauf, euch bei Jedermann gefällig zu machen. 
So weit ed möglich ift und am euch liegt, lebt mit Jedermann im 
Frieden; rächet euch nicht felbft, fondern überlaßt die Beftrafung 
Gott. Röm. 12, 16-20, — Ein Diener des Herm foll nicht 
jänfifch, fondern gegen Jedermann freundlich, belehrbar und gelafjen 
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feyn. 2. Tim. 2, 24. — Einer trage des Andern Laft, fo werdet 
ihr das Gefep Chriſti erfüllen. Gal. 6, 2. — Berleumde einen 
Knecht bei feinem Herrn nicht, damit er dir nicht fluche, und du 
„dich nicht verſchuldeſt. Sprüchw. 30, 10. 

h) Dienftboten follen fich einander nicht beneiden. 
Unter Dienftboten findet oft ftatt, was im Evangelium erzählt 
wird: Ein Haudvater ging früh morgend aus, Arbeiter in feinen 
Weinberg zu dingen. Er verftand fidy mit ihnen um einen Gto— 
fchen Taglohn für den Tag, und fchidte fie fogleich in feinen 
Weinberg. Um neun Uhr ging er wieder aus, und fand Andere 
auf dem Markte müffig, ohne Arbeit, ftehen. Und er fprach zu 
ihnen: Gebet auch ihr hin in meinen Weinberg, und ich will euch 
geben, was recht feyn wird. Und fie gingen bin. Um zwölf 
und drei Uhr ging er abermald aus und that deßgleichen. Endlich 
ging er Abends um- fünf Uhr aus, und fand noch Einige ohne 
Arbeit, und fprach zu ihnen: Was ftehet ihr da den ganzen Tag 
müfig? Sie fagten zu ihm: Es hat und Niemand gedungen. 
Gehet auch ihr hin, fprach er, in meinen Weinberg, ihr follt was 
billig feyn wird, empfangen. Da e8 nun Abend geworben war, 
gab der Herr des Weinberges feinem Schaffner Befehl: Berufe 
die ‚Arbeiter zufammen, gib ihnen ihren Lohn, und fange von den 
Erften an bis zu den Letzten. Als nun die famen, welche um fünf 
Uhr gevungen wurden, empfingen fie jeder einen Grofchen. Dieß 
bewog diejenigen, die am früheften gedungen wurden, zu glauben, 
fie würden mehr bekommen; allein fie empfingen nicht mehr ale 
einen Grofchen. Deßwegen murrten fie wider den KHausvater, 
und fprachen: Diefe legtern haben nur eine Stunde gearbeitet, und 
du haft fie ung, die wir ded Tages Laft und Hibe getragen haben, 
gleich gehalten! Allein, er antwortete Einem unter ihnen: Mein 
Freund! ich thue dir Fein Unrecht, bift du nicht um einen Grofchen 
mit mir eins geworden? Rimm was dein ift, und geh bin; ich 
will aber dieſen Letzten auch fo viel geben, als dir. Oder fteht 
es mir nicht frei, dad Meinige nach Gutdünken auszutheilen? Es 
ift wohl nur Neid bei dir, daß ich fo gütig bin! Matth. 20, 1—16. 

i) Dienftboten follen auch gegen ſolche Herrfchaften 
ihre Pflichten erfüllen, welche ihre Treue und ihren 
Fleiß mißfennen und fie Hart behandeln. — Wenn dein 
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Herr wider dich in Zorn geräth, fo gib nicht gleich deinen Dienft 
auf, laß nicht von deinen Pflichten ab: durch dieſes gelaflene 
Betragen wird vielen gräulichen Sünden vorgebeugt. Predig. 10, 4. 
Ihr Knechte, feid euern Herren mit aller Ehrerbietung gehorſam, 
nicht bloß den gütigen und billigen, fondern auch den harten; 
denn das ift Gott angenehm, wenn Jemand. aus Gewiffenhaftigfeit 
um Gotted willen Widriges erträgt und Unrecht geduldig leidet, 
Denn was wäre dieß für ein Ruhm, wenn ihr wegen Verbrechen 
Züchtigung dulden müßte? Aber wenn ihr recht thuet, und dabei 
geduldig leidet, das ift Gnade vor Gott; dazu feid ihr. berufen. 
1. Betr. 2, 18—21. 

k) Der treue und fleißige Dienftbote erwirbt fi 
nicht bloß die Liebe feiner Herrfchaft, fondern au 
das Wohlgefallen Gottes. Ein verftändiger Diener ‚hat 
feines Herrn Gnade, der fchändlicy Handelnde fühlt feinen Zorn. 
Sprühw. 14, 35. — Der Feigenbaum belohnet den, der ihn wohl 
gepflegt hat, mit feinen Brüchten; der Knecht, ver feinem Herrn 
treulich dienet, wird von ihm belohnet werden. Sprüchw. 27, 18. — 
Ihr wiffet, daß ein Jeder für dad, was er Gutes thun wird, 
er fei ein Knecht oder ein Freier, von dem Herrn feine Vergeltung 
empfangen wird. Epheſ. 6, 8. — Wohlan, du guter umd ‚getreuer 
Knecht, weil du im Wenigen getreu gewefen bift, fo will ich dich 
über viel fegen: gehe ein in die Freude deines Herrn. Matth. 25, 
21 —23. — Alles, ihr Knechte! was ihr thuet, das thut gerne, 
als dem Herrn und nicht dem Menfchen; ihr wißt ja, daß ihr 
zur Vergeltung von dem Herren die Erbſchaft empfangen werbet. 
Kolofl. 3, 23. 24. 


3. Stellen auß den hl. Bätern. 


Beffer ift der Stand desjenigen, der einem Menſchen, als 
der einer 2eidenfchaft dient. St. Auguftin. 

Wenn du auch einem Menfchen dieneft, fo gehorcheft du doc) 
immer dem göttlichen Willen, und von Gott erwarte deinen Lohn. 
Daher vente bei jedem Gefchäfte an ihm, fuche vor Allem fein 
Wohlgefallen und vergiß ed nicht, daß du ihm — 
ſchuldig biſt. Derſelbe. 
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Wenn du deinem Heren wohl dieneft, fo wirft du von Gott 
ewige Freiheit erlangen. Derfelbe. 

Viele dienen vielmehr aus Zwang aid aus Liebe: viefen 
ift gleich Alles zu hart; fie find immer unzufrieden und murren 

gerne. Thomas von Kempis. 
Der Gute ift frei, wenn er auch dienet; der Böfe aber ift 
dennoch ein Knecht, wenn er auch herrfchet: und zwar ift er nicht 
nur ein Knecht eined einzigen Menfchen, ſondern was viel ſchwerer 
ift, fo vieler Herren, als er Leidenfchaften an fich hat. Der H. 
Auguftin. 

Ehriftus fpricht zu dir, nicht darum bift du ein Chrift ges 
worden, daß du ed unter deiner Würde halten follft zu dienen; 
ich habe aus den Knechten Feine Breigelaffenen, fondern aus den 
ſchlechten Knechten gute machen wollen. Derfelbe in Pf. 83. 

Der Dienft der Knechte trägt viel dazu bei, ein Haus wohl 
zu ordnen und zu verwalten. Chryſoſt. hom. 22. in epist. ad Ephes. 

Joſeph war in der Knechtfchaft, aber dennoch war er freier 
als alle Menſchen. Derfelbe. 


- 4. Sprüde für Dienftboten. 
Der Dienftbote foll: 
Seine Herrfchaft ehren: 
6 Wer feine Herrfchaft liebt und ehrt, 
Macht ihr und Gott dadurch fich werth. 
Höflich feyn: 
Wer rohe Sitten zeigt, 
Dem ift fein Menſch geneigt. 
Arbeitfam feyn: 
Kunft und Fleiß liebt Jedermann, 
Haft du Arbeit, frifch daran! 
Treu feyn: 
Betrug und Unrecht mußt du ſcheu'n, 
Sonft warten Scham und Reue dein. 
Mäßig und genügfam feyn: 
Der Menſch ißt; 
Das Thier frißt. 
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Reinlich und ordentlih im Anzuge ſich zeigen: 

Die zerlumpt und ſchmutzig gehen, 

Mag Niemand gerne fehen. 
Danfbar feyn: 

Dankbarkeit gefällt, 

Undanf haßt die ganze Welt. 
Nachgibig feyn: 

Wer oft nachgibt, ift gefcheit, 

Erſpart ſich manches Leid, 
Die Böfen fliehen: 

Ein böfer Gefell 

Führt Andere in die Hol. 
Schweigfam feyn: 

Mo Plaudern ſchaden kann, 

Da fchweigt der brave Mann. 
Sparfam feyn: 

Die in der Jugend das Sparen fcheuen, 

Es im Alter bitter bereuen. 


5. ———— Geſchichten für Dienſtboten. 
Die heilige Dula. 

Sie war zu Nikomedien, einer Stadt in Kleinaſien, geboren. 
Da ihre Eltern ſehr arm waren, dachte ſie frühzeitig daran, in 
einen Dienſt zu treten, um Gelegenheit zu haben, ihre Eltern 
unterftügen zu können. Der heiligen Dula ging es im Dienſte 
recht gut, denn fie hatte immer Gott vor Augen und war voll 
Eifer in Erfüllung ihrer Pflichten. Um ihren armen Eltern defto 
mehr von ihrem Lohne mittheilen.zu können, war fie fehr fparfam 
und vorzüglich auch einfach im ihrer Kleidung. Auch von ihrem 
Efien fargte fie ſich Manches vom eignen Munde ab, und brachte 
es ihren Eltern. Weil fie. jedoch fürchtete, die Herrfchaft möchte 
es ungern fehen, fo bat fie diefe zuvor um Erlaubniß, ed thun 
zu dürfen. Die Herrfchaft nahm das Geſtändniß fehr wohlgefällig 
auf, und ſchickte nun den armen Eltern ihrer Dienſtmagd gar oft 
vom eignen Tifche etwas. Möchten alle Dienftboten fo offen und 
aufrichtig gegen ihre Vorgeſetzten handen! Es ift ſchön und 
überaus Gott wohlgefällig, wenn der Dienftbote feine armen Eltern 
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oder Gefchwifterte unterftügt; aber dabei darf er feiner Herrichaft 
nichts entwenden. Gerathen ift ed, daß der Dienftbote in folchen 
Fällen feine Handlungsweife der Herrfchaft befannt mache, damit 
fein Argwohn entftehe. Eine gute Herrſchaft wird eime ſolche 
Dffenheit immer wohlgefällig aufnehmen, und den Angehörigen 
eines folchen Dienftboten gerne felbft Manches ald Almoſen zu- 
fommen laſſen. 

Die bi. Dula mußte indeß auch die Feuerprobe der Ber- 
fuchung beftehen. Ihr Dienftherr, der ein Offizier war, faßte eine 
verbotene Neigung zu ihr und machte ihr fchändliche Anträge. 
Dula hatte Feine Beranlaffung dazu gegeben; aber viele Dienit- 
boten unferer Zeit find leider nur zu oft felbft Schuld, wenn ihnen 
Aehnliches begegnet. Sie reizen durch ein zu freied Betragen oder 
auf andere Weife dazu. Der Offizier machte. unfrer frommen 
Dula glänzende Berheißungen und trug ihr. Gefchenfe an. Aber 
fie achtete das Alles nicht. Ihr Reichthum war Jefus, und wie 
hätte fie diefen umendlichen Schag verlieren können? Sie fonnte 
wohl denken, fie fünne die angebotenen Gefchenfe gar gut zur 
Unterftügung ihrer Eltern gebrauchen. Aber fie wußte auch, daß 
fie mit dem Sold der Sünde ihre Eltern nicht unterftügen dürfe. 

Dula erklärte ihrem Herrn, fie werde auf der Stelle aus 
feinem Dienft treten, wenn er fie noch ein einziges Mal auf folche 
Weife beunruhige. Sie hätte in der. That ihre Drohung jegt 
ſchon ausgeführt, wenn fie nicht noch aus Schonung gegen ihren 
Herrn geblieben wäre; denn ihr plöglicher Austritt würde Ber- 
dacht erregt haben. 

Eines Tages, als ihre Gebieterin nicht zu Haufe war, Fam 
der Offizier mit den nämlichen Anträgen zur bi. Dula und drohte 
ihr, fie auf der Stelle zu tödten, wenn fie nicht einwillige. Die 
hl. Zungfrau hatte Kraft genug, auch jest zu widerftehen. “Der 
Offizier ergrimmte über die Standhaftigfeit der hi. Jungfrau, und 
durchftach fie mit feinem Degen. | 

Möchte diefes Beiſpiel alle Dienftboten zur Bewahrung ver 
Unfhuld aufmuntern, und fie ermannen, ohne Scheu vor was 
immer für einen Menfchen vie Lilie diefer Tugend ftandhaft zu 
behaupten! 
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Der heilige Arnulpb. 


(Man darf den Herrfchaften nicht folgen, wenn. fie etwas 
Böſes befehlen.) 

Der bi. Arnulph war Bedienter bei einem adeligen Ritter, 
Sein friegerifcher Herr, ein geiziger, gegen feine Unterthanen fehr 
harter Dann, befahl ihm zuweilen, von diefen Unterthanen Getreide 
und andere Dinge zu erprefien und hinwegzunehmen. Arnulph, 
der feinem Herrn fonft in allen Dingen gehorfam war, konnte ſich 
zum Gehorfam gegen diefen ungerechten Befehl nicht verftehen; 
denn er achtete das Gebot Gottes, welches verbietet, den Andern 
das Ihrige zu rauben, mehr, als den Willen feines Herrn, folglicy 
wollte er nicht daran. Ob fein Herr. darüber zornig wurde, oder 
nicht, ihn rauh und hart anließ, oder fanft und gelinde be- 
handelte; Alles war ihm gleichgütig, wenn er nur Nichts gegen 
den Willen Gottes thäte. Doch erfann er endlich einen Ausweg, 
die Beleidigung Gottes zu meiden, und zugleich dem Scheine nad) 
feinem Herrn zu genügen. So oft er ausgefchidt wurbe, ven 
Unterthanen mit Gewalt etwas zu nehmen, brachte er ſtatt defien 
immer Getreide von den Scheunen und. Kornfpeichern ‚feines eigenen 
Herrn zurüd, ald wenn er es auf feinen Befehl den Untertbanen 
abgenommen hätte, Diefe inte glüdte ihm eine Zeit lang ganz 
gut, bis feine mißgünftigen Mitfnechte der Sache auf die Spur 
famen, und ihn beim Herrn verflagten, daß nunmehr fo viel 
Getreide fehle, und kaum genug vorhanden fei, die Bebürfniffe des 
Haufes zu befriedigen. Arnulph wurde dephalb übel angelaffen 
und zur Strafe gezogen; da man aber die Kornfpeicher wieder 
unterfuchte, waren diefelben wie zuvor mit Getreide angefüllt, zu 
einem augenfcheinlichen Beweife, daß Gott immer in’d Mittel tritt, 
wenn man ihm zur Liebe und aus Ehrfurcht vor feinen Geboten 
die unzuläfiigen Befehle feiner zeitlichen Herrfchaft nicht achtet. 


Die heilige Matrona. 
(Man darf im Dienfte der Anversgläubigen fich in Religions- 
facdyen nicht nach der Herrichaft richten.) 
Diefe Heilige hatte in ver Stadt Thefjalonifa eine gewiſſe 


Plautilla, eine harte Jüdin, zur Frau, Es ift — — rathſam, 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. IV. 
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daß ſich ein Fatholifcher Chrift ohme befondere Noth bei den Wider— 
fachern unferes Glaubens in Dienft nehmen laſſe; allein weil 
damals. in befagter Stadt wegen einer fchweren Berfolgung der 
heidnifchen Kaifer wenige hriftliche Familien zu finden waren, fo 
hatte Matrona bei diefer Jüdin Dienfte fuchen müffen. Sie verehrte 
insgeheim Chriftus und fchlich ſich, wo fie nach verrichteter Arbeit 
nur irgend eine Zeit fand, unvermerft in das Gotteshaus ber 
Ehriftgläubigen, um ihrer Andacht: zu warten. Wollte Gott, daß 
alle Diener auf das Heil ihrer Seele fo eifrig Bedacht nähmen, 
und nach vollendeter Arbeit bei ihrer Herrfchaft die übrige Zeit 
Gott, dem Herrn, ſchenkten! Aber Matrona konnte die Sache nicht 
fo ‚verborgen halten, daß es Plautilla nicht gewahr wurde, befon- 
ders einmal, da fie ihre Frau in die jüdiſche Synagoge begleiten 
mußte, wo fie fih dann, fobald fie mit Plautilla an die Thüre 
der Synagoge gefommen war, in der Stille davon machte, und 
der Kirche der Ehriften zueilte. Diefe böfe Hausfrau fegte der 
heiligen Magd gar viel und heftig zu, um fie vom Dienfte Ehrifti 
abzuhalten, anfangs zwar mit gelinden Worten, dann aber mit 
ichärferen, und weil auch diefe nichts bezwedten, brach das Wetter 
in vollem Zorn aus, fo daß fie die Magd auf eine Banf au 
geftredt anband, aus allen Kräften jänmerlich zergeißelte und 
zerfchlug, und fie, fo gebunden, in einem Winkel des Haufes vier 
ganze Tage lang ohne Speife und Trank liegen ließ. Dann 309 
man fie wieder. hervor; da fie aber nichtö defto weniger ſtets ſich 
weigerte, dem Willen ihrer Frau nachzufommen, wurde fie aufs 
Neue mit Prügeln entfeglich- gefchlagen. Diefe Marter dauerte fo 
lange, bis endlich Matrona ihren fiegprangenden Geift aufgab. 


Wunderbare Rettung eines unfhuldig verleumdeten 
Dienftboten. 

Die heilige Elifaberh, Königin von Portugal, war gegen die 
Armen fo gutthätig, daß fte, ungeachtet fie ihrem Almofengeber 
befohlen hatte, feinem Menfchen je ein Almofen zu verfagen, felbit 
noch mit eigenen Händen oder durch die Hände ihres Gefolges 
unausgefegt Almofen gab. Da fie nun zu diefem Zwede gewöhn- 
lich Jemand von ihrer Dienerfchaft, an dem fie eine ſonderliche 
Frömmigkeit bemerkte, verwendete, fo ereignete e8 fi, daß ein 
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Anderer diefen Bedienten, entweder aus Neid gegen ihn, oder um 
beim Könige den Eiferer zu fpielen, eines. ſündhaften Einverftänd- 
nified mit der Königin beſchuldigte. Der König maß zwar diefer 
Ausjage nicht vollen Glauben bei; da er aber ohmehin auf die 
Königin nicht gut zu fprechen war, und immer. ftarfen Argwohn 
hatte, fo befchloß er, diefen Bedienten indgeheim aus dem Wege 
zu räumen. Und fiehe da, was er hiezu für einen. Weg einfchlug. 
Als er desfelbigen Tages bei einem Kalfofen vorbeiging, ließ er die 
Leute, welche das Feuer zu unterhalten hatten, vor fich fommen 
und fprach zu ihnen: morgen früh werde er Jemand fchiden, fie 
zu fragen, ob. fie feine: Befehle vollzogen hätten; dieſen Boten 
joflten fie dann unverzüglich in's Feuer werfen. Hierauf fehrte, 
der König nach „Haufe und. befahl dem Bedienten der Königin, 
diefen Auftrag morgen bei Zeiten zu erfüllen. Er gehorchte; ‚Gott 
aber, der immer für die Seinigen wacht, ließ zu, daß er in einer 
Kirche, wo ihn eben der Weg vorbeiführte, zur Meſſe läuten- hörte.. 
Er geht hinein, hört dieſe Mefje und moch zwei andere, die gleich 
nach einander gelefen wurden. Indeß war der König voll. Neus 
gierde zu erfahren, ob man ihm wohl gehorcht habe; und da er 
von ungefähr den Bedienten fah, der die Königin -angefchuldigt 
hatte, fo befahl er ihm, die Leute beim Kalfofen genau zu fragen, 
od fie feine Befehle vollzogen. hätten. Kaum war diefer beim -Kalf- 
ofen angelangt, und hatte feined Herrn Befehl gemeldet, fo ergriffen 
ihn die Arbeiter, in der Meinung, er wäre der Mann, von dem 
ihnen der König gejagt hatte, und warfen ihn lebendig ins Feuer. 
Unterdeffen hatte der Andere feiner Andacht abgewartet, und ging nun. 
hin, um feine Botfchaft auszurichten, und da man ihm fagte, daß 
man die föniglichen Befehle vollzogen habe, kehrte er zurüd, dem 
Könige hierüber die Antwort zu bringen. Der König, voll Erftaunens 
und Wuth, da er feine Abficht fo. ganz vereitelt fah, fragte ihn, 
wo er fi) denn fo lange verhalten habe. Der Bediente gab dem 
Könige zur Antwort und fprach, er habe in ver Kirche, an der 
er vorbeigegangen wäre, zur Meffe läuten hören, und dieß habe 
ifn veranlaßt, hineinzugehen;. da fei er dann bis zum Ende der 
Mefle verblieben, und habe darnach noch zwei andere gehört, die 
gleich. nach einander gelefen worden feien. Denn, ſetzte er bei, 
fein Bater, da er ihm fterbenv noch feinen —— hatte, 
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habe ihm ganz. befonder® an's Herz gelegt, alle heilige Meſſen, 
die er anfangen fehen würde, bid zum Ende anzuhören. “Der 
König ging num in fih, und fah ven ganzen Hergang der Sache 
für nichts Anders als für eine gerechte Zulaſſung Gottes an, ver 
dadurch ‚die Unfchuld der Königin offenbaren, die Sünde des bos— 
haften Bedienten ftrafen, und die Tugend des Andern, defien 
Treue man ungerechter Weife verbächtigte, belohnen wollte. 


Der heilige Iſidor. 

Der bi. Iſidor wurde von zwar armen, aber gottedfürchtigen 
Eltern zu Madrid, der Hauptftadt Spaniens, geboren. Die Armutb 
erlaubte den Eltern nicht, ihrem Sohne viel lernen zu laffen; aber 
um fo eifriger waren fie bemüht, ihn gottesfürdhtig zu erziehen. 
Der Heine Iſidor lohnte auch die Mühe feiner Eltern auf alle 
Weife.. Er benüpte jede Gelegenheit, dad Wort Gottes zu hören, 
und befolgte fleißig die Ermahnungen und. Lehren, die er in den 
Predigten und Ehriftenlchren hörte. Mit chriftlicher Geduld ertrug 
er alle Unbilden, die ihm wegen feiner Frömmigkeit oder auch 
fonft zugefügt wurden; er war fanft.gegen Alle, die ihn hart an- 
fuhren, vienftfertig gegen Jedermann und bewies jenen, die ihm 
zu gebieten hatten, den pünftlichften Gehorſam. 

Als Iſidor erwachfen war, trat er bei einem adeligen Herm 
in der Stadt Madrid in den Dienft, um deſſen Felder anzubanen 
und zu beforgen; in diefem Dienfte und unter diefem Herrn ſetzte 
er fein angefangened, heiliged Leben fort. Nie wechjelte er mit 
feinem Dienfte, nie wich er von feiner gewöhnlichen frommen 
Lebensart ab. Bei früher Morgenftunde ftand er mit dem Ge— 
danken an Gott auf. Sogleich ging er unter heiligen Herzenser- 
hebungen mit Fleiß an die Arbeit, um feiner Pflicht genug zu 
thun und um Zeit zu gewinnen, der heiligen Meſſe beimohnen 
zu fönnen, Nachdem er feine frommen Uebungen vollbracht hatte, 
arbeitete er wieder unter dem Beiftande Gotted und zur Ehre 
Gottes den ganzen Tag hindurch, wie.es ihm feine Pflicht auf: 
legte, und wie es fein Herr von ihm verlangte. 

Wegen diefer Treue und feiner Frömmigkeit warb er bald 
von den übrigen Dienftboten beneidvet und gehaßt. Er mußte 
manchen Spott von ihnen erdulden, und wurde fogar bei feinem 
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Herrn verleumdet, daß er nämlich durch fein Kirchengehen feine 
Arbeit verfäume. Da aber fein Herr nad) genauer Beobachtung 
ſah, daß Nſdor auf ſeinem Ackerfelde unter Fleiß, Gebet und 
Gottes Beiſtande mehr als einer der übrigen Dienſtboten zu 
Stande brächte, und Gottes Segen beſonders auf ihm ruhete, 
erlaubte er ihm ſehr gerne täglich dem Gottesdienſte beizuwohnen, 
und ging von nun an mit ihm freundlich und liebevoll, wie mit 
feinem Bruder um, 

Iſidor machte alle feine Arbeit zu einem beftändigen Gottes⸗ 
dienfte; denn Gott zu Liebe und aus Gehorfam zu ihm, that 
er fie freudig und willig. Wollte es ihm zuweilen gar zu ſchwer 
ankommen, fo erhob er mit neuem Eifer fein Herz zu Gott, 
ftellte fich Jeſus am Kreuze vor, und ermog tief, wie diefer, 
der Heiligfte und Unfchulpigfte, und zu Liebe, um nämlich die 
Schuld und ewige Strafe unferer Sünden zu büßen, es fi) doch 
ſo ſauer habe werden laſſen. Dann übte er ſich von Neuem in 
der Geduld, vereinigte ſeine Beſchwerden mit dem Leiden Jeſu, 
und that und erduldete Alles, ſo ſchwer es auch ſeyn mochte, mit 
freudigem Willen, um Jeſum wieder zu lieben, feine Sünvenftrafen 
deſto mehr zu tilgen und fich Verdienſte für den Himmel zu ſammeln. 
Während feine Hand den Pflug führte, unterhielt fich fein Herz 
mit Gott. Bald beweinte et feine und anderer Menfchen Sünden, 
bald betrachtete er die große Güte, Liebe, Barmherzigkeit, Allmacht 
und Herrlichkeit Gottes, und bald feufzte er fehnlich nach dem 
Himmel, um vollfoınmen mit Gott vereiniget zu werden. Da er 
nach dem Beifpiele Jefu ein vorzüglicher Freund der Armen war, 
und fie als Brüder liebte, linderte er, fo viel er Fonnte, ihre Noth, 
und gab ihnen immer einen Theil feines Lohnes. Welch herrliches 
Beifpiel ift nicht Iſidor für die Dienftboten! Möchten ihm Biele 
nachahmen! 


Die heilige Zita. 

Zita wurde geboren im Jahre 1212 im Dorfe Montefepradi 
bei Rucca in Italien, und von einer armen, aber frommen Mutter 
fehr gottfelig erzogen. Wenn diefe dem lieben Kinde fagte: „Diefes 
mißfällt Gott, oder diefes gefällt ihm,“ fo gehorchte ed augen- 
blicklich. Schon mit 12 Jahren trat das eingezogene, fleißige 
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Mädchen in Dienft bei dem Bürger Batinelli, deffen Haus nahe 
an der Kirche ded hi. Krigidian lag, und blieb da volle 48 
Zahre bis zu ihrem feligen Ende. Hier war Zita das nachahm- 
ungswürdigfte Mufter für Alle ihres Gefchlechted und beſonders 
für die Dienftboten; fie zeigte dieſen, wie fte ihren befchwerlichen 
Stand heiligen fönnen, wenn fie die Sünde meiden, und in Ein- 
falt des Herzens aus Liebe zu Gott ihre Pflichten erfüllen. Sie 
opferte fih am Morgen Gott ganz auf; wohnte täglich der hi. 
Meſſe bei, weßhalb fie fchon vor der beftimmten Stunde aufftand, 
um dazu Zeit zu gewinnen; empfing möglichft oft die bl. Sakra— 
mente; mied forgfältigft alle gefährlichen Luftbarfeiten; Tas in 
freien Stunden gerne in geiftlichen Büchern, ftellte eifrig über die 
wichtigften gehörten oder gelefenen Heildwahrheiten Betrachtungen 
an; wandelte immer in Gotted Gegenwart; bediente fich bei der 
Arbeit flammender Stoßgebetlein, dieſer unfchägbaren Nahrung 
des geiftigen Lebens; verrichtete ihre Geſchäfte auf das Beßte; 
fam den Befehlen der: Herrfchaft pünftlich nach; ertrug die Ver— 
folgungen, Leiden und Befchwerden, woran ed.den Frommen nie 
fehlet, mit Stillſchweigen und Geduld, und übte fehr ftrenge Buf- 
werfe. Sie faftete beinahe das ganze Jahr hindurch, umd oft bei 
Waſſer und Brod; fand immer vom Tifche auf, ohne ganz ge 
jättigt zu feyn, und trank Außerft felten etwas anderes ald Waſſer. 
Für die Erhaltung der englifchen Tugend der Reinigfeit überaus 
beforgt, duldete fie in ihrer Gegenwart auch fein ungeziemendes 
Wort. Ihre Liebe zu den Armen und Kranfen war fo groß, daß 
fie Alles, was fie fi von der ihr beftimmten Nahrung bei einer 
ftreng-bußfertigen: Lebensweife erübrigte, mit Erlaubniß der Herr: 
ſchaft unter diefelben vertheilte, ja fogar faft allen Liedlohn auf 
die Anterftübung ver Nothleivenden verwandte. Vorzüglich lich 
fie fih auch angelegen feyn, bei Anderen, befonderd bei ihren 
Mitvienftboten, Sünden zu verhüten oder Verirrte wieder auf den 
Weg der Tugend zu bringen, und ihre Grmahnungen begleitete 
ein ungemeiner Segen Gottes; felten verfehlten fte ihren Zweck. 
Sie betete aber auch täglich recht innig für das Heil der Reben 
menfchen und wurde fo die größte Wohlthäterin von fehr Vielen. 
Wegen ihres edlen Benchmens gegen Jedermann wurde fie zulebt, 
als man fi von ihrer Ächten Frömmigkeit überzeugt hatte, wie 
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eine Tochter des Haufes betrachtet und von Gott mit - vielen 
Gnaden und felbft mit der Wundergabe verherrlicht. Ste ftarb 
nach einer kurzen Krankheit und dem Empfang der hi. Saframente 
fanft und getroft am 27. April 1272, und wurde im Jahre 1696 
von Innocenz XII heilig geſprochen. 


Der heilige Paſchalis Baylon. 

Paſchalis mit dem Zunamen Baylon ward 1540 in einem 
Dorfe des Königreiches Aragonien in Spanien von gang armen 
Eltern geboren. . Nachdem er etwas herangerwachfen war, trat et 
mit Berwilligung feiner Eltern bei einem Herrn als Hirte in den 
Dienft. Diefer Stand war ihm vorzüglich lieb, weil.er darin vor 
andern mehr Gelegenheit fand, fich mit Gott zu unterhalten, und 
in guten Büchern lejen zu fönnen. Stetd trug er auf dem. Gelbe 
bei feiner Heerde ein Buch bei fich, um ſich darin von Gott und 
dem Wege, der zur Seligfeit führt, zu belehren. Nie aber las er 
schlechte, Sinnlichfeit und Neugierde erregende Bücher. Die lieb- 
fen waren ihm jene, welche ihn an das. Leben Jefu und der 
Heiligen, die feinem Beifpiele gefolgt waren, erinnerten, Bald 
(nd er in einem folchen Buche, bald betrachtete er die Schönheit 
ver Natur umd lobte Gott, ihren Schöpfer. Oft fah man ihn, 
während feine Heerde auf den Bergen weidete, unter einem Baume 
auf feinen Knieen liegen und ganz entzüdt beten. Durch Diele 
Unterhaltung mit Gott und durch fein. demüthiges Forfchen in 
genannten bi. Büchern erwarb er ſich folche vollfommene Kenntniß 
und Erfahrung in den Wegen Gottes und des Heiles, die man 
auch an den Gelehrten bewundert. Er redete von Gott und Der 
Tugend mit jener Salbung, Erleuchtung und Inbrunft, die nur 
der bi. Geiſt mittheilen kann. — Nie hörte man ein ſchlechtes 
Wort aus feinem Munde. Fluchen, Lügen, Zanf, unfenfche, zwei⸗ 
deutige Reden und Lieber verabfcheute er auf Das Aeußerſte. 
Gegen ſeinen Herrn war er vorzüglich demüthig und auf das 
Pünktlichſte gehorſam. Obwohl ſehr arm, ſo theilte er doch noch 
dem Dürftigften von den ihm auf das Feld gebrachten Speifen 
mit. Stets trug er große Sorgfalt, daß durch feine Heerde Nie: 
mandem Schaden auf den Feldern oder Wiefen zugefügt werde. 

Da er nachher, auch durch fein dringendſtes Ermahnen, nicht 
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mehr verhindern konnte, daß andere Hirten, die auf dem Felbe oft zu 
ihm famen, fluchten, ſchlechte Worte fprachen, fih einander zanften 
und fhlugen, faßte er den Entfchluß, feinen Dienft dafelbft zu ver: 
laffen, um an fremden Sünden feinen Theil zu haben, und nicht 
mehr fehen zu müffen, daß Gott beleidiget werde, was ihm über 
Alles in der Seele wehe that. Er nahm daher Abfchied von 
feinem Herrn, und reiäte nach Valencia, wo er in der Nähe eines 
Sranzisfanerfloftere, das in ber Wüſte lag, bei Pächtern als Hirt 
wieder in den Dienft trat, um ihre Heerden zu weiden. Dft be 
fuchte Pafchal hier die frommen Ordensmänner, um fih auf dem 
Wege des Heiles noch mehr belehren zu laſſen und zu befräftigen. 
Bald flieg er im ber Bollfommenbeit fo hoch, daß er in der 
ganzen Umgegend allgemein bewundert wurde, und man ihn den 
frommen Hirten namte. — Er betete oft mit folder Inbrunft, 
daß man ihn außer fich fand. Für die Reinigfeit feines Gewiſſens 
trug er alle mögliche Sorge. Jede Sünde verabfcheute er auf 
das Aeußerfte, befonders vie gegen die Keufchheit. — Auch die läß- 
lichen Sünden vermied er forgfältig. Da einft eine höhere Standes: 
perfon, mit der er in einem Haufe wohnte, von ihm verlangte, er 
möge, wenn Jemand käme und nach ihm fragte, fagen, fie fei 
nicht zu Haufe, da fie dringende Gefchäfte habe, erwieberte Paſchal: 
„Ich will lieber ſagen, Sie ſeien verhindert.“ Nein, ſagte Jene, 
richte aus, wie ich es dir ſage. „Das kann und will ich nicht 
thun,“ verſetzte Paſchal demüthig und mit einem Tone der Weh⸗ 
muth, „denn es wäre eine Unwahrheit, eine Sünde, wovor mich 
Bott behüte.“ — 

Bei allen Gelegenheiten zeigte er eine brennende Liebe für 
das Geelenheil feiner Nebenmenfhen. Gr ermahnte Alle zur 
Haltung der Gebote Gottes und der Kirche, zum öfteren Empfange 
der hl. Saframente der Buße und. des Altars, zur Entfagung ver 
Lafter und Befferung des Lebens, zur brünftigen Liebe Gottes und 
des Nächften, zur Keufchheit, Geduld und zu andern Tugenden. 


6. Was foll der Dienftbote thun, ehe er das elterliche 
Haus verläßt. 

Jüngling, Jungfrau! wenn du bingeheft, unter fremden Leuten 

dein Brod zu verdienen, fo denfe, ehe du das elterliche Haus ver- 
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läßeft, noch einmal an das viele Gute, welches du in demfelben 
genoffen haft. Statte deinen Eltern, Erziehern und andern Wohl: 
thätern dafür den wärmften Danf ab. Gehe an feinen Drt, wor 
von dich deine Eltern oder die, welche diefe Stelle an dir vertreten; 
abmahnen. Berlaß auch nicht. das Haus, ohne ihren Segen em- 
pfangen zu haben. Gehe noch einmal in die Kirche und empfehle 
dich dem Schuge Gottes; denn du trittft: jebt in ein neues Leben 
ein, das für dich unzählige Gefahren hat. 

Damit dir das Scheiven vom elterlichen Haufe acht ı zu 
fchiwer werde, fo bevenfe, daß es die Lage deiner Eltern noth- 
wendig macht, zu dienen, und daß es eben deßwegen auch ver 
Wille Gottes iſt; bevenfe, daß ed andere Leute dir und deinen 
Eitern verargen würden, wenn. du immer müßig zu Haufe bliebeft, 
und deinen armen Eltern und übrigen noch unmündigen Geſchwi⸗ 
fterten das Brod wegeſſen würdeft. Du trenneft dich auch nicht 
auf immer von den Deinigen; ihr bleibt im Geifte miteinander 
verbunden und Fönnt euch gegenfeitig Mittheilungen von euerm 
Befinden machen. Ein treuer Dienftbote ift ein nothwendiges und 
achtungswerthed Glied der menfchlichen Geſellſchaft. Das Dienen 
hat fchon für Viele, die fi) gut aufführten, großen Nuten gebracht. 
Man lernt umter fremden Leuten. gar mancherlei, und kann ſich 
dann, wenn man einmal felbft in ven Hausftand kömmt, leichter 
in jede Lage des Lebens ſchicken; gar Manche haben fich auch 
durch ihr mufterhaftes Betragen den Weg zu einem Glüde gebahnt, 
das ihnen außer Dienft nie zu Theil geworben wäre. Ruf dir 
auch die tröftende Wahrheit in das Gedächtniß, daß der Menſch 
überall unter den Augen Gottes lebt und Gott feinen verläßt, ver 
ihm vertraut. Darum befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe 
auf ihn, er wird's wohl machen. Pſ. 37, 5. 

Ehe du in einen Dienſt geheft, prüfe dich genau, ob du dem 
Dienfte, welchen du antreten wilft, auch gewachien bil. Du 
würdeſt fonft zu fpät einfehen, daß du dir zu viel zugetraut haft, 
und entweder nur Unehre davon haben, oder dad Dienen möchte 
dir durch diefen erften Verſuch fo verleidet werden, daß du ihm 
für immer den Abfchied gibft und ein müßiged Leben führft; oder 
ed fönnte auch gefchehen, daß darüber deine Gefundheit zerrittet 
würde, und du für dein ganzes Leben die traurigen Folgen davon 
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empfinden müßteft. Auch ginge für deine Herrfchaft hieraus Nach⸗ 
theil hervor, und es Fönnte leicht geichehen, daß du deßwegen oft 
den Zorn und Unwillen derjelben zu fühlen hätteft. Darum gilt auch 
hier. befonders das Sprüchwort: Erft befinne, und dann beginne. 

Wenn du in einen Dienft trittft, fo laß dir den Lohn nicht 
die Hauptfache ſeyn. Bei vielen Dienftboten, die nur einzig und 
allein auf den Lohn fahen, ift fchon eingetroffen, was die Schrift 
fagt: Viele kommen zum Fall um des Gelved willen. Efft. 31, 6. 
Bor allem ſieh darauf, ob in einem Haufe auf Gotteöfurdyt und 
Ehriftenthbum etwas gehalten wird, und ob es der Herrfchaft micht 
einerlei ift, was die Dienftboten für einen. Lebenswandel führen 
mögen. Auch darauf fieh, ob du bei einer Herrfchaft etwas lernen 
fannft, und ob fie Dienftboten, die ihre Pflicht erfüllen, aud 
zu behandeln weiß. 

Trittft du einen Dienft an, fo bevenfe, daß du einen für deine 
Tugend und dein ganzes Lebensglüd gefährlichen Weg betrittft. 
Du geheft gerade in den Jahren aus dem elterlichen Haufe, in 
welchen Begierden erwachen, die bein Herz vorher: nicht kannte, 
Du fommft in.&emeinfchaft mit Altern Dienftboten, die vielleicht 
fchon vervorben find, dir ein böfes Beifpiel geben und dich auf 
verfchiedene Weife in ihr Garn zu locken fuchen; die bald deiner 
Srömmigfeit fpotten, bald die Wege, welche fie wandeln, dir als 
die angenehmften und als folche fchildern, welche man in ver 
Jugend wandeln müßte, wenn man froh und luſtig durch die 
Welt fommen und fein Leben genießen wolle. Oft find- felbfl die 
eigenen‘ Herrfchaften den Dienftboten gefährlich. Wie gefährlich 
war für Jofeph die eigene Dienftfrau, PButiphars Gattin! Um. allen 
diefen Gefahren fiegreich die Spige bieten zu fünnen, muß man 
feft in der Tugend begründet feyn. Wiederhole dir daher recht oft 
die Lehren, welche dir zu Haufe und in der Schule eingeprägt 
worden find. 


7, Befondere Mahnungen für Dienftboten, welche das 
Land verlaffen, um in größern Städten einen Dienft 
zu fuden. 

Wer das Land verläßt, um fich in größern Städten zu ver- 
dingen, gehet mancherlei Gefahren entgegen, Auf dem Lande 
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herrſcht gewöhnlich im allgemeinen noch mehr religiöfer Sinn, als 
in den Städten; die Zucht ift in der Regel fchärfer; man muß 
fich auch ſchon deßwegen vor Unordnungen in Acht nehmen, weil 
man leicht entvedft wird, und daher auch um fo eher der Strafe ver- 
fällt ; von ver Befuchung des öffentlichen Gottesdienſtes an den vor: 
gefchriebenen Tagen, vom Empfang der hl. Saframente und von 
andern religidfen Uebungen will man fi) um fo weniger aus— 
fchließen, al das Gegentheil Zurechtweifungen und Verdruß nach 
fi) ziehen würde; eigentliche Ungläubige finden ſich auf dem Lande 
weniger, und wenn auch Ein oder der Andere diefe Grundfäge 
bereitö eingefogen hat, trägt er doch gewöhnlich eine Scheu, fie 
überall von fich zu geben, ja er hält bei aller innern Ungläubig- 
feit wenigftens äußerlich noch an dem Schein der Religion, und 
ift fo Niemanden anftößig. Ganz anders in Städten, da treiben 
fi) ganze Horven von Solchen herum, die öffentlich und ungefcheut 
über alle Religion fpotten, umd ohne Verhehl fagen, der Glaube 
fei eine Albernheit, die Tugend eine Träumeret, und einfältig feien 
jene Leute, welche ſich von folchen Gängelbändern fefleln ließen: 
Das oftmalige Zufammentreffen mit ſolchen Menfchen und die 
wiederholte Anhörung ihrer Neligionsfpöttereien. kann leicht dem 
Unerfahrnen gefährlich werden. Denn die Erfahrung lehrt, daß 
fih der Menſch an das, was er oft fieht und hört, leicht gewöhnt. 
Das Beifpiel der Verführung wird um fo verderblicher, wenn bie, 
welche Solches thun, im Anfehen find und. vornehmen Ständen 
angehören. Oft gebört die eigene Herrfchaft unter. diefe Kreis 
geifter. Im einem folchen Dienfte wirft du nicht bloß zur Er- 
füllung deiner religiöfen Pflichten nicht angetrieben, fondern vielmehr, 
wenn du diefen gern auch aus eigenem Antrieb nachfommen wollteft, 
lächerfich und fpöttifch gemacht, und auf alle Weife davon abge: 
halten. Manche Herrichaften haben oft eine teuflifche Abficht, 
weßwegen fie ihren Dienftboten Glauben und Gottedfurcht aus 
dem Herzen hinwegftehlen; fie find nämlich der Meinung, jolche 
Menfchen leichter für ihre fündhaften Zwecke mißbrauchen zu können. 
Sie gehen dabei mit vieler Klugheit zu Werk. Anfangs laſſen 
fie ihrer Frömmigkeit noch fcheinbar Gerechtigkeit widerfahren, 
feßen aber bei jeder Gelegenheit hinzu, daß man ſolche Menſchen 
nicht viel brauchen könne; fie. laffen ed ihnen wiederholt merken, 
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daß man ed in der Welt fo genau nicht zu nehmen brauche; fie 
führen ihnen manche andere Dienftboten vor die Augen, von denen 
fie fagen, fie wären anfangs auch fo geweſen, hätten aber gar 
bald eingefehen, daß fie anders werden müßten, um fortzufommen; 
dabei fprechen fie die Hoffnung aus, daß man fi) auch noch fchon 
sichten werde. Viele arglofe Dienftboten laffen fich auf foldhe 
Weife leicht wanfelmüthig machen. - Bemerkt dieß die Herrfchaft, 
fo. läßt fie es an Nachhilfe nicht fehlen, fie macht die Frömmig- 
feit zur Zielfcheibe ihres boshaften Scherzed und Spottes, indem 
fie wohl weiß, daß -fchüchterne Perfonen, wie ihre Dienftboren 
find, ed nicht wagen zu widerfprechen oder gar Triftiges entgegen- 
zufegen, So gefchieht ed, daß manche Dienftboten, um nur dem 
Scherz und Spotte auszumeichen, fich anfangs ftellen, als hielten 
fie felbft nicht mehr viel auf Tugend und Frömmigkeit, durch die 
Länge der Zeit aber machen fie fi) das anfangs nur zum Schein 
Angenommene eigenthümlicdy und werden in der That Ungläubige. 

Gar häufig werden die Dienftboten in vornehmen Häufern 
als Gefchöpfe niederer Ordnung angefehen; die gnädigen Herren 
und Frauen fehen in ihnen nur die Werkzeuge zur Befriedigung 
ihrer Launen, die feine Anfprüche auf Ehre und Achtung hätten, 
die immer mit gebieterifchem und demüthigendem Tone behanvelt 
werden müßten. Durch folche wegwerfende Behandlung, welche 
mancher Dienftbot erfährt; durch die erniedrigenden und fchlechten 
Zumuthungen, die ihm gemacht werben; durch tobende Zurecht- 
weifung und Beichimpfung bei dem geringften Fehltritt, wird das 
Bewußtſeyn feiner Menfchenwürde und Ebenbilvlichkeit Gottes in 
ihm. getrübt; das Gefühl für Ehre und Recht wird in ihm abge 
ftumpft; er verliert das Ziel feiner Beftimmung aus dem Auge, 
wird mürrifch, unzufrieden und leicht für jedes Lafter empfänglich. 

Große Gefahren drohen insbeſonders der weiblichen Jugend, 
wenn fie den Dienft auf dem Lande mit einem in der Stadt ver: 
tauſcht. Unerfahren mit den Künften der Verführung, voll Glaube 
und Zutrauen an die Wahrheit der Worte,-die man zu ihr fpricht, 
tritt oft ein Mädchen vom Lande in der Stadt in Dienfte. Bald 
aber kömmt ein michtswürdiger Schmeichler zu ihr, mißbraucht 
ihre ſchwache Seite, die er bald ausgefundfchaftet hat, und die in 
Eitelkeit, in der Liebe zu ſchönen Kleidern, im Hange zu Ber: 
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gnügungen befteht, und weiß num durch Ueberrevungsfünfte, oder 
durch niedrige und treulofe Berfprechungen fie zu reizen, wanfend 
in ihren Grundfägen und nachgibig für feine Zwecke zu machen. 
Das unerfahrne Kind immer noch glaubend, daß es der Nichtd- 
würdige redlich mit ihr meine, freut fich, daß es num auch einiger: 
maßen vornehmer wird und andern Mädchen gleich fich fchöner 
fleiven fann, und geht nun immer mehr in die Fünftlich ge: 
legte Schlinge ein. Dieß um fo ficherer, weil vielleicht andere 
Mädchen, die fich für gute Freumdinen ausgeben, zu ſolchem Um- 
gange rathen. So ift dem Wollüftling der Sieg gewiß, und die 
Reichtgläubige befindet fich auf der breiten Heeresftraffe ded Ber: 
derbens, wo fie fortfährt, bis Schande ihr Lohn ift, und ihr Mund 
dem Berführer flucht. Das ift das Schidfal vieler Mädchen, 
welche atglos das Land verlaffen, um in Städten zu: dienen: fie 
legen dadurch nur zu oft den Grund zu ihrem Merverben. Ge— 
Ihändet, ihrer Gemüthöruhe beraubt, im Herzen verborben, Fehren 
fie dann arm und mit elenden Lumpen bevedt, oft noch auch mit 
einem Gute auf dem Rüden, auf welchem eigener und fremder 
Fluch haftet, entweder in die Mitte der Ihrigen zurüd, welche fie 
mit biutendem Herzen aufnehmen oder durch ſchnöde Behandlung 
ihr Unglüf noch vermehren, oder fie treten in den Eheftand, wo 
fie Jammer und Elend erwartet. — D Jünglinge und Jungfrauen! 
die ihr das file Landleben verlaffet, und ed mit dem gefährlichen 
Stadtleben vertaufchet, in der Meinung, dort euer Glück zu machen: 
erwäget wohl alle diefe Gefahren, und laßt euch diejenigen euers 
Standes, die hierin leichtfinnig handelten, dafür aber auch Unſchuld, 
Zugend, Ehre und Geſundheit verloren, und nachdem fie nicht 
mehr zu mißbrauchen waren, verftoffen und ihrem eigenen Schid- 
fale überlaffen, im Alter ein bedauerungswürdiges Leben führten, 
als warnende und abfchredende Beifpiele dienen. 


8. Berhaltungsregeln für Dienftboten. 
a) Gegen Gott. 

Sei zufrieden mit deinem Stande, beflage dich nicht wider 
Gott; durch Fleiß und NArbeitfamkeit wirft du den Himmel er- 
langen: vielleicht fieht Gott vorher, daß du in einem andern 
Stande, befonvderd im Neichthume, zu Grunde gehen würbeft. 
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Vergiß nie, daß Gott überall bei dir iſt, und daß es feinen 
fo finftern Drt gibt, an welchem dich fein Auge nicht fieht. Er, 
der Herzendfundige, wird einftens offenbaren, was du den Men- 
fchen verbergen willft. 

Wenn du erwacheft, ſoll dein erfter Gedanfe an Gott ſeyn; 
ihm follit du im Voraus durch eine gute Meinung die Arbeiten 
des Tages weihen. Erfchredlich wäre e8 aber, wenn bu eher 
den Teufel ald Gott nennen und fchon den frühen Morgen des 
Tages mit Fluchen und Schelten entweihen würdeſt. 

Gehe nie an deine Arbeit, ohne das Morgengebet verrichtet 
zu haben: den ganzen Tag über gelingt dir Alles viel befier, 
wenn du mit Gebet begonnen haft. Darum pflegte ein frommer 
Diener Gotted zu fagen, er wiſſe fchon am Morgen, wie er den 
Tag hindurch feine Gefchäfte thue: habe er nämlich das Morgen: 
gebet gut verrichtet, fo gehe ihm Alles auf. das Beßte von Statten, 
widrigen alles aber mißlinge ihm ein jeved Wer. — 

Wenn du dich anfleideft, fo thue ed mit aller Schamhaftigfeit 
und erinnere dich dabei an die Verberbtheit unferer Natur durch 
den Sündenfall, wodurch die Kleiver nöthig geworben find. Bitte 
zugleich Gott, er möge deine Seele mit dem Gewande ber Un— 
ſchuld befleiven. 

Vielleicht Fönnteft du alle Tage der bi. Meſſe beimohnen, 
wenn du deinen Schlaf ein wenig abfürzen möchteft. Laß dir das 
Bett nicht lieber ſeyn als die Kirche. Iſt deine Herrichaft fo 
chriſtlich, daß fie felbit dich zum täglichen Kirchenbeſuche anhätt, 
fo verwende ja die Zeit auf nichts Anders, etwa auf Spaziergänge 
oder andere Dinge. 

Geheft du an deine Arbeit, fo nimm das Andenfen an Gott 
mit dahin, und laß dein Herz recht oft zu ibm während derfelben 
auffteigen, insbefonderd wo. dir ein Gefchäft recht fehwer wird, 
erleichtere dir ed durch das lebendige Andenken an Gott. Unterzieh 
dich gerne auch den niedrigften. und verächtlichften Arbeiten, weil 
auch dein Heiland während feines irdifchen Lebens aus Liebe zu 
dir zu den niedrigften Knechtsdienſten fich herabgelaflen hat. 

Wird dir dein Tagewerk recht fauer, fo erinnere. dich, daß 
der Menfch feit der Sünde dazu verurtheilt iſt, fein Brod im 
Schweiße feines Angefichts zu effen, und daß er eben dadurch das 
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verlorne Paradies wieder erlangen kann. Denfe dabei vorzüglich 
auch deines göttlichen Erlöfers, und der Mühfeligfeiten, die er 
unfertwwillen auf fich genommen hat. 

Murre nie, und werde nicht unzufrieden, wenn auch ein Ge— 
fchäft nicht gelingen will; nody viel weniger laß dich zum Fluchen 
verleiten. Bewahre in allen Berhältniffen die Geduld. In der 
Geduld, fagt Zefus Ehriftus, werdet ihr euere Seelen befiten. 
Die Geduld ift ein wunderbares Kräutlein, welches jede Laft 
geringer macht; durch Unmillen und Zorn wird aber Alles noch 
fhwerer gemacht. ‚Komm dem Rufe deines Erlöfers nach, wenn 
er fagt: Lernet von mir; denn ich bin fanftmüthig und — 
vom Herzen. Denke wie wahr jener Ausſpruch iſt: 

Durch Geduld in Kreuz und Leiden, 
Bereit' man ſich des Himmels Freuden. 

Sei nie ſtolz. Merke es dir wohl, und vergiß ed nie in 
deinem Leben: alle geiftlichen und. leiblichen Vorzüge, die du. etwa 
an dir haft, find Gaben Gottes, und du Haft nie Urfache, darauf 
ftolz zu feyn. Was haft du denn‘, fagt ver hi. Paulus, das du 
nicht von Gott empfangen hättet? Haft du es aber empfangen, 
warum rühmeft du dich desfelben? Ohne Demuth verliert auch 
die größte Tugend die Wohlgefälligfeit Gottes. 

Alles, was du thuft, verrichte fo ald wenn du Gott zum Zus 
ichauer hätteft; denn dieß ift ein vortreffliches Mittel, große Fort: 
fhritte in der Tugend zu machen. Suche auch in deinen Werfen 
vor allem das Wohlgefallen Gottes, dann wird. dir die Zufrieden— 
heit und der Beifall der Menfchen von felbft nachfolgen.. Merke 
dir den Spruch: 

Ein guter Ehrift fucht Gott vor allen 
Durch fein. Betragen zu gefallen. 

Alles, was du den Tag hindurch thueft oder bemerfeft, fei 
dir eine Beranlaffung zu gottfeligen Betrachtungen. Macheft du 
das Bett, fo fage zu dir felbft: Noch viel mehr muß meine Seele 
jeden Augenblid ‚bereit und. gerichtet feyn, weil ich nicht weiß, 
wann der Herr fümmt, mich abzuholen. Reinigeft du dad Zimmer 
oder. die Gefäße, fo frage dich, ob :e8 in deinem Herzen nichts zu 
reinigen und zu verbefiern gibt. Geheſt du aus, fo denfe an deinen 
Austritt aus diefer Welt. Bringft du vom. Markte die Lebens⸗ 
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mittel nad) Haufe, die. zur Mahlzeit gehören, fo feufze: D möchte 
ich einftend, wenn ich vom großen Markte dieſer Welt abtrete 
und in die Ewigkeit übergehe, fo mit Tugenden geziert feyn, Daß 
ih würdig wäre, zur ewigen Mahlzeit im Himmel gelaffen zu 
werden! Bereiteft du die Speifen, jo erinnere dich, daß vor allem 
deine Seele mit dem Fleifche des Sohnes Gottes genährt werden 
müße. Pocht ein Bettler und bittet um ein Almofen, fo vergiß 
es nicht, daß auch du ein Bettler an der Thüre des himmliſchen 
Vaters bift und zur rechten Zeit zu ihm deine Zuflucht nehmen 
mußt. Siehft du dad Vieh zur Schlachtbank fchleppen, jo erwäge, 
wie dein- Heiland fich wie ein Lamm um unfertwillen zum Tode 
führen ließ, ohne feinen Mund zur Klage zu öffnen, und ermuntere 
dich zur Geduld. Höreft du die Böglein fingen, fo laß es dir 
eine Mahnung feyn, ebenfalld, deinen Gott zu loben und zu preifen. 
Zahleft du irgend. etwas aus, fo denke daran, daß. du durch deine 
Sünden große Schulden ‚bei Gott angehäuft haft, und dir e& obliegt, 
diefe durch die Buße wieder gut zu machen. Sieheſt du ven 
Landmann das Feld oder den Gärtner feinen Garten bearbeiten, 
fo frage dich, ob das Ackerfeld deined Herzens fchon hinlänglich 
bearbeitet ift, ob es bier fein Unkraut mehr auszujäten gibt. 
Siehft du das Küchlein. unter die Flügel der Henne fliehen, over 
das Kind in den Schooß feiner Mutter eilen, fo lerne daraus, 
daß du eben fo jederzeit unter den Schu Gottes dich ftellen 
müſſeſt. Sondert man die Spreu vom Walzen oder überhaupts 
das Unfraut von der edlen Frucht, fo erinnere dich an den Ge 
richtötag, wo die Gottlofen von den Frommen gefchieden werden. 

Gehe nie zu effen, ohne gebetet, und gehe vom Tifche nicht 
hinweg, ohne Gott dem Herrn gedankt zu haben. Während des 
Efiens felbft führe Feine fündhaften Geſpräche; denn es iſt der 
größte Undanf gegen Gott, felbft im Augenblide, wo man feine 
Wohlthaten genießt, ihn zu beleidigen. 

Haft du dein Tagewerf vollendet, fo blid noch einmal auf 
den verlebten Tag zurüd. Es wäre gut, würbeft du alle Abende 
eine kurze Gewiffenderforfchung anftellen. Jedesmal aber verrichte 
dein Abendgebet, und zwar noch außer dem Bette. Haft du aber 
das eigentliche Nachtgebet verrichtet, fo magft du, während du 
fhon im Bette liegft, noch einige fromme Gebete oder Gedanken 
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hinzufügen, ‚und ed macht nichts, wenn du darüber - einfchlafeft. 
Sei züdhtig und ehrbar beim Ausziehen, befonderd wenn du mit 
andern Perſonen gemeinfchaftlich in einer Kammer fchlafef. Wenn 
du zur Ruhe gegangen bift, fo bringe die Zeit nicht mit eitlem 
Gefhwäge hin, fondern überlaß dich dem Schlafe, um deinen 
Leib für die Arbeiten des folgenden Tages wieder zu ftärfen, 
Es wäre gut, wenn du allein in einem Bette fchlafen würbeft ; 
wo aber dieſes nicht möglich ift, da fei wenigftend recht fittfam 
und eingezogen, und erlaube dir nie etwas wider die Ehrbarfeit, 
noch geftatte ed Andern. 

An Sonn » und Feiertagen wohne außer der hi. Meſſe mög- 
licht auch der Predigt bei. Sollteft du manchmal Beides durchaus 
nicht vereinigen können, fo unterlaß doch nie die Anhörung der 
bl. Meſſe. Sch bitte dich bei Gott und allen Heiligen, ahme nie 
die fündhafte Gewohnheit mancher Dienftboten nah, die, ftatt in 
die Kirche zu gehen, oft lieber einen fündhaften Spaziergang 
machen, Auch des Nachmittags wohne nach Möglichkeit dem 
Gottesdienſte bei, oder lied doch zu Haufe in einem geiftlichen 
Buche. Ueberhaupts lied manchmal in einem guten Buche, aber 
vor der Lefrüre fchlechter Schriften warne ich dich mit allem 
Rachdrucke. 

Ein gutes Buch hilft dir, o Jugend! 

Zur wahren Frömmigkeit und Tugend; 
Ein böfed Buch wirf aus der Hand, 
Iſt Gift für’d Herz und den Berftand. 

Schieb den Empfang der heiligen Saframente nie zu lang 
hinaus. Ich rathe dir, wo möglich, alle Monate zu beichten und zu 
fommuniziren. Gut ift es, fich einen eigenen Beichtvater zu wählen. 


b) Gegen fid felbit. 


Dem Dienftboten foll Alles daran gelegen feyn, daß er über 
dem Zeitlichen dad Ewige nicht verliere. Haft du daher einen 
guten Dienft, einen großen Lohn, auch eine gute Behandlung, fo 
find dieg zwar wünfchenswerthe Dinge: aber du wäreft dennoch 
ehr zu beffagen, wenn du darüber an deiner Seele Schaden litteft. 
Diene demnach fo deiner Herrichaft, daß du den Dienft Gottes 


darüber nicht vernachläßigeft. 
Bifer, Leriton f. Prediger: IV. 19 
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Thu nichts, wodurch dein guter Name in Gefahr käme: ift 
deine Ehre befledt, fo haft du den größten Berlurft erlitten. 

Arbeite fleißig in deinem Dienfte, aber doch nicht über Deine 
Kräfte. 

Hüte dich vor Allem, was deine Gefundheit zerſtören könnte, 
insbefonder8 vor Unmäßigfeit im Genuß der Speifen oder des 
Trankes, vor Tänzen und ähnlichen Dingen. Auch trinf nicht in 
die Hiße hinein ıc. Bift du aber dennoch franf geworben, jo ver: 
heimliche e8 nicht lange, in der Hoffnung, ed werde fchon wieder 
vergehen; denn fehr oft zieht man ſich dadurch fchwere und lang- 
wierige Krankheiten zu. Kann oder will dich deine Herrfchaft im 
franfen Zuftande nicht behalten, fo laß. dich zeitig in das allge- 
meine Krankenhaus bringen. Hab vor diefem Orte feinen Abfcheu; 
denn folche Häufer find für die leidende Menfchheit eine große 
Wohlthat. Es ift Undank und Unverftand zugleich, wenn bu 
dieſes nicht einfiehft. 

Verſchwende deinen Lohn oder dein fonftiged Vermögen nicht 
leichtfinnig zur Kleiverpracht, zum Spielen, Trinken, Tanzen oder 
zu Liebeshändeln. Denfe, Gottes Wille ift es, daß du es befler 
verwendeſt, und daß du einftend Nechenfchaft darüber abzulegen 
haft. Erwäge, daß du felbft einmal eine Haushaltung gründen 
ſollſt. Denke an das Alter, an- Krankheiten, die dich befallen 
fönnen, und wo du nicht mehr arbeiten, nichts mehr verdienen 
fannft, und doch Vieles für deine Bedürfniſſe nöthig haben wirft. 
Sei alfo fparfam, und lege, was du erübrigen fannft, für den 
Nothfall zurüd. O wie wohl wird dir da ein Sparpfenning thun! 

Haft du nach BVerrichtung deiner fehuldigen Dienfte eine freie 
Zeit, jo wende diefe wohl an; arbeite etwas Nügliches für dich 
oder lies in einem geiftlichen Buche. 

Sei reinlih und liebe die Ordnung: dieſe ift eine halb ge- 
ſchehene Arbeit. 

Die Augen, Ohren und Zunge gebrauche mäßig: denn vor- 
wigig Alles ſehen wollen, ftürzt oft in große Gefahr; Alles hören 
wollen, macht taufend Unruhe; zuviel Reden aber zieht nicht felten 
bittere Reue nach fich. 
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9, Pflichten der Dienftboten gegen die Herrfchaften. 


Die Dienftboten find ihren Herrfchaften ſchuldig: 

1) Gehorfam. Dieg ift die erfte Pflicht des Dienftboten. 
Er muß Gehorfam leiften nicht bloß in Allem, was ohnehin fein 
Dienft mit fich bringt, fondern auch in allen übrigen erlaubten 
und billigen Dingen, die ihm etwa fonft noch die Herrichaft auf- 
legt. Diefe hat das Recht, dem Dienftboten zu befehlen; denn fürs 
Etſte gibt fie ihm Koft und Lohn; dann fommt ihr dieſes auch zu 
vermöge ihrer Stellung und einer gewiffen Hausgewalt, welche ein 
jeder Vorgefegte über feine Antergebenen hat. Es wird aber zu— 
gleich ein willfähriger und gevuldiger Gehorfam gefordert Der 
Dienftbote muß mit folcher Bereitwilliigfeit und Schnelligfeit ge- 
horchen, als ob ihm Gott felbft befehlen würde. Dieß befiehlt 
ver bi. Paulus in den Worten: Knechte, gehorchet euern Herren 
mit Furcht und Zittern in der Einfalt euerd Herzens, gleichwie 
Chriftus; micht ald Augendiener, um Menfchen zu gefallen, fon- 
dern ald Diener Chriſti, die den Willen Gottes thun vom Herzen, 
und mit gutem Willen dienen gleichfam dem Herrn und nicht dem 
Menſchen. Ephef. 6, 5—8. Hiemit gibt der Apoftel nicht bloß 
an, wie der Gehorfam der Dienftboten befchaffen feyn muß, fon- 
dern bezeichnet zugleich die Würde ihres Standes. Die Dienft- 
barkeit wird von den Menfchen meiftend für mühfelig und ver- 
ächtlich gehalten, und die, welche dienen müflen, meinen oft, fie 
feien die unglüdfeligften Leute. Diefem Borurtheil begegnet der 
Hl. Baulus, indem er die Dienftboten ald Knechte und Aufwärter 
Gottes bezeichnet. Es ift als fagete er: So oft ihr euern Herren 
und Frauen auf Erden mit willfähriger Unterthänigfeit und auf 
richtigen Gefinnungen gehorchet, fieht Gott euern Gehorfam fo an, 
als ob ihr denfelben ihm felbft geleiftet hättet, und verfpricht euch 
neben dem Lohne, den ihr von euerer Herrfchaft empfangt, noch 
eine eigene Belohnung in der Ewigfeit. Dieß muß gewiß jeden 
veranlaffen, willig und freudig zu gehorchen; denn was läßt ſich 
für einen armen Dienftboten noch Rühmlicheres denken, ald wenn 
er mit dem bi. Paulus fagen kann: Ich bin ein Diener Jeſu 
Chriſti? Röm. 1, 1. 

2) Liebe und Ehrerbietung Mit ar Achtung 
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muß man jedem Menfchen begegnen, um fo mehr jenen, zu wels 
chen man in einem Abhängigfeitsverhältniffe fteht. Wer den Bor- 
gefegten die ſchuldige Ehrfurcht verfügt, widerſetzt ſich gegen 
Gotted Anordnung; denn er felbit erhöhet die Einen und ver: 
demüthiget die Andern; er will auch, daß die geehrt werben, welche 
er erhöhet hat; darum fagt der bi. Geift: Ehre, wem Ehre ge 
bührt. Leider vergefien hier viele Dienftboten ihre Pflicht. Sie 
gleichen der Agar, jener Dienftmagd der Sara. Abraham hatte fie 
aus Gnaden in fein Haus aufgenommen; aber nad) einiger Zeit 
wurde fie fo unbändig, daß fie ſich unterftand, mit Hohn auf 
ihre Frau zu bliden und fie fogar zu verachten. In der erften 
Zeit ihres Dienfted nahm fie ſich nicht foviel heraus, fie dachte 
noch ihrer vorigen Niedrigfeit; aber nachdem fie die Gunft ihres 
Herrn gewonnen hatte, erfüllte fi), was die Schrift jagt: Wer 
feinen Knecht verzärtelt, wird ihm zulegt widerfpenftig finden. 
Sprüchw. 29, 21. Gleichen diefer Agar nicht viele Dienftboten? 
Haben fie fih einmal in einem Haufe feftgefegt, befiten fie die 
Gunft ihrer Herrfchaftz; merken fie, daß man fie brauchen Kann: 
da glauben fie felbft die Herren und Frauen zu feyn und Niemand 
mehr über fich zu haben. 

3) Treue Die Dienftboten dürfen die Güter ihrer Herr 
haft nicht ald Eigenthum anfehen, fie dürfen davon nichts ver- 
ſchenken, nichts ſich zueignen, überhaupts feinen andern Gebrauch 
davon machen, ald ihnen die Herrfchaft erlaubt. Die Treue macht 
nad den Worten der Hl. Schrift, daß ver Vorgeſetzte feinen 
Diener wie einen Bruder liebt und wie feine eigene Seele ſchätzt. 
In der That, welche Erleichterung ift es für einen Borgefegten, 
der von allen Seiten mit Gefcjäften und Sorgen umrungen ift, 
wenn er einen treuen Diener hat; wenn er ihm ohne Beforgnif, 
betrogen zu werben, feine Gefchäfte in die Hände legen kann; 
wenn er ber verdrießlichen Laft überhoben ift, felbft überall nach— 
fehen und gegenwärtig. feyn zu müſſen, daß Feine Unterfchleife 
geichehen! Wo find aber in unfern Tagen die treuen Dienftboten? 
Jener Mundbäder in der bl. Schrift, welchem der ägyptiſche Joſeph 
den Traum auslegte, ſah im Schlaf eine Menge Raubvögel aus 
dem Korbe freſſen, welchen er auf dem Kopfe trug. Kann man 
nicht fagen, daß die Dienftboten oft folche Raubvögel find, die 
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auf alle Weife an dem Eigenthume ihrer Herrfchaft zwaden? Ein 
untreuer Dienftbote ift oft mehr zu fürchten, als ein offenbarer 
Dieb; vor diefem kann man dad Haus verfchließen, aber nicht 
vor jenem. Er ift aber auch ftrafbarer, weil er das ihm gefchenfte 
Bertrauen fo fehändlich mißbraucht. Solche Beruntreuungen rächen 
fich oft fpäter auf traurige Weife. Abgefehen davon, daß man 
mit folchen Dingen fein Glück und feinen Segen hat, und gar 
oft erfährt, daß ein ungerechter Heller hundert andere verzehrt, 
erwachen darüber fpäter bie bitterften Borwürfe des Gewiſſens. 
Um wie viel beffer ift derjenige daran, der da fagen kann: Alles, 
was ich befige, ift rechtlich erworbenes Gut, und Fein ungerechter 
Heller ift dabei. Ein Solcyer fieht Jedem unverzagt-in das Geftcht, 
ist mit Ruhe, fchläft ohne Furcht und gehet beherzt feiner Zur 
funft entgegen. 

4) Fleiß und Arbeitfamkeit. Die Dienftboten werden 
defwegen in dad Haus aufgenommen und erhalten dafür Lohn, 
daß fie die nöthigen Dienfte leiften. Sie müflen daher ihrem 
Bertrage gemäß, fleißig feyn, ihre Gefchäfte ordentlich verrichten 
und in Allem auf dad Wohl und den Nuten der Herrichaft fehen. 
Einen folchen Diener hatte Laban an Jakob. Daher fonnte er bei 
feinem Austritt zu jenem fagen: Du weißt es felbft, wie ich bir 
gedient habe; du Hatteft wenig, als ich in deine Dienfte trat, und 
jest bift du reich. Gen. 30, 29. Ich weiß nicht, ob in unfern 
Zeiten viele Herren die Worte nicht umkehren und fagen müſſen: 
Als du in meine Dienfte getreten bift, war ich reich; aber jeht 
bin ich durch deine Saumjfeligfeit verarmt. — Als Dienftbote mußt 
du fleißig arbeiten. Es ift deine Pflicht zum Beßten deiner Herr: 
fchaft fo viel zu thun, als in deinen Kräften fteht. Sind bir 
einmal deine Gefchäfte angeriefen, follft du nicht warten, bis man 
dir deine Arbeit befiehlt, fondern aus freiem Antriebe an dein 
Tagwerk gehen. Du follft nicht bloß vor den Augen der Menfchen, 
fondern auch ungefehen deiner Pflicht nachfommen, und jede Zeit 
nüglich ausfüllen. Du mußt aber auch ein guter Arbeiter feyn, 
d. 5. dir Mühe geben, deine Gefchäfte fo gut ald möglich zu ver- 
richten. Glaube alfo nicht, deiner Pflicht fchon nachgefommen zu 
feyn, wenn du nur oberflächlich Alles thuft. Arbeite lieber weniger, 
aber gut, flatt viel und ſchlecht. Schlechte Arbeit ift Verluſt an 
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Zeit und Geld, und du leiveft dadurch auch an deiner Ehre. 
Dabei fei unverbroffen; denn wie unleidlich ift der Menfch, der 
bei feiner Arbeit fo leicht mürrifch wird, wenn fie ihm entweder 
hart ankömmt oder zu lange währt, oder auch nicht nach feinem 
Kopfe gebt. Mache alfo feinen Unterfchied zwiſchen den leichten 
uud fchweren, zwiſchen ven angenehmen und unangenehmen Dienften. 
Es kann nicht alle Tage einerlei Arbeit geben. Man muß fi) 
in Allem üben, und zeigen, daß man Feine Mühe und Anftrengung 
fcheut. Nach gefchehener Arbeit ift gut ruhen. Denfe an den 
Ausfpruch des hi. Geiſtes: Wenn es dir auch fauer wird mit 
deiner Arbeit, fo laß es dich doch nicht verbrießen; denn Gott hat 
es fo gefchaffen. Sirach 7, 16. Und wiederum: Am guten Tage 
fei guter Dinge, und den böfen nimm auch für gut. Den diefen 
fchafft Gott wie jenen. Pred. Salom. 7, 15. Nach allen vielem 
fet in deiner Arbeit auch befcheiven. Diele Dienftboten vergefien 
diefe Pflicht. Wenn fie an einem Tage mehr gethan haben, als 
fie fchuldig gewefen, oder wenn fie eine ſchwere, nicht bedungene 
Arbeit vollbracht haben, fo rühmen fie fi) unaufhörlih, prablen 
damit, reden ed ihrer Herrfchaft immer zu Gehör, und erwarten 
dafür eine befondere Belohnung; erfolgt aber dieſe nicht fchnell 
genug, oder bleibt fie gar aus, fo werden fie oft grob und bo®- 
haft. Diefe Handlungsweife von Seite eines Dienftboten ift nicht 
bloß unrecht, fondern auch unflug. Denn wie leicht fann es ge- 
fchehen, daß auch er einige freie Stunden an einem Arbeitötage 
nothiwendig hat, um für fich ein Gefchäft zu vollbringen, oder fonft 
eine Gefälligfeit von feiner Herrfchaft, eine Pflege in der Kranf- 
heit u. f. w. braucht. Mit einem fleißigen Dienftboten wird 
ed auch die Herrfchaft in folchen Fällen nicht fo genau nehmen. 

5) Mäßigfeit und Genügfamkfeit. Wie ed nicht alle 
Tage einerlei zu thun gibt, fo trifft es fich auch zumeilen, daß an 
einem Tage die Koft viel fchmäler, oder weniger gut ift, als an 
einem andern. Ein einfichtövoller Dienftbote denkt, daß es ein 
anderes Mal wieder befler ift; er rechnet, wie man zu fagen 
pflegt, Eines in das Andere. Murre daher nicht wegen der Koft. 
Ein genügfamer, mäßiger Menfch wird leicht fatt; ein gefräßiger 
aber befümmt nie genug. Hier gilt das Wort ded Herrn: Efler, 
was man euch vorfegt, d. h. Dienftboten, feid zufrieden mit dem, 
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was euch euere Herrfchaft zu effen gibt, und verlanget nicht nach 
befondern fchmadhaften Speiſen. Die Zeiten find ohnehin hart, 
und manche Herrfchaften wiffen faum zu erfchwingen, was ihnen 
dad Gefinde ift. Wenn aber auch Ueberfluß vorhanden ift oder 
zuweilen auch etwas Beßeres zu haben ift, fo madhet es nicht, 
wie fo viele Andere, die bei folchen Gelegenheiten ſich oft krank 
eſſen oder trinfen. Wie abfcheulich ift es, fein Maaß und Ziel 
zu fennen und fich unter dad unvernünftige Thier herabzuwürdigen! 

6) Weife Berfhwiegenheit. In einem jeden Haufe fällt 
zuweilen etwas vor, dad man nicht gerne unter die Leute fommen 
läßt, und das daher der Dienftbote nicht auspofaunen darf. Ein 
fhwaghafter Dienftbote ift ein gefährlicher Menſch, und wird 
durch feine Plauderhaftigkeit oft der größte Feind des Hauſes. 
Ein kluger Dienftbote aber macht es fich zum Geſetze, nichts 
auszuplaudern, was ihm anvertraut worden ift, oder was er zu— 
fällig gehört hat, um weder feiner Herrfchaft zu fchaden, noch fich 
jelbft in Unannehmlichkeiten zu verwideln. Es ift ihm überhaupte 
darum nicht zu thun, Heimlichfeiten zu erfahren. Er borcht daher 
auch nicht in geheim vor den Thüren; es ift ihm viel lieber, 
wenn er von gewiffen Dingen gar nichts weiß. Der bi. Geift 
fagt: Schäme dich, was du gehört haft, weiter zu fagen, und 
Geheimniffe zu offenbaren, Sirady 42, 1. 

7) Reinlichfeit und Drdnungsliebe Wer fih an 
feine Ordnung gewöhnt, wird niemals mit feiner Arbeit fertig; 
bis er nur oft feine verlegten Geräthichaften findet, hätte er ſchon 
manches Gefchäft vollbracht. Dieß macht ihn mürrifch ; die Herr: 
ichaft aber wird darüber unzufrieven. Eine gute Ordnung ift eine 
halb gefchehene Arbeit. Die Reinlichkeit aber empfiehlt, während 
der Schmuß zurüdftößt und Edel erregt. Ueberdieß fchließt man 
von dem Aeußern auf das Innere; wer an feinem Leibe und an 
feinen Kleidern immer vol Schmuß ift, deſſen Seele ift wahrlidy 
auch nicht rein. Darum 

Lerne Drdnung und Liebe fie, 
Sie erfpart dir Zeit und Müh. 

Und eben fo wahr ift folgender Spruch: 

Reinlichkeit gefällt, 
Schmuß aber haft die ganze Welt. 


an 
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10. Wie verfündigen fi Dienftboten gegen den Ge: 
horfam, welchen fie den Herrfchaften fhuldig ſind? 

Es gibt zweierlei Arten von Dienftboten, welche fich gegen 
den Gehorfam verfündigen. Die einen gehorchen zu wenig, bie 
andern zu viel. Die erftern find diejenigen, denen eine Sache 
breimal befohlen werden muß, ehe fie dieſelbe einmal verrichten, . 
und dadurch ihren Herrfchaften zum Zorne, oft auch zum Läftern 
und Fluchen Anlaß geben; dahin gehören auch die, welche die 
aufgetragene Arbeit, wenn fie eben feine Luft dazu haben, mit 
heimlichem Unwillen oder mit Murren verrichten; auch die, welche 
ihren Herrfchaften mit troßigen Reben begegnen. Bedächten doch 
ſolche Dienftboten, daß fie in der Perfon ihrer Herrfchaften Chri- 
Rum felbft verlegen. 1. Tim. 6, 1. Was ift das für ein Gehor: 
fam, wenn man nur gehorcht, wo das befohlen wird, was man 
gerne thut? Was find das für Dienftboten, die faft immer gebeten 
werben müffen, daß fie ihre Pflicht erfüllen ? Iſt es anftändig, 
daß ſich die Herrſchaft immer nach den Launen der Dienſtboten 
richten muß, um den Frieden nicht zu ſtören? Nein, es muß in 
allen billigen und erlaubten Fällen gehorcht werben, wie es die 
Herrfchaft will, wenn es auch dem eigenen Willen, der Gemäch- 
lichkeit und Sinnlichkeit zumiberläuft, auch da, wo Befchwerven 
und Demüthigung hinzukommen. 

Einige Dienftboten gehorchen zu viel. Das find diejenigen, 
welche aus Menfchenfurcht, oder um ihrer Herrfchaft einen Gefallen 
zu erweifen, Alles thun, auch wenn es etwas Unerlaubtes ift, umd 
wider die Gebote Gottes und ber Kirche läuft. Wenn fich Knechte 
und Mägde an gebotenen Sonn = und Feiertagen zu Fnechtlichen 
Arbeiten gebrauchen Iaffen; wenn fie auf das Geheiß ihrer Herr- 
ſchaften lügen, Andere betrügen, zur Unterhaltung einer unreinen 
Liebe Briefe hin und her tragen, oder auf fonft eine Weife dazu 
behilflich find; wenn fie ihren Herrfchaften beiftehen, um an einem 
Feinde Rache zu nehmen, oder ihm durch Berleumdungen feine 
Ehre abzufchneiven ; wenn fie ſich mißbrauchen laffen zu unehr⸗ 
baren oder doch feelengefährlichen Dienften, fo wird 3. B. in den 
Wirthshäufern oft nur deßwegen freches Geſinde unterhalten, um 
durch ihre Leichtfertigkeit mehr Säfte anzulocken: in all diefen 
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Dingen, und viele andere ließen ſich noch hinzufegen, iſt der Ge- 
horfam von Seite der Dienftboten eine Sünde. Es fündigen 
war doppelt die Herrfchaften, welche ihren Dienftboten etwas 
Unerlaubte8 befehlen, oder auch nur rathen. Nichts defto weniger 
verfündigen fidy aber auch die Untergebenen, wenn fie ſolch gott- 
lofem Befehl oder Rathe folgen und fo die Menfchen Gott vors 
ziehen. Da mag die Herrfchaft immer fagen: Ich nimm es auf 
mich, ich trage die Verantwortung. Ihr habt beide euere Sünde, 
und werdet auch beide beftraft werben. Fromme Dienftboten laffen 
fi von ihrer Herrfchaft nie zu etwas Unerlaubtem mißbrauchen, 
fie fagen mit Unerfchrodenheit wie die Apoftel: Man muß Gott mehr 
gehorchen ald den Menfchen. Apoftelg. 5, 29. Sie geben eher 
ihren Lohn daran, ſie laſſen fich lieber fchlecht behandeln, aus dem 
Haufe ftoffen und andern Schaden ungerechter Weife zufügen, 
ald daß fie ihr Gewiſſen verlegen. 


11. Wie Dienftboten ſich gegen die den Herrfchaften 
fhuldige Treue verfündigen. 


Die Dienftboten verlegen die den Herrfchaften fchuldige Treue 
nicht bloß durch wirkliches Stehlen, fondern auch noch vielfeitig 
auf andere Weife. Gegen diefe Pflicht läuft Alles, wodurch die 
Herrfchaften durch die Schuld der Dienftboten an ihrem Eigen» 
thume beeinträchtiget werben. Dieſes gefchieht auch, wenn Dienft- 
boten die ihmen aufgetragenen Arbeiten und Gefchäfte nachläßig 
verrichten; wenn fie die an ihrem Mitgefinde wahrgenommenen 
Veruntreuungen der Herrfchaft nicht nur nicht anzeigen, fondern 
fe fogar begünftigen; oder wenn fie von der Herrfchaft irgend 
einen Schaden abwenden fünnten, und ed nicht thun, ine folche 
Vernachläßigung pflegt meiftens daher zu fommen, weil die Dienft- 
boten den Nuten ihrer Herrfchaft als den eines Fremden anfehen. 
Was geht e8 mich an, fagen fie oft; ich habe davon nichts. 
Alein dabei vergießt man, daß man als Dienftbote vor Gott und 
der Welt ſchuldig ift, den Nugen feiner Herrichaft auf jede erlaubte 
und billige Weife zu befördern, und daß die Bernachläßigung diefer 
Plliht von Seite der Dienftboten eine Ungerechtigkeit gegen die 
Herrfchaft ift. 

Noch gröber verfündigen fich diejenigen Dienftboten, welche 
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Hausgeräthe, Eßwaaren und andere Dinge heimlich verfchleppen; 
welche ohne Erlaubniß der Herrfchaft ihren Verwandten, Freunden 
oder fonftigen Bekannten unter dem Vorwande, ihre Herrichaft wäre 
reich genug, fie empfinde es alfo nicht, Jene aber hätten es noth— 
wendiger, etwas mittheilen; oder welche ſich felbft Manches bei: 
legen, ohne Bebürfniß, oft nur aus Genäfchigfeit, von beſſer zube— 
reiteten Speifen für fich nehmen. Dieß find lauter Ungerechtigkeiten, 
welche oft ärger find, al& die, welche von den Dieben begangen wer: 
den. Denn vor Dieben, wie wir oben fagten, fann man ſich ver- 
wahren, nicht aber fo leicht vor den eigenen Hausgenoffen. Mein 
Herr, fagft du, hat ohnedieß genug. Aber hat er denn deßwegen et« 
was, daß er durch dich um feine Sache köͤmmt? Wenn deine Grund» 
fäge gelten würden, fo könnten alle Armen die Reichen beftehlen 
und dabei denken: O der bleibt doch noch reich genug; ich aber 
habe es nothwendiger. Auch eine andere Ausrede: Es ift ja nur 
eine Kleinigkeit, was ich mir nehme oder verfchenfe; ich arbeite 
dafür zum Vortheil meiner Herrfchaft wieder um fo fleißiger, — 
ift grundlos. Denn frage dich einmal, ob beine Herrfchaft dieſe 
Heimlichkeiten wiffen dürfte, und ob fie es bir dann erlauben 
würde, Mußt du dir hierauf mit gutem Grunde eine verneinende 
Antwort geben, fo kannſt du deine bisherige Handlungsweife ohne 
Sünde ‚nicht fortfegen. Was aber deinen Fleiß betrifft, fo bat ja 
deine Herrfchaft ohnehin auf diefen gerechte Anfprüche. Bringft 
du aber noch vor, es fei nur eine Kleinigkeit, fo bemerfe idy bir, 
daß viele Heller zulegt einen Gulden ausmachen. Ich fage dir 
auch noch: Wenn du auch nur etwas Weniges nimmt; dieſes 
aber in der Abſicht thuft, auf folche Weife nach und nach etwas 
Bedeutendes zufammenzubringen, fo begehft du jedes Mal, fo oft 
du etwas Weniges veruntreueft, eine fchwere Sünde. Dieß ift die 
allgemeine Anſicht der Gotteögelehrten. Und der Grund hievon 
ift auch einleuchtend: Du begeheft nämlich jedes Mal in deinen 
Gedanken einen größern Diebftahl, und nur die Furcht, du möchteft 
entdedt werden, hält dich zurüd, ihn auch in der That zu voll 
bringen: du vertheilft ihn alfo aus falfcher Klugheit auf mehre Male. 

Gegen die den Herrfchaften ſchuldige Treue fündigen ferners 
jene Dienftboten, welche fich oft heimlicher Weife bezahlt machen, 
entweder weil fie meinen, der Lohn, den fie befommen, wäre im 
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Berhältnig zu der Menge und Schwere ver Arbeit, welche fie 
täglich verrichten müffen, zu gering, oder weil andere Dienftboten 
an andern Orten für geringere Mühe einen größern Lohn erhalten, 
oder, weil fie irgendwo der Herrfchaft einen Dienft geleiftet, wozu 
fie nach dem Bertrage nicht verpflichtet gewefen wären, oder auch, 
weil ihnen einer Saumfeligfeit wegen, deren fie fich fchuldig ge- 
macht, etwas vom jährlichen Lohne abgezogen worden ift. Um 
biefer oder dergleichen Urfachen willen fuchen fie fich heimlich 
bezahlt zu machen. Aber auch diefe Handlungsmweife läßt fich 
nicht rechtfertigen; denn Niemand darf Richter in feiner eigenen 
Sahe fern. Welche Unordnungen würde es in der Welt geben, 
wenn einem Jeden geftattet wäre, auf folche Welfe ſich felbit fchad- 
108 zu halten? Du meineft, der Lohn wäre zu gering im Ber: 
hältniß zu der aufgelegten Arbeit, oder Andere werden beffer bezahlt. 
Aber warum bift du denn um einen folchen Lohn mit deiner Herr: 
Ihaft übereingefommen ? Oder wenn du die Menge und Schwere 
der Arbeiten nicht vorausgefehen hatteft, fo befchwere dich jet bei 
deinem Herrn und fordere eine beffere Bezahlung. Haft du manch— 
mal mehr geleiftet, als deine Pflicht gefordert hätte, fo bevenfe, 
daß du bei andern Gelegenheiten hinter deiner Schulvigfeit zurüd- 
geblieben bift. Wird dir ungerechter Weife etwas vom bedungenen 
Lohn abgezogen, fo iſt dieß von Seite derjenigen, die ed thun, eine 
himmelfchreiende Sünde; indeß haft du das Recht, bei der Obrig- 
felt Schuß gegen ſolchen Drud zu fordern. Haft du aber felbft 
die Veranlaffung dazu gegeben, indem du etwas wernachläßigteft 
und dadurch deiner Herrfchaft Schaden verurfachteft, fo mußt du 
dir auch felbft die Schuld zufchreiben, daß du im Lohne verkürzt 
wirt. igenmächtige Entfchädigung tft in der Regel unzuläßig, 
und nur unter folgenden Umftänden ließ fie fich rechtfertigen: Die 
Schuld, welche ich an einen Andern zu fordern habe, muß gewiß 
und unbezweifelt ſeyn; der Andere, an welchen ich die Forderung 
babe, muß mich nicht bezahlen wollen, obgteich ich ihn ſchon mehrmals 
daran gemahnt habe, oder ich muß gewiß voraudfehen, daß meine 
Mahnung nichts fruchten werde; endlich muß ich nach ange: 
wandten, gerechten Mitteln Feine Ausficht haben, auf andere Weife 
mein Guthaben erhalten zu Fönnen, 

Gegen die den Herrfchaften fchuldige Treue fündigen auch 
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jene Dienftboten, welche ohne Wiffen oder gar wider Willen der 
Herrfchaft von ihrem Eigenthume Almofen geben. Aber das ift 
ja, fagt vieleicht Ein oder der Andere, ein Werk der Barmherzig- 
keit; follte ich denn nicht einmal das Recht haben, Gutes zu thun? 
Mein Freund! es ift Fein gutes Werk, Almofen zu geben, wenn 
das DVerfchenfte nicht dein gehört; du haft Fein Recht, fremdes 
Eigenthum ohne Vorwiſſen der Betheiligten zu verfchenfen. Man 
darf das Leder nicht ftehlen, und die daraus gemachten Schube 
den Armen geben. Aber merke wohl, ich fage ohne Wiffen und 
gegen den Willen der Herrfchaft darfit du von ihrem Eigenthume 
nichtö verfchenfen. In allen jenen Bällen aljo, wo du Dir be 
ftimmt fagen fannft, daß die Herrichaft deine Handlungsweiſe 
billigen würde, darfſt du den zufprechenden Armen auch in ber 
Abweſenheit der Herrfchaft das Gemwöhnliche geben. Ich würde 
dir aber rathen, es derſelben bei ihrer Zurüdfunft fogleidy anzu: 
zeigen. Auch in jenen Bällen, wo die Herrfchaft weiß, daß du 
gewiffe, übrig gebliebene Dinge vertheilteft, und es bir nicht eigens 
wehrt, ift diefes Stillfchweigen gleichfam eine Erlaubniß, und du 
darfft fortfahren, jene® zu verfchenfen. Wenn aber die Herrichaft 
Solches verbietet, ift e8 fchon um der Erhaltung des Friedens willen 
gerathen, davon abzuftehen, wenn ed auch auf der Hand liegt, daß 
e8 von Seite der Herrfchaft nur Härte und Unbarmberzigfeit if. 


12. Pflichten der Dienftboten gegen die übrigen 
PBerfonen im Haufe. 

In vielen Häufern gibt ed außer der Herrfchaft noch manche 
andere Perſonen, wie Kinder, Nebendienftboten u. f. w., gegen die 
ſich ein Dienftbote pflichtgemäß benehmen fol. In dieſer Be; 
ziehung gelten folgende Regeln: 

1) Gegen die Kinder der Herrfchaft betrage ſich der Dienft- 
bote liebevoll und artig. An den Kindern hängt oft das ganze 
Herz der Eltern: wer daher von ihrem Hausgeſinde gegen die 
Kinder fich liebreich erweifet, der wird von den Eltern felbft ge- 
liebt und gut behandelt. Es ift alfo dein eigener Vortheil, wenn 
du hierin deine Pflicht erfülleft. Begegne daher den Kindern des 
Haufed immer freundlich ; erweife ihnen gerne erlaubte Gefällig- 
keiten; halte fie auf eine liebreiche Weife vom Böfen zurüd; laß 
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dich nie im Zorne hinreißen, ihnen ſchmähliche Namen zu geben, 
oder fie gar zu fchlagen. Dadurch würdeft du alle Neigung ver 
Eltern verlieren. Sind dir die Kinder zur befondern Auflicht an- 
vertraut, fo bedenfe, daß die Eltern ihren tbeuerften Schatz in 
deine Hände gelegt haben. Große Verantwortlichfeit laſtet auf dir, 
wenn du hierin deine Pflichten vernachläßigeft. Du trägft einen 
großen Theil der Schuld, wenn aus einem folchen Kinde ein 
ruchlofer Menfch wird; denn gar oft wächst der böfe Same, 
welchen Kindsmägde audftreuen, fpäter zur ververblichen Frucht 
heran. Bift du aber auch nicht eigen® zu Kindern gedungen, fo 
darfft du fie doch nichts weniger als vernachläßigen. Reizen fie 
dich bisweilen durch Unarten und Grobheiten, fo laß dich in feinen 
Streit mit ihnen ein, fondern hinterbring die Sache mit Be- 
iheidenheit und der Wahrheit gemäß den Eltern. Würdeſt du bir 
ſelbſt Recht verfchaffen wollen, fo würbeft du die Sache nur ver- 
ihlimmern, und die Kinder zugleich mit den Eltern dir gehäßig 
machen. Sei auch vorfichtig und behutfam in deinen Reden und 
Heußerungen in Gegenwart der Kinder. Du würdeſt dich fchwer 
verfündigen, wenn du durch deine Reden und Erzählungen den 
Keim des Böfen in die Herzen der Kinder freuen würdeſt. 
Leider gefchieht es nur zu oft von gewifienslofen Dienftboten. 
Diefe gleichen fo recht jenem Feinde im Evangelium, der unter 
den guten Samen Unfraut geftreuet hat. An diefen wird fich aber 
auch die Drohung des Herrn erfüllen: Es wäre ihnen befier, 
wenn fie mit einem Mühlftein an dem Hals in die Tiefe des 
Meeres verfenft würden, als daß fie dieſe Kleinen Ärgerten. 
Den Dienftboten gelten vorzüglich die Worte des Apoſtels: Sehet 
u, daß ihr vorfichtig wandelt, Ephef. 5, 15. Und Ebend. V. 29. 
„Kein böfes Wort gehe aus euerm Munde, fondern was gut ift 
zur Erbauung im Glauben, damit es heilfam fei den Hörenden.“ 
Nachtheilig für das Zartgefühl der Kinder ift e8 auch, wenn oft 
die Dienftboten in fchändlicher Entblößung herumgehen. Nur zu 
leicht werden dadurch in den noch jugendlichen Herzen jchlummernde 
Gefühle gewedt, die zu abfcheulichen Dingen verleiten. Insbe— 
fondere hüte fich der Dienftbote, die Kinder für fich gegen die 
Eltern zu gewinnen und fie zu geheimen Betrügereien an den 
Eltern zu feinem Beßten, oder zu andern böfen Dingen zu verleiten. 
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» 2) Gegen die alten Berfonen im Haufe fol der 
Dienftbote freundlich und gefällig feyn. Das Alter, fagt der hi. 
Geift, muß man ehren. Nichts fällt auch dem Alter fchmerzlicher, 
als wenn es fich zurüdgefegt fieht; und diefe Meinung hegt es 
bei der geringften Vernachläßigung; denn das Alter ift gewöhnlich 
fehr empfindlih. Darum begegne den alten Leuten überhaupts, und 
insbeſonders denen, welche in deinem Haufe find oder zur Yamilie 
deiner Herrfchaft gehören, nie grob, mürrifh und aufbraufend; 
fpotte nie der Gebrechen und Schwachheiten ihres Alters; verachte 
nicht die Ermahnungen und Belehrungen, welche fie dir geben, 
fondern nimm fie vielmehr zu Herzen und befolge fi. Selbft 
denen, von welchen du weißt, daß fie ihr graued Haupt nicht mit 
Ehren tragen, begegne nicht verächtlich; denn du bift nicht ihr 
Richter. Oft gefchieht es, daß alte Berfonen fehr wunderlich find, 
und die Einrichtung, welche die jüngern im Haufe machen, immer 
tadeln; oft fallen auch Berdrießlichkeiten und Zwiſte zwiſchen 
jungen und alten Perfonen vor, Als ein kluger und rechtichaffener 
Dienftbote gehe in folchen Fällen deine Wege, höre über feinen 
Theil eine Klage an, noch viel weniger halte dich an einen Theil, 
und trag Keinem zu, was du vom Andern weißt; denn einmal 
gehen dich ſolche Familienzwifte nichts an, fernerd haft du Feine 
genaue Einficht in diefe Verhältniffe und fchaueft nur die äußern 
Erfcheinungen, Fannft alfo auch nicht mit Gewißheit ermeflen, wer 
im Rechte ift; endlich ift e8 immer fchänplich, einen fogenannten 
Achielträger zu machen. 

3) Gegen die Mitdienftboten. Die erfte Pflicht gegen 
dad Mitgefinde ift Aufrichtigfeit und Redlichkeit. Du follft deine 
Nebendienftboten ald Mitarbeiter an dem Eigenthum deiner Herr- 
fchaft achten und follft in Uebereinftimmung mit ihnen arbeiten; 
du darfft fie auf Feine Weife bei deiner Herrichaft verkleinern, um 
dadurch bei ihr dich einzufchmeicheln. Du mürbeft dadurch ein 
großes Unrecht begehen und dir mit Recht den Zorn deiner Mit- 
dienftboten aufladen. Habe auf Niemanden einen Neid, wenn er 
bei der Herrfchaft mehr gilt, ald du, fondern erfülle deine Pflichten 
um fo genauer, daß man auch mit dir zufrieden iſt. Der recht: 
fchaffene Dienftbote ift gegen das übrige Gefinde des Haufes auch 
friedfertig. Er will nicht immer recht haben, oder mehr feyn, als 
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die Vebrigen; er geräth micht über jede Kleinigkeit in Hige und 
fängt nie Streit an, fondern leidet lieber Unrecht und gibt nach, 
wo es ohne Sünde gefchehen kann. Aber auch vorfichtig mußt 
du gegen deinen Nebendienftboten feyn. Laß dich daher nicht mit 
Jedem fogleich in vertrauliche Freundfchaft ein. Man muß den 
Menichen zuvor lange prüfen, ehe man weiß, ob man fich mit 
ihm in Freundſchaft einlaflen darf. Zu fchnell gefchlofiene Freund- 
haft hat ſchon oft bittere Feindſchaft nach fich gezogen. Mache 
nie gemeine Sache mit den Nebendienfiboten gegen die Herrfchaft; 
ſtimm nicht mit ihnen, wenn fie über diefelbe Böfes fagen; fie 
Rellen dich oft nur auf die Probe, verrathen dich, oder fchieben 
bei vorfommendem Streite die Schuld auf did Noch viel weniger 
hege fie je einmal wider die Herrfchaft auf. Thun fie etwas zum 
Nachtheil der Herrfchaft oder handeln fie fonft unrecht, fo warne 
fie zuerft und ftelle ihnen ihre Sünde mit Liebe vor Augen. 
Merken fie nicht auf deine Ermahnungen, fo zeige es der Herr- 
haft felbft an, aber nicht aus Schadenfreude, fondern in ver 
Abſicht, fie zu beflern. Iſt einer deiner Mitvienftboten aus- 
Ihweifend und zügellos, fo halte dich ferne von ihm. Wirſt du 
darüber auch der Gegenftand feined Gefpötted und die Zielfcheibe 
feines Hohnes: laß dich nicht irre machen. Bon fchlechten Men- 
ſchen verfpottet werden, bringt Ehre. Ein großes Verdienſt würdeſt 
du dir erwerben, wenn du insbeſonders ald Älterer Dienftbote den 
jüngern in Wort und That mit gutem Beifpiele vorleuchten würbeft. 

4) Gegen die Miethsleute und fonftige Berfonen 
im Haufe betrage dich ald Dienftbote immer freundlich, gefällig 
und artig. Geſchieht es, daß zwifchen ihnen und deiner Herrfchaft 
Uneinigfeiten entftehen, fo mijche dich nicht in dieſe Verhältniffe. 
Verhalte dich im Allgemeinen gegen fie mehr zurüdhaltend, daß 
du bei deiner Herrfchaft in feinen Verdacht der Untreue geräthft. 
Befinden ſich in deinem Haufe auch körperlich oder geiftig leidende 
Perfonen, fo hüte dich ja, fie lieblo8 zu behandeln oder ihnen 
gar ihre Verbrechen vorzuwerfen, oder fie zu verachten. Be- 
mitleide fie vielmehr, und habe Geduld und Nachficht mit ihnen. 
Spotte des Betrübten nicht, fagt der hl. Geift; denn es ift Einer, 
der beide erniedrigen und erhöhen kann. Sirach 7, 12. 
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13. Pflihtmäßiges Verhalten der Dienftboten gegen 
die Menfhen außer dem Haufe. 


Liebe, Freundlichkeit und Verträglichkeit find allgemeine Pflich- 
ten, die ein Jeder gegen feinen Nächften zu beobachten hat, um fo 
mehr der Dienftbote, weil er nicht weiß, ob er nicht bald feinen 
gegenwärtigen Dienft mit einem andern vertaufhen muß, und es 
ihm dann wohl zu ftatten kömmt, wenn er fich durch fein Betragen 
bereitd auch Andere zu Freunden gemacht hat. Insbeſonders er: 
weife der Dienftbote den Obrigfeiten, Geiftlihen und Lehrern den 
fchuldigen Gehorfam und die gebührende Achtung. Widerfege dich 
nie ihren Anordnungen; ſchmäh und läftere nicht auf fie. Nimm 
die Ermahnungen und Lehren, welche dir deine Seelenhirten oder 
ehemaligen Lehrer auch jet noch geben, wohl zu Herzen. Sage 
nie: Diefer geht mich jegt nichts mehr an, ich bin Fein Schulfind 
mehr; ich brauche mir von ihm nichts mehr fagen zu laflen. 
Dieß ift nur die Sprache roher, undankbarer Menfchen, die ge- 
wöhnlich fchon auf Erden nicht viel Glüd finden. 

Ein rechtfchaffener Dienftbote ift nicht bloß gegen feiner Herr: 
fchaft, fondern gegen Jedermands Ehre und Eigenthum gerecht. 
Die Ehre ift eines der koſtbarſten Güter, und manche Menfcyen 
mögen lieber nicht leben, als ehrlos feyn. in Ehrenräuber ift 
daher der ſchändlichſte Menfch; und ein folcher würdeft du, wenn 
du unberufener Weife durch deine Reden und Urtheile dazu bei- 
tragen würdeft, daß der Nächfteran der Achtung bei Andern ver: 
liere, oder wenn du dem Berleumder wohlgefällig dein Ohr leihen 
würdeft. — Gerecht gegen fremdes Eigenthum bift du, wenn bu 
Niemanden etwas entwendeft, verdirbt, zerftörft oder zurüdhältft ıc. 
Entwende daher nie etwas, fei ed, was ed wolle. Wer ftiehlt, 
der gehört in feine gefittete Gejellfchaft, fondern unter Bölfer, 
welche die Heiligkeit der menfchlichen Rechte nicht kennen. Bit 
du in Noth, fo gibt e8 ehrliche Mittel genug, dich aus verfelben 
zu helfen, oder fie dir wenigftens zu erleichtern. Sage nicht: Es 
ift ja nur eine Kleinigfeit, und der Nächfte empfindet ed nicht. 
Mit Kleinem fängt man an, und mit Großem hört man auf, 
Mancher wäre nicht an den Galgen gekommen, hätte er ſich ge 
hütet, einen Heller zu ftehlen. Oft haben die Dienftboten bie 
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fündhafte Gewohnheit an fih, den Nachbarsleuten die Sache zu 
verderben oder zu zerſtören. Dieß ift um fo ftrafwürdiger, ale 
ed gewöhnlih nur aus Muthwillen gefchieht, und der, welcher 
Solches thut, davon nichts Anders hat, ale die teuflifche Freude, 
dem Nächften gefchadet zu haben. Recht fehr hat fich der Dienft- 
bote, insbefondersd auf dem Lande, auch von Oartendiebereien zu 
hügen. Laß dich nie dazu verleiten. Echon viele find darüber 
zu Schanden worden, und haben fich dadurch das Stehlen an- 
gewöhnt., Wie fann dir denn ein Bißen fchmeden, der geftohlen 
ift, undemit dem du dir den Fluch hineiniffeft? 

Es gibt allenthalben fehlechte Menfchen, welche fih Mühe 
geben, die Dienftboten an fich zu ziehen, um von ihnen zu er- 
fahren, was in einem zweiten Haufe vorgeht. Solche Häufer 
mußt du fliehen, wie eine Belt; denn in ihnen wohnen ehrlofe 
und niederträchtige Menfchen, die viel Unheil anrichten, indem 
fie Beindfchaften ftiften und diejenigen felbit oft in große Ver— 
legenheit bringen, die einfältig genug waren, fi von ihnen 
mißbrauchen zu laffen. Haft du auch deiner Geſchäfte wegen 
manchmal in folhe Häufer zu gehen, fo befleiße dich einer beſon— 
deren Vorficht in deinen Reden. 

Es gibt aber auch folche Leute, welche die Dienftboten an 
fih zu bringen fuchen, um auf unerlaubte Weife Nugen von 
ihnen zu ziehen. Es gibt Familien, die fich oft von dem, was 
nichtswürdige Dienftboten ihren Herrfchaften entwenden und ihnen 
zutragen, faft ganz ernähren. Würdige folche Leute, wenn bir 
an deiner Ehre gelegen ift, nie deiner Freundfchaft und deines 
Vertrauens. Ihr gottlofes Thun und Treiben thut nur eine 
Zeit lang gut, über furz oder lang ‚Fönfmt, e8 an den Tag, und 
bringt über fie und Alle, die es mit.ihrren hielten, Schande und 
Berderben. 


14. Wie fih der Dienftbote gegen jene Herrſchaften 
3“ betragen foll, aus deren Dienft er getreten ift. 


. Wenn du einen Dienft verläßeft, fo gehe nicht trogig und 
auf eine Weife hinweg, die zeigt, daß du jegt auf diefe Herrichaft 
nicht mehr merfeft. ei dankbar für alles Gute, was dir wäh- 
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rend deiner Dienftzeit von der Herrfchaft oder andern Leuten im 
Haufe erwiefen worden ift. 

Es gibt viele Herrfchaften, die ihre Dienftboten, wenn fie 
bei ihnen ausgeftanden find, wieder an fich zu ziehen juchen, ent- 
weder um fie auszuforfchen über das, was im Haufe ihrer neuen 
Herrfchaft vorgehet, oder um fie gegen ihre neue Herrichaft auf 
zuhegen. Bift du ein ordentlicher Dienftbote, fo laſſeſt du did 
dazu nicht gebrauchen. Es ift dir zwar nicht verboten, deine 
vorige Herrfchaft manchmal zu befuchen; aber fündhaft würdeſt 
du handeln, wenn du gegen fie etwas Nachtheiliges Ber deine 
neue Herrfchaft reden, oder das, was dir an ihnen und in ihrem 
Haufe nicht gefällt, entdeden würdeft. Solche Plaudereien find 
nur geeignet, Beindfchaften anzuzetteln, und dir das Vertrauen 
eines redlichen Dienftboten zu rauben. Du weift auch gleid 
anfangs nicht, ob es dir nicht noch befjer in deinem neuen Dienfte 
gefallen werde. Dft beruht Alles nur auf Mipverftändnifje; wenn 
daher deine Herrfchaft dich und du deine Herrfchaft bejier Fenneit, 
wird fih Manches leichter machen. Darum fei in deinen Aeuſ— 
ferungen gegen Jedermann vorfichtig, damit dich fpäter deine 
Plauderei nicht reue. Nicht felten gefchieht es, daß böfe Leute 
dir üble Reden über deine Herrfchaft zu entloden fuchen, um 
ihnen dieſe dann mit Vergrößerung zu hinterbringen und Didy bei 
ihnen ins fchiefe Licht oder dich gar aus deinem Dienft zu bringen. 

Ein redlicher Dienftbote hütet fich vorzüglid auch vor dem 
in unfern Tagen jo gewöhnlichen Fehler, feine vorige Herrſchaft 
zu verleumden. Cinfültige und fchlechte Dienftboten glauben wun- 
der was für Thaten fie ausrichten, wenn fie über ihre vorige 
Herricaft recht loszieheme> Das thun fie entweder aus Nachgierde 
und Niederträchtigfeit bder dach aus Dummheit. Allein ein ſolches 
Betragen iſt eben ſo verwerflich als ſchädlich: es iſt gewöhnlich 
nur das Zeichen eines verdorbenen Herzens und gereicht dem, 
der folches thut, am Ende felbft zum Nachtheil. Man hört ihm 
zwar zu, verachtet ihn aber in der Etille feines Herzens. Mau 
betrachtet einen folchen Menfchen gewöhnlich nur mit Miftrauen ” 
und mag ihn nicht lange in feinem Haufe haben. Eine recht⸗ 
ſchaffene Herrfchaft ift eine Feindin aller Klatfchereien. Sollteft 
du aber je einmal von einer Herrfchaft aufgefordert werden, über 
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deine vorige Uebles zu reden, fo fage nur mit aller Befcheiden- 
heit: du glaubeft, ed würde ihr auch nicht lieb feyn, wenn bu 
fie einmal verleumden würdeft; fie möchte alfo von dir nicht 
verlangen, daß du deine vorige Herrfchaft in üblen Ruf bringeft; 
wie du jegt ihr Brod efleft, fo hätteft du zuvor das Brod jener 
gegefien. Durch eine folche Rede wirft du an Achtung und Zu— 
trauen gewinnen. 

Soliteft du das Unglück haben, von deiner Herrfchaft im 
Berdruße weg zu fommen, fo trage wenigftend von deiner Seite 
nichts zur Vermehrung desfelben bei. Erbittere dich nicht über 
eine folhe Herrfchaft, und lauere auf feine Gelegenheit, ihr zu 
fchaden. Vergiß das dir zugefügte Unrecht; entjchuldige fie bei 
dir ſelbſt, und denfe, du haft auch oft deine Pflicht verleget; es 
fei nur eine gerechte Strafe für dieſe oder jene Verſäumniß. 


15. Die Dienftboten müßen fih an weife Sparfamteit 
gewöhnen. 


Sparfam mit dem Seinigen umzugehen, ift für alle Menfchen 
Pflicht, insbefonders der Dienftbote foll diefe Tugend an ſich 
haben. Es verräth großen Leichtfinn, das, was man .oft mit 
fauerer Mühe und nur in langer Zeit erworben hat, in wenigen 
Stunden auf die unfinnigfte Weife gleichfam wieder wegzuwerfen. 

Der Dienftbote muß immer auf feine Zufunft fehen, und in 
guten Tagen einen Nothpfenning zurüdlegen. Man wird oft krank. 
Wie gut ift ed da, wenn man fich Einiges erfpart hat, und 
nun davon leben fann! Man ift manchmal auch dienftlos; es 
treten auch andere außerordentliche Bälle ein: wie hart ift es, 
wenn man fich da nichts erfpart hat! 

Es fehlt auch nicht an Beiſpielen, daß Solche, die früher 
durch Dienen fich fortbrachten, jet nachdem fie gebrechlich gewor- 
den und einem Dienfte nicht mehr vorftehen fünnen, in der größten 
Armuth find und das Bettelbrod efien müßen. Sie hatten ehedem 
gute Pläge; es hat ihnen viel getragen; fie hätten fih manchen 
Gulden zurüdlegen können. Aber fie waren zu leichtfinnig: da 
mußte Alles durchgebracht werden; man mußte alle Vergnügungen 
mitmachen, fich immer nach der Mode Fleiden. So verfchwendeten 
fie auf die thörichtefte Weife ihr Geld. Jetzt bereuen fie wohl 
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ihren Leichtfinn; aber es nützt nichts mehr. Dasfelbe fann auch 
dir begegnen. Du bift vielleicht verurtheilt, dein Leben lang 
dienen zu müßen. Wenn du nun einmal Älter und fraftlos wirft, 
wie fchlimm fteht es mit dir, im Ball du dir nichts erfpart haft? 
Du wirft feinen Dienft mehr finden und dadurch in die jchlimm- 
ften Berhältniffe fommen. Man wird noch überdieß fein Mit- 
leiden mit dir haben, fondern fagen, es fei dir recht gejchehen, 
weil du in befieren Tagen alles leichtfinnig durchgebracht haft. 

Darum, ihr Dienftboten! denft an euere Zufunft, und werdet 
durch fremden Schaden Flug. Gleichet der Ameife, die im Eommer 
fammelt, um im Winter davon leben zu fonnen. Auch für euch 
fommt einmal ein gar fchlimmer Winter. Diefer Winter ift für 
die Dienftboten die Zeit der Krankheit, oder Dienftlofigfeit und 
am meiften das Alter. So lange ihr dienen fonnet, bei guter 
Gefundheit und vollen Kräften feid, habt ihr Sommer. Wehe 
euch, wenn ihr da nicht fammelt, d. 5. euch nichts erfpart. 

Was ift ed nöthig, daß ihr ald Dieftboten große Herren fpielet, 
alles mitmachet, euch in Seide und Gold Heidet; im Gegentheil, 
man verargt euch folches, und es fteht euch eine einfache Kleidung 
weit befjer an. Was ift ed nöthig, daß ihr mit euerer Koft nicht 
zufrieden feid, fondern euch verfchiedene Lederbiffen fauft, oder 
in den Zechftuben die Zahl der Gäfte vermehri? Wenn fich der 
Aufwand, den ihr da machet, ded Tages nur auf einige Kreuzer 
beläuft, fo fommt doch in mehreren Jahren eine beträchtliche 
Summe heraus, die, wenn ihr fie zurüdgelegt hättet, für euer 
Alter ein erwünfchter Nothyfennig gewefen wäre. Was ijt ed 
nöthig, daß ihr im Echaufpielhaufe, auf dem Tanzboden, beim 
Epieltifch fo viel Geld werfplittert? Wählt Erholungen, wie fie 
euerm Stande geziemen, und wobei euer Leib und euere Eeele 
geſund bleibt. Ihr werdet einftens mit Wehmuth auf die Ver: 
fhwendungen euerer Jugend zurüdbliden. Darum laßt euch jept 
fhon davon abfchreden, führet ein nüchternes Leben und gewöhnet 
euch in- allen Dingen an weife Sparfamfeit; denn die Zeiten 
find böfe, und wir wiffen nicht, ob fie nicht noch fchlimmer 
werben. 
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16. Tadelnswerthes Betragen mander Dienftboten 
gegen die Thiere, öffentlihe Denfmäler, Gärten, 
Bäumeu. f. w. 


Viele Dienftboten find ganz und gar unbarmherzig gegen 
das liebe Vieh. Sie martern dasfelbe oft unnöthiger Weife, 
und es fcheint ihnen eine boshafte Freude zu machen, ihm recht 
viel Echmerz zu verurſachen. Seht ihr nicht oft Knechte, melde 
unmäßig viel aufladen, und dann, wenn das arme Bieh die Laft 
nicht mehr ziehen kann, unter Läfterungen und Berfluhungen fo 
auf dasjelbe losſchlagen, ald wollten fie es auf der Etelle tobt 
mahen. Wie verabfcheuungsmwürdig ift diefe Handlungsweife! 
Solche verdienten, daß ihnen begegnete, was unlängft in einer 
gewiffen Stadt gefchehen if. Ein Fuhrmann, deſſen entfräftete 
Pferde die unmäßige Laft nicht mehr ziehen fonnten, flug unter 
gräulichen Flüchen fürchterlich in die armen Thiere hinein, fo daß 
bie Leute ftehen blieben und die mißhandelten Thiere bemitleideten. 
Einer von den Umftehenden aber ging plötzlich auf den rohen 
Knecht los, und indem. er fagte: „Du verfteheft deine Noße nicht 
ju behandeln, ich kann es beſſer,“ — riß er ihm die Peitſche aus der 
Hand; ftatt aber die Pferde mit neuen Schlägen anzutreiben, 
fehrte er fich gegen den Fuhrmann, und führte gegen dieſen feine 
Streiche, fo daß er jämmerlich zu fchreien anfing. Hierauf warf 
er ihm die Peitfche wieder hin, und ſprach: Eben fo, wie dir, hat 
ed auch deinen Pferden wehe gethan. — Die Thiere zu mißhandeln, 
jeigt von großer Rohheit und Gefühllofigfeit. Der Gerechte, fagt 
der heil. Geift, erbarmt ſich auch des Viehes, aber das Herz des 
Sottlofen iſt unbarmherzig. Sprüdw. 12, 10. 

Wer die Thiere fchonungslos mifhandeln fann, wird bald 
auch zur Gefühllofigfeit gegen die Menfchen und überhaupts zu 
den größten Verbrechen verleitet werden. Dieß zeigt folgendes 
Ereigniß. Im Jahre 1846 wurde zu Zweibrüden von den Affifen 
ein gewiffer Peter Unterfteller, erft 15 Jahre alt, wegen Mordes 
verurtheilt. Er mordete nämlich die vierjährige Nachtwächterd- 
Tochter Barbara Lang, brachte ihr vier Stiche in den Hals, eine 
Wunde in die Bruft und einen Schnitt zwifchen den Fingern 
bei, und da fie noch nicht ganz tobt war, bebedte er bad ver- 
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wundete Kind, dem er die Kleider vom Leibe nahm, mit Stroh 
in einer Scheune, wo ed im Hemde noch von Morgens bis 
Abends unter fchredlihen Qualen lebte, bis es entdedt wurde, 
worauf bald der Tod eintrat, Um Barbara Lang gleich einem 
Schweine abzuftechen, hängte er fie an einem Haden des Etall- 
feiled auf, verband ihr die Augen, verftopfte ihr den Mund und 
fhlachtete fie nach langer Marter. Die tödtlihe Wunde hatte 
nach dem ärztlihen Gutachten Aehnlichfeit mit dem Stich der 
Schweine, wo zuerft ein Hautfchnitt gemacht, dann der Edhnitt 
in die Tiefe geführt wird. Und der fünfzehnjährige Mörder war 
bei vollem Bewußtfeyn und voller Unterfcheidungsfraft; er ver 
übte die That mit Falter Ueberlegung, war nach der Hand ganz 
gleichgiltig und aß mit gefundem Appetit. Bei der öffentlichen 
Gerichtöverhandlung zeigte er das Benehmen eines verftodten und 
verſchmitzten Menſchen. Bloße Mordſucht, und fein anderes 
Motiv hatte ihn zur ſchrecklichen That verleitet. Wie iſt nun 
dieſer Menſch zu einem ſolchen Verbrechen gekommen? Ganz 
gewiß trug ſeine boshafte Freude, die armen Thiere quälen zu 
können, viel dazu bei. Wo er nur konnte, ſchlug und mißhan— 
delte er das Vieh, und je ſchmerzlicher es brüllte, eine deſto an— 
genehmere Muſik war es ihm. Einmal trieb er das Vieh auf 
die Weide, wo ihm ein Ochs etwas dick vorkam. Um ihn wieder 
dünn zu machen, wie er ſagte, zog er ihm die Zunge aus dem 
Maul und zerrte ihn lange Zeit ſo auf der Wieſe herum. Ein 
anderes Mal ſollte der Haushund feiner Mutter abgeſchafft wer— 
den. Kaum vernahm er e8, ald er mit Entjegen erregender Luft 
das Schindergefchäft zum Gräuel anderer Leute ausübte. Gr 
fchlug den Hund mit einem Holze auf den Kopf, hing ihn lebend 
an den geichligten Hinterfüßen, an einen Stod gefpießt, auf; 
dann fchlug er ihn todt, zog ihm mit einem alten Barbirmefier 
die Haut ad, und weidete ihn aus, ald würde er ein Kalb 
ſchlachten. Durch foldhe Graufamfeiten erftarb in diefem Men- 
fhen nad und nad alles Mitleidsgefühl, und fo war es fein 
Wunder mehr, wenn er feine Graufamfeit auch auf die Menfchen 
übertrug. Hütet euch daher, Dienftboten! vor Thierquälerei: es 
ift diejes gar oft der Weg zu mand andern Laftern. 

Nicht minder ift es abfcheulih und ftrafbar, wenn rohe 
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Dienftboten oft im Zorne oder aus Muthwillen öffentliche Denk— 
mäler, Stundenfäulen, Ruhepläge auf offenen Wegen, Gärten 
oder andere Dinge befchädigen. Dieß ift immer ein Zeichen 
großer Rohheit, und überdie; wird dem Nächften oder dem allge: 
meinen Beßten dadurch oft großer Schaden zugefügt. Es ift ins— 
befonders auch abjcheulih, wenn ohne Urſache, bloß aus Muth 
willen, Getreidefelder oder Wieſen zufammengetreten werben ; 
wenn man nicht bloß das Dbft, und dieſes oft noch unreif, daß 
ed faft nicht zu genießen ift, von den Bäumen ftiehlt, fondern 
dabei diefe felbit ruinirt. Wie ftrafbar folche Menfchen handeln, 
mögen fie aus folgendem Gleichniffe erfehen: Ein großer Herr, 
eben jo mächtig und reich als gütig, legte ſich einftens einen 
fhönen Garten an und befegte ihn mit foftbaren Blumen und 
Fruchtbäumen. Der gnädige Herr erlaubte einmal vielen Kin- 
dern, um ihnen eine Freude zu machen, darin herumgugehen, hie 
und da fich ein Blümchen zu pflüden, von den herrlichen Früchten 
zu genießen und fi) unfchuldig darin zu freuen. Aber die Kinder 
waren böfe, rifjen die Blumen aus und zertraten fie muthwillig, 
jerbrachen die zarten Bäumchen, wühlten die Bette um, zer- 
ftörten die Pflanzungen, und quälten auch die Thiere, welche in 
diefem Garten ſich aufbielten. Da kam der Herr des Gartens, 
fah die Verwüſtung, welche die böfen Kinder darin angerichtet 
hatten, und rief in gerechtem Zorne darüber aus: O ihr Undanf- 
baren! Habe ich euch deßwegen meinen fchönen arten einge- 
räumt, daß ihr mit Bosheit zerftört, was ich darin mit Liebe ge- 
pflanzt habe? Ihr verdient nicht, noch länger in meinem arten 
zu ſeyn: darum padt euch hinaus. Mit diefen Worten jagte er 
fie hinaus, und verfchloß ihnen den Eingang. — Diefer Garten 
ift die Natur; der Herr des Gartens ift Gott, und die böjen 
Kinder, welche muthrwillig alles verderben, find viele Menfchen. 
Leider gehören auch gar viele Dienftboten darunter. Dieſe vers 
dienten ed nun, daß fie Gott aus dem Garten hinausjagen, d. 5. 
fie von der Welt abrufen würde. 


17. Einwendungen, womit Die Dienftboten ihre Un- 
arten und Sünden zu rechtfertigen fuchen. 

Die Dienftboten bringen allerlei Einwendungen vor, theils ihre 

Fehler zu befchönigen, theild ihre Unzufriedenheit zu rechtfertigen. 
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1. Wenn man ihnen Vorftellungen ihrer übertriebenen Klei— 
derpracht wegen macht, fagen fie gewöhnlich: Die Herrfhaft 
will es haben, ih muß mich fo leiden. — Die Herrichaft 
hat allerdings das Recht zu fordern, daß der Dienftbote ordentlich 
gekleidet einhergehe. Kann aber die Ordnung und Säuberlichfeit 
nicht auch bei geringen Kleidern beftehen, die dem Etande der 
Dienftboten angemeffen find? Damit wird auch die Herrſchaft 
zufrieden feyn; follte fie aber weiter gehen, und von ihren Dienft- 
boten einen übertriebenen Pug fordern, fo ginge fie offenbar zu 
weit, verleitete ihre Untergebenen zur Eitelfeit und zur Verfchwen- 
dung, mit einem Worte zur Eünde. Hierin darf man nicht fol 
gen, ja die Klugheit räth fon dem Dienftboten, dagegen anzu: 
fämpfen; denn er weiß nicht, wie lange ihn diefe Herrfchaft be- 
halten wird; feine übertriebene Kleiderpradht wird ihm ſodann 
ein Hinderniß feyn, einen neuen Pla zu finden. Auch wird 
dadurch viel Geld verfchiwendet, welches man als Sparpfenning 
für die Zeit der Noth zurüdlegen Fönnte. 

2. Der Lohn ift zu gering. Die Folge davon ift, daß 
ber Dienftbote meint, er dürfe fich eigenmächtig hie und da etwas 
beilegen. Allein ift diefer Lohn nicht unter deinen Augen feit: 
gefeßt worden? Haft du nicht eingewilligt und ihn als genügend 
anerfannt? Wie Fannft du alfo darauf denken, ihn heimlich zu 
erhöhen? Sei fparfam, fo wird dir das Bedungene reichen; 
wenn du aber fo viele unnütze Ausgaben macheft, und insbefon- 
dere beine übertriebene Kleiderpracht nicht befchränfeft, wird dir 
auch der größte Lohn nicht genug feyn. 

3. Andere Dienftboten haben weniger Arbeit und 
einen größern Kohn. Warum fchauft du immer auf Andere? 
Es find ja auch die Herrichaften nicht alle in gleichem Grade 
vermöglih. Was jene leicht geben können, wäre vielleicht für 
deine Herrichaft eine ſchwere Laft. Nicht alles kommt auf den 
Lohn an, fondern vielmehr auf die Behandlung. Andere Dienft: 
boten mögen um ein paar Gulden mehr Lohn haben: fie müßen 
fich diefe aber fauer verdienen, indem ihre Herrfchaft höchft wun- 
derli ift, und fie von den Launen derfelben ungemein viel zu er- 
tragen haben. Du haft Hingegen eine gute Herrfchaft, und bift 
vielleicht wie das Kind im Haufe gehalten. Was aber die Arbeit 
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betrifft, fo vente, daß es überall zu thun gibt; denn zum feiern 
ftelt man Niemanden ein. Bielleicht haben jene Dienftboten, 
von denen du meinft, fie hätten einen leichtern Dienft, in der 
That mehr zu thun, als du; aber fie find fehnell in ihren Ber: 
rihtungen, ed kömmt fie nicht Alles gleich hart an. Du aber 
bit in allen Dingen langfam, und an feine Arbeit gewohnt: 
daher fällt dir Alles jchwer, und fümmft du nirgends zu Ende. 
Die Herrfchaft hätte alfo vielmehr Urfache, fich über Dich zu beflagen. 

4. Ih kann meiner Herrſchaft nichts reht maden; 
fie weiß nur immer zu tadeln und zu janfen. — 68 
gibt allerdings zanffüchtige Leute, mit denen fehr fchwer umzu— 
gehen it, und die ihren Unwillen am liebften immer an ihren 
Untergebenen auslaſſen. Indeß in abhängigen Verhältnifien muß 
man fih wohl überall etwas gefallen laſſen, am allermeiften im 
Dienftbotenftande. Würde es nur nie an Geduld fehlen, fo wären die 
Launen der Herrfchaften leicht zu ertragen. Aber man ift gleich 
unwillig und verzagt; die Herrfchaft foll oft die Dienftboten auf 
den Händen tragen. ine übertriebene Empfindlichfeit macht jede 
Kleinigkeit zu etwas Großem. Wifjet, ihr Dienftboten, daß ihr 
euch nach euern Herrfchaften zu richten habt; ihr wollt aber oft 
das Gegentheil. Alles foll nach euerm Wunfche gehen. Geſchieht 
euch aber auch manchmal unrecht, fo follt ihr aus Liebe zu Gott 
dieſes geduldig übertragen; lieber fchweigen, als durch vieles 
Reden euch rechtfertigen. Ueberlaßt Gott euere Rechtfertigung; 
er hat Mittel genug, euere Unfchuld an den Tag zu bringen. 
Und thut er es nicht, fo freuet euch mißfannt zu werden und 
unverdienter Weife leiden zu können; ihr werdet dadurch theil- 
haftig des Loſes eueres göttlichen Erlöſers. Und was konnt ihr 
euch noch Beſſeres wünfchen ? 

5. Wenn ich fleifigarbeite und überhaupt meinem 
Dienfte treu vorftehe, fo hat fih meine Herrſchaft um 
mein übriges Berhalten nicht zu befümmern. — Bilt 
du denn ald Dienftbote Fein Hausgenofje? Weißt du nun, was 
der heilige Paulus fagt? Der Hausvater, der für feine Haus— 
genofien feine Sorge trägt und fie ungeahndet ausfchweifen läßt, 
wird für einen Ungläubigen und noch Wergeres erklärt. Wie 
fannft du alfo fagen: Die Herrfchaft hat ſich um meinen Wandel 
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nicht zu befümmern? Werden denn deine Sünden nicht aud 
verhältnigmäßig auf ihre Wagichale gelegt? Wie willft du ver: 
langen, deine Herrfchaft folle Deinetwegen in die Hölle hinabfteigen? 

6. Das Dienen ift hart. Es iſt allerdings befchwerlic, 
fein Brod bei fremden Leuten zu genießen, fich in den Willen 
Anderer zu fügen, wovon Viele fehr eigenfinnig und launenhaft 
find; es ift hart, oft von einem Haufe ind andere zu wandeln: 
allein Gott will es, und er hat euch in diefen Stand geiept. 
MWollt ihr alfo gegen ihn euch auflehnen? Seid vielmehr zufrieden 
mit euern Verhältniffen, erfüllet euere Pflichten. Hienieden dauert 
alles nur eine kurze Zeit. Schnell ift das Leben vorüber, und 
wer in der Prüfung beiteht, wird einftens herrlichen Lohn einärnten. 


18. Was foll der Dienftbote thun, um fich die Pflichten 
feines Standes zu erleichtern? 


Der Stand der Dienftboten ift zwar an und für fich ein 
mühjeliger ; denn es ift hart, fich fremden Launen, deren mande 
Herrichaften jo viele haben, zu fügen; immer von andern Leuten 
abzuhängen und nie einen eigenen Heerd zu haben. Der Dienft 
bote ift überdieß häufig in einer Lage der Verdemüthigung, felbft 
der Verachtung; überall wird man zurüdgefegt; felbit das Ber: 
dienft mißfennt man an ihm Mit dem Stande der Dienftboten 
ift gewöhnlich auch Armuth verbunden; in Folge defjen fteht man 
fih vieler Vergnügungen beraubt, die der Herr im Ueberſluſſe 
hat. Um bei fo vielen Mühfeligfeiten den Muth nicht zu ver- 
lieren, follen die Dienftboten bedenken: 

1. Daß aud ihr Stand in den Planen der ewigen Weisheit 
eben fo fehr, wie jener der Reichen liege, und daß er vor Gott 
fo viel gilt, ald ein jeder anderer. Vor Gott gelten weder die 
Neichthümer noch die Ehrenftellen; nur das eigene Verdienft und 
die Tugend macht bei ihm groß, und gerade der Dienftbotenftand 
ift mehr ein Beförderungsmittel als ein Hinderniß der Tugend; 
denn abgejehen von den mancdherlei Widerwvärtigfeiten und un— 
ſchuldigen Leiden, welche man in demfelben ertragen muß, fann 
man in demfelben am leichteften Jeſu Chriſto gleichförmig 
werden. Sein Stand war ein Stand der Erniedrigung: der 
Heiland ift, wie er felbft Sagt, nicht gefommen, fich bedienen zu 
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fafjen, fondern Andern zu dienen. Je niedriger überhaupts die 
Stufe ift, auf welcher der Menfch auf diefer Erde ftehet, deſto 
weniger hat er einen Ball zu befürchten. Der Reiche ift taufend 
Gefahren ausgefegt, welche der Dienftbote nicht fennt; der Reiche 
hat taufend Mittel in den Händen, welche Werkzeuge der Sünde 
find, die der Diener nicht in feiner Gewalt hat. Je vornehmer 
und größer man ift, defto mehr hat man auch Verantwortlichkeit. 
Der Dienftbote, wenn er anders fonft feine Pflichten erfüllt, fann 
im Gerichte leicht beftehen, denn er hat wenig zu verantworten; 
groß aber iſt die Rechenfchaft der Herrfchaften. Endlich iſt das, 
was die Herrfchaften genießen, oft nur Blendwerf und eitel Ding, 
dad am Ende mehr bitter ift, ald ed am Anfange füß war. Die 
Dienftboten find vieler Sorgen und Kümmerniffe überhoben, welche 
ihre Herrfchaften drüden; taufend Unfälle betrüben die Tage des 
Heren, die dem Diener nie begegnen, und wenn auch die, welche 
dienen, manchmal durch harte Behandlung gedrüdt werden, fo 
jollen fie nur bedenken, daß die Herrfchaften nicht felten von an- 
dern Seiten her nicht weniger zu leiden haben, fo daß ihre üblen 
Launen gerade eine Folge des Unangenehmen find, was ihnen 
von Andern begegnet ift. Gegen die Dienftboten ift die göttliche 
Borfehung nicht ungerecht gewefen; fie hat ihnen eben fo viele 
und noch weit mehr frohe Stunden zugetheilt, ald den Herr- 
ſchaften. Es fteht nur bei ihnen, diefe Stunden zu genießen, 
und in einer ruhigen Gemüthsftille, welche die Ergebung in den 
göttlichen Willen mit fich bringt, nach jener Glückſeligkeit zu ftreben, 
welche ihrer jenſeits des Grabes wartet. — Die Dienftboten mögen 

2. der Worte des Apofteld fich erinnern: „Seid eingedenf, 
daß ihr dem Herrn dienet, und nicht den Menfchen." Wenn ihr 
nun, Dienftboten, durch die Dienfte, welche ihr euerm Neben: 
menschen leiftet, gleichfam Gott felbft dienet: ift das für euch nicht 
ein großer Troft? Muß euch diefes Bewußtſeyn nicht zugleich 
ermuntern, treu und eifrig zu dienen? Denn fönnte wohl euer 
Vienft Gott angenehm ſeyn, wenn ihr untreu, ungehorfam, 
mürrifch und wiederſpenſtig gegen euere Herrfchaft wäret? Könnte 
ihm ein ſolcher Dienft wohlgefällig fenn? Weil Gott fo gnädig 
it, und den Dienft, welchen ihr den Menfchen leiftet, fo anfehen 
will, als wäre er ihm felbft erwiefen, fo dürfet ihr 
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3. für die den Menfchen geleifteten Dienfte von Gott eine 
Belohnung erwarten. Und gewiß, er wird euch euere Treue und 
euern Gehorfam im Menfchendienft fchon hienieden belohnen mit 
manchem zeitlichen Vortheil: ihr werdet euch eined guten Namend 
erfreuen ; die Herrfchaft wird euch lieben und freundlich behandeln, 
ed wird euch Alles gut von Statten gehen; ihr werdet bei Allem 
"Segen haben und die Befchwerden des Dienens weniger fühlen. 
Noch ein viel herrlicher Lohn wird jenfeits auf euch warten; ihr 
werdet jene bejeligende Worte vernehmen: „Du frommer und ge 
treuer Knecht, weil du über Wenig getreu gewefen bift, jo will ich 
dich über Vieles fegen; gehe ein in die Freude deines Herrn.“ 
Gibt es noch etwas Vorzüglicheres? Sollte der Dienftbote im 
Hindblid auf diefen Lohn nicht gerne alle Befchwerden feines 
Standes willig und geduldig ertragen? 


19. Bor welchen Laftern ſich ein ordentliher Dienſt— 
bote in unfern Tagen befonders zu hüten hat. 


Die Lafter, wodurd in unfern Tagen fo viele Menfchen und 
insbefonderd auch viele Dienftboten zu Grunde gerichtet werben, 
find vorzüglich: 

1. Die Berfhwendung. Sie ift bereits in allen Etän- 
den auf das höchfte geftiegen, und insbefonderd auch bei der 
dienenden Klaſſe. Man ift verſchwenderiſch im Genuffe der Ber: 
gnügungen, in ber Kleidung, in allen Dingen. Man muß bei 
allen Luftbarfeiten feyn, bei allen Eaufgelagen, Kirchweihtänzen 
u. f. mw. erfcheinen. Die traurigen Folgen hievon zeigen ſich 
allenthalben. Der Dienftbote fieht beim Verdingen nicht mehr 
darauf, in ein chriftliches Haus zu fommen. Alles fommt ihm 
darauf an, recht viel Lohn zu erhalten, und in feiner Zügel: 
(ofigfeit nicht befchränft zu werden. Aber auch der größte Lohn 
reicht nicht Hin; um fich daher in feiner Vergnügungsſucht und 
Kleiderpracht nicht befchränfen zu müßen, greift man zu uner- 
laubten Mitteln. Die Einen veruntreuen und betrügen ihre Herr: 
haft, wo fie nur immer fönnen; die andern, vorzüglich weibliche 
Verfonen, werfen fich einem fchlechten Lebenswandel in die Arme, 
und fhmüden mit dem Sold der Eünde ihre entehrten und ge: 
fhändeten 2eiber. Um dieſen traurigen Uebeln zu entgehen, fo 
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gewöhne dich nicht an entbehrliche Bedürfniſſe. Wer die wenig- 
ften Bedürfniffe hat, ift der Glüdlichfte. Glaube nicht, du müßeft 
Alles mitmachen; du bift nicht zum Genießen, fondern zur Arbeit 
auf der Welt. Bei deiner Kleidung aber fieh zuerft auf das Noth- 
wendige, und dann erft, wenn es ohne Verlegung deiner Pflicht 
geichehen kann, auf Echönheit. Nicht das Kleid, fondern der 
Wandel ziert den Menfchen; auch ift ein Gulden in der Tafche 
mehr werth, ald ein Dufaten am Halfe. Wer fich über feinen 
Etand Heiden will, hat viel Sorge und Kummer, und zieht ſich 
Neid zu, fo wie er hinmwiederum Andere beneidet, wenn er fich 
von ihnen übertroffen glaubt. Die Liebe zu Pus und Pracht 
trägt auch viel zur Wedung fleifchlicher Begierden bei. Viele 
Mädchen würden ihre Unfchuld, ihre Ehre und ihr Lebensglüd 
nicht verloren haben, wenn fie ihren Köper nicht mit verfchwen- 
deriſchem Aufwand geziert, und fo die Blide wollüftiger Menfchen 
auf fie gezogen hätten. 

In Nichts wird mehr und ftrafbarer verfchwendet, als durch 
die Epielfuht. Es jammert jeden guten Menfchen, wenn er zu: 
weilen den Kegel- oder Kartenfpielern zufieht, und bemerkt, wie 
unfinnig man ſich hier der Leidenfchaft und dem blinden Ungefähr 
überläßt; wenn er fieht, mit welcher Begierde der Eine nach dem 
Gewinn hafıht, und welche boshafte Freude ihn erfüllt, wenn er 
dem Mitfnechte feine paar Grofchen abgejagt hat, die vielleicht 
ichon ihre Beftimmung zur Dedung irgend eines Bedürfniffes ger 
habt hätten; oder wenn er die garftigen Flüche hört, die der 
Andere ausftößt, der dad Eeine verliert. Noch mehr fchadet die 
Lotteriefuht. Kann man auf irgend eine recht unvernünftige 
Weife verfchwenden, fo gefchieht es dadurch, daß man fich die 
Lotterie zur Leidenfchaft macht. Statt ein Vergnügen davon zu 
haben, fauft man fi um fein theueres Geld viele trübe Stunden, 
bittere Neue, Seufzer, Verwünfchungen und Flüche. Mit Necht 
nennt man das Lotto eine Befteuerung der Dummheit und Ein- 
falt. Aber dieß ift noch nicht die einzige traurige Folge, daß der 
Menſch durch die Lotteriefucht ‚leicht an den Bettelftab kömmt, 
und dad, was er in Händen hat, auf Hoffnung eines ganz un- 
fihern Gewinnes hinauswirft; er leidet auch an feiner Seele 
Schaden. Ein folder Menſch denkt, wo er geht und fteht, bei 


318 Artifel XXXV. 


der Arbeit und beim Efjen, in feiner einfamen Kammer und in 
der Kirche, bei Tag und Nacht beinahe an Nichts mehr, als an 
die Lotterie. Die Zahlen nehmen feinen ganzen Kopf ein, jelbft 
im Traume geht er mit ihnen um. Ie länger nun feine Hpff- 
nungen und Wünfche unerfüllt bleiben, je öfter feine ‘Pläne ver- 
eitelt werden, defto begieriger wird er, deſto mehr finnt und denft 
er darauf, ob fich das Glück nicht könne erzwingen laffen. Dabei 
geräth er auf die unfinnigften Gedanken, und wird felbft oft eine 
Beute hinterliftiger Betrüger, die ihn entweder zum Beßten haben, 
oder fo lange von ihm ziehen, ald er noch für feine Albernheit 
fteuern fann, am Ende ihn aber mit feiner Armuth und dem 
nagenden Wurm feines Gewifiens allein laffen. — Hüte fich ein 
jeder Dienjtbote vor der Spielſucht; denn gar Viele haben ſchon 
die Wahrheit jenes Spruches erfahren: Ein junger Spieler, ein 
alter Bettler. Gewöhne er fich vielmehr fchon frühe an eine 
weife Sparfamfeit; denn Arbeitfamfeit und Eparfamfeit ift die 
befte Lotterie. 

2. Trunfenheit. Diejes Lafter ift ein trauriges Grab, 
in welchem viele, beſonders männliche Dienftboten zu Grunde 
gehen. Und fteh, wie abſcheulich ift dieſe Sünde, und meld 
traurige Folgen zieht fie nach fih! Dadurch verliert der Menſch 
feine Würde, und finft zum unvernünftigen Thiere herab, indem 
er fich feiner Sinne beraubt, und fich in den Zuftand der Be- 
wußtlofigfeit verfeßt; dadurch ift aber auch der Weg zu einer 
Menge von andern Sünden gebahnt. Wie leicht begeht ein Trun- 
fenbold die fchwerften Sünden mit feiner Zunge durch albernes, 
unfläthiges und gottlofes Geſchwätz! Wie vft richtet er Hader 
und Streit an! Wie natürlich ift es, daß bei einem Trunfen- 
bolde die Begierden der Wolluft und Unzucht fich regen, und 
diefe ihn im Zuftande feiner Bewußtloftgfeit über die Echranfen 
der Zucht und Ehrbarfeit führen, zu einer leichten Beute nichte- 
würdiger Dirnen machen und in Schande und Elend ftürzen. 
Durch die Trunfenheit zerftöort man überdieß feine Gefundheit, 
trägt einen flechen Körper davon und bereitet fich oft ein frühes 
Grab. Auch ift das Lafter der Trunfenheit eines der entehrend- 
ften; denn ein folcher Menſch verfäuft feine Bernunft und feinen 
Verſtand; er verſchwendet auf thörichte Weife bei einer Gelegen- 
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heit mehr, ald er in vielen Tagen nöthig hätte; er bereitet fich 
felbft und oft auch vielen Andern das traurigfte Leben. Welcher 
rechtſchaffene Dienftbote kann fich diefem entehrenden Lafter in die 
Arme werfen? Um aber nie demfelben zu verfallen, fo fliehe es 
wie eine Peft, und gib dich auch nicht ein einziges Mal demel- 
ben bin; denn es gewöhnt fich leicht an, läßt fich aber ſehr 
ſchwer mehr ablegen. 

3. Wolluft. Auch diefed Lafter breitet fich in immer wei- 
term Kreife aus. Kaum wird ed mehr für eine Schande gehalten, 
die Straße der Unzucht zu wandeln; im Gegentheil halten es 
Viele für unrühmlich, nicht ebenfalls mit den Künften der Ver— 
führung prahlen zu können. Jungfräuliche Ehre, Keufchheit, 
Eittfamfeit und Echamhaftigfeit, Güter, welche fonft mit Nichte 
in der Welt zu erfegen waren, find jegt für jeden auch noch fo 
geringen Preis feil. Redliche Dienftboten hüten fih um fo mehr 
vor diefem Lafter, je traurige Folgen es nach fich zieht. Miele 
haben die Gemeinfchaft mit diefem Lafter durch ein ehelofes, un- 
verforgtes Leben gebüßt; Andere fchaffen fich einen traurigen Ehe- 
fand, weil fie die frühern Ausfchweifungen hindern, nach der 
Neigung ihred Herzens und auf eine für ihre Verhältnifje ange- 
mefiene Art zu wählen; mit einem ſiechen Leben rächt es ſich beim 
Dritten. Mit den Flüchen der Eltern und der durch Unzucht er- 
jeugten und nachher verwahrloften Kinder, wie mit Verwünſch— 
ungen ganzer Gemeinden, welchen die ſchwer Laft auferlegt wird, 
die Früchte ihrer MWolluft zu erziehen — beladen gehen Bierte 
umber. Und welche Sprache vermöchte all die Beichimpfungen, 
Demüthigungen und Hintanfegungen, all die Qualen der Reue 
und der Gewiffensbiffe zu fchildern, wodurch das Leben der Wol- 
lüftigen, bei Einem früher, bei einem Andern fpäter, verbittert wird ? 
Darum fliehet, Dienftboten, wenn euch euer Wohl am Herzen 
liegt, diefes Lafter. Meidet den Umgang mit unzüchtigen Men- 
ſchen. Fliehet jene Orte, wo Gelegenheit gegeben ift, mit diefem 
Laſter vertraut zu werben. Jene Tanzpläße, jene heimlichen Spagier- 
gänge, jene nächtlichen Zufammenfünfte find die Orte, wo der Teufel 
auf euere Seelen lauert. Unterhaltet nie einen zn vertrauten 
Umgang mit Perfonen des andern Geſchlechts; hütet euch auch 
vor fchlüpfrigen Worten, leichtfertigen Scherzen, muthwilligen 
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Bliden und Ähnlichen Dingen ; denn dieß find Tauter Gifthauche, 
die euch todtlich verwunden. 


20. Ueber ven Mangel an Zudt und Ordnung unter 
den Dienftboten. 

Allgemein find die Klagen über die Dienftboten, nicht blof 
auf dem Pande, fondern auch in den Etädten, und mit jedem 
Jahre fcheinen fie lauter zu werden. Man fann den Dienftboten 
fein Bertrauen mehr ſchenken; fie haben feine Anhänglichkeit an 
ihre Herrfchaft; fie find treulos, lügenhaft und verläumderiſch; 
es ift ihnen nichts gut genug; fie find unverfchämt in ihren 
Forderungen; fie find grob und widerfpenftig; fie jcheuen bie 
Arbeit, alles ift ihnen gleich zu hart; fie thun alled nur ge 
zwungen, und daher nachläfftg; fie können nicht fparen, fie hängen 
alles an die Kleider ; fie wollen immer auslaufen und den Per: 
gnügungen nachgehen. 

Diefe und hundert andere Klagen hört man täglich wider 
die Dienftboten, und leider find fie nur zu begründet. Es läft 
fich nicht in Abrede ftellen, daß unter den Dienftboten eine große 
Berfchlimmerung eingeriffen ift. Wir wollen im Folgenden über 
diefe traurige Erfcheinung nachdenfen ; vielleicht gelingt es und 
einige Urfachen dieſes Uebeld anzugeben. 

Beim Lichte befchaut, foll es eigentlih gar nicht auffallen, 
daß die Dienftboten jenen Anforderungen nicht entfprechen, melde 
man billiger Weife an fie ftellen fannz ja ed würde ung viel- 
mehr wundern, wenn es anders wäre. Haft alle Stände find in 
unfern Tagen aus der Ordnung getreten, die ihnen Gott ange 
wiefen hat. Ueberall zeigt fich der Geift des Etolzes, der Eelbft: 
fucht, des Widerfpruches, der Genußfucht, des Hanges nach einem 
freien, zügellofen Leben. Es wäre wirklich ein Wunder, wenn 
fich diefes Gift in feiner Art nicht auch in die unterften Volks: 
Ihichten hinab verbreitete und von der Herrfchaft nicht auch auf 
den Dienftboten überginge Wie läßt ſich erwarten, daß ber 
Diener treu und gehorfam ift und in feiner Unterordnung ver- 
harrt, wenn er feinen Herrn felbft der größten Beruntreuungen 
fih fhuldig machen fieht; wenn er bemerft, daß auch dieſer den 
über ihn Geſetzten nur widermwillig gehorcht und jede Gelegenheit 
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begierig ergreift, feine Abhängigfeitsverhältniffe zu lodern? Wie 
fol der Diener mäßig und eingezogen leben, wenn er fortwährend 
Augenzeuge von den Schwelgereien feines eigenen Herrn ift? 
Wie foll er feiner Herrfchaft die fehuldige Ehrfurcht und Achtung 
bewahren, wenn er dieſe ſelbſt immer mit der größten Gering— 
ſchätzung von andern, höher Stehenden, reden hört? Wie foll 
die Magd demüthig und befcheiden in ihrem Anzuge bleiben, da 
fie an ihrer Frau unausgefegt das lebendige Modejournal vor 
Augen hat? Wie foll fie die Reinheit der Sitten erhalten, da in 
der eigenen Bamilie die Wölfe find, die ihr nachftellen und ihre 
Unſchuld als Beute zu erjagen ſuchen? Wie kann fie Liebe gegen 
ihre Herrfchaft haben und derfelben mit Freude und Eifer dienen, 
da fie bei jeder Gelegenheit von ihr feindfelig behandelt und oft 
unverdienter Weife mit einer Fluth der niedrigften Schmähungen 
übergofien wird? Die Herrfchaften klagen freilich immer, daß bie 
Dienftboten ihre Pflichten nicht erfüllen; aber darauf, ob fie felbft 
ihren Obliegenheiten nachfommen, fchauen fie nicht. Und doch 
fagt ©ott, daß einem eingemeffen wird, wie man ausgemeffen hat. 
Wären mande Herrfchaften nicht verblendet, fo würden fie in 
dem Betragen ihrer Dienftboten gegen fie ihr eigenes Verhalten 
gegen ihre Vorgefegten, insbefonders gegen Gott erfennen; fie 
würden auch einfehen, daß fte felbft einen großen Theil ber 
Schuld von den Unordnungen und Ausfchweifungen ihrer Dienft- 
boten tragen, ja, daß fie oft den Grund zu bdenfelben gelegt 
haben. Es ift Thatfache, daß mancher Jüngling und manche 
Jungfrau noch rein und mit den beften Grundſätzen ausgerüſtet, 
das elterliche Haus verlaffen, im Dienfte aber erft verborben 
werben. Sollen die Dienftboten fromm und gotteöfürchtig feyn 
und ihre Pflichten erfüllen, fo muß vor allem die Herrfchaft mit 
gutem Beifpiele vorangehen. Wo das Gegentheil ftattfindet, 
wird ber befte Dienftbote bald die Fehler feiner Vorgefegten fich 
aneignen. Denn abgefehen davon, daß wir von Natur aus einen 
größern Hang zum Böfen als zum Guten haben, fommen hier 
noch befondere Umftände hinzu, welche bei den Dienftboten die 
Aneignung der Fehler der Borgefesten befördern. Indem der 
Untergebene die Lafter feiner Vorgefegten annimmt, glaubt er ſich 
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gerne bei der Herrfchaft in Gunft ftehen? Gewöhnlich hält man 
auch alles für ſchön und nahahmungswürdig, was man an ben 
Vorgefegten fieht; ja man geht in der Verblendung fo weit, zu 
glauben, daß man felbft groß wird und ein gewiſſes Anſehen er- 
langt, wenn man die Lafter der Vorgefegten nachahmt. — Es 
ift aber das gute Beifpiel von Seite der Herrfchaften noch nicht 
genug, fie müfjen auch unmittelbar auf den Wandel ihrer Unter- 
gebenen einwirken und die moralifhe Ordnung bei ihnen aufrecht 
erhalten. Gar häufig fehlen die Herrfchaften dagegen. ie find 
zufrieden geftellt, wenn nur an Werktagen ihre Arbeiten gefchehen; 
was aber die Dienftboten an den Feiertagen thun, ift ihnen völlig 
gleichgültig. Und doch fagt der heilige Geift: Wer Feine Sorge 
trägt für feine Hausgenofien, ift ärger, als hätte er den Glauben 
verläugnet. Ein chriftliher Hausvater wird feinen Untergebenen 
ſcharf einprägen, daß fie an den gottgeweihten Tagen ihre reli- 
giöfen Pflichten erfüllen und fie mit allem Ernfte vor Ausfchwei- 
fungen und Unordnungen, wozu die Feiertage fo häufig miß- 
braucht werden, zurüdhalten. Dieß fönnen freilich jene Herrfchaften 
nicht thun, die nicht nur felbft an den Tagen des Herrn Feine 
ihrer religiöfen Pflichten erfüllen, fondern auch ihre Dienftboten 
oft fo fehr mit Arbeiten überladen, daß es ihnen gar nicht mög- 
lich ift, an eine Kirche oder an das Gebet nur zu denfen. Die 
natürliche Folge ift, daß foldhe Dienftboten, welche ihre religiöfen 
Pflichten vernachläßigen; die nicht mehr beten, in die Kirche nicht 
gehen, Feiner Predigt beimohnen, —immer mehr verwildern, allen 
Glauben verlieren und zulegt vor feiner That, mag fie auch noch 
jo ruchlos ſeyn, mehr zurüdichaudern. O mie viel Schuld haben 
nicht oft die eigenen Herrfchaften an dem Verderben ihrer Dienft- 
boten! Wie viel Schuld haben fie, daß fie von ihnen belogen, 
beftohlen und auf alle Weife hintergangen werden! 

Diele Dienftboten werden auch durch das böfe Beifpiel und 
die verführerifchen Einflüfterungen ihrer Nebendienftboten ver- 
dorben. „Du wäreft nicht Hug,” heißt es oft, „wenn du dir 
deinen Dienft fo angelegen feyn ließeſt; fpar Dir deine Kräfte, 
denn du mußt noch länger dienen; du mußt Hug feyn und auf 
dich felbft denken; die Herrfchaft merft eine Kleinigfeit nicht; 
man gibt dir ohnehin weniger, als du verdienftz du mußt dir 
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foviel nicht einreden laffen; man muß auch eine Freude haben 
und fann nicht immer zu Haufe figen; man muß an eine Ver— 
forgung denfen, und fich daher bei Zeiten um eine Befanntfchaft 
umfehen, wenn man älter geworden ift, macht man feine Eroberung 
mehr." Solche und ähnliche Reden fann man vielfältig hören. 
Wo Schlagen fie aber leichter Wurzel, als in einem jugendlichen 
Herzen, das ohnehin leicht geneigt ift, zu glauben, es gefchehe 
ihm zu wehe und man halte e8 zu fireng? Darum follen Die 
Herrſchaften, welche mehrere Dienftboten zu halten gezwungen 
find, recht fehr auf ihrer Hut ſeyn, daß unter ihnen fein ver: 
führerifcher, mit Gott und fich felbft zerfallener, und daher immer 
unzufriedene Menfch fich befinde. Ein einzig ſolch' faules Glied 
ftedt fchnell alle übrigen an; denn feine aufitachelnden Reden, 
von denen fein Mund immer überftrömt, find ein geheimes Gift, 
welches in alle Herzen überfließt, und dieſelben verpeitet 

Dft ift aber das Verderben tiefer zu fuchen ; viele Dienft- 
boten taugen von Haus aus nichts. Hier hat ed an der Er- 
ziehung gemangelt. Wer nun weiß, wie ed in dem unterften 
Volfsihichten, aus denen die Dienftboten gewöhnlich genommen 
werden, mit der Erziehung ausſteht, der wundert fich nicht mehr, 
wenn es fchlechte Dienftboten gibt. Wie viele Kinder gibt es, 
die ihren Vater nie fennen lernen, und von ihrer Mutter nur 
ins Dafeyn gefegt werden, und fih dann von ihr wieder vers 
laffen fehen! Wer erfchredt nicht vor der Zahl der unehelichen 
Kinder, durch welche alle Jahre die Menfchheit vermehrt und 
verfchlechtert wird? Wie werden aber folche uneheliche Kinder in den 
meiften Fällen erzogen? Man gibt fie in Koft, häufig in ſolche 
Hände, denen vielmehr an den paar Gulden, welche fie monatlich 
für die Verpflegung erhalten, ald an dem leiblichen und geiftigen 
Wohle der ihnen anvertrauten Säuglinge gelegen ift. Wie jollen 
diefe Kinder brauchbare und wohlgefittete Menjchen werben, ba 
fie ohne Zucht und Gottesfurcht aufwachſen? Daß auch in ehelich 
zufammenlebenden Familien die Erziehung häufig vernachläßigt 
wird, vermehrt nur noch das Verderben. Dabei müflen wir eines 
befondern Umftandes erwähnen. Wenn eine Perfon, die einmal 
zum Fall gekommen ift und ein oder gar mehrere Kinder in ber 
Koft hat, noch durch Dienen ihr Fortkommen en jo ift 
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fie häufig in ihren Arbeiten nachläßig und zerftreut; fie dient 
nur gezwungen mehr, ihre Gedanken find immer bei den Kin- 
dern u. f. w. Dieß ift aber noch nicht genug: weil ihr Lohn 
faum hinreicht für fie und die Berpflegungsfoften ihrer Kinder, 
betrügt und beftiehlt fie ihre Herrfchaft, wie ed immer ſeyn kann; 
fie trägt aus dem Haufe, was fie nur immer befommen Fann, 
und fchleppt es ihren Kindern oder den Pflegeltern zu. 

Ein hauptfächlich beflagenswerthed Uebel der Dienftboten, 
befonders auf dem Lande, ift ihre fo häufig beurfundete Neigung 
zu nächtlichen Schwärmereien, verbotenen Spielen, heimlichen 
Zufammenkünften, fündhaften Befanntfchaften u. f. w. Immer 
lauter werden die Klagen der Herrfchaften, daß fie ihr Geftnde 
beinahe an feinem Sonntage mehr zu Haufe erhalten fönnen, daß 
fie faſt alle Jahrmärkte und Kirchweihfefte befuchen, alle Tänze 
und Saufgelage mitmachen, und daß nur wenige Dienftboten mit 
Ausbezahlung ihres Lohnes bis zum gewöhnlichen Ziele warten 
fonnen. Ebenfo allgemein und verderblich find die fündhaften 
Bekanntfchaften. Dieß ift für den Landmann, vorzüglich in Rüd- 
fiht der weiblichen Dienftboten, ein fehr drüdender Umftand, 
indem dadurch die Zahl der zur Arbeit brauchbaren Mägde immer 
geringer wird; denn die, welche zu Fall fommen — und ihre 
Zahl ift Legion — müſſen ſich wenigftens auf eine Zeit lang in 
die Ruhe fegen und erfchweren fich noch für die Zufunft das 
Dienen. Zur Hebung dieſer traurigen Uebel follten nicht bloß 
Dienftherrichaften, Eltern, Lehrer und Seelforger, fondern ins— 
befonders auch die weltlichen Obrigfeiten Alles aufbieten. Leider 
fheint man von legterer Seite nicht überall mit gehöriger Kraft 
einzufchreiten. Natürlih, wer in früheren Jahren felbft loder 
lebte und vielleicht noch nicht anders ift, findet die nothwendige 
Einfhränfung zu pedantifh, felavifh, ſchulmeiſteriſch und nicht 
verträglich mit der heutigen liberalen Lebensart. Man fieht nicht 
felten bei den offenbarften Unorbnungen nicht nur durch die 
Finger, fondern es fcheint bei mancher Polizeibehörde fogar Syſtem 
zu feyn, in vorfommenden Fällen immer die Partei der befchul- 
digten Dienftboten gegen die klagende Herrſchaft zu nehmen. 
Durd die hätfchelnde Behandlung der Dienftboten, wie e8 häufig, 
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wenigſtens auf dem Lande gefchieht, werben dieſe immer trogiger. 
Klagt nun der Landmann über nachläßige Arbeit, fo muß er be— 
forgen, man wird noch träger; verweifet er das fpäte Nachhauſe— 
gehen an den Feiertagen, fo fümmt man näcftend noch fpäter. 
An Tanz und Kichweihtagen, wo das Iuftige Gefinde ftunden- 
weit zufammenläuft, darf der Bauer felbft am Abend das Vieh 
füttern und den ausfchweifenden Dienftboten ihren ſchweren Lohn 
verdienen helfen. Kommen dann die luftigen Vögel nah Haufe, 
fo darf fich der Hausvater noch glüdlih jhägen, wenn er von 
feinem Knechte oder feiner Dirn auf feine Rüge zur Antwort 
erhält: Laß es nur dieß Mal gut feyn, ed wird nächſtens nicht 
mehr gefchehen. Dieß ift aber die Sprache eines Dienftboten, 
der noch nicht ganz vermwildert und im ausfchweifenden Leben erſt 
ein Anfänger ift; die, welche hierin fchon geübter find, reden auf 
eine Weife, daß der Hausvater bei den das nächte Mal wieder 
vorfallenden Unordnungen gerne den Mund fchließt, um ſich nicht 
Unannehmlichfeiten auszufegen. — Vielleiht wendet hier Jemand 
ein: Es find ja auf dem Lande die Gemeindevorfteher ald Po— 
Ijeibeamte aufgeftellt: warum handeln fie nicht nach ihrer Pflicht? 
Eben hierin mag auch ein Grund des Uebeld liegen. Was 
follen denn die Bauern bei ihrem geringen Anfehen, bei der Ent: 
blögung von allen wirkfamen Hilfsmitteln, bei ihren vielen Vers 
bindungen, die fie mit einander haben, in Handhabung der Polizei 
ausrichten? Kann man es einem Gemeindevorfteher auf dem 
Lande verargen, wenn er, anftatt fih Hohn und Grobheiten aus- 
jufegen oder noch Aergeres fich zuguziehen, Fuggers Hund fpielt, 
und nach der Bolizeiftunde mit der luftigen Gefellfchaft felbit noch 
eine Maß trinkt und dann mit polizeilicher Gravität nah Haufe 
wadelt, ohne dem Wirth, der vielleicht ohnehin fein Gevatter ift, 
die Zeche verdorben zu haben? 

Gehen wir vom Lande in die Etädte und ſchauen mir, als 
ein Beifpiel aller übrigen, insbefonderd auf unfere Bayerifche 
Hauptftadt. Hier befinden ſich wenigftend über 10,000 weibliche 
Dienftboten. Unter diefen find wieder vielleicht 4000, die 
alle Vierteljahr ihren Play wechfeln, und gegen 1500, die in 
einem Vierteljahr den Plag zwei, dreis, viermal und noch öfter 
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ändern.) Und diefe find es hauptfächlich, welche die Dienftboten 
im Allgemeinen in ſchlechten Ruf bringen. Dieß find Leute, 
welche fich von Haus zu Haus herumtreiben, und nirgends das 
finden, was fie fuchen, nämlich Ungebundenheit und Fügung der 
Herrfchaft in ihre Launen. Sie fegen indeß ihre Wanderung 
fort, bis fie endlich doch Leute finden, bei denen fie ihr zügellofes 
Leben führen können. Man ift vielleicht geneigt zu glauben, daf 
folhe Herrfchaften nicht zu finden wären. Allein man irrt fid. 
Es gibt Dienftverhältniffe, wo die Frau den Dfen heizt, den 
Kaffe macht und ihn der fogenannten Magd vor das Bett hin 
bringt und fie überhaupt nad Wunfh und Befehl bedient. Daß 
diefes Scheindienfte find, ift leicht zu errathen; daß aber wirklich 
folche beftehen, ift leider nur zu wahr. Es wird nicht übertrieben 
feyn, wenn man annimmt, daß fich wenigſtens taufend Weibs- 
perfonen in München befinden (und in andern Etädten mag es 
verhältnigmäßig gerade fo feyn), melde bloß einen Scheindienft 
haben, d. h. bei Leuten ſich aufhalten, die fie als Mägde ein- 
fchreiben laffen, in der That aber fie nur in der Wohnung haben, 
und diefe fogenannten Mägde ganz nach Belieben leben laſſen. 
Solche Dienftherrfchaften beftehen gewöhnlich aus Leuten, welche 
felbft feine folive Befchäftigung haben, ja die häufig Geſchäfte 
fingiren, von denen fie nur Namen führen. Es ift wenigftend 
in unferer Hauptftabt ſchon vorgefommen, daß Perſonen fich auf 
der Polizei für Milchleute ausgaben, die nicht einmal einen Stall, 
viel weniger eine Kuh befaßen, wohl aber Mägde hatten, bie 
jeidene Mäntel, goldene Ketten und Federhüte trugen. Ferners 
gibt ed eine große Maſſe von Leuten, die gerne für vornehm 
angejehen feyn und auf großem Buße leben möchten, während ihr 
Einfommen faum hinreicht, fümmerlich in einem Dachftübchen 
zu wohnen. Solde müſſen natürlich Mägde haben, damit fie 
die Frauen „gnädige Frauen” heißen, ihnen den Korb auf den 
Markt nachtragen und überhaupt ihren Bamilienverhältnifien den 
gehörigen Glanz geben. Dafür erhalten die Mägde den Vor— 
theil des Einfchreibend, auch oft monatlich noch einen Gulden 
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Honorar; effen und wohnen können ſolche Mägde, wo fie wollen, 
der Hauptjahe nah auch thun, was ihnen beliebt. So fpielen 
fie eigentlich jelbjt wieder Frauen, und nicht felten ift der Fall, 
daß ſolche Zwittergeftalten zu ihrer Bedienung felbft wieder be- 
fondere Weibsperfonen halten, Wenn Berfonen, welche zu einem 
folhen Unabhängigfeitsleben Neigung befigen, einmal einen ihnen 
entfprechenden Platz haben, jo verlaffen fie ihn fogleich nicht 
wieder, und es dürfte in der Folge nicht unmöglich feyn, daß diefe 
Sceindienftboten ihrer nachgewiefenen langen und treuen Dienfte 
wegen fogar noch mit Denfmünzen belohnt werden. Wenn fie aber 
auch einmal wechſeln, fo erhalten fie natürlich von ihren gnädigen 
Herrfchaften, deren Ölanz fie auf eine fo-wohlfeile Art beförderten, 
höchit vortheilhafte Zeugniffe. Nach unferer Ueberzeugung follen 
hier die einfchlägigen Behörden mit der größten Umficht zu Werke 
gehen, und Familien, die fich felbit faum zu nähren wiffen, durch- 
aus feine Mägde geftatten. Diefes um fo mehr, da auch Mäd— 
chen, die noch unverdborben vom Lande in die Stadt fommen, 
wenn fie nicht ſchnell genug einen. anftändigen Platz finden, fich 
einem ſolch trägen, höchſt gefährlichen Leben hingeben und Schein- 
dienfte nehmen. Haben fie aber das Unglüd gehabt, einmal in 
diefes verfängliche Net gerathen zu feyn, fo lafien fie von ihrem 
Leben um fo weniger mehr, je angenehmer und reigender e8 ihnen 
erfcheint ; daß darüber die Unfchuld, die Ehre, und oft auch die 
Gefundheit und andere edle Güter verloren gehen, darauf wird 
nicht gemerft. Möchten doch die Eltern, Vormünder und Erzieher 
dieß tief beherzigen, möchten fie ihre Kinder, Mündel und Zöglinge 
nicht fo forglos in die weite Welt hinausfchiden, die jo voll von 
Gefahren für die Jugend ift! Möchten fie häufig Erfundigung 
über diefelben einziehen, und fie nie in den Städten weilen laffen, 
ohne daß fie einen ordentlichen Dienft haben! 

Ein weiterer Grund des Verderbens der Dienftboten in 
größern Städten dürfte auch der Umftand feyn, daß bei Aus: 
übung mancher Gewerbe fo große Unterjchleife gefchehen, und es 
oft vorfommt, daß Gewerbe durch ledige, felbit bloß als Dienft- 
boten eingejchriebene Perfonen auegeübt und von ihnen wieder 
Dienftboten gehalten werden. Gewöhnlich find die Gewerbe, 
welche folchen ledigen Dienftboten zur Ausübung überlaffen wer— 
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den, von der Art, daß ein redliches Ausfommen darauf nicht 
möglich ift, oder fte find von ihren Befigern ſchon dergeftalt ver: 
nachläßigt, daß fie ohne befondered Glück nicht mehr, und am 
alferwenigften durch Dienftboten , die fich ohnehin meiftens uner- 
füllbare Bedingniffe gefallen Tafjen müffen, empor zu bringen 
find. Die Folge ift dann, daß die Dienftboten während der 
Dauer eines folch verkehrten Dienftverhältniffes, das, was fie 
ſich früher erfparten oder fonft befaßen, zufegen und obendrein 
noch Schulden machen, die zu bezahlen fie nicht mehr im Etande 
find, nebftvem die Luft zur Arbeit und zum Gehorchen mit jener 
zur Bequemlichkeit und Unabhängigkeit vertaufhen, und fo aus 
braven Dienftboten, was fie früher waren, elende Taugenichts 
werden. Um nun wieder einen Dienft zu befommen, oder um 
vielmehr fich wieder an anderer Leute Tifh zu ſetzen und ihren 
Hunger zu ftillen, erweifet ihnen ber fingirte Dienftherr die legte 
Gefälligfeit und fchreibt ihnen gute Zeugniffe in ihre Dienft- 
bücher, wodurch auch noch Andere betrogen werben, bie, ftatt 
treue und arbeitfame Menfchen, wie doch das Dienftbucdh lautet, 
vielmehr Müffiggeher in ihr Haus aufgenommen haben. 

Auf die übrigen Dienftboten, welche bei ſolchen Scheinherr- 
ſchaften wirklich dienen, erftredt fich das Verberben ebenfalls; denn 
ed muß ihnen von diefen gar Vieles nachgefehen werden, was in 
einem ordentlichen Dienfte nicht geduldet würde. Daß ihnen 
aber bei ihrem Austreten troß aller Vernachläßigungen und Ber: 
untreuungen dennoch die beften Zeugniffe ausgeftellt werben, ift 
fhon dadurch bedungen, weil ſolche Scheinherrfchaften Gefahr 
laufen würden, bei Erhebung einer Klage wider ſie, ihre Ber- 
hältniffe entdedt und fich der Strafe verfallen zu fehen. 

Der Fabrifinhaber trägt zum Verderben der weiblichen Dienft- 
boten ebenfalls fein Scherflein bei, indem er zu ben gering- 
fügigften und unbedeutendften Arbeiten, die er leicht durch 
andere zum Dienen untaugliche Leute verrichten laſſen fönnte, 
ftarfe und rüftige weibliche Perfonen aufnimmt, ſolche dadurch 
ihrer wahren Beftimmung entrüdt, fie ausfchlieflih an das 
Spinnrad, an die Kardätfche und den Hafpel oder ein anderes 
Werkzeug bindet, und ihnen, wenn fie auch während der Arbeits- 
ftunden Hinlänglich befchäftigt find, doch außer denfelben die Ge— 
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legenheit einräumt, ein freies Leben zu führen, und ohne Aufficht 
ihren Neigungen folgen zu fönnen. 

Die Dienftbotenbücher, welche ein Mittel ſeyn follen, den 
rechtfchaffenen Dienftboten vom unorbentlichen zu unterfcheiden, 
wirken gerade oft das Gegentheil. Es ift fehr zu beflagen, und 
trägt nicht wenig zur Verfchlimmerung der Dienftboten bei, daß 
die Herrfchaften hierin fo gewiffenlos handeln. Mancher Dienft- 
bote trägt eine ganze Reihe vortheilhafter Zeugniffe in feinem 
Dienftbuche, wovon er fih auch nicht ein einziges rechtlich er- 
worben, fondern fich diefelben fämmtlich erfchlihen Hat. Ja auch 
während des Zeitraumes, wo er ald Bagabund herumgezogen ift, 
und zur Täuſchung der Polizeibehörde bei Jemanden zum Schein- 
dienfte eingefchrieben war, weifet fein Dienftbuch das befte Zeugniß 
aus. Diele Herrfchaften geben ihren Dienftboten, wenn fie fi 
auch fchlecht betragen haben, dennoch ein empfehlendes Zeugniß, 
um ihrer auf gute Art los zu werben, und von ihrer Rache nichts 
befürchten zu müffen. 

Dazu kömmt ferners, daß Dienftboten, welche auf dem Lande 
eben nicht im beften Rufe ftehen, um fie nur aus den Gemeinden 
wegzubringen, mit Dienftbotenbüchern verfehen und in größere 
Städte, ald gleichfam an bie Drte, wo fie die Bahn des Leicht: 
finnes bequemer verfolgen und fich leichter dem liederlichen Leben 
bingeben fönnen, gejhidt werben. Auch diefer Ball ereignet 
fih, daß Behörden auf dem Lande ſolchen Dienftboten, welche 
mit ſchlechten Zeugniffen aus der Stadt hinweggewiefen worden 
find, ihre Dienftbotenbücher mit neuen vertaufchen und fie in bie 
Stadt zurüdfchiden, um ihren ſchlechten Wandel von Neuem 
zu beginnen. 

Der Lurus, der in unferer Zeit alle Stände ergriffen hat, 
hat fih auch der Dienftboten bemäcdtigt und leitet viele auf 
mannigfaltige Irrwege. Man fennt faft gar feinen Unterfchieb 
mehr unter den verfchiedenen Ständen, und es fällt faum mehr 
auf, wenn die fparfame Hausfrau im einfachen Kleide vom ge: 
wöhnlichen Stoffe einhergeht, während ſich die Magd in Eeide 
fleivet und mit goldenen Ketten und Ringen fhmüdt. Wohl 
dringt fich einem dabei die Frage auf: woher fie die Mittel 
nehmen mögen, fich foldhe Koftbarkeiten anzufchaffen? Mit den 
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Handwerksgeſellen, Bebienten, Knechten ıc. verhält es fich eben 
fo. Es ift nichts Seltenes, daß der Meifter im einfachen Rode 
von ordinärem Tuche umd gewöhnlidhem Schnitte gefehen wird, 
der Gefell aber Kleider von dem feiniten Stoff und der neueften 
Mode trägt, nebenbei auch noch eine Brille auf die gefunden 
Augen ftedt, und eine Reitgerte in der Hand führt. Durch diefe 
mit ihrem Stande nicht in Einklang ftehende Kleiderpracht hat 
fih auch noch fowohl bei Handwerfögefellen als bei den übrigen 
Dienftboten beiderlei Gefchlechts die Anmaßung eines vornehmen 
Weſens eingefhlichen, und viele fcheinen ed ganz und gar nicht 
mehr zu willen, daß fie nur Gefellen oder Dienftboten find, 

Hiermit glauben wir die vorzüglichften Duellen des Verder— 
bens der Dienftboten namhaft gemacht zu haben; denen nun, 
welche die Macht dazu in Händen haben, kömmt es zu, fie zu 
verftopfen. 


21. Wie läßt fih eine Befferung des Dienftboten- 
ftandes erwarten? 


Alles Heil des Menfchen im bdieffeitigen und jenfeitigen 
Leben beruht auf der religiöfen Grundlage, und nichts ift im 
Stande, ihn in allen Verhältniffen innerhalb den Schranfen der 
gefegmäßigen Drdnung zu erhalten, als nur die Gottesfurcht. 
Wer feinem Gotte eifrig dient, läßt fi auch in feinen zeitlichen 
Dienften feine Nachläffigfeit zu Schulden fommen, weil er eben 
dadurch nicht nur dad Mipfallen feiner irbifchen Herrfchaft, ſon— 
dern auch die Ungnade Gottes fich zugiehen würde. Das beite 
Mittel zur Beſſerung der Dienftboten ift alfo die religiofe Grund— 
lage. Macht fie gottesfürchtig, und ihr habt fie auch treu und 
arbeitfam. Damit muß aber ſchon in der Jugend begonnen wer- 
den; die Erziehung muß eine chriftliche feyn. Indeß darf die 
Herrſchaft nicht meinen, als bleibe ihr in diefer Beziehung nichts 
mehr zu thun übrig. Die Jugend ift leicht beweglih und für 
äußere Eindrüde fchnell empfänglich. Daher ift es Pflicht der Herr- 
ſchaften, ihre Dienftboten um fo eiftiger zu überwachen, je mächtiger 
und allgemeiner das Beifpiel der Verführung if. Da muß gar 
manches Ichrreihe Wort gefprochen, gar manche Warnung ertheilt 
werden. Vorzüglich aber muß das eigene Beifpiel der Herrfchaft 
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in Allem an der Spite ftehen. Die Worte des heil. Paulus: 
Bor allen Dingen ftele dich in rechtfchaffenen Handlungen zum 
Beifpiel dar. Tit. 2, 7., gelten allen Herrfchaften. Auf dieſe 
Weife liegen fih gar mande Dienftboten, insbefonders, wenn 
au fonft die Herrfchaft ihnen mit Liebe begegnen würde, in 
den Echranfen der Ordnung erhalten. Reichen die Mittel an 
Milde nicht mehr hin, fo hat die Herrfchaft zu ftrengen Vermweifen 
und ernften Drohungen überzugehen; bleibt aber auch viefes 
fructlos, dann find die Mittel zur Beflerung der Dienftboten 
nicht mehr in den Händen der Herrfchaften; ed muß jetzt eine 
andere Gewalt einfchreiten, und ihren Ausfchweifungen Grenzen 
fegen, nämlih Die der Polizeibehörde; denn der Herrfchaft 
fommt e8 nicht zu, förperlihe Züchtigung oder andere Maßregeln 
der Gewalt gegen die Dienftboten anzuwenden. Auch würde da- 
durh nichts Anders erzielt, ald Bergrößerung der Skandale. 
Wir mißbilligen es in hohem Grade, wenn eine Herrfchaft im 
Zorne gegen ihre Dienftboten bis zu Schlägen fich hinreißen läßt. 
Dieſes beſſert feinen Dienftboten, fondern erbittert ihn nur, und 
umgibt ihn am Ende, wenn er auch noch fo ſchuldig ift, mit 
dem Schein der Unfchuld. i 
Im Allgemeinen ift alfo auch hier nach der Vorfchrift des 
Evangeliums zu handeln: Hat dein Bruder wider dich gefündiget, 
jo gehe Hin und ftelle ihm feinen Fehler zwifchen dir und ihm 
allein vor. Gibt er dir fein Gehör, jo nimm noch einen oder 
wei Zeugen zu dir, daß durch das Anfehen von zwei oder drei 
Jeugen die ganze Sache befräftiget werde; gibt er auch diefen 
fein Gehör, fo fag es der Kirche. Matth. 18, 15—18. Daraus 
erhellt, daß es unrecht fei, die noch verborgenen Fehler feiner 
Dienftboten fogleich öffentlich zu machen. Dadurch fchadet man 
nicht bloß ihrem guten Namen und beeinträchtigt fie in ihrem 
jeitlichen Fortkommen, fondern hindert auch ihre Befferung. Die 
Ermahnung und Zurechtweifung foll zuerft zwifchen vier Augen 
fattfinden. Wenn aber der Schuldige darauf nicht merkt, fagt 
der Heiland, fo nimm noch einen oder zwei Zeugen dazu, d. 5. 
entdedte den Fehler ein oder dem andern Bamilienglied oder fonft 
Perfonen, welche einen Einfluß auf ihn haben. Bleibt auch diefes 
Mittel ohne Erfolg, fo mag man weiter gehen, und die Sache 
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ber Kirche anzeigen. Darunter verfteht man hier überhaupt bie 
Obrigkeit; diefe mag den Halsftarrigen züchtigen. 

Die Obrigkeit, refpeftive Polizeibehörde, hat allerdings man- 
cherlei Mittel in Händen, um Befferungsverfuche an ausgearteten 
Menfchen zu machen, und in größern Städten dürfte es insbe— 
fonder8 von wohlthätigen Bolgen feyn, wenn fchlechten Dienft: 
boten der Aufenthalt möglichft erfchwert wird. Hier treten aber, 
auch im Falle, daß die Behörde ihrer Pflicht nachfommen will, 
die fogenannten Scheindienfte als ein großes Hinderniß in den 
Weg; denn die Polizeibehörde vermag oft in die innern Ber: 
hältniffe folder Familien, welche nicht zu den ohnehin ſchon bes 
rüchtigten gehören, ohne befondere Beranlaffung nicht zu bliden. 
Hier ift um fo mehr die Mitwirkung des gutgefinnten- Publikums 
nothwendig, als das Lafter nur zu oft unberufene Vertheidiger findet. 
Ja nicht felten gefchieht ed, daß man bie von der Behörde ges 
troffenen Maßregeln zu vereiteln ſucht. Man nimmt die mit 
der Ausweifung bedachten Perfonen in feinen Schug fucht ihr 
Detragen zu befchönigen, bezeichnet die gegen fie angebrachten 
Klagen als Berläumdungen, regt für fie das Mitleiden und rettet 
fie, wie man zu fagen pflegt, von der Schande der Ausweifung, 
ungeachtet dieß im Berhältnig zu den übrigen Schlechtigfeiten, 
deren fie fich ſchuldig gemacht haben, nur eine Kleinigkeit ift. 
Durh fol unzeitiges Mitleiven werden zwar die Fälligen 
der verdienten Ahndung und Beftrafung entrüdt, aber nichts 
weniger als gebeffert, fondern vielmehr in ihrem Leichtfinne 
beftärft. 

Ein Uebelftand in den Städten ift ed auch, daß gar manche 
unbemittelte Familien Wohnungen miethen, die mit ihren Ein— 
fünften in feinem Berhältniffe ftehen. Bei diefen, denen es um 
die Beftreitung ihres Miethzinjes zu thun ift, finden auch lieder: 
liche Leute gar leicht eine Aufnahme und eben fo leicht die Be- 
willigung zu allen möglichen Unorbnungen. ®ar häufig halten 
fi Dienftboten bei ſolchen Familien auf, um fich einem freien 
Leben Hingeben zu können. Es ſoll hierauf wirklih ein wach— 
ſameres Augenmerf gerichtet, und nicht Jedermann es freigegeben 
feyn, beliebig Monatzimmer abgeben zu dürfen. 

Bon den Behörden felbft dürfte in Handhabung der Ber 
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orbnungen über dad Dienftbotenweien gar Manches noch zu 
wünfcen feyn. Die polizeiliche Auffiht auf die Dienftboten be- 
ſchränkt fih meiftend nur auf genaue Führung von Regiftern 
über Dienftes-Ein- und Austritt, Ertheilung von Aufenthalts: 
karten, Bormerfung der Wohnungen der Bedienfteten, Schlich- 
tung der Gtreitigfeiten zwifchen ihnen und den SHerrfchaften, 
Wegmweifung dienſt- und arbeitslofer Perfonen, Ahndung und 
Beftrafung fällig geworbener Dienftboten. Hiemit ift aber noch 
lange nicht Alles gefchehen; es würde eine viel genauere Ueber— 
wachung der Dienftboten erfordert. Es ift nöthig, daß für dieſen 
Zwed in größern Städten ein eigener Beamte mit den nöthigen 
Gehilfen aufgeftellt werde, der nicht mafchinenartig, wie ed gar 
häufig, theild aus Ueberdruß an der Sache, theild auch wegen 
der Ueberladung mit andermweitigen Arbeiten, feine Liften und 
Bücher führt und auf die etwa gefchehenen Anzeigen und Ber 
fchwerden, um fich die Laft möglichft fehnell vom Halfe zu fchaffen, 
faum oberflächlich eingehet, fondern der mit einem gefunden und 
praktiſch-richtigen Blick in die Verhältniffe des gemeinen Lebens 
begabt und mit gehöriger Lokal- und Perfonalfenntniß verjehen, 
fowohl die guten als fchlechten Individuen zu unterfcheiden weiß, 
und zugleich mit Energie und mit Liebe ein Jedes nach Verdienſt 
behandelt. 

Aeltere Dienſtboten⸗-Ordnungen beſtimmen für gewiſſe Fälle 
ſehr empfindliche und beſchämende Strafen. Wir geben gerne 
zu, daß ſich manche dieſer Beſtimmungen überlebt haben und für 
unſere Zeit nicht mehr anwendbar ſind; daß aber unſere geprie— 
ſenen Humanitätsgeſetze auch nicht überall anwendbar ſind, lehrt 
die Erfahrung. Je humaner und gelinder gewiſſe Menſchen be— 
handelt werden, deſto roher und zügelloſer werden ſie. Gar Viele 
in den unterſten Ständen werden nur durch Furcht in Ordnung 
erhalten: dieſe wird aber nicht durch bloße Worte, auch noch 
nicht durch Drohungen, ſondern durch Thaten eingeflößt. Straft 
alſo den Muthwillen und die Zügelloſigkeit, wie ſie es verdient, 
und ihr werdet für Andere, welche vielleicht dieſelben Wege wan— 
deln würden, abſchreckende Beiſpiele aufſtellen. Dieß iſt beſonders 
auf dem Lande nothwendig, wenn anders den Ausſchweifungen 
und rohen, oft thieriſchen Genuͤſſen, denen ſich manche Dienſtboten 
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hingeben, eine Schranke gefegt werden foll. Groß ift die Ver— 
antwortung jener Beamten, die hier aus falſch verftandener Hu- 
manität, oft nur auch aus Gemächlichfeit, Laune oder um fi 
das Rob eines gütigen Herrn zu verdienen, nicht einfchreiten; 
auf ihre Rechnung fommt ein großer Theil der Schuld von dem 
täglich fich fteigernden Sittenverderbniß. 

Eine Duelle des Verderbens für weibliche Perfonen dürfte 
auch verftopft werden, wenn man in Ertheilung der fogenannten 
Licenzen fparfamer fenn würde. Köbler führt an, daß in einer 
Stadt während des Zeitraumes von drei Jahren nicht weniger 
als 97 weibliche Perfonen aus der Klaffe der Dienftboten Li— 
cenzen zur Ausübung des Pusgefchäftes, Blumenmachens u. f. w. 
erhielten. Solche belizentirte Perfonen führen häufig nicht bloß 
felbft ein loderes Leben, fondern geben auch andern Gelegenheit 
dazu, die fie als Gehilfinen aufnehmen; der Putzladen ift gar oft 
ein Luftladen, und das Wort Licenz erhält einen fehr zweideutigen 
Nebenbegriff. 

Köhler fchlägt in feiner „Beleuchtung der Klagen über die 
BVerborbenheit der Dienftboten” nach den Gefchlechtern geichiedene 
Dienftbotenherbergen vor. In größern Städten dürfte die Sache 
nicht ohne Nuten feyn. In diefem Falle müßten alle Dienft- 
boten, welche dienftlos, oder nicht in der Wohnung ihrer Dienft« 
herrfchaften oder ihrer Befchäftigungsgeber wohnen können, un- 
weigerlich gehalten feyn, auf der Herberge zu wohnen; Ausnahmen 
dürften nur ftattfinden, wenn zur Genüge nachgewiejen wäre, 
daß eine Perſon bei ordentlichen Bekannten oder Verwandten 
wohnen fann. Sene, welche fremd zugereifet kommen, müßten 
in der Regel ebenfalls auf die Herberge gewiefen werben. Hier 
finden fie für ein ganz mäßiges Schlafgeld Fach und Dad. 
Die Dauer der Bewilligung des Aufenthaltes folcher Leute würde 
dem Ermeſſen der Bolizeibehörde anheimgeftellt, und die Herberge» 
inhaber wären gehalten, ohne dieſe Bewilligung, und länger, 
als fie dauert, Niemanden zu beherbergen. Zu Herbergsinha- 
bern müßten rechtlihe und unbefcholtene Leute gewählt werden, 
und es dürfte ihnen wie Ausübung feines öffentlichen Gewerbes, 
3. B. Bier zu fchenfen, gewährt werden: dagegen müßte auf eine 
andere Weife für ihre Suftentation geforgt feyn, daß ihr Sinn 
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für Recht und Ordnung nicht duch Nahrungsforgen der Ver- 
fuchung ausgefegt wäre. Die Herbergsinhaber würden fih auch 
mit den Herrfchaften in Verkehr fegen und Dienftboten bei ihnen 
zu unterbringen fuchen, deßgleichen auch über das Betragen 
folcher verdungenen Dienftboten, befonderd wenn fie von zwei— 
deutigem Rufe wären, bei den Herrfchaften öfters Erkundigung 
einziehen. ine ſolche Anftalt hätte offenbar viele Vortheile. 
Perſonen, welche dienftlod werden oder fremd zugereist kommen, 
wären nicht bemüßiget, ängftlih um ein Nachtquartier umherzu— 
fuchen, fich den nächften beften Leuten anzuvertrauen, der Ver— 
führung fich preiszugeben, und oft dasjenige, was fie mit Dienen 
fauer erworben oder von ihren Eltern erhalten haben, in wenigen 
Tagen zmwedlos verfchleudern zu müflen. Es würde dadurch auch 
einem großen Unfuge gefteuert, nämlich jene Weibsperfonen, welche 
fich fo oft unberufener Weife mit dem Verdingen der Dienftboten 
befafien, aber mehr Dienftbotenverführerinen als Berdingerinen 
genannt werden müſſen, weil fie die Dienftboten heute in einen 
Dienft bringen und morgen wieder aus demfelben loden, um fie 
nur recht oft zu verdingen und ihnen und den Herrfchaften das 
Geld abzuloden, wären von felbft gezwungen, ihr betrügerifches 
Gefchäft aufzugeben. Die Herrfchaften würden in den Stand 
geſetzt ſeyn, im Falle einer Erkrankung ihrer Dienftboten oder bei 
fonft außerordentlichen Vorfällen, wenn 3. B. eine Aushilfe nöthig 
ift, füch fehnell mit geeigneten Leuten zu verfehen. Endlich würde 
die genaue Handhabung einer folhen Ordnung auf das Dienft- 
gefinde felbft den mwohlthätigften Einfluß ausüben; denn eine jede 
folche Herberge wäre ein Hilfsmittel der polizeilichen Dienftboten- 
fontrole. Die Dienfte ohne Schlafitelle, die Scheindienfte unter 
verfchiedenen Vorgaben, welcher man fi bedient, um dadurch 
ein verbotswidriged Zufammenleben oder eine andere ungeregelte 
Lebensweife zu begünftigen oder dem Müffiggange fröhnen zu 
fonnen, würden größtentheild aufhören. 

Noch bemerken wir, daß die Fatholifche Kirche im Orden 
der Frauen vom guten Hirten ein mwohlthätiges Inftitut hat, 
verfommene weibliche Dienftboten wieder auf die rechte Bahn 
zurüd zu bringen und wohl auch noch unverdorbene, aber ber 
Gefahr ausgefegte, von Abwegen zu bervahren. Möchte biefer 
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Orden feine fegensvolle Wirkfamfeit in fo großem Maße aus— 
dehnen, ald es das GSittenverderbniß unferer Tage, befonders 
unter dem weiblichen Gefchlechte, nothiwendig machen würde, und 
möchten immer mehre Gemeinden des Vortheiles theilhaftig werden, 
verborbene Individuen des weiblichen ©efchlechted aus dieſen 
ftillen Mauern gebeffert zurüd zu erhalten! 


22. Auszug aus der bayer. Dienftboten- Ordnung. 


Das Dingen und Berdingen der Dienftboten ift ein Ver— 
trag, wodurch die Dienftherrfchaft den Dienftboten gegen einen 
gewiffen Lohn und andere Reichniffe, zur Verrichtung der in 
ihrem Hausweſen vorfommenden Arbeiten und Geſchäfte, auf 
eine beftimmte Zeit miethet, und legterer fich diefen Arbeiten und 
Verrichtungen gegen die gemachten Bedingniffe unterzieht. 

Diefer Vertrag wird Dienftvertrag genannt, und wird als 
giltig angenommen, fobald die gemachten Bedingungen gegenfeitig 
eingegangen und übernommen worden find. 

Das Darangeld, welches von der Dienftherrichaft dem ge- 
dungenen Dienftboten, zum Zeichen vollflommnen Einverftändnifies 
gewöhnlich gegeben wird, ift zwar zur Begründung ber Giltigfeit 
des Vertrages Fein wefentliche8 Erfordernig, wenn berfelbe auf 
andere Weife erwiefen werden kann; es ift aber doch um fo 
rathfamer daffelbe zu geben, ald nach der beftehenden Dbfervanz 
der Dienftvertrag als wirklich abgefchloffen angefehen wird, jo- 
bald das Darangeld gegeben und angenommen worden ift. 

Das Darangeld darf nah der Dienftboten-Drbnung vom 
2. Mai 1781 nicht mehr als den zwanzigſten Theil des bedun— 
genen Lohnes betragen. 

Bei Abſchließung des Dienftvertrages ift es für Dienftherr- 
fhaften und Dienftboten gleih rathſam, fich wohl vorzufehen, 
daß fie die gemachten Bedingniſſe nöthigenfalld auch erweifen 
föonnen, fowie ſie auch vorerft alles wohl überlegen, und fich mit 
den gegenfeitigen Berhältniffen möglichft befannt zu machen fuchen 
follen, damit fie nicht, wie es häufig gefchieht, Verträge eingehen, 
denen die Reue auf dem Fuß folgt; denn es darf von dem Ber- 
trag einfeitig nicht mehr abgegangen, noch darf das einmal 
angenommene oder gegebene Darangeld einfeitig zurüdgegeben, 
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zurüdgefordert oder auch in der Meinung fich dadurch der einge: 
gangenen Verbindlichkeit zn entheben, zurüdgelaffen werden, wenn 
diefes nicht ebenfalld bedungen worden ift; fondern es muß der 
Dienftbote unweigerlich in den Dienft einftehen, und die Dienft- 
herrichaft muß ihn annehmen, wenn nicht ein- oder andererfeits 
erhebliche Urfahen vorwalten, welche die Aufhebung des Ver— 
trag von Seite der fompetenten Gerichtöbehörde zur Folge haben, 
oder der eine oder der andere Theil von feinen Rechten und An- 
fprüchen freiwillig abfteht. Die Ausrede, daß der Dienftbote 
wieder in feinem alten Dienfte bleibe, wird nicht berücdfichtiget, 
wenn nicht die neue Herrfchaft folche ſelbſt bewilliget; wenn er 
fich aber verdungen hat, ohne diefer gehörig aufgefündet zu ha- 
ben, fo wird er mit gebührender Strafe belegt, und muß, wie 
fih von felbft verfteht, in dem alten Dienft bleiben, weßhalb es 
rathfam ift, daß die neue Dienjtherrfchaft die alte von der Din- 
gung des Dienftboten womöglid in Kenntniß fest. Verdingt 
fih ein Dienftbote für ein und daffelbe Ziel an mehrere Herr- 
ſchaften, fo ift er bei jener, welche ihn am erften gedungen hat, 
einzuftehen jchuldig; er muß aber allen übrigen, nicht nur allein 
das empfangene Darangeld zurüdgeben, fondern auch den allen- 
falls verurfachten Schaden erfegen, und wird auch noch befon- 
ders beitraft. 

Hat der Dienftbote den Dienft einmal angetreten, fo fann 
weder er denjelben anders ald nad vorhergegangener, rechtzeitiger 
Auffündung wieder verlaffen, noch fann derfelbe von der Dienft- 
herrſchaft ohne erhebliche Urfache entlaffen werden; wenn aber 
ein Dienftbote fih feiner Schuldigfeit gemäß nicht ehrlich, ger 
horfam, treu und fleißig aufführt, gegen den Willen der Dienft- 
herrfchaft öfter aus dem Haufe läuft, oder gar zur Nachtszeit fich 
aus demfelben entfernt, auf Tanzpläge begibt oder andern Un- 
gebührlichkeiten nahhängt, und überhaupt fih in eine gute, auf 
vechtliche und religiöfe Grundfäge geftüste Bamilienordnung nicht 
fügen will; dann ift jeder Hauswirth befugt, ihn aus dem Dienft 
zu fchiden, und wenn ihm dadurch ein Schaden zugegangen ift, 
auf Erjag defjelben anzutragen. Ein Dienftbote fann nur dann 
feine Entlafjung unter der Zeit nachfuchen, wenn er von feiner 


Dienftherrfchaft wider Recht und Billigfeit bedrückt, oder ihm der 
Wifer, Leriton f. Prebiger. IV. 22 
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gebührende Lohn oder Unterhalt verfagt wird, in welchen Fällen 
auch ihm die amtliche Hilfe gewiß nicht vorenthalten bleibt. Ferner 
wenn er in eine langwierige Krankheit verfällt, wenn er eine 
anftändige Heirath befommt oder dad Anweſen feiner Eltern 
übernehmen, und diefes durch gerichtliche Zeugniffe nachweifen 
fann; in beiden legten Fällen ift er aber fchuldig, einen andern 
tauglihen Dienftboten zu ftellen. Endlich bei einer Wohnorte- 
veränderung der Dienftherrfchaft, wenn der neue Beftimmungsort 
derfelben gar zu weit entlegen wäre, oder die Dienftherrricaft 
die mit der Rüdreife verbundenen Koften nicht übernehmen wollte. 
Die früher beftandene und von Vielen noch als giltig angeſehene 
Obſervanz, daß die Dienftherrfchaft den Dienjtboten in den erſten 
vierzehn Tagen nach dem Eintritte entlaffen, oder dieſer aus— 
treten könne, ift durch die oben allegirte Dienftboten-Ordnung 
$. 4. ausdrüdlich aufgehoben und abgefchafft. 

Die gegenfeitige Auffündung des Dienftes muß wenigftend 
vier Wochen vor dem treffenden Termine gefchehen; eine fpätere 
bleibt ohne rechtliche Wirkung! 

Nach der mehrmals angezogenen Dienftbotenordnung follen 
die Dienftboten, welche zu Feld» und landwirthfchaftlichen Arbeiten 
gebraucht werden, — es mögen foldhe in Städten, Märkten oder 
auf dem Lande dienen — wenigftend auf ein Jahr fich verdingen ; die 
Ein» und Austritts-Termine für diefe find Lichtmeß und Michaeli ; 
und die Auffündigungszeit ift ſechs Wochen vor jedem biefer 
Ziele, | 

Wenn Dienftboten aus Nothwendigfeit unter der Zeit, das 
heißt, auffer der feftgefegten Termine aufgenommen werden, fo 
wird die Dienftzeit nicht von dem Tag des Eintritts, fondern von 
dem nächſten Einftandstermin an gerechnet und befchließt fich, 
wenn nicht anders bedungen worden ift, auch mit demſelben. 
Jedoch hat der Dienftbote den bedungenen Liedlohn von der 
Zeit an, da er eingeftanden, zu empfangen. 

Bei Domeftiquen, welche monatlich gedungen find, wird fich 
lediglich nach der zwifchen diefen und den Dienftherrfchaften ge- 
troffenen Uebereinfunft gerichtet; follte aber über die Auffündigung 
nichts beſonders bedungen feyn, fo nimmt man an, daß diefe einen 
vollen Monat vor dem Austritt gefchehen folle. 
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Wenn billige Urfachen vorhanden find, fann in allen diefen 
Fällen zu jeder Zeit zwifchen der Dienftherrfchaft und den Dienft- 
boten eine Dienfted-Beränderung vorgenommen werben, jedoch 
immer nur mit beiderfeitiger Uebereinfunft; denn wenn ſich Diffe- 
renzen ergeben, fo find folche der Fompetenten Gerichtöftelle anzu— 
zeigen, welche fodann das Geeignete verfügt. 

Ueberhaupt ift ed fowohl den Dienftherrfchaften, ald den 
Dienftboten fehr anzurathen, fich in allen vorfommenden derlei 
Fällen vorerft bei Gericht anzufragen, und nicht voreilig und 
eigenmächtig zu handeln, weil ihnen dadurch leicht ein Nachtheil 
erwachſen könnte; vorzüglich foll ein Dienftbote — wenn er auch 
von feiner Herrfchaft fortgefchafft worden wäre — nie gänzlich 
aus dem Dienft treten, bevor er nicht bei Gericht Anzeige ge: 
macht, und von diefem die Erlaubniß zum Austritt erhalten hat; 
denn ein feiner Dienftherrfchaft entlaufener Dienftbote wird 
altenthalben aufgegriffen, in feinen vorigen Dienft zurüdgebracht, 
nach Umftänden beftraft, und kann, wenn er der Dienftherrichaft 
durch feine Entweichung einen Schaden zugefügt hat, auch noch zum 
Erfag defjelben angehalten werden. Wenn aber die Dienftherrfchaft 
den Dienftboten, ohne erhebliche Urfache, fo zu fagen fortjagt, 
oder fo bedrüdt, daß er gehen muß, wobei aber die Dienftboten 
wohl zu merken haben, daß eine verdiente und der Herrſchaft 
zuftehende leidentliche Eorrection nicht als eine folche Bedrückung 
angefehen werden fann: dann wird allerdings auch die Herrichaft 
zu feiner Entjchädigung angehalten. 

Seder Dienftbote muß mit einem Dienftbotenbuche verfehen 
feyn; follte er aber das erfte Mal in einen Dienft treten, und 
ein ſolches nicht befigen, fo ift bei der k. Polizeidirektion die An- 
zeige zu machen, damit es ihm von diefer ertheilt, oder nöthigen- 
fall8 von feiner Domizilöbehörde erholt werden fann. 

Das Dienftbotenbuch bleibt während der Dienftzeit in den 
Händen der Dienftherrfchaft, und der Dienftbote darf fich nicht 
weigern, es an biefelbe abzugeben; wenn aber der Dienftbote 
feine Dienftzeit vollendet hat, dann darf ihm ſolches nicht mehr 
vorenthalten, fondern es foll ihm nebft dem verdienten, der 
reinen Wahrheit gemäß eingefchriebenem Zeugniß behändiget werben. 
Zeugniffe, welche nicht auf Wahrheit gegründet m ober Dinge 
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enthalten, welche nicht zuc Sache gehören, haben nur zur Folge, 
daß fie nach inftruirter Cache, entweder von der Dienftherrichaft 
felbft abgeändert werden müſſen, oder von ber entjcheidenden 
Behörde geändert werden. 


Artikel SM. 


Dienftfertigkeit. 
1. Begriff. 


Die Dienftfertigfeit befteht in der Bereitwilligfeit, feinem 
Nächften jeden möglichen und erlaubten Liebesdienft und jede Art 
von Gefälligkeit in der Abficht zu erweifen, um bemfelben jein 
zeitliches Fortkommen zu erleichtern, oder ihm fein Leben ange: 
nehmer zu machen. 


2. Stellen auß der heil. Schrift. 


Rebekka ift gegen Abrahams Diener, noch ehe fte ihn Fannte, 
fehr dienftfertig gewefen. 2. Mof. 24. Bergl. 2. Mof. 2. 

Als David gegen Mahanaim gefommen war, da brachten 
Sobi, Machir und Berzillai Bettwerf, Beden, irdene Geſchirre, 
Meigen, Gerfte, Mehl, Bohnen, Linfen, Grüge, Honig, Butter, 
Schafe und Rinderfäfe; denn fie dachten, das Volf werde hungrig, 
müde und durftig feyn in der Wüfte. 2. Kön. 17. 

Die Helden Jesbaam, Eleazar und Semma haben fich mitten 
ins feindliche Zuger gewagt, um für den durftigen König Trinf- 
waſſer zu holen. 2. Kön. 23. 

Ungemein dienftfertig war Nebufaradan gegen den Jeremias, 
den er nicht nur aus dem Gefängniffe entließ, fondern auch noch 
mit Zehrung auf die Reife und andern Gefchenfen unterftügte. 
Jerem. 40. 

Tobias war überaus dienftfertig. Tob. 1. 

So auch das Volk auf der Infel Melite gegen den Apoftel 
Paulus und defien Gefährten. Ayp.-®, 28. 
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3. Väterftellen. 


Es fehlt nie an Gelegenheit zur Dienftfertigfeit, wenn es 
nicht an gutem Willen mangelt. S. Greg. 1. 19. Mos. 

Durch Nichts wird der Menfch Gott fo ähnlich, ald wenn er 
fih um Andere durch Dienftleiftungen verdient macht. Lactant. 
l. de ira Dei. 

Die Liebe wünfcht Ueberfluß zu haben, um Allen dienen zu 
fonnen. S. Bernard. 

Der liebt feinen Nächften nicht wahrhaft, der nicht bereit ift, 
in ber Noth ihm auch mit dem zu dienen, was er felbft noth- 
wendig hat. S. August. 

Wenn du nicht Allen dienen’kannft, fo fieh darauf, welchem 
du verhältnigmäßig mehr zu helfen verpflichtet biſt. S. Prosp. 


4. Bilder und Gleichniffe. 


Wenn am menfhlichen Leibe ein Glied leidet, fo fühlen alle 
übrigen mit, und ein jedes ift bereit dem leidenden Gliede zu 
Hilfe zu fommen. Wenn 3. B. der Fuß fich einen Dorn eintritt, 
fo ſucht das Auge die wunde Stelle, die Hand aber zieht den 
Dorn wieder heraus. So machen auch die Menfchen gleichfam 
nur Einen Leib aus, und ein jeder Einzelne ift ein Glied an 
diefem großen Leibe. Leidet nun Einer, fo foll Jeder fchnell be- 
reit ſeyn, ihm zu helfen. 

In diefem Leben trägt ein jeder Menich feine Bürde; die 
Dienftfertigfeit verlangt nun, dem Andern die Bürde nicht bloß 
nicht zu erfchweren, fondern fie ihm zu erleichtern, wie Chriſtus 
fagt: Es trage ein Jeder die Bürde des Andern, fo werdet ihr 
das Geſetz Ehrifti erfüllen. Galat. 6, 2. 

Wie der Samaritan im Evangelium, fo handelt der dienft- 
fertige Ehrift gegen feinen "Mitmenfchen. Er Hilft unaufgefordert 
auch feinem Feinde, ohne eigennügige Abficht, ja vielmehr mit 
Großmuth. 


5. Geſchichtliche Beifpiele. 


Der heil. Vincenz von Paulus fand trog feiner vielen Ge— 
fchäfte, welche ihm die Predigt des Evangeliums, die Gründung 
vieler Kranfenhäufer, Erziehungsanftalten ıc. machten, dennoch _ 
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Zeit fich bei jeder Gelegenheit dienftfertig zu erweifen. Einſtens 
fchrieb ihm ein Kleidermacher auf dem Lande, ihm zu Paris einige 
Nähnadeln zu faufen und zu fchiden. Auch diefen Dienft erwies 
der große, heilige Mann jenem Echneider, und fchidte ihm unge- 
fäumt die verlangten Nadeln. 

Als Papft Pius VIL einmal in den Straßen Roms dahin 
fuhr, bemerkte er einen Knaben, der mit einem Briefe neben dem 
Magen einherlief. Sogleich ließ er anhalten, nahm dem Knaben 
fein Papier ab, und nachdem er es gelefen und erfahren hatte, 
daß der Knabe elternlog fei und ihn um Unterftügung bitte, nahm 
er ihn zu fi in die Kutfche hinein, brachte ihn in feinen Palaft 
und ließ ihn erziehen. 

Ein. Dominikaner» Bruder erhielt von feinem Superior die 
Erlaubniß, in die Stadt zu gehen, und zum Begleiter einen 
Mönch zu nehmen, der ihm begegnen würde. Er begegnete dem 
heil. Thomas, den er noch nicht Fannte, hielt ihn an, daß er ihn 
begleite; und der Heilige that es augenblidlih. Da fich einer 
der Borübergehenden mwunderte, daß ein fo großer Mann zum 
Begleiter dieſes Bruders fich herabgelaffen habe, antwortete ihm 
Thomas: „Wie ſich Gott zu den Menfchen aus Liebe zum Men- 
ſchen herabgelafien hat, alſo muß fich der Menfch dem Menſchen 
untergeben aus Liebe zu Gott.“ 

Wenn Benelon, Erzbifhof von Cambray, auf dem Wege 
Bauersleuten begegnete, fo fegte er fich oft mit ihnen in's Gras 
nieder, fragte fie wie ein Vater um ihre Kamilien und gab ihnen 
eben jo Rath zur Einrichtung des Haushalts, wie Anweifungen 
zu einem chriftlichen Leben. Defter ging er auch mit in ihre 
Hütten, und wenn man ihm nach bäuerifcher Art einige Erfrifäh- 
ungen anbot, genoß er fie mit aller Vergnügfamfeit und zeigte 
durch die in all’ feinen Zügen fich ausfprechende Sreudigfeit, daß 
ed ihm in ihrer Mitte wohl fei. — Gr begegnete eined Tages 
auf dem Lande einem armen Gütler, der beinahe in Verzweiflung 
war. Er ging auf ihn zu, redete ihn freundli an und fragte 
um die Urfache feiner Betrübniß. „Ach, gnädiger Herr, rief der 
Bauer, ich bin der unglüdlichfte Menſch. Ich hatte eine einzige 
Kuh, welche die Nahrungsquelle meiner Familie war; ich habe 
„fie auf die Weide gelaffen, fie ift verloren gegangen, und ich finde 
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fie nirgends wieder. Was ift doch aus ihr geworden, was fol 
aus mir werden!” „Ich will fie dir fuchen helfen, mein Sohn, 
antwortete der Erzbifchof; ich hoffe, Gott wird fie ung finden laffen. 
Ueberlegen wir einmal vorerft, wohin fie etwa hat entfommen 
fonnen ; unterfuchen wir, ob wir nicht einige ihrer Fußtritte ent- 
deden, und noch einmal, laß und vertrauen auf die göttliche Vor: 
fehung, welche unfere Mühe unterftügen wird.” Sogleich machte 
er ji mit dem armen Bauern auf den Weg, lief fich den ganzen 
Tag mit ihm ab, und fehrte nicht eher um, bis er die Kuh ge- 
funden und in ihren Stall zurüdgeführt hatte. Es ift ſchwer, 
die Güte und Herablaffung weiter zu treiben; darum fprachen 
auch die Bauern, welche das Glück gehabt, Benelon in ihren 
Hütten zu fehen, lange Zeit nach feinem Tode noch mit Rührung 
und Freude von ihm, 


6. Die Dienftfertigfeit ift eine wefentliche Pflicht des 
Chriſtenthums. 

Dienſtfertig zu ſeyn, verpflichtet uns das allgemeine Geſetz 
des Evangeliums: Was du willſt, daß dir die Menſchen thun, 
das erweiſe auch ihnen. Wer iſt nun unter uns, der es nicht 
gerne ſieht, daß Andere ſich ihm dienſtfertig erzeigen? Wie oft 
warſt du ſchon im Falle, daß du bald dieſen, bald jenen Liebes— 
dienſt von Andern nothwendig hatteſt? Und wenn du Jemand 
fandeſt, der ſich hilfreich gegen dich erwies: freute es dich nicht 
in der Seele? Hingegen wenn ſich Einer, der dir leicht einen 
Gefallen hätte erweiſen können, feindſelig benahm und dir 
liebloſer Weiſe alle Dienſtgefälligkeit abſchlug: that dir dieß nicht 
in der Seele wehe? Wie nun du von Andern Liebesdienſte er— 
warteſt, ſo erwarten ſie auch Andere wieder von dir, und wie es 
dich kränkt, wenn ſie dir verweigert werden, wo ſie doch ſo leicht 
geleiſtet werden könnten, ſo ſchmerzt es auch Andere. 

Gegenſeitige Dienftfertigfeit verlangt ſchon die geſunde Ver— 
nunft. Dieſe ſagt uns, daß die menſchliche Geſellſchaft auf Erden 
ohne gegenſeitige Dienſtfertigkeit gar nicht recht beſtehen kann. 
Denn es iſt Alles ſo eingerichtet und Alles ſo unter einander 
vereinigt, daß immer ein Menſch des Andern bedarf. Keiner 
kann die Hilfe Anderer völlig entbehren; Keiner kann ſagen: Ich 
war noch nie in dem Fall und werde auch nie in einen ſolchen 


344 Artikel XXXVI. 


fommen, wo ich die Liebesdienfte Anderer nöthig hätte. Wie 
- würde ed mit und ftehen, wenn wir auf die Dienftfertigfeit un- 
ferer Mitmenfchen nicht rechnen dürften? Wie viel Vortheil und 
Bequemlichkeit müßten wir entbehren? Wie viele Bedürfniſſe 
würden unbefriedigt bleiben? Wie viel Arbeiten und Geſchäfte 
müßten wir aus Mangel an Zeit und Kräften hintanfegen? Wie 
viel Gewinn würden wir einbüßen? 

Daraus geht hervor, wie nothwendig es fei, daß ein Menſch 
den andern durch Dienftfertigfeit unterftüge. Darum laſſe ſich 
ein Jeder diefe Pflicht angelegen feyn. 


7. Dienftfertig fann ein jeder Menſch feyn, wenn er 
auch noch fo arm ift. 


Die Pflicht der Dienftfertigfeit Fannft du ausüben, mögen beine 
Berhältniffe welch immer feyn; denn um bienftfertig zu feyn, braucht 
man weder viel Geld noch einen großen Verftand. Wenn dein Herz fo 
geftimmt ift, daß du bereit bift, deinem Nächften bei jeder Gelegenheit 
Dich gefällig zu erweifen, fo verdient du den Namen eines Dienftfer- 
tigen. An folchen Gelegenheiten fehlt e8 aber nie. Einmal fannft du 
für Jemand ein kleines Gefchäft verrichten, das er felbft zu thun 
nicht Zeit hat; ein anders Mal kannt du ihn in einer Arbeit 
unterftügen, die er allein aus Mangel an Kräften zu vollenden 
nicht im Stante if. Hier Fannft du ihm mit gutem Rath an 
die Hand gehen, wie er dieß oder jenes in feinem Hausweſen 
beſſer machen könne; dort fannft du ihm ein Mittel vorfchlagen, 
durch deſſen Gebrauch er diefen oder jenen Schaden abwenden 
fann. Bald fannft du ihn belehren, bald ihn tröften, bald ihm 
einen Zweifel löjen, bald ihm einen andern Gefallen erweifen. 
Wenn du alfo auch Niemand mit Geld und Gut zu unterftügen 
im Stande bift, fo fteht e8 doch in deinen Kräften dienftfertig zu 
feyn. Und dieß ift vor Gott eben fo viel, ald wenn der Reiche 
Geldunterftügungen gibt. Denn Gott verlangt von dir nicht 
mehr, als in deinen Kräften ift. 


8. Die Dienftfertigfeit muß auf eine liebreiche 
MWeife geleiftet werden. 
Wenn deine Dienftfertigfeit liebreich fern foll, fo laſſeſt du 
did von deinem Nächften, der deiner Hilfe bebürftig ift, nicht 
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lange bitten, fondern du kömmſt vielmehr feinen Bitten zuvor: 
ehe er dich noch erfucht hat, eileft du ſchon zur Hilfe herbei. 
Was erft durch viele Bitten erlangt wird, ift fein Dienft mehr, 
fondern der Lohn des Flehens. Ueberdieß find manche Men- 
fchen zu fchüchtern und furchtfam, als daß fie es wagten, fremde 
Hilfe anzufprechen. Man muß daher nicht warten, bis man ans 
gegangen wird, fondern fogleich, wo fich ein Bedürfniß zeigt, zur 
Hilfe bereit fern. Man darf auch bei feinen Dienftleiftungen 
feinen Unmillen und feinen Stolz zeigen, fondern muß fie mit 
aller Bereitwilligfeit und Zuvorfommenheit leiften. Dem wit 
Dienfte leiften, ſoll nicht fühlen, daß er von uns abhängt, und 
er und jegt zum Danfe verpflichtet iſt. Es foll vielmehr fcheinen, 
es jei uns eine Gefälligfeit gefchehen, daß er uns erlaubte, ihm 
dienen zu können. Auch foll der Nächfte, der unfere Dienfte 
empfängt, fehen, daß mir fie ihm mit aller Freude leiften. Wer 
Dabei ein mürrifches, finfteres Geficht macht, der fränft vielleicht 
feinen Mitbruder vielmehr, ald daß er ihm dient. Wer dem Näch- 
ften feine Dienfte auf liebevolle Weife leiftet, der hütet fich, ihm 
die erwiefenen Gefälligfeiten, wie es fo oft gefchieht, vorzumerfen; 
er rühmt fich auch derfelben nicht, und noch viel weniger maßt 
er fih das Recht an, den Nächſten der ihm geleifteten Dienfte 
wegen als feinen Untergebenen zu betrachten, mit dem er nad 
Willführ verfahren konnte. AU diefes würde unferer Dienftfer- 
tigfeit ihren Werth nehmen, und bdiefelbe unferm Nächten viel- 
mehr Täftig als erwünfcht machen. Wir müßen dem Nebenmen- 
fhen unfere Dienfte fo leiften, wie wir wünfchen, daß fie auch 
und von Andern geleiftet werden: alfo nicht bloß uneigennügig, 
fondern auch auf eine liebevolle, befcheidene Weife. Dann ift 
unfere Dienftfertigfeit Gott angenehm, dem Nächften erwünfcht 
und für uns felbft lohnreich in der Ewigfeit. 


9. Wahre Dienftfertigfeitiftlauter und uneigennügig. 

Viele geben fih das Anfehen der Dienftfertigfeit; fte dienen 
aber mit all ihren fcheinbaren Bemühungen für das Wohl ihrer 
Mitmenfchen mehr fich felbft ald Andern: fie fuchen mit ihren 
Dienften und Gefälligfeiten ihren Vortheil. Sie erweifen daher 
auch nur jenen ihre Dienfte, von welchen fie ihnen wieder ver- 
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golten werden. Wo ihnen diefe Hoffnung nicht blüht, da fegen 
fie nicht einen Fuß in Bewegung. Andere fuchen bei ihrer Dienſt— 
fertigfeit das allgemeine Lob und den Beifall der Menge. Sie 
leiften daher ihre Dienfte nur öffentlich und wo es eine Öelegen- 
heit gibt, fich bemerfbar zu machen. Wieder Andere find dienſt— 
fertig, weil fie ihre heimtüdifchen Abfichten und verderblichen An— 
fhläge, dem Nächften zu ſchaden am beften verbergen können, 
wenn fie den Mantel der Gefälligfeit und Freundſchaft umhängen. 

Wenn die Dienftfertigfeit von diefen Triebfedern in Beweg— 
ung gefegt wird, fo hat fie nicht den geringften Werth, ja iſt 
fogar tadelswürdig. Denn ift ed nicht fchändlich, unter der Hülle 
fheinbar dienftfertiger Gefinnung unwürdigen Leidenſchaften zu 
frohnen, und diejenigen wohl gar unglüdlich zu machen, deren 
Bepted zu befördern man Aufßerlich vorgibt? Verdient ed nicht 
die Verachtung aller guten Menfchen, fich in feinen Handlungen 
öffentlich ald Menfchenfreund zu zeigen, um im Berborgnen die 
Thaten eines Menjchenfeindes zu üben? Nicht fo die chriftliche, 
ächte Dienftfertigfeit. Es ift meine Pflicht, denkt die chriftliche 
Dienftfertigfeit, daß ich meinen Brüdern diene, fo oft und fo viel 
ih kann. Dieß ift der unveränderliche, ewig heilige Wille meines 
Gottes, den er mir durch feine Offenbarung und durch die Gaben, 
die er mir geboten, durch die Kräfte, die er mir gefchenft, und 
durch die Umftände, in welche er mich gefest hat, zu erkennen 
gegeben. Durd das Vermögen, dienftfertig feyn zu Fönnen, hat 
er mich aufgefordert, auch wirklich dienftfertig zu feyn, und da- 
durch zum Beßten der Menjchheit beizutragen: und ich follte mich 
weigern, diefer Pflicht Genüge zu leiften? Gott hat mir Jefum 
Ehriftum, feinen eingebornen Sohn, zum Mufter und Vorbild 
aufgeftelt, hat mir in feinem Wirken, Leiden und Sterben zum 
Beßten der Menfchheit einen Beweis gegeben, welcher Anftreng- 
ungen und Aufopferungen für Andere die menfchliche Natur 
fähig iſt; und ich, der ich mich einen Schüler Jeſu nenne, follte 
mich weigern, diefem großen Vorgänger auf der Bahn der Dienft- 
fertigfeit und aufopfernden Liebe nachzufolgen? Ich, der ich mich 
Doch zur Religion der Liebe befennen will, follte mich weigern, 
jo weit e8 in meiner Gewalt fteht, ven Nöthen meiner Mitmen- 
fhen abzuhelfen? — Diefe und ähnliche Gründe find für eine 
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gläubige Seele die Triebfedern ihrer Dienftfertigkeit. Sie dient 
ihrem Nächften nicht aus Eigennug und in der Hoffnung auf 
reiche Vergeltung, fondern deßwegen, weil es der Wille Gottes 
und fie dazu verpflichtet ift. Und nur eine folche uneigennügige 
Dienftbarfeit, die nicht auf ihren Bortheil, fondern blos auf die 
Noth des Nebenmenfchen fieht, ift wahrhaft verbienftlich und Gott 
wohlgefällig. 


10. Wahre Dienftfertigfeit ift allgemein. 


Die ächte Tugend der riftlichen Dienftfertigfeit blickt nicht 
ängftlich umher, und wählt fi etwa nur gewiffe Lieblinge, denen 
fie fich zumendet. Nein, fondern wie Gott feine Sonne aufgehen 
läßt über Gute und Böſe, fo verbreitet auch fte ihre Hilfeleiftung 
über Arme wie Reiche, über Fremde wie Ginheimifche, über 
Freunde wie Feinde. Zwar kann fie aus Mangel an Kräften 
für Alle und allenthalben nicht fo thätig wirken, wie fie e8 gerne 
möchte; auch verfennt fie ed nicht, daß Verwandte, Wohlthäter 
und Nachbarn das nächfte Recht auf ihre Wirffamfeit haben. 
Darum hütet fie fich in der Ferne wirken zu wollen, wo fie in 
der Nähe noch wirken fann, oder fol. Darum ftrebt fie nicht 
fhon das Allgemeine zu umfpannen, ehe fie das Einzelne umfaßt 
hat, arbeitet noch nicht an dem Wohle des Ganzen, ehe das 
Wohl des ihr eigens zugemeflenen Wirkungsfreifes gehörig beforgt 
ft. Mag fie aber immerhin nicht vermögend feyn, allen Men- 
fhen wirkliche Gefälligfeiten zu erweifen, fo hat fie wenigſtens 
den Willen dazu, und ift bereit und geneigt, diefen auch zu be- 
thätigen, fo oft ihr dazu Gelegenheit gegeben wird. 


11. Der Dienftfertigfeit muß Vorfiht und Beſchei— 
dbenheit zur Seite ftehen. 

Die chriftliche Dienftfertigkeit gehet bei ihren Hilfeleiftungen 
mit Morficht zu Werke; denn fie will nur nügen, und nicht fchaden. 
Sie würde aber in vielen Fällen ſchädlich werden, wenn fie ftetd 
zu Allem bereit wäre, was Unvernunft und Bosheit nur immer 
verlangen. So gerne fie daher wirflihen Bedürfniffen abhilft, 
fo ftandhaft weigert fie ſich, folche Verlegenheiten wegzuräumen, 
welche derjenige, der fich in ihnen befindet, durch eigene Anftreng- 
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ung wegfchaffen fann: fie würde ja fonft nur Trägheit und 
Müfiggang und alle Lafter befördern, welche fich bei einem ge- 
fchäftslofen Leben einzuftellen pflegen. So freudig fie zu nüß- 
lichen Unternehmungen die Hand bietet, fo entichloffen verfagt 
fie allen denen ihren Beiftand, welche verwerfliche Vorſätze gefaßt 
haben und fie durchfegen wollen; fie würde ja fonft die Sünde 
befördern, welche fie doch verabfcheuet. 

Auch mit Befcheidenheit geht die chriftliche Dienftfertigfeit zu 
Werke. Sie dringt ſich Niemanden auf, von dem fie beforgen 
muß, daß er ihre Dienfte ungerne annimmt. Cie fucht auch ihre 
Gefälligfeiten immer fo zu leiften, daß das Ehrgefühl Anderer 
darüber nicht gefränft wird. Sie macht ihre Vorzüge, wodurch fie 
über Andere hervorragt und womit fie ihnen dient, jo wenig als 
möglich fühlbar. Wenn fie Rath ertheilt, fo jcheint es, als hätte 
fie diefen in der Seele deſſen, dem er gegeben wird, gefunden 
und bloß darauf aufmerffam gemacht. Wenn fie Jemanden be- 
lehrt, fo hat e8 das Anjehen, als ob fie ihn nur an’ längjt be- 
fannte Wahrheiten erinnerte, oder fich nur mit ihm von denfelben 
hätte unterhalten wollen. So fucht fie bei ihrer Hilfeleiftung 
Alles zu entfernen, was den Nächften im Mindeften unangenehm 
berühren Fönnte. 


412. Wie viel die Dienftfertigfeit zur VBerfhönerung 
des menſchlichen Lebens und zurBelebung des gegen: 
feitigen Bertrauens beiträgt. 


Welche Wohlfahrt und Glüdfeligfeit fich überall ausbreiten 
und wie jehr fich unfer Leben verfchönern würde, wenn Jedermann 
nach Pfliht und Vermögen dienftfertig wäre, davon fann man 
fih nicht deutlicher überzeugen, als wenn man fich eine Geſell— 
ſchaft von Menfchen denkt, in welcher ein jedes Mitglied auf: 
richtig bemüht wäre, den gegenfeitigen Bebürfniffen und Nöthen 
mit der aufopferndften Liebe abzuhelfen. Hier flieht ein Jeder 
nicht nur auf das, was fein, fondern auch auf das, was des 
Andern ift. Jedes Ungemach wird hier gemeinfchaftlich ertragen, 
und dadurch ungemein erleichtert; jede Freude wird hier gemein- 
Ichaftlih genofien, und dadurch nicht wenig erhöht und verfüßt. 
Hier thut und unterläßt man nicht bloß, was man zu thun oder 
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zu unterlaffen ftreng verpflichtet It; man übernimmt auch folche 
Beſchwerden und vermindert auch folche Uebel, deren Ueberneh— 
mung und Verminderung eben nicht ftrenges Gebot if. Wer 
fieht nicht ein, daß durch diefen dienftfertigen, menfchenfreundlichen 
Einn, wenn er einem Jedem eigen wäre, die menfchliche Glück— 
feligfeit ungemein befördert würde ? 

Aber nicht bloß das leibliche Wohlfeyn unferer Mitmenfchen 
wird durch Dienftfertigfeit erhöhet; auch ihr Glaube an die Menſch— 
heit felbit wird Dadurch neu belebt und mächtig geftärft. Wir 
Hagen oft, und wahrlich nicht ohne Urfache, daß das mwechfelfeitige 
Zutrauen der Menfchen immer mehr unter ihnen abnimmt. Aber 
wie fann einen dieß Wunder nehmen? Wenn Andere in unfern 
Reden und Thaten nichts gewahr werben, als eigennügiges, felbft- 
füchtiges Streben nad eigenem Glüde; wenn fie bei uns jebe 
Spur von Mitgefühl an ihren frohen ſowohl ald traurigen Er- 
eigniffen vermißen; wenn fie nie auf unfere Dienftfertigfeit rechnen 
fönnen, fie vielmehr fih überzeugen müßen, daß wir ihnen in 
der Erreihung ihrer gerechteften Entichlüffe Hinderniffe in den 
Weg legen: wie fann es da anders fommen, als daß fie ung 
mit Argwohn und peinliher Zurüdhaltung nahen? Sind wir 
aber liebreich und dienftfertig gegen fie; tragen wir zur Befeftig- 
ung und Mehrung ihrer Glüdsumftände bei, was und zu thun 
möglich ift: dann wird fich ihre Abneigung gegen und ſchnell in 
Zuneigung und ihr Unglaube an unfere perfönliche Menfchen- 
würde in innige Achtung verwandeln. Und diefes Vertrauen, 
welches fie uns fchenfen, werden fie in furzer Zeit auch gegen 
Andere an den Tag legen, vorausgefegt, daß fie ſich desſelben 
nicht augenfcheinlich. unwerth machen. Denn beweifen wir und 
ihnen al8 Menfchen, die diefes Namens würdig find; Fönnen fie 
nicht läugnen, daß unfere Handlungen von einem Herzen voll 
Wohlwollen und Dienftfertigfeit zeugen, fo werben fie auch ge- 
neigt feyn, alfen denen eine ähnliche Güte der Gefinnung zuzu— 
trauen, von denen nichts befannt ift, wodurch dieſes Zutrauen 
vermindert oder erftict werden Fönnte. So ift die Dienftfertigfeit 
ein treffliches Mittel, fich die Liebe und Achtung feiner Mitmen- 
ſchen zu erwerben, und das gegenfeitige Vertrauen zu beleben. 
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13. Die Dienftfertigfeit fegt unginden Stand, über- 
all Gutes mit fegensreihem Erfolge zu verrichten. 


Es ift befannt, daß man meiften® vergeblich für das allge 
meine Beßte wirft, wenn ed am Bertrauen fehlt. Haben Andere 
feine gute Meinung von uns, fo mögen wir ihnen die trefflichften 
Ermahnungen und Lehren geben; mögen ihnen die heilfamften 
Rathichläge zur befiern Erziehung ihrer Kinder oder klügern Drd- 
nung ihres Hausweſens ertheilen; mögen und mit noch fo viel 
Eifer der allgemeinen Wohlfahrt annehmen: wir werden dennoch 
wenig ausrichten, und am Ende den Kummer haben, daß unfere 
Abfichten verfannt und unfere Bemühungen zur Erreichung der— 
felben oft bitter getadelt werden. Hat aber Jemand ſchon im 
Voraus die Herzen feiner Mitmenfchen durch ein liebevolled und 
dienftfertiged Betragen gewonnen, fo wird er in feinen Beftre- 
bungen mit weit geringern Schwierigfeiten zu kämpfen haben; 
ed werden fich mit ihm in kurzer Zeit Mehre vereinigen, die vom 
gleichen Eifer befeelt, feinen Entwürfen das Wort reden und feine 
Wirkſamkeit gewiſſenhaft unterftügen werden. 

Wer alfo für die Beförderung des Guten mit fegensreichem 
Erfolge wirken und feinen Brüdern in gemeinfamen Angelegen- 
heiten recht nüglich werden will, der zeige fich dienftfertig gegen 
Jedermann. Dieß wird gleichfam der Probirftein feiner Uneigen- 
nügigfeit ſeyn; dadurch wird er fich die Herzen gewinnen, und 
allgemein wird es heißen: Diefer Mann hat fehon vielfältig ge: 
zeigt, daß er ed gut meine; man darf ihm alfo trauen, darf fich 
ihm bingeben: denn er will nur das allgemeine Beßte, das Glüd 
Aller. So ift es wahr, daß uns die Dienftfertigfeit in den Stand 
jet, viele gemeinnügige Thaten zum Beten der Menfchheit zu 
verrichten. 


14. Man fann auf mancherlei Weife gegen den Näd- 
ten feine Dienftfertigfeit zeigen. 

Die Verfchiedenheit der Stände und Stellen unter den Men- 
hen; die mannigfaltigen Bedürfniffe und Drangfale der Einzelnen; 
bie verfchiedenen Gaben und Güter, die Gott unter fie ausge 
theilt; die Mannigfaltigkeit der Art und Weiſe, wie fich diefelben 
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zum Beten des Andern anwenden laffen: find eben fo viele 
Veranlaſſungen, Andern zu dienen. 

Vor allem gibt die Verfchiedenheit der Stände unter den 
Menfchen Gelegenheit, fich einander dienftfertig zu erweifen. Jeder 
hat feine befondere Stelle in der häuslichen und bürgerlichen Ge- 
jellfchaftz jeder feine befondern nähern oder entferntern Verbind— 
ungen mit allen Gliedern derfelben ; jeder feine ihm aufgetragenen 
Gefchäfte und Arbeiten. Jeder fann daher das Seinige, und oft 
fehr viel zur Erhaltung, zur Sicherheit, zur Ordnung und zum 
MWohlftande des Ganzen, und daher auch zur Bequemlichkeit und 
zum Vergnügen des Einzelnen beitragen. Ein Jeder ift in einem 
gewiffen Sinne unentbehrlih; ein Jeder befördert durch das 
Gute, das er an feiner Stelle und in feinem Berufe thut, zu— 
gleich das Gute, das Andere an ihrer Stelle und in ihrem Be- 
rufe thun, und das fie nicht thun könnten, wenn irgend eine 
Stockung im Umlaufe der gegenfeitigen Dienfte und Hilfeleift- 
ungen entftlünde. Wenn die Obrigfeit für die öffentlihe Ruhe 
und Sicherheit wacht; wenn der Nichter das Anfehen der Ge— 
fee handhabt nnd das Eigentum eines Jeden ſchützt; wenn 
der Lehrer an der Bildung und Veredlung der Menjchheit 
arbeitet; wenn der Staatömann auf die Bedürfniſſe des Landes 
merft und die Angelegenheiten desfelben ordnet; wenn ber Fürft 
Alles überblidt und leitet und die Seele des Ganzen ift: fo bringt 
der Landmann Nahrung aus feinen mit Fleiß bebauten Feldern 
hervor; der Handwerker und Künſtler verarbeitet die Produkte 
des Landes; der Kaufmann bringt fie in Umlauf und vertaufcht 
ihren Ueberfluß gegen andere; taufend andere Hände bewegen 
fih, fie an alle Orte, wo man ihrer bedarf, zu bringen, und 
ihnen alle G©eftalten zu geben, die fie brauchbar und nützlich 
machen fönnen; und indem dieß Alles gefchieht, fo verrichtet der 
Taglöhner hunderterlei niedrige und befchwerliche Arbeiten, die 
jene alle nicht verrichten fonnten, ohne die ihrigen zu verfäumen, 
und die doch nicht minder entbehrlich find. Wie viel Gutes kann 
nun nicht ein Jeder thun, wenn er dieß Alles mit Willigfeit, mit 
Fleiß und Eifer, mit einem feinen Brüdern wohlwollenden Herzen 
tbut? Wie heißt alfo wohl der Stand oder die Stelle, wo man 
nicht täglich hundert Andern dienen und nützlich feyn Fönnte? 
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Eine fernere Veranlafiung zu den Dienftgefälligfeiten bieten 
die mancherlei Bedürfniffe und mißlichen Verhältnifie der Men- 
[hen dar. Hier find Bedürfniffe des Körpers: es fehlt an Nah- 
ung, Kleidung, Wohnung; dort Bedürfniffe des Geiftes: es be- 
darf der Belehrung, des Rathes, der Zurechtweifung. Hier find 
förperliche Schmerzen, dort Seelenleiden. Hier fehlt ed an Rath, 
dort an Beiftand; hier an Mitteln und Werkzeugen ded Ermerbes, 
dort an Kräften zum Erwerb; hier an Verftand, dort an Thätigfeit. 
Hier ift ein Armer, der fein Brod, aber Kräfte zur Arbeit hat; 
dort ein Neicher, der Ueberfluß befist, aber feiner harten, anhal- 
tenden Arbeit gewachfen ift. Hier ein Schwacher, ein Kranler, 
der Pflege und Wartung bedarf; dort ein Gefunder und Starker, 
der weder befondere Pflege noch Wartung, aber mehrere und 
beffere Nahrung und Kleidung vonnöthen hat. Hier ein Un- 
wifiender, aber Wißbegieriger, der Unterricht; dort ein Gelehrter, 
der Unterftügung für ſich und die Geinigen brauchet. Hier ein 
Glücklicher, der viel hat, aber nichts recht zu gebrauchen weiß; 
dort ein Unglüdlicher, der von Allem entblößt ift, aber jenen in 
dem Gebrauche und der Anwendung feiner Güter leiten kann. 
Hier ein Trauriger, der Troft und Vergnügen fuchet; dort ein 
Fröhlicher, der gern feine Freude Andern mittheilen möchte. Hier 
ein Fleißiger, dem ed an der nöthigen Wiſſenſchaft und Geichid- 
lichkeit fehlet; dort ein der Sache oder der Kunft Berftändiger, 
der viel Einficht und Fertigfeit, aber nicht Fleiß und Arbeitfamfeit 
genug hat. Und fo verhält es fich in unzähligen andern Fällen. 
Die Bedürfniffe des Einen find nicht die des Andern ; die Leiden 
des Einen nicht die des Andern. Was jenem fehlt, das hat 
diefer, und woran jener leidet, davon ift diefer frei. Ein Jeder 
fann alfo auf mancherlei Weife Hilfe Ieiften und dienen. Ein 
Jeder darf nur das geben, was er hat; das thun, was er kann; 
das leiften, was er vermag, fo wird ein Jeder dem Andern bald 
diefe, bald jene Leiden und Beſchwerden erleichtern, ein Jeder 
bald diefen, bald jenen Bedürfniffen feiner Brüder abhelfen. 

Indem Gott die Kräfte und Fähigfeiten auf verjchiedene 
MWeife unter den Menfchen austheilte, ift ihnen ebenfalls Ge- 
legenheit zu gegenfeitiger Dienftfertigfeit gegeben. Der Eine hat 
Verftand; der Andere Macht und Stärke; ein Dritter Ehre und 
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Anfehen; ein Bierter Reichthum und Ueberfluß an Gütern, die er 
feinen Brüdern mittheilen fann. Und wer fann die Verfchieden- 
heit der menfchlichen Fähigkeiten und Kräfte in ihren Berhält- 
niffen zu einander beftimmen? Der Eine hat Scharffinn, einen 
weitreichenden, tiefen Blid zum Erfinden; der Andere Klugheit 
und Gefchidlichkeit zur Ausführung; der Eine Gefchwindigfeit 
zum Gefchäfte des gegenwärtigen Augenblides; der Andere aus- 
harrende Geduld zu fchweren und lang dauernden Unterneh- 
mungen; der Eine Muth bei der Annäherung der Gefahr, der 
Andere Vorfichtigkeit zur Vermeidung derſelben; der Eine Feuer, 
Alles um fich her zu beleben, und zu durchdringen; der Andere 
faltblütige Entjchloffenheit; der Eine hat ein leicht regbares Herz, 
das an Allem-Theil nimmt, was dem Nächften begegnet; der Ans 
dere einen mehr männlichen Muth, der auch dem Schmerze gleich- 
giltig in das Auge ſchaut. Und nun wechsle ein Jeder feine 
Fähigkeiten und Kräfte gegen die des Andern aus; thue ein 
Jeder das, was er ficherer und leichter thun fann als Andere; 
verbinde fich der Starke mit dem Schwachen, der Reiche mit dem 
Armen, der Beherzte mit dem Vorfichtigen; wende ein Jeder das 
ihm verliehene Talent an, fo oft ihm Gelegenheit dazu gegeben 
ift: welch ein mannigfaltiger Taufh von Dienftleiftungen, von 
Hilfe und Beiftand wird nicht Alle überhaupt und einen Jeden 
insbefondere beglüden! Wie deutlich wird es fich zeigen, daß es 
Keinem, felbft den Schwächften und Niedrigften nicht, an Mitteln 
fehle, Andern auf mannigfaltige Weife zu dienen. 

Gar mannigfaltig und verfchieden ift auch Die Art und Weife, 
wie man zum Beßten des Nächften feine Kräfte anwenden und 
ihm fo dienen fann. Bald dienet man ihm durch Reden, indem 
man den Traurigen tröftet, den Trägen ermuntert, den Berzagten 
Muth einfpricht, den Irrenden zurechtweifet, die Unſchuld und 
die Wahrheit vertheidiget, die Bosheit entlarvt, den Irrthum 
beftreitet, das Gefühl des Guten und Schönen in Andern anregt 
und nährt; bald dienet man ihm durch Schweigen, indem man die 
anvertrauten Geheimnifje bewahrt, feine Schwachheiten und Fehler 
geheim bleiben läßt, im Augenblic feiner Leidenfchaft den eigenen 
Unwillen zurüdhält. Einmal dient man feinem Nächten durch 


Geben, wenn man den Hungrigen fpeifet, den Nadten Fleidet, 
Wiler, Lexikon f. Prediger. IV. 23 
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dem Heimathslofen Obdach gewährt; ein anderes Mal dadurch, 
dag man ihm leihet, dem Einen vom Ueberfluß feiner Güter, dem 
Andern von feinen Kräften, dem Dritten von feiner Gefchidlichkeit. 
Man kann ferner dem Mitmenfchen dienen, wenn man an dem, 
was ihn betrifft, theilmimmt, mit dem Weinenden weint, mit dem 
Fröhlichen jubelt; den Unglüdlichen bedauert, mit dem Glüd— 
lichen fich freue. Dann dienet man ihm, wenn man feine 
Schwacheiten geduldig erträgt, in feine Saunen ſich ſchickt, ihm 
feine Beleidigungen verzeiht und nicht Böfes mit Böſem vergilt; 
wenn man ihn in feiner Arbeit unterftügt, in der Noth ihn rettet, 
aus der Gefahr ihn befreit. 

Wie mannigfaltig ift alfo nicht die Art und Weife, wie wir 
einander dienen und gegenfeitig uns gefällig und hilfreich erzeigen 
fönnen. Darum fage Niemand mehr, und fei er auch noch fo 
ſchwach, arm und verlaffen, es fehle ihm an Gelegenheit, feinen 
Mitmenfchen dienen zu können. Ein Jeder, der guten Willen 
hat und feine Kräfte und Fähigkeiten anwenden will, wird un: 
zählige Mal in die Lage fommen, in welcher er feinem Nächiten 
Dienfte leiften kann. 


— — — — —— 
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Artikel XML 


Dreifaltigkeit. 


4. Begriff von der heiligen Dreifaltigfeit. 


Obſchon Gott einfah und untheilbar in feinem Wefen ift, 
fo gibt ed doc in einer andern Beziehung eine Vielfachheit in 
ihm, nämlich drei von einander verfchiedene Perſonen, die wir 
Bater, Sohn und. heiligen Geift nennen und die das Geheimniß 
der heil. Dreifaltigkeit ausmachen. 

Unter Berfon in Gott verfteht man ein reelles Subjekt, dem 
alle Adtribute der Gottheit wie Allmacht, unendliche Weisheit, 
Güte ıc. zufommen. 

Wenn in der Trinität von drei göttlichen Perſonen die 
Rede ift, fo darf man weder an eine Emanation aus der gött- 
lichen Subftanz, noch an drei verfchiedene göttliche Subftanzen 
denfen, woraus drei verfchiedene Götter entftünden. Auch wäre 
e8 der Lehre der göttlichen Dffenbarung entgegen, wenn man 
glaubte, daß die drei göttlichen Perſonen, in welchen die untheil- 
bare göttliche Subftanz vorhanden ift, außer und neben einander 
eriftiren, fo wie e8 bei endlichen Wefen der Ball ift, fondern fie 
eriftiren auf eine untheilbare Art in einander. Daher fagt Jefus: 
Ih und der Vater find Eins. Und ein anderes Mal: Wer mich 
fieht, der fieht auch den Bater. 

Es wäre auch falfh, wenn man die drei Perfonen in Gott 
für drei bloße Namen, oder für drei bloße Verhältniſſe Gottes 
zur Welt oder für drei befondere Wirfungsarten anfehen wollte, 
da fie vielmehr drei befondere Subjefte in Gott find. 

Die Redensarten „Zeugen“ und „Ausgehen“ jollen die und 
unbegreifliche Weife bezeichnen, auf welche die zweite Perfon in 
Gott durch die erfte und die dritte Perfon in Gott Durch die 
zwei erften ihr ewiges Dafeyn erhält. Weder die eine noch Die 
andere Art diefes Mittheilend des Dafeyns ift denn 
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weder der Sohn noch der hl. Geift ift ein Gefchöpf, und nicht 
von ähnlicher, fondern. von derfelben Natur mit dem Vater. 
Auch darf ihr Verhältnig zum Vater nicht als ein Verhältniß 
der Abhängigkeit betrachtet werden. Der Sohn und der hl. Geift 
haben ein jeder ihr Seyn vom Vater; er ift der Grund ihres 
Dafeyns, aber fie find gleichwohl nicht geringer als er. \ 


2. Stellen auß der heil. Schrift. 


I Und es rief Einer dem Andern zu und fpradh: Heilig, 
heilig, heilig ift der Herr! Gott der Heerfchaaren, die ganze Erbe 
ift voll feiner Herrlichkeit. II. 6, 3. 

Gehet hin, Iehret alle Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes. Matth. 28, 19. 

Drei find, die im Himmel Zeugniß geben: der Vater, das 
Wort und der heil. Geift, und diefe drei find Eines, Joh. 5, 7. 


3. Stellen der heil. Väter und Kirdhenfcriftfteller. 


Seid bemüht, euch in den Olaubensjägen des Herrn und 
feiner Apoftel zu befeftigen, daß Alles, was ihr thut, euch gelinge, 
nämlich im Sohne, im Bater und im heil. Geifte. S. Ignat. ep. 
ad Magnes. 

Wer foll fih nicht wundern, uns, die Gott den Water ver- 
fünden, und Gott den Sohn und den heiligen Geift, fo daß win 
die Kraft ihrer Einheit und die Ordnung ihres Unterſchiedes 
auseinamderfegen, Leute ohne Gott zu nennen? Uns Chriſten 
liegt daran, daß wir kennen lernen, welches die Einheit der drei 
göttlichen Perſonen, und welches der Unterfchied der (drei) Ge— 
einigten jey! Wir behaupten, daß es drei find in Hinficht auf 
die Macht, der Vater, Sohn und Hl. Geift; im Wefen aber ift 
e8 Einer, der Sohn ift nämlich des Vaters Wort und Weisheit, 
und von eben demfelben geht der hi. Geift wie das Licht vom 
Feuer aus. Athenag. 

Wir beten an Gott den Vater, Gott den Sohn und Gott 
den hl. Geift: drei Perfonen, aber eine Gottheit. S. Gregor. 
Naz. orat. 73. | 

Wir nehmen einen Gott, aber nicht zwei oder drei an. Drei 
Götter würde derjenige annehmen, der die Oottheit der Dreieinig- 
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feit theilet. Wir befennen den Vater, den Sohn und den hl. 
Geift, jo, daß in der vollfommenen Dreifaltigfeit die Fülle der 
Gottheit zugleich mit der Einheit der Macht fen. S. Ambros. 1. I. 
de fide c. 1. 

Der Glaube an die Dreieinigfeit ift ein Geheimniß, woran 
der Ungläubige gar nichts begreift; wir felbft fallen es nicht. 
Eine einzige Subftanz, eine einzige Natur in der Dreiheit. Die 
drei Perfonen find in Allem gleich, an Macht, an Wirfung, an 
Bollfommenheit. Der Sohn und der Hi. Geift haben Theil an 
dem vollen Ölanze des Vaters, eine und diefelbe Kraft ift in der 
Einheit der Dreifaltigfeit. Drigenes. 

Wir beten an den Echöpfer des Weltalls, an der zweiten 
Stelle den Sohn, an der dritten den hl. Geift. Justin. in Apol. 
I. n. 13. 

In der Dreieinigfeit, welche Gott ift, ijt der Water Gott, 
der Sohn Gott und der hi. Geiſt Gott, und zugleich find dieſe 
drei nur Ein Gott. Ein Gott ift wegen der untheilbaren Gott: 
heit; drei Perfonen aber find wegen der Eigenthümlichfeit einer 
Jeden, und wegen der Bolllommenheit eines Jeden find fie 
nicht Theile eines einzigen Gottes, fondern eine jede Perfon ift 
Gott. S. Aug. L. Il. contr. Max. c. 10. 

Die Dreieinigfeit ergrübeln, ift Vermeſſenheit; an fie glaus 
ben, Srömmigfeitz fie befennen, Leben und ewige Geligfeit. 8. 
Bernard lib. III. de consid. cap. 8. 

Wir Unmiffende bilden und manchmal ein, die Perfonen der 
allerheiligften Dreifaltigkeit feien alle drei in einer Perſon bei- 
fammen, wie man fie manchmal in einem Bilde mit drei Antligen 
gemalt fieht. Uns aber wurden die Perfonen unterfchieden vor- 
geftellt, und man kann eine jede derfelben befonders anſehen und 
anreden. In allen drei Berfonen ift nicht mehr als Ein Wille, 
Eine Macht, Eine Herrichaft, jo daß feine etwas ohne die andere 
thun fann, fondern alle Greaturen haben nicht mehr ald nur 
Einen Schöpfer. Könnte der Sohn nur eine Ameife erfchaffen 
ohne den Vater? Nein; denn die Macht beider, folglih auch 
die des hi. Geiftes, ift nur Eine. Es ift nur Ein Gott, der 
allmächtig ift, und alle drei Perfonen find auch Eine Maje- 
ſtät. Könnte Jemand den Vater lieben, ohne den Sohn oder 
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den hl. Geift? Nein; fondern wer einer biefer drei PBerfonen 
gefällt, der gefällt allen dreien, und wer eine beleidiget, beleidiget 
alle drei. Kann wohl der Water ohne den Sohn ſeyn oder ohne 
den hl. Geift? Nein; denn es ift ein Weſen, und wo Eines ift, 
da find alle drei, und fie können nicht zertheilt werden. Die hl. 
Therefta. / 


4. Geſchichtliche Beifpiele. 


\ Der hl. Auguftin gab fich unter Anderm auch viel mit Erforfch- 
ung des Geheimnifjes der heiligften Dreifaltigkeit ab. Er war eben 
damit befchäftiget, über dieſes anbetungsmwürdige Geheimniß ein 
eigenes Buch zu fchreiben, ald er am Ufer des Meeres fpazieren 
gehend ein wunderfchönes Knäblein erblidte, das eine Grube 
machte. Unfer Heiliger ging darauf zu und fragte: Kleiner, was 
machft du hier? Der Knabe antwortete: Eine Grube. Und wenn 
du damit fertig bift, was dann? Der Knabe entgegnete: Nun, 
dann will ich das Meer, welches fich vor deinen Augen aus— 
breitet, hineinfchöpfen. Das wirft du, fuhr der hi. Auguftin 
lächelnd fort, in Ewigkeit nicht zu Stande bringen. Und dennoch 
fprach der Knabe, werde ich noch eher das große Meer in dieſe 
Heine Grube hineinbringen, al8 du das Geheimniß der heiligen 
Dreifaltigkeit in deinen Kopf, d. h. daffelbe erforfcheft. 

Der gottfelige Franzisfus Folianus war ein großer Verehrer 
der heiligen Dreifaltigkeit. Alles, was er that, bezog er auf 
diefes heilige Geheimniß; Alles, was er befaß, war fo eingerich 
tet, daß es ihm ein Bild der heiligen Dreifaltigkeit darftellte. 
Den Tag hindurch machte er häufig bei feiner Arbeit drei Fuß— 
fälle oder betete dreimal nach einander das: „Ehr fei Gott dem 
Vater und dem Sohne und dem hl. Geiſte;“ bei Tifch fegnete 
er fein Brod mit drei Kreuzzeichen, zertheilte e8 in drei Etüde; 
feine Zimmer, feine Tifche und feine Stühle hatten eine dreiedige 
Form, auf daß ihn Alles an das hochheilige Geheimniß des 
dreieinigen Gottes erinnerte. 

Zur Zeit des Arianismus fanden fich einmal bei dem Gottes— 
dienfte zu Gascogne im Jahre 461 viele Arianer ein. Da fielen, 
während der Priefter der Etadt, Namens Petrus, das heilige 
Dpfer feierte, von dem Plafon des Tempels drei glänzende 
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Waflertropfen von gleicher Größe auf den Altar herab. Das 
Volk bemerkte diefe wunderbare Erfcheinung; der Priefter aber 
fing mit der Patene diefe Tropfen auf, und fogleich vereinigten 
fie fi, wie zu einem einzigen herrlichen Edelſtein. Und wie der 
Priefter ed dem verfammelten Volfe zeigte, rief Alles wie aus 
Einem Munde: Fürwahr ein lautes Zeugniß für die heiligfte 
Dreifaltigkeit. Drei und doch Eines! (Der Katholif in feinem 
Glauben v. Mehler.), 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Der hl. Dionyfius von Alerandrien ftellt und das Geheim- 
niß der heiligften Dreifaltigkeit in folgendem Bilde dar: Er ver: 
gleicht ed nämlich mit dem Wafler einer Duelle, aus welcher ein 
Bad) und dann ein Fluß wird. Hier ift ein und daffelbe Waffer, 
fagt er, welches drei verſchiedene Namen führt. 

Zertullian findet in der Sonne ein Bild der heiligften Drei: 
faltigfeit. „Es gibt nur Eine Sonne,“ fagte er, „und in dieſem 
Sterne finden wir ganz deutlich drei Dinge: 1) die Sonne, welche 
die Lichtftrahlen hervorbringt, 2) die Lichtftrahlen, welche von der 
Sonne hervorgebracht werden, und 3) die Wärme, die von ber 
Sonne und den Lichtftrahlen ausgeht. 

Wir tragen an ung felbft, fagt der hl. Auguftin, das Bild 
der anbetungsmwürdigften Dreieinigfeit, eines einzigen Gottes in 
drei Perfonen: Vater, Sohn und heiliger Geift. Es gibt in uns 
eine einzige Seele und in unferer Seele drei fehr verfchiedene 
Dinge, nämlich: den Berftand, den Gedanken und die Liebe, 
Der Berftand, welcher den Gedanken hervorbringt, ift das Bild 
des Vaters; der Gedanfe, welcher aus dem Verſtande entiteht, 
ift das Bild des Sohnes, und die Liebe endlich, die gewiffer- 
maßen aus dem Berftande und dem Gedanken hervorgeht, ift das 
Bild des heiligen Geiſtes. 

In verfchiedenen Gegenftänden der Natur fcheint fih uns 
gleichfam ein Bild der heiligften Dreifaltigkeit darzuftellen. So 
fand z. B. der hi. Iſidor ein folches Bild in der dreifachen Farbe 
des Amethufts, und er erflärt und dieß auf folgende wahrhaft 
niedliche Weife: „Der Amethyſt,“ fagt er, „erglängt in breifacher 
Farbe; wir erbliden darin Purpurroth, Biolett und Rofenroth. 


360 Artikel XXXVIL 


Burpur ift die Farbe der Macht, und deutet hin auf den all- 
mächtigen Water, den Schöpfer und König Himmeld und der 
Erde. Das Veilchen (viola) mit feiner Farbe ift ein Sinnbild 
der Demuth und bezeichnet und die Demuth des Menfch gewor- 
denen Sohnes. Die Rofe endlich mit ihrem herrlichen Roth ift 
ein Symbol der Liebe und zeigt und an die Liebe des heiligen 
Geiftes.“ (Der Katholif in feinem Glauben von Mehler.) / 


6. Das Geheimniß der heiligen Dreifaltigfeit ift im 
alten Bunde angedeutet. 


Wie die Sonne, wenn fie aufgehet, nicht fogleih in voller 
Kraft leuchtet, fondern erft allmälig zunimmt, fo bat auch Gott 
den Menfchen fi nicht auf einmal in voller Enthüllung darge: 
ftellt, fondern nur allmälig immer mehre Strahlen feiner Wefen- 
heit entfaltet. Daher fagt der hl. Gregor von Nazianz: Das alte 
Teftament verkündete deutlich den Water, dunfel aber den Eohn, 
das neue zeigt und Far den Eohn, die Gottheit des heiligen 
Geiſtes aber noch mehr verhüllt : jegt aber ift der hi. Geiſt felbft 
bei und, und offenbart fih uns deutlicher. Und der hl. Epi- 
phanius fchreibt: Durch Mofes wird vorzüglich die Einheit Gottes 

gepredigt; durch die Propheten wird ſchon mit Sorgfalt die zweite 
Perſon empfohlen und im Evangelium vie Dreifaltigkeit felbit 
gezeigt. / 

Im alten Teftamente Fommen alfo nur Andeutungen von 
der heiligen Dreifaltigfeit vor. Die Etellen nun, die darauf 
Bezug haben, find unter andern folgende : 

Schon in der erften Zeile der Schöpfungsgefhichte, in den 
Worten nämlich: „Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde,“ 
wollen Einige die Dreifaltigkeit finden. Denn das Wort Gott 
ift im Hebräifchen durch Elohim ausgedrüdt, was die vielfache 
Zahl ift, und fomit die Mehrheit der Perfonen andeutet; dieſes 
Elohim hat aber, ungeachtet ed die vielfache Zahl ift, das Zeit: 
wort in der einfachen bei fih, wodurch zugleich wieder die Ein- 
heit des Elohim ausgedrüdt ift.\ 

Im fechsten Vers der Genefis heißt ed: Gott ſprach, es 
werde das Firmament in Mitte der Waſſer und es fcheide die 
Wafler von den Waflern; und Gott machte das Firmament umd 
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fhied die Waſſer. Berner: Gott ſprach: Es werden leuchtende 
Körper am Firmamente des Himmels; und Gott machte zwei 
große leuchtende Körper. — Hier ift eine fehr merkwürdige Aufein- 
anberfolge. Es ift hier ein Gott, der denkt und redet, und ein 
Gott, der handelt und ſchafft. Der erfte, fagt der hl. Hilariug, 
ift der, von dem Alles kömmt (ex quo omnia); der zweite, durch 
den Alles gejchaffen wurde (per quem omnia facta sunt)./ 
Befonderd in der Schöpfung ded Menfchen offenbart ſich 
eine Mehrheit der Perſonen. Gott ſprach nämlih: „Laßt ung 
den Menfchen nach unferem Bilde und Gleichniſſe fchaffen.“ 
Diefe Worte zeigen und eine göttliche Unterredung, eine göttliche 
Berathichlagung. Gott redet zu einem zweiten Ich, und zwar 
im Augenblide, wo er das lebendige Bild feiner Trinität fchafft. 
Man jagt zwar dagegen: Gott habe zu fich felbft gefprochen; 
allein es ift ganz gegen alle Sprachweife ; denn fein Künftler, 
der ein Werf beginnen will, fagt, wenn er allein ift, zu fich felbft: 
Kommt, laßt und dieß oder jened machen. Es ſetzt die Rebe: 
„Kommt, laßt uns“ immer Mehre voraus, und nur wenn der 
Künftler Gehilfen hätte, könnte er in diefer Weife reden. Eben 
deßwegen jagen Andere: Gott habe zu den Engeln gefprochen. 
Dagegen ift zu bemerfen, daß Gott in dieſer Stelle zu feines 
Gleichen fpricht; die Engel aber, find fie auch von der höchften 
Ordnung, find nur Diener Gottes, alfo thm nicht gleich, fondern 
untergeordnet. Daß aber Gott zu. feines Gleichen fpricht, geht 
aus den Worten hervor: „Nach unferm Bilde und Gleichniffe. * 
Gott hat mit den Engeln nicht gleiches Bild und gleiche Aehn— 
lichkeit. Die hl. Väter finden hier durchgehends die Dreifaltigkeit 
angedeutet, und fchön fagt Bulgentius: „Es ift nicht Sache 
einer einzigen Perſon zu fagen: Laßt und ed machen nach unjerm 
Bilde und nach, unferm Gleichniffe.“ Aber auch die Einheit Gottes 
ift in der Stelle ausgefprochen; denn die vielfache Zahl der Worte: 
„Laßt und” und „nach unferm“ nämlich Ebenbilde, deutet 
die Perſon des Vaters und des Eohnes an; das Wort „Eben- 
bild“ in der einfachen Zahl aber drüdt die Einheit Gottes aus. 
Wenn alfo Ehriftus ein Gefchöpf ift, fährt Bulgentius fort, warum 
macht ihn Gott ‚bei feinem Werke zu feinem Genofjen? Wenn er 
nicht der Sohn Gottes ift, wie fann er mit dem Vater gleiches 
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Ebenbild haben? Der angenommene Sohn hat mit dem, der ihn 
angenommen, nicht gleiches Ebenbild. Hier ift alfo Fein Unter- 
fchied des Ebenbildes gefegt, fondern dem Sohn und dem Water 
das gleiche Ebenbild beigelegt; denn Gott fagt nicht: Laßt uns 
den Menfchen machen nach unfern Ebenbildern: in diefem Falle 
fünnte man meinen, er rede zu Solchen, die unter ihm find, alfo 
zu Engeln. Aber wenn er fagt: Nach unferm Ebenbilde, fo ift 
Har ausgedrückt, daß er zu feines Gleichen fpricht. Wiederum 
fagt Bulgentius: Damit Niemand behaupte: Gott Habe die Worte: 
„Laßt uns machen,“ innerlich zu fich felbft gefprochen, und es jei 
damit feine Mehrheit der Perſonen ausgedrüdt, fo folgt gleich 
darauf: Gott machte den Menfchen, nach feinem Ebenbilde machte 
ihn Gott. Sieh, wie deutlich Alles ausgedrückt ift? Gott und 
Gott heißt es, um die Mehrheit der Perfonen anzudeuten und 
den Sabellius auszufchliegen, der behauptete, der Vater und der 
Sohn fei nur Eine Perſon; um aber nicht zwei Götter einzu- 
führen, ift den beiden Perſonen Ein Ebenbild beigelegt« 

Eine andere hieher gehörende Stelle it: „Sieh, Adam iit 
geworden wie Einer aus und.“ Wegen des ſchon oben ange: 
gebenen Grundes fann hier Gott wieder nicht zu den Engeln 
reden; denn er fpricht zu feines Gleichen. Auch zu fich felbit 
fann er ed nicht fagen, weil die Worte: „Wie Einer aus ung,“ 
zu deutlich eine Mehrheit anzeigen. — Hieher wollen Einige auch 
die Stelle rechnen Gen. 11, 7.: Kommt, laßt uns hinabfteigen, 
und ihre Sprache verwirren. Der hl. Auguftin meint zwar, man 
fonne diefe Worte von den Engeln verftehen, mit welchen Gott 
zur Bollbringung deſſen, was er ihnen aufgetragen hat, im ge- 
wiſſen Sinne hinabgeftiegen ift. Indeß bemerfen Andere: Hätte 
hier Gott zu Engeln gefprochen, jo würde er nicht gefagt haben: 
Laßt uns hinabfteigen u. |. w., jondern „fteiget hinab.“ Dieß 
würde den Befehl beffer ausdrüden. Auch ift in der Stelle feine 
Erwähnung von Engeln. Die Schrift pflegt aber fonft, wenn 
Gott etwas mit den Engeln befpricht, diefe zu nennen, wie IH. 
Kon. Kap 22., 31. 6., Job 1.& 

Die BVerfchiedenheit der göttlichen Perfonen wird auch aus 
Gen. 18. geſchloſſen. Es erfchienen nämlih dem Abraham drei 
Engel; aber fie ftellen eine höhere Majeftät dar, fowohl durch 
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ihre Geftalt ald durch ihre Rede; daher hat fie auch Abraham 
wie Gott verehrt und genannt. Sie felbft fprechen, als wären 
ihrer nicht drei, fondern nur Einer. Denn Bers 10 heißt es: 
Und er fprach zu ihm: Ich werde wieder fommen zu dir. Und 
Verd 13: Der Herr Sprach zu Abraham: Warum hat Sara ger 
laht? Aus diefem Allen fchließen mehre Väter, wie Auguftinus, 
Hilarius, Eyrilfus, daß hier die Dreiheit in der Perfönlichkeit 
und die Einheit in der Wefenheit Gottes angedeutet fei. 

Auch die Stelle Gen. 19, 24. wird von vielen Vätern an- 
geführt, um die Dreifaltigfeit gegen die Juden und Sabellianer 
zu beweifen. Es heißt nämlich: Alſo regnete der Herr über 
Sodoma und Gomorrha Schwefel und Feuer vom Himmel herab. 
Hier fei der Sohn Gottes angedeutet, jagen fie, der vom Vater 
Schwefel ıc. herabgeregnet habe. / 

Noch laffen fich viele andere Schrift-Terte aus dem Alten 
Teftament anführen, in welchen entweder von drei Perſonen die 
Rede ift, oder die Gott beigelegten Attribute geheimnigvoll dreimal 
wiederholt werden. So heißt es Pf. 32, 6: „Durch des Herrn Wort 
find die Himmel gefeftiget und durch den Geiſt feines Mundes alle 
ihre Zierde.“ Hier bezeichnen die Ausdrüde: Herr, Wort und Geift 
eben fo viele Verfonen. — Bei Iſaias Kap. 6 heißt e8: Die Sera- 
phim fchrieen Einer zum Andern und fprachen : Heilig, heilig, heilig 
ift der Herr Gott der Heerfchaaren. Hier wird deutlich die Dreiheit 
der Perfonen angezeigt. Daher bemerft hiezu der hl. Ambrofius: 
Um auszudrücken, daß in den drei Berfonen nur Ein Gott fei, wird, 
nachdem das Heilig dreimal wiederholt ift worden (wodurch. die 
drei Perfonen bezeichnet find), In der Einheit hinzugeſetzt: „Der Herr 
der Heerfchaaren“ und dadurch gejagt, daß nur Ein Gott fei. 

Schlagend gegen die Sabellianer, Marcellianer und Andere, 
welche die Mehrheit der Perfonen in Gott läugnen, ift der 109. 
Pfalm. In diefem Pfalme ift nämlich deutlich von zwei Per: 
fonen die Rede; denn es heißt, daß der Herr zum Herrn, das 
will fagen, der Vater zum Sohne gefprochen habe, er folle fich 
zu feiner Rechten fepen. 

Deßgleichen ift im 11. Pfalm deutlich der Unterfchied zwiſchen 
Bater und Sohn hervorgehoben, denn es heißt: Der Herr ſprach 
zu mir, mein Sohn bift du, heute habe ich dich gezeugt. 
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Befonders erwähnenswerth ift noch das achte Kapitel der 
Sprühmwörter, wo und Salomon in den herrlichften Zügen die 
göttliche Weisheit vorführt. Es heißt dort: „Der Herr befaß mich 
am Anfange feiner Wege; vor feinen Werfen war id. Ich war 
eingerichtet feit Ewigfeit, feit dem Anfange und ehe denn bie 
Erde wurde; die Abgründe waren noch nicht, und ich war ſchon 
gezeugt; die Quellen waren ohne Wafler, die Berge waren noch 
nicht befeftiget, vor den Hügeln war ich gezeugt. Der ‚Herr hatte 
die Erde, die Flüffe und ‚vie Berge noch nicht gemacht. Als er 
die Himmel ausfpannte, war ich da; als er den. Abgrund mit 
einem Damm umgab, als er die Wolfen aufhängte, ald er Die 
Duellen des Abgrundes fchloß, ald er dem Meere Grenzen gab, 
welche die Waffer nicht überfchreiten follten; als er die Grund— 
veften der Erde legte: da war ich bei ihm, von ihm genährt, war 
ich alle Tage feine Luft, fpielend unaufhörlich vor ihm, fpielend 
im Weltall; und meine Luft ift es, mit den Menfchenkindern zu 
feyn.” Zu diefen bedeutungsvollen Worten bemerft Maret in 
feiner chriſtlichen Theodice: Hier ift offenbar von einer Weisheit 
in Gott die Rede, die von Gott felbft verfchieden ift, von einer 
perfünlichen, Gott gleich ewigen, die Welt fchaffenden und ord- 
nenden Weisheit; von jener Weisheit, welche fich nach dem Maße 
des Menfchen einrichtet, um fein Licht zu werden. Die Erfennt- 
niß dieſer Weisheit rührt nicht von Salomon her; fie if ange- 
deutet im Deuterononium und ausdrüdlih im Buche Job er- 
wähnt. „Wo findet man die Weisheit? Mo ift Aufenthalt der 
Einfiht? — Der Menfch kennt ihren Werth nicht; fie bewohnt 
nicht das Land der Lebenden. Der Abgrund fagt: Sie ift nicht 
in mir; und dad Meer: Ich kenne fie nicht. Man kauft fienicht 
um jchwered Gold; man erlangt fie nicht um das reinfte Silber. 
Woher fommt alfo die Weisheit? Wo ift der Aufenthalt der Ein: 
fiht? Sie ift den Augen der Sterblichen verborgen, fie ift den 
Vögeln der Luft unbekannt. Die Hölle und der Tod fagten: 
Wir haben von ihr fprechen gehört. Gott Fennt ihre Wege, und 
er allein weiß, wo fie wohnt, er der bis an die Enden der Erde 
fieht, der Alles fchaut, was unter den Himmeln if. Als er. die 
Stärke der Winde wog, und die Wafler des Abgrundes maß, 
als er Gefepe dem Regen gab, und ihre Bahn dem Blig und 
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den Stürmen anwies; da fah er die Weisheit; da offenbarte er 
fie; und er fchloß fie in fih und durchforſchte ihre Tiefen.“ 

Die Tradition von der Perfönlichkeit der göttlichen Weisheit 
bat fi unter den Juden nie verloren; wir finden fie in den 
Büchern der Weisheit und in den Büchern der Propheten wieder. 

Die Kirchenväter fahen in diefer gezeugten, ewigen und fchö- 
pferiichen Weisheit dad eingeborne, ewige und fchaffende göttliche 
Wort, den Sohn Gottes, die zweite Perſon der Dreieinigfeit. 
Hören wir den hl. Auguftin und Gregor den Großen. „Ya, 
jagt der große Bifchof von Hippo in feinem Briefe an Deogra- 
tius, Salomon hat behauptet, daß Gott einen Sohn hat. Denn 
in feinen Büchern fpricht die Weisheit von fich: „Gott hat mich 
vor den Hügeln gezeugt.* Und ift Jefus Ehriftus nicht die Weis- 
heit ®ottes felbft? Gregor der Große aber fagt: Alle alten Pa- 
triarchen fannten die. Einheit der Dreifaltigkeit, aber fie haben m 


nicht offen gelehrt. / 


7. Die heilige Dreifaltigfeit iftin den Schriften des 
neuen Bundes ausgefprocden. 

a) Jefueigene AeußerungenüberGottes dreifache Berjönlid keit. 

Jeſus Ehriftus fagte zu feinen Jüngern: Gehet hin, lehret 
alfe Völker und taufet fie im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des hf. Geifted. Matth. 28, 19. Dieß ift ein klares Zeugniß 
für die heilige Dreifaltigkeit. Denn nad der Lehre des Evange- 
liums ift die Taufe eine zweite Schöpfung, wodurch der Geift 
und das Herz des Menfchen erneuert wird. Aber ein jeder 
Schöpfungsaft ift wefentlich ein göttlihes Werk; denn fhaffen 
heißt Etwas aus Nichts machen, was alle menfchliche Macht 
überfteigt. Ja diefe geiftige Schöpfung überfteigt noch im gewiſſen 
Sinne die materielle. Denn ſchwerer ift nach dem Ausfpruche 
eines heiligen Kirchenlehrers die Vergebung der Sünden an und 
für fich, als die Schöpfung neuer Himmel und neuer Welten; 
denn näher liegen Gott alle nur möglich denkbaren, wenn auch 
noch nicht in der Wirklichkeit, fondern nur der - Möglichkeit nach 
beftehenden Dinge, als die Sünde, welche gegen Gott den jchärf- 
ften Gegenſatz bildet und in unbeziehbarem Abftande von ihm ift. 
Da nun die Taufe nothwendig ein göttlicher Akt ift, und im 
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Namen des Vaters, des Sohnes. und des hl. Geiſtes gefpendet 
wird, fo folgt daraus, daß in der Gottheit diefe drei Perfonen 
eriftiren: alfo eine Dreifaltigfeit beftehe./ 

Weiter ift befannt, daß die Nedendart in Jemandens Namen 
Taufen fo viel ift, als fich dadurch Jemanden verpflichten. Alfo 
werden die Chriſten durch die Taufe dem Dienfte des Vaters, 
Sohnes und hi. Geiſtes verpflichtet. Erwägen wir nun, daf 
Jeſus es ald den Hauptzwed feiner Sendung angejehen habe, 
die Menfchen zur Erfenntnig und Verehrung des allein wahren 
Gottes zu bringen, fo ift es offenbar, daß der Vater, Sohn und 
heilige Geift, auf defien Namen die Ehriften getauft, d. h. deſſen 
Dienft fie gewidmet werden, Gott feyn müſſen. Soviel wiflen wir 
auch aus andern Gtellen, daß unter dem Vater immer Gott 
verftanden werde. Da nun der Sohn und heilige Geiſt in ganz 
gleichem Verhältnifie angeführt werden, wie der Vater, d. 5. da 
der Täufling eben fo dem Dienfte des hl. Geiftes und des Sohnes 
wie des Vaters geweihet wird, fo folgt, daß fie auch mit dem 
Vater gleicher Natur und Wefenheit find: widrigenfalld könnten 
fie nicht ohne allen Unterfchied dem unendlichen Vater gleichger 
ftellt werden. Nun ift aber auch befannt, daß Jefus nur einen 
einzigen Gott gelehrt habe; alſo müflen Vater, Sohn und Hl. 
Geiſt dem Wefen nah Eines feyn; und fo ift der Eine Gott 
dreifach in den Perfonen./ 

Die Taufformel ift aber nur eine Zufammenfaffung von der 
Lehre Jeſu Ehrifti, fie fept nothwendig andere Lehren voraus, 
welche fie erklären und vervollftändigen. Hören wir nun wie 
ſich Jeſus bezüglich feiner eigenen Perfon Außer. Im der 
Unterredung mit Nikodemus fagt der Heiland: „So hat Gott 
die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn dahin gab, 
damit ein Jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, fondern 
das ewige Leben habe.“ — Diefer eingeborne Sohn, der zugleich 
der Menſchenſohn ift, ift vom Himmel herabgeftiegen und hat 
doch den Himmel nicht verlaffen; denn er fagt von fi: Niemand 
fteigt in den Himmel hinauf, ald der vom Himmel herabftieg, 
der Menfchenfohn, ver im Himmel ift. Joh. 3, 13. — Der eins 
geborne Sohn Gottes ging vom Vater aus und fam in die Welt. 
„Ih bin vom Bater ausgegangen und in die Welt gefommen!“ 
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Joh. 16, 27. — Der Bater, von dem er ausgegangen, ift mit 
ihm Eins. „Ich und der Vater find Eines.” Joh. 10, 30. — 
Der Bater ift in ihm, und er ift im Vater. „Glaubet, daß der 
Bater in mir ift, und ich im Water bin.“ Joh. 10, 38. — Noch 
beftimmter ift das Folgende: Einer feiner Jünger bittet Jeſum, 
er möge ihnen den Vater zeigen. Da antwortet der Herr: So 
fange bin ich fchon bei euch und ihr fennet mich noch nicht? 
Philippus, wer mich fieht, fieht auch den Vater. Wie fagft du: 
Zeige und den Bater? Glaubet ihr nicht, daß ich im Water bin 
und der Vater in mir-ift? Die Worte, welche ich zu euch rede, 
fpreche ich nicht von mir felbft, fondern der Vater, der in mir 
wohnt, wirft felbft die Worte. Joh. 14, 9. 

Aus diefen Stellen, die fich noch fehr vermehren Tiefen, ift 
es Far, daß Jeſus Chriftus, obgleich er fih vom Vater bezüglich 
der Verſon unterfcheidet, fich doch hinfichtlich der Subftanz und 
der Natur mit ihm eine vollfommene Gleichheit zufchreibt. Darum 
fordert er auch bei jeder Gelegenheit gleiche Anbetung mit dem 
Bater./ - 

Deßgleichen fpricht fich Jefus über den heiligen Geift als 
eine mit dem Bater und Sohne an Wefenheit gleiche Perfon 
in der Gottheit aus. Dahin gehören 3. B. die Stellen: Wenn 
der Tröfter kömmt, den ich euch vom Vater fenden werde, der Geift 
der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, fo wird er von mir Zeugniß 
geben. Joh. 15, 26. Oder: „Ich werde den Vater bitten, und 
er wird euch einen andern Tröfter geben, damit er mit euch in 
Emigfeit bleibe, den Geift der Wahrheit." Joh. 14. Dffenbar 
werden hier die drei Subjefte als wirkliche Perfonen unter: 
fchieden./ 

b. Ausfprücdhe ber Jünger Jeſu. 

Die Jünger Jeſu kamen dem Befehl ihres göttlichen Hei— 
landes nach, Iehrten alle Bölfer und tauften fie im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des hl. Geiftes. Dadurch fprachen fie 
zugleih auch ihren Glauben an die heilige Dreifaltigfeit aus. 
Das fie aber den Gläubigen auch ausdrüdlich diefes Geheimniß 
gelehrt haben, gehet aus ihren Schriften hervor, denn 

1) Petrus, der Vornehmfte unter den Apofteln, fchreibt in 
feinem erften Briefe K. 1. V. 1 u. f.: „Petrus, ein Apoftel Jeſu 


x 


368 Artifel XXVII. 


Ehrifti, wünfchet den zu Ghriften aufgenommenen in Pontus, 
Gallatien, Kappadocien, Aſien und Bithynien zerftreuten Fremd— 
lingen, die nad) dem Rathfchluffe Gottes des Vaters, durch die 
Heiligung des Geiftes zur Annehmung der chriftlichen Lehre und 
zur Theilnahme an dem Blute Jeſu Chrifti gelangt find, be- 
ftändigen Zuwachs an Gnade und Segen.” Hier fommen offenbar 
die drei göttlichen Perfonen in innigfter Verbindung vor: dem 
Vater werden die ewigen NRathichlüffe, dem hi. Geifte wird Die 
Heiligung und dem Sohne die Erlöfung zugefchrieben.\ 

2) Johannes, der Lieblingsjünger des Herrn, beginnt fein 
Evangelium mit den Worten: Im Anfang war das Wort, und 
das Wort war bei Gott, und Gott war dad Wort. Diep war 
im Anfange bei Gott; Alles ift durch ihn gemacht und ohne ihn 
ift nichtö gemacht u, f. w. Hier ift deutlich von der erften und 
zweiten Perſon in der Gottheit die Rede, vom Bater und Sohne. 
Ja, in diefer Stelle, fagt der hl. Ambrofius, jind alle Feinde der 
hi. Dreifaltigkeit zu Boden gefchlagen; denn. weil es heißt: „Im 
Anfange war das Wort,” fo ift Arius überwiefen; denn war es 
im Anfange, d. h. vor aller Zeit, fo ift ed ewig, alſo nicht ge 
fchaffen, fein Gefchöpf. Weil gejagt wird: Es war bei Gott, fo 
iſt e8 mit ihm nicht vermifcht, und fo ift Sabellius zum Schwei- 
gen gebracht. Es heißt: „Und Gott war das Wort,“ damit if 
Photinus widerlegt; denn es ift nicht eine bloße Kraft, fondern 
eine Perfönlichkeit. Weil gejagt wird: „Es war im Anfange bei 
Gott,“ jo leuchtet dadurch die unzertrennliche Einheit der ewigen 
Gottheit im Vater und Sohne ein, und fo find Eudorius und 
Eunomius befchämt. Endlich weil es heißt: „Alles ift durch 
dafjelbe gemacht,“ fo ift e8 offenbar der Urheber von Allem. — Eben 
fo Har fpricht der hl. Johannes vom heiligen Geiſte, 3. B. Joh. 
15, 26. — Im erften Briefe des hi. Johannes findet fih auch 
folgende befannte Stelle: Drei find, die im Himmel Zeugniß 
geben: Der Bater, das Wort und der hl. Geift, und diefe drei 
find Eind, 8.5, 8.7. Die Nechtheit dieſes Verſes ift zwar 
vielfach angeftritten worden, weil ihn die älteften griechifchen 
Handfchriften nicht haben, und die hl. Väter nicht anführen ; indeß 
findet er fich doch in der alten englifchen Handfchrift und in 
einigen jüngern, auch fpielt der hl. Eyprian in feinem Werfe 
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von der Einheit der Kirche zum Beweife der Einigfeit darauf 
an, und die afrifanifche Kirche gründet darauf in ihrem Glau- 
bensbefenntniffe, welches fie im Jahre 484 n. Ehr. dem König 
der Vandalen Hunerich überreichte, ihren Glauben an die Gott: 
heit des Sohne®. / 

3. Paulus, einer der erleuchteften und größten Apoftel, lehrt 

1. daß es in Gott einen Water gibt, der von fich felbft von 
Ewigfeit ift, und dem die Schöpfung, Erhaltung und Regierung 
des Weltalls vorzugsweife zuzufchreiben ift; denn 1. Kor. 8, 6. 
Schreibt er: Wir haben Einen Gott, den Vater, von dem alle 
Dinge, und in dem wir felbft find. cf. Hebr. 3, 4. 

I. Und einen Cohn, der vom Vater gezeugt ift von 
Ewigfeit, dem die Erlöfung der Menfchen zuaufchreiben ift, 
und in dem fih auch die Weisheit Gottes verherrlichet hat. 
Denn Röm. 8, 3. fohreibt er: „Gott fandte feinen Sohn in 
der Geftalt des fündigen Bleifched und wegen der Sünde, und 
firafte die im Fleifhe wohnende Sünde an ihm.“ Der von 
Gott Gefandte kann alfo nicht ein bloßer Menſch, er muß 
etwas Höheres, wie die Cchriftftelle fagt, wirkich Gott feyn. 
Weil er nur die Geftalt der Menfchheit angenommen hat, Röm. 9,5. 
nennt er ihn „den über Alles hochgelobten Gott in Ewigkeit.“ — 
Phil. 2, 5. fagt der heil. Paulus von Ehriftus, daß er, da er in 
Gottes Beftalt war, es für feinen Raub hielt, Gott gleich zu 
ſeyn; aber fich felbft entäußerte, SKnechtögeftalt annahm, den 
Menfchen gleich und im Aeußern wie ein Menfch erfunden ward, 
Dieß ift wohl ein klares Zeugniß für die Wefensgleichheit Jeſu 
Ehrifti mit Gott dem Vater. Im Briefe an die Koloffer (8. 1.) 
nennt der heil. Paulus Jeſum Chriftum nicht bloß das Abbild 
des unfichtbaren Gottes und den Erftgebornen der ganzen Schöpf- 
ung; er legt ihm ferners nicht bloß die Schöpfung bei,-fondern 
fagt 8. 2. B. 9. geradezu, daß in ihm die ganze Fülle der Gott: 
heit leibhaftig wohne. — I. Tim. 3, 16. fagt der Apoftel von 
Jeſus: Gott, erfchienen im Fleifche, ward gerechtfertigt im Geifte, 
gefhaut von den Engeln, verfündigt unter den Heiden, geglaubt 
in der Welt und aufgenommen zur Herrlichkeit. Im Briefe an 
Titus 8. 2. V. 10. empfiehlt der heilige Paulus allen Ständen 


unter den Ehriften einen mufterhaften Lebenswandel, damit fie 
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der Lehre Gottes, unſers Heilandes, allenthalben Ehre 
machen. Gleich darauf fagt er: „Die Gnade Gottes, unſers 
Erlöfers, ift allen Menfchen erfchienen,” — und fodann hält er 
uns ernftlih an, daß wir der Gottlofigfeit und den Lüften Der 
Welt entfagend, fittfam, gerecht und gottesfürdhtig in der Welt 
leben, harrend in feliger Hoffnung der Erfcheinung der Herrlich- 
feit des großen Gottes und unſers Erlöferd Jeſu Ehrifti.” Die 
Ausdrüde „Gottes“ und „Erlöferd” müflen offenbar Benennungen 
ein und desfelben Subjeftes feyn, weil die Prädifate: „Allen 
Menſchen erfchienen“ und „Erfcheinung der Herrlichkeit” nur auf 
Sefum bezogen werden fünnen. — In allen diefen Stellen ift 
alfo Jeſus Ehriftus deutlich ald zweite Perſon in der Gottheit 
bezeichnet. / 

II. Und einen heiligen Geift, der vom Vater und Sohne 
ausgehet von Ewigfeit, göttliche Perfönlichkeit befigt, und feine 
Wirkfamfeit auf Erden vorzüglich durch Erleuchtung und Befler- 
ung der Menfchen äußert; denn Galat. 7, 6. fehreibt Paulus 
vom heiligen ®eifte: „Gott hat den Geift des Sohnes in euere 
Herzen gefandt, welcher ruft: Abba, Vater!’ Wenn der heilige 
Geift ein Geift des Sohnes heißen fann, fo läßt fich mit Recht 
behaupten, daß er nicht bloß vom Vater, fondern auch vom Sohne 
ausgehe. 1. Eorinth. 3, 16. aber heißt es: Wiſſet ihr nicht, daß 
ihr ein Tempel Gottes feid, und daß ber heilige Geift in euch 
wohne? — Der heilige Geift hat alfo einen Tempel in unfern 
Herzen, und Tempel des heiligen Geiftes oder Tempel Gottes 
werden als gleichgeltende Ausprüde gebraudt. Muß alfo der 
heilige Geift nicht Gott feyn? 1. Eorinth. 2, 11. heißt e8: „Wer 
weiß es, was in dem Menfchen ift, als nur der Geift des Men- 
chen, der in ihm ift? Eben fo weiß aud Niemand, was in 
Gott ift, als nur der Geift Gottes.” In diefer Stelle wird der 
heilige Geift zugleich deutlih als eine PVerfönlichkeit bezeichnet. 
Wiederum lefen wir 1. Eorinth. 12, 11.: „Diefes Alles wirkt ein 
und der nämliche Geift, der einem Jeden nad) feinem Willen es mit: 
theilt,“ Hier wird dem heiligen Geift auch ein Wille, hingegen 
Epheſ. 4, 30. ein Empfindungsvermögen zugefchrieben, Alle diefe 
Ausdrüde bezeugen aber, daß der heilige Geift wirklich eine Per- 
fönlichfeit in der Gottheit fein 
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8. In der fatholifhen Kirche wurde von jeher die 
heilige Dreifaltigkeit geglaubt. 

\E8 hat nicht an Solchen: gefehlt, welche behaupteten, daß 
die Lehre von Gottes dreifacher Perfönlichkeit erft in fpätern 
Jahrhunderten, vorzüglich durch das Streben, die Lehrfäge der 
neuplatonifchen Philofophie mit jenen des Chriſtenthums zu ver- 
binden, in den chriftlichen Lehrbegriff hineingetragen worden fei. 
Während der drei eriten Jahrhundert habe gar feine Ueberein- 
flimmung über diefen Gegenftand unter den Ehriften geherrfcht, 
und wohl Niemand habe fih damals jene Begriffe von der Dreis 
faltigfeit gemacht, welche fpäter gelehrt worden find. Die aus 
dem Judenthume befehrten Chriften dachten bei dem Ausdrude 
Sohn Gottes nah ihrem Sprachgebraude wohl an Nichts Anz 
ders, ald an einen Liebling Gottes, den lang erwarteten Mefliag; 
die Heidenchriften aber werden ſich nad der Analogie ihrer frühern 
Begriffe von Götterzeugungen unter dem Sohne Gottes irgend 
einen erſt jpäter entftandenen Gott vorgeftellt haben. Die zahl- 
reichen Sekten der Önoftifer dachten vermöge ihrer Cmanations- 
theorie bei den Worten Sohn Gottes und heiliger Geift gewiß 
nur an Neonen, d.h. an gewiſſe höhere Geifter, die aus der gött- 
lihen Subftanz ausgeflofien feien. Allein die Zeugniffe der heil, 
Väter machen folche Träumereien zu Schanden; fie liefern den 
unumftößlichen Beweis, daß von jeher der Glaube an die heilige 
Dreifaltigkeit in der Kirche vorhanden war. Wir führen nur 
einige dieſer Zeugnifie an, und zwar \ 

a) aus dem erften Jahrhundert. Der heil. Ignatiug, 
Bifhof von Antiochien, nennt nicht nur mehrmals in feinen 
Briefen Ehriftum ausdrücklich „Gott,“ fondern erwähnt im 
Briefe an die Magnefier auch die drei göttlichen Berfonen, indem 
er fchreibt: „Sorget, daß ihr in den Lehren des Herrn und feiner 
Apoftel immer mehr befeftiget werdet, auf daß euch Alles gelinge, 
was ihr immer unternehmet, in dem Sohne, dem Bater und dem 
heiligen Geifte.“ — Clemens von Rom legt für die Gottheit Jefu 
Ehrifti folgendes Zeugniß ab: „Brüder, ihr müßt Jefum Chriftum 
als Gott und Richter der Lebendigen und Todten betrachten.” — 
Die Trinitätslehre kommt auch deutlich im apoftolifchen Glaubens» 
befenntnifje vorn 
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b) Aus dem zweiten Jahrhundert. Juftin der Mär- 
tyrer antwortet in feiner erften Apologie auf den Vorwurf, daf 
die Chriften Atheiften wären: „Wir befennen zwar, daß wir Die 
jenigen Götter, welche gewöhnlich als folche anerfannt werden, 
verwerfen, aber nicht jenen wahrhaftigen Gott, den Vater näm- 
lich, den Sohn und den hl. Geiſt.“ Im feiner zweiten Apologie 
fchreibt er: „Auch den Sohn und den heil. prophetifchen Geift 
ehren und beten wir an, und beten doch nur Einen Gott an.” — 
Athenagoras fagt: Wir behaupten, daß zwar Gott dreifach fei in 
feiner Beziehung, der Vater, der Sohn und der heil. Geift; ein- 
fach aber in feiner Wefenheit. — Der heilige Irenäus fagt: 
Bei ihm (dem Bater) ift das Wort und die Weisheit, der Sohn 
und der Geift, durch welche und in welchen er Alles frei und 
ungezwungen gefchaffen hat. — Tertullian bedient fich zuerft unter 
den lateinifchen Vätern des Ausdrudes Trinität. Er fagt auch: 
Es find drei, aber nicht der Größe, fondern der Stellung nad; 
nicht der Wefenheit, fondern der Form nach; nicht. der Macht, 
fondern der Beziehung nad: fie find von Einer Wefenheit, von 
Einer Größe und von Einer Macht, weil nur Ein Gott ift, von 
welchem jene Grade, Formen und Beziehungen im Namen des 
Vaters, Sohnes und heil. Geiftes hergeleitet werden. Wieder 
ſchreibt Tertullian: „Sie find ungertrennbar von einander, obgleich 
gefagt wird, ein Anderer fei der Vater, ein Anderer der Sohn, 
ein Anderer der heilige Geiſt.“ Bür den Glauben an die heilige 
Dreifaltigfeit geben ferners Zeugniß die chriftlichen Märtyrer, die 
oft im Augenblide ihres Opfertodes fich in einem Gebete an die 
heilige Dreifaltigkeit wandten. Es mag genügen ein einziges 
diefer Gebete anzuführen, das einer der Älteften und berühmteften 
Märtyrer, der heil. Polykarp, Bifchof von Smyrna und Schüler 
des heiligen Apofteld Johannes, verrichtet Es lautet: Ich 
lobe Dich und verherrliche dich in Allem, Himmlifcher Water, durch 
den ewigen hohen Priefter, Jeſus Ehriftus, deinen Sohn, deinen 
geliebten Sohn, durch den und im heil. ®eifte div Ehre fei jegt 
und in alle Ewigfeit.\ 

c) Aus dem dritten Jahrhundert. Drigenes, den 
man doch in mancher Beziehung des Irrthums befchuldiget, lehrt 
über dieſes Geheimniß: Der Glaube an die Dreieinigfeit ift das 
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Bundament, auf weldem das Gebäude der Kirche ruht: Ein 
Gott in drei Perfonen: Vater, Sohn und heiliger Geift; eine 
Dreiheit, die ſich in drei unterfchiedene Perſonen theilt; denn der 
Sohn ift ein Anderer als der Bater, und der heilige Geift ein 
Anderer ald der Bater und der Sohn, ohne daß fich die drei Per- 
fonen in der Natur oder in der Würde unterfcheiden. Es ift 
das ein Geheimniß, wovon der Ungläubige gar nichts begreift; 
wir felbft begreifen ed nicht. Eine einzige Subjtanz, eine einzige 
Natur in der Dreiheit. Die drei Perfonen find in Allem gleich, 
an Macht, an Wirfung, an Bollfommenheit. Der Sohn und 
der heilige Geift haben Theil am vollen Glanze und der Herr: 
lichfeit des Vaters: ein und dieſelbe Kraft in der Einheit ver 
Dreieinigfeit. — Der heil. Cyprian fchreibt in feinem 73. Briefe: 
Da jene drei Eines find, wie fann der heilige Geift verföhnt 
jeyn mit dem, der des Vaters und des Sohnes Feind if? — 
Für ein VBorhandenfeyn des Glaubens an die heilige Dreifaltigfeit 
zeugen auch in dieſem Jahrhundert die Känpfe gegen den Sa— 
bellianismus, Diefer Irrthum, der das Minifterium der heiligen 
Dreifaltigkeit aufhob, wurde nämlich von einem Goneilium zu 
Alerandrien unter dem Borfige des heiligen Biſchofs Dionyfius 
verworfen. Deßgleichen verfammelte der damalige Papſt Dionyfius 
zu Rom ein Goncilium und verdammte die Irrthümer des Sabel- 
ins. — Nicht minder ift ein Zeugniß aus diefer Zeit für die 
heilige Dreifaltigfeit die Verdammung der Irrlehre des Paul von 
Samofat, der ebenfalld die heilige Dreifaltigkeit angegriffen hatte, 
indem er die Gottheit Jefu Ehrifti Täugnete. Inter dem Vorfige 
des heiligen Firmilian, Bischofs zu Cäſarea in Cappadocien, hatte 
ih ein Goncilium zu Antiochien verfammelt, in welchem Paul 
fiegreich wiederlegt und verdammt worden ift./ 

d) Aus dem vierten Jahrhundert. Damald gab die 
Irrlehre des Arius Gelegenheit, den Glauben der Kirche vom 
Dogma der heil. Dreifaltigkeit ins hellſte Licht zu ſetzen. Der 
gefchidtefte. und feurigfte Bekämpfer des Artanismus und daher 
Bertheidiger der heiligen Dreifaltigkeit wurde, der heil: Athanaftus. 
Er beweiſet augenfcheinlich, daß die arianifche Lehre der Schrift 
und Tradition entgegen ſei. Da Arius behauptete, Gott fonne 
auf die Welt nicht unmittelbar einwirten,.. weil. das Gejchnffene 
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eine ſolche Einwirfung Gottes nicht zu ertragen im Stande fei, 
und es bedürfe daher eines Mittelweſens zwifchen Gott und ber 
Welt, das unter Gott, aber über der Welt ftehe, fo fragt Atha- 
nafius den Arius mit Recht, wie denn der Sohn, wenn er ſelbſt 
nur ein Gefchöpf fei, diefe Einwirkung habe ertragen können. 
Athanafius machte ferner auf den großen Widerfpruch aufmerffam, 
in der fich die Arianer verwidelten, welche, ungeachtet fie aus 
dem Eohne ein Gefchöpf gemacht und ihm den heiligen Geift 
untergeordnet hatten, nichts defto weniger behaupteten, man müſſe 
den heiligen Geift und den Sohn wie den Bater felbft anbeten; 
was zum Gögendienfte führe. Der heil. Athanaftus geht noch 
weiter; er zeigt nämlich, daß mit der arianifchen Lehre das ganze 
Chriſtenthum zufammen ſtürze. Denn wenn der Sohn ein Ge— 
fchöpf ift, fagt er, fo ift er nicht weſentlich von uns verfchieden, 
und fo bedürfen wir feiner Erlöfung und feiner Gnade nicht. 
Als Gefchöpfe Gottes, wie er, können wir uns mit Gott ver« 
einigen ohne ihn. — Auch die übrigen in dieſer Zeit lebenden 
heiligen Väter geben Zeugniß für den Glauben an die heilige 
Dreifaltigkeit. So fagt Gregor von Nazianz: Der Bater, der 
Sohn und der heilige Geift, diefe drei find Eins, wenn man auf 
die Gottheit haut; der eine Gott aber ift dreifach, wenn man 
auf die Beziehungen Rüdficht nimmt. — Der heil. Ambrofius 
fchreibt: Wir behaupten Einen Gott, nicht zwei oder brei Götter. 
Wir befennen den Bater, den Sohn und den heil. Geift, doc 
fo, daß in der vollfommenen Trinität fomohl die Völle der Gott- 
heit, als auch die Einheit der Macht vorhanden ift. — Der Beil. 
Gregor von Nyffa wurde eben feiner Anhänglichfeit wegen an 
das nicenifhe Eymbolum, welches unter Anderm über bie heilige 
Dreifaltigkeit auf das deutlichite fich ausfpricht, verbannet. — 
Hilarius fchrieb über das Geheimniß der heil. Dreifaltigkeit ein 
eigenes Werk. Man fann tiberhaupt fagen, wie der heil. Atha- 
naftus im Drient fih alle Mühe gab, den Arianismus zu unter: 
drüden, fo verwandte fich der Heilige Hilarius im Occident zu 
Poitiers in Gallien gegen diefe Gottlofigfeit mit einem gleichfalls 
unerfchütterlichen Muthe, und hatte das Glück und die Freude, 
fein Vaterland von dieſer anftedenden Seuche bewahrt, und den 
Glauben von Nizia ganz umnverlegt darin fortdauern zu fehen. 
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Er war es, der dem Eonftantius eine Bittfchrift überreichte, worin 
er ihn befchwor, ben ungerechten Verfolgungen ein Ende zu 
machen, welche fo viele Kirchen auszuftehen hätten, die ihrer 
Seelenhirten beraubt, und mit Bifchöfen befegt wären, welche 
mit bewaffneter Hand fich ihrer Sitze bemächtiget. / 

Das fprechendfte Zeugniß für den Glauben an die heil. Drei- 
faltigfeit ift das_im Jahre 325 zu Nicka wider Arius gehaltene 
allgemeine Goncilium. Es waren hier nicht weniger als 318 
Bifchöfe verfammelt. Arius wurde vorgerufen, und nachdem er 
fich zu feinen Irethümern befannt hatte, aus der Schrift und der 
Ueberlieferung widerlegt. In dem hierauf zu Stande gefommenen 
Glaubensbekenntniſſe heißt es, der Sohn fei gezeugt und nicht 
erfchaffen, und zwar gezeugt fei er aus dem Weſen des Vaters; 
er ſei Gott von Gott, Licht vom Lichte, wahrer Gott von wahrem 
Gotte, und Eines Wefend mit dem Vater, Um den Spikfin- 
digfeiten der Arianer allen Weg zu fchiefen Auslegungen zu ver: 
fchließen, wählte man, um die Wefenseinheit des Sohnes mit 
dem Vater zu bezeichnen, das 'Ouoovcıos wofür die Lateiner Con- 
substantialis gebrauchten; ein Wort, welches von nun an das Kenn⸗ 
zeichen der Rechtgläubigfeit wurde, indem die Arianer Erepoovcıos 
db. 5. „von einem andern Weſen“ dafür fegten., 

Ein Zeugniß für die heil. Dreifaltigfeit aus dem vierten 
Jahrhundert ift auch das im Jahre 381 zu Conftantinopel wider 
die Mazevonianer gehaltene allgemeine Concilium. Da die 
Macedonianer die Gottheit des heil. Geiftes beftritten, und eben 
dadurch die heil. Dreifaltigkeit angriffen, fo wurde das Nicenifche 
Slaubensbefenntniß nicht nur wiederholt beftätiget, fondern man 
gab ihm auch vorzüglich in den Beitimmungen über den heiligen 
Geiſt einige Zufäge, nämlih: Und (ich glaube) an den heiligen 
Geift, „ven Herrn und Lebendigmacher, der vom Water ausgehet; 
der mit dem Vater und Sohne zugleich angebetet und verherr- 
lichet wird; der durch die Propheten geredet hat.” Nicht minder 
bezeugt den Glauben an die heil. Dreifaltigfeit die Kormel: „Ehre 
fei dem Vater, dem Sohne und dem Heil. Geifte,“ die uralt ift, 
und zu Anfang des vierten Jahrhunderts allgemein gebräuchlich war./ 

Selbft die Heiden legen Zeugniß dafür ab, daß die Ehriften 
an die heilige Dreifaltigkeit glaubten; denn Kaifer Julian, der | 
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anfangs ein Belenner der chriftlichen Religion war, in der Folge 
aber von ihr abfiel, gefteht nicht nur, daß Johannes Jefum als 
Gott darftelle, fondern macht auch den Ehriften bei Gelegenheit 
der Taufformel den Vorwurf, daß fie dem entgegen handeln, was 
Mofes von der Anbetung Eines Gottes geboten habe. — In dem 
Gefprähe Philopatris, welches dem Lucian zugefchrieben wird, 
und dann aus dem erften Jahrhundert ftammen würde, in der 
That aber erft unter Kaifer Julian im vierten Jahrhundert er- 
ſchien, fümmt folgende Stelle vor: Eihnicus: Quemnam igitur 
tibi jurabo? (Bei welchem Gotte foll ich dir alfo ſchwören?) 
Tryphon: Deum alte regnantem, magnum, immortalem, coelestem» 
Filium Patris, Spiritum ex Patre procedentem, unum ex tribus, 
et ex uno tria. Ethnicus: Non intelligo, quid dicas: unum tria, 
tria unum./ 

e) Aus dem fünften Jahrhundert. Wie in den vor- 
hergehenden Zeiten wurde auch im fünften Jahrhunderte und in 
allen nachfolgenden der Glaube an die heilige Dreifaltigfeit feft- 
gehalten. Wir führen nur noch ein Zeugniß des heil. Auguftin 
an: „In der Dreifaltigkeit ift der Vater Gott und der Sohn 
Gott und der heilige Geift Gott, und dieſe drei find nur Ein 
Gott: Ein Gott wegen der untheilbaren Gottheit; drei Perfonen 
aber wegen der einer jeden zufommenden Eigenthümlichfeit.“ 1. I. 
conir. Max. c. 10. Befannt ift, daß der heil. Auguftin fich über- 
haupts mehrfältig mit dem Geheimniffe der heil. Dreifaltigfeit 
befchäftiget hat. — Hier müßen wir auch noch ded Symbolum 
Athanasianum gebenfen. Diefes Glaubensbelenntniß, welches dem 
heiligen Athanafius untergefchoben wird, aber wenigftens in feinem 
Beifte verfaßt, und etwa im fünften. Jahrhundert in die Deffent- 
lichkeit trat, und bei der Fatholifchen Kirche einen ſolchen Beifall 
fand, daß fie dasfelbe in die für alle Geiftlichen vorgefchriebenen 
Gebete und Betrachtungen, nämlich in das Breviarium aufnahm, 
fagt ausdrüdlich, daß die drei göttlichen Perfonen einerlei Weſens 
find: Pater est Deus, Filius est Deus, Spiritus sanctus est Deus, 
et tamen non sunt tres dii, sed unus est Deus elc.ı 
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9. Die Juden hatten Ahnungen von der heiligen 
Dreifaltigkeit. 

/Wie wir und im Vorhergehenden überzeugten, fommen in 
der heil. Schrift des alten Teftaments fo offenbare Andeutungen 
von der heil. Dreifaltigkeit vor, daß es nicht anders feyn Fann, 
als daß die Erleuchtetern unter den Juden mehr oder weniger 
Hare Ahnungen von diefem Geheimniffe haben. mußten. So fin- 
den wir ed denn auch. 

Der Rabbi Simeon Ben Johai, Verfafier des Buches Zohar, 
welches nach Einigen vor Ehrifti Geburt. gefchrieben worden: ift, 
deutet das dreimal „Heilig“ bei Iſaias auf die drei Perfonen in 
der Gottheit, die er bei einer andern Gelegenheit drei Sonnen 
oder Lichter, drei Fürften ohne Anfang und Ende nennt. Der- 
felbe Rabbi führt den ältern Rabbi Ibba an, der die Worte: 
„Höre, Israel, der Herr unfer Gott ift ein einiger Herr,“ fo er: 
Flärt, daß zuerft der Water, dann der Sohn, der die Duelle aller 
Erfenntniß fei, zuleßt der heilige Geift, der von beiden ausgehe, 
gemeint werde und daß Gott nur ein Einiger fei. Doch fügt 
der Rabbi Hinzu: Dieß Geheimniß hat nicht offenbar werben 
follen, bis zur Zeit des Meſſias./ 

Im Buche Iefu, des Sohnes Sirach, findet fih Die merk— 
würdige Stelle: „Ich rief an den Herrn, den Vater meines Herrn, 
daß er mich nicht verliege In meiner Drangfal.” Der Schreiber 
diefer Worte unterfcheidet hier offenbar zwei Perfonen in Gott: 
er redet vom Bater und Sohne. Wir finden auch nicht, daß 
zur Zeit, als Jeſus erichien und als nach feiner Auferftehung die 
Apoftel das Evangelium verfündeten, die Juden die Vorſtel— 
lung vom Sohne Gottes oder vom heil. Geiſte fich befremden 
ließen; nur einen Meſſias mit äußerm Glanze, der fie zugleich 
vom Römifchen Joche befreien würde, wollten fie haben. Allge— 
mein war der Glaube, daß der Meflias Gottes Sohn fei. Dar 
her rief auch Nathanael, dem der Heiland fich ald Herzensfundiger 
offenbarte, fogleich aus: „Du bift Gottes Sohn, der König Israels.“/ 

Spätere Rabbiner reden deutlich, ohne bejchuldigt zu werben, 
daß fie vom Glauben. ihrer Väter abweichen und - den Chriften 
fih alfommobdiren, von einer Trias in Gott. Der, Rabbi Hagaon 
fagt, es ſeien drei Lichter in Gott: das alte Licht, das lautre 
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Licht und das geläuterte Licht. Eben diefer fagt: Diefe drei, 
welhe Eins find, verhalten fich zu einander, wie Eind, das 
Einigende und Vereinte. Noch deutlicher redet der Rabbi Hafa- 
dofh: „Gott der Vater, Gott der Sohn, Gott der heil. Geift; 
dreifach in der Einheit und Einer in dreifacher Zahl.“ Der 
Rabbi Afiba fagt: „Es ift ein Geift der lebenden Götter: die 
Stimme, der Hauch und das Wort, und das ift der Geift der 
Heiligkeit.” 

Auch durch die Art und Weile, wie die Rabbiner das Wort 
Jehova jchrieben, feheinen fie auf das Geheimniß der heil. Drei- 
faltigfeit zu deuten. Sie bedienten fich nämlich dreier Jod, welche 
in der Wurzel mit einander verbunden, oder dreier Jod, die in 
einem Kreife eingefchloffen waren ıc. / 

Dei allem dem ift e8 gewiß, daß das Geheimniß der heiligen 
Dreifaltigkeit vor der Erjcheinung des Sohnes verhüllt blieb, und 
daß die Meifter in Israel ed ald ein Myfterium betrachteten, 
welches dem Volke vor der Hand verborgen "bleiben fol. Und 
diefes aus doppeltem Grunde: theild um das Wolf, welches um- 
ringt von Heiden und felbft fo oft in Verfuchung des Gögen- 
dienftes gerathen war, vor Vielgötterei zu bewahren; theild um 
den Heiden, welche den Begriff der Dreieinigkeit falfch würden 
gefaßt haben, Fein Aergerniß zu geben. , 


10. Spuren von der heil. Dreifaltigkeit außerhalb 
der hriftlihen Dffenbarung. 


Es ift auffallend, daß fich ſchon bei vorchriſtlichen Völkern, 
ungeachtet fie in das Heidenthum verfallen waren, Spuren von 
der heil. Dreifaltigkeit finden. 

Nach den heiligen Büchern der Indier gibt es eine Dreizahl 
von göttlichen Kräften, das Feuer, die Luft und die Sonne, und 
diefe drei Gottheiten verfchmelzen in eine gemeinfchaftliche Einheit, 
das große AU, die allgemeine Subſtanz. Auch verehrten die 
Indier vorzüglich drei. Gottheiten: Brahma, Viſchnu und Siva. 
Dem erften wird die Schöpfung, dem zweiten die Erlöfung und 
dem dritten die Zerftörung zugefchrieben. Von Bifchnu wird auch 
gefagt, daß er mehrmals menfchliche Geftalt angensinmen, und 
den Menfchen vorzüglich befreundet fei. Als er unter dem Namen 
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Kiſchu in menfchlicher Geftalt lebte, tödtete er ne als Knabe 
die fohredliche Schlange Kallinaga. 

Bezüglich der Ehinefen fagt das Buch Seeki: „Chemals 
opferte der Kaifer feierlich alle drei Jahre dem Geifte der Drei- 
einigfeit und Einheit.” — Wiederum heißt ed: „Der, welcher 
gleichfam fichtbar ift, und doch nicht erfchauet wird, heißt Khi; 
der, welchen man hören fann, wiewohl er nicht zu den Ohren 
redet, heißt Hi. Der, welcher fich gleichfam empfinden läßt, und 
den man nicht berühren kann, heißt Uei.“ Umſonſt befragft du 
deine Sinne über diefe drei; nur die Vernunft kann dir davon 
fagen, und fie wird dir fagen, daß fie nur Eins ausmachen, über 
welches fein Licht if. Er ift ewig; es ift fein Name, ben man 
ihm geben fönnte. 

Eben dahin deuten bie drei vorzügtichften Götter der griechi- 
fhen und römifchen Mythologie: Zeus oder Jupiter; Poſeidon 
oder Neptun; Aides oder Pluto. 

Nah Jamblichus follen die alten Aegyptier eine Art Drei: 
heit in Gott angenommen haben; einen Vater (Eifton), ein Wort 
Phthah) und einen Geift (Kneph). 

Auch bei den Perſern läßt fich eine Dreiheit nachtweifen, in- 
dem fie über den Ormuzd und Ahriman (das gute und böfe 
Princip) noch den Zeruanesafherene ſetzten. 

Sogar in Thibet und in der Tatarei findet man Spuren 
einer geglaubten Dreifaltigkeit. Der Dalai-Lama, der in diefem 
Lande die priefterliche mit der füniglichen Würde vereinigt, gibt 
dem Bolfe Münzen, welche eine dreifältige Gottheit finnlich dar: 
ftellen, und chriftliche Miffionäre, welche dorthin kamen, fanden, 
daß die Thibetaner etwas von diefer Lehre mußten. 

Von den Tartaren erzählt uns Strahlenburg, daß in der 
ganzen nördlichen Tatarei die Zahl „drei“ fehr geehrt werde. / 

Die Amerikaner verehrten die Sonne in drei Bildern, deren 
eines Ayomti d.h. Vaterfonne; das zweite Ehurunti d.h. Sohn— 
Sonne; das dritte Intiaquaoqui d. h. Bruderfonne hieß. Auch 
den Ehuguilla, den Gott der Luft, verehrten fie in drei Bildern. 
In Cuquiſako fagt Akofta, ift eine Kapelle, wo ein großes Götzen— 
bild verehrt wird, welches fie Tangatanga nennen, d. ” Eine in 
Dreien und Drei in Einem. 
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Keinem, der auch nur oberflächlich mit dem Altertum befannt 
geworden, wird es entgangen feyn, daß ein tiefer Eindrud, den 
die Zahl drei auf die Menfchen gemacht hat, fich überall äußere. 
Diefes muß doch einen Grund haben, der offenbar darin beftehet, 
dag man dunfle Ahnungen vom dreiperjönlichen Gott hatte. 

Die älteften Philofophen huldigen einer Art von Trinität. 
Schon jener berühmte Sänger Orpheus habe nah Suidas von 
einem höchften, unzugänglichen Lichte gefprochen, welches alle Dinge 
umfange und es „Rathichluß, Licht, Leben“ genannt. 

Bei Plato, dem das Altertbum den Beinamen des Göttlichen 
gab, finden wir eine göttliche Trias „in der Einheit, dem Ders 
ftande und der Seele” (ro iv, 6 vous, ij uxy), oder wie er fich 
auch ausdrüdt „in dem Guten, dem Wort und der Weltjeele,“ 
(ro ayadov, 6 Aoyos, Y Wuxpy rov xoouov)./ 

Spätere heidnifche Bhilofophen Hatten ebenfalls ihre Trinität. 
Eo Porphyrius, ein Feind des Chriſtenthums: feine Trias war 
der Vater, der Berftand, und die über die Welt erhabene Seele. 
Die Trinität des Plotin beftund in der abfoluten Einheit, in ber 
über die Welt erhabenen Intelligenz; in der allgemeinen Weltfeele. 

Selbſt die chriftlich-heidnifchen Philoſophen der Neuzeit, deren 
Religion fich ‚innerhalb der Grenzen ihrer Vernunft fich bewegt, 
können fi von einer gewiffen Trias in Bezug auf Gott nicht 
losmachen; 3. B. Kant fest feine Trias in den Weltfchöpfer und 
oberften Geſetzgeber des Menjchengefchlechts; in den gütigen Ver- 
forger desjelben und in den gerechten Richter. Schlegel unter- 
fcheidet in Gott drei Urfräfte: die fchaffende oder den Vater; Die 
welterleuchtende oder den Sohn; Die weltverbeflernde oder den 
heiligen Geift., 


11. Spuren von der Dreieinigfeit in den Gefchöpfen. 


Es läßt fi) in einem gewiffen Sinne fagen, daß allen Weſen 
der Geifter und Körperwelt das Siegel der Dreieinigfeit aufge- 
drückt ift, Weil nämlich die ganze Trinität bei der Schöpfung 
thätig war, fo drüdte fie jedem Gefchöpfe ihr Siegel auf, Die 
gilt auch von der. materiellen Schöpfung. Denn um das geringfte 
Weſen zu fchaffen, bedarf es einer Macht, welche fchafft und Die 
Subftanz und die Kraft ſetzt; ferners einer Intelligenz; welche 
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der Subftanz ihre Form gibt, der Kraft ihre Richtung, und alfo 
die Subftanz und die Kraft leitet, da ja eine unbeftimmte Sub- 
fanz und Kraft nicht möglich ift; e8 bedarf endlich eines Princips, 
weldes die Form mit der Subſtanz vereiniget und das Leben 
‚ mittheilt. Aber welche Macht verwirklichet die Subftanz, als die 
erfte göttliche Perfon, der Vater? Welche Intelligenz gibt der 
Subftanz ihre Form und jebt jedes MWefen mit dem Ganzen in 
Einklang als das göttliche Wort, die höchfte Intelligenz und MWeig- 
heit, alfo die zweite Berfon in der Trinität? Welches ift endlich 
dad dritte Princip, das durch Attraktion und Eohäften aller 
Theile in jedem Wefen das Reben verwirflichet, wenn es nicht 
das ewige Princip der Einheit ift, die den Vater mit dem Eohne 
und den Sohn mit dem Vater verbindet, die fubftantielfe Liebe, 
die dritte Perfon in der Dreieinigfeit? Ein jedes materielle Seyn 
demnach, das eine Subſtanz und eine Kraft iſt und eine Form 
hat, trägt den Eindruck der Macht, der Intelligenz und der Liebe 
an fich, und ift fo mit dem Siegel der Dreieinigfeit bezeichnet. > 

In den freien und intelligenten Wefen offenbart fich die 
Trinität noch auf vollfommnere Weife. Das Senn und. die Sub- 
ſtanz find das Gefchenf des Vaters. Der Gedanke ift das Ieben- 
dige Bild der ewigen Zeugung des Sohnes. In diefem Spiegel 
der Intelligenz vefleftirt fich das Endlihe und das Unendliche. 
Alle Wefen der Natur und ihre Gefege, Gott felbft, zeichnen fich 
in diefen tiefen Grund des Gedanfens ein. Das geiftige Werfen 
erfennt Gott und die Welt; es erfennt fich felbft. Durch dieſe 
Erfenntniß erzeugt es in fih ein Wort, ein ſchwaches Echo des 
ewigen und göttlichen Wortes, Es ift aber dem geiftigen Wefen 
auh eine Fähigkeit zu Tieben eigen, und ſich mit dem höchften 
Gute felbft zu vereinigen, es zu durchdringen und zu genießen; 
eine lebendige Nachbildung der unendlichen Liebe, welche Gott ift. 
(Marots Theodicee.), 

Es finden fih auch noch andere Beziehungen, gleichfam 
Typen, von der heiligen Dreifaltigkeit in den Gefchöpfen. Ueberall 
zeigt fih die Dreizahl, Dreifah iſt das Maaß des Raumes: 
Die Länge, die Breite, die Höhe. Dreifach ift die Zeit: Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft. Drei Linien, gehörig mit ein- 
ander verbunden, geben bie einfachfte Figur, nämlich das Dreier. 
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Es gibt drei Naturreihe: das Stein, Pflanzen- und Thierreich. 
In der Mufif geben drei Töne, die Prim, Terz und Quint die 
einfachfte Harmonie. Der Menfch hat drei Orundvermögen: das 
Gefühl, das Erkennen und das Wollen u. ſ. w. Daher fommt 
ed, daß die Zahl drei auch bei allen Völfern heilig ift.\ 


12. Rationelle Betrahtungen über das Geheimnip 
der heil. Dreifaltigkeit. 


Das Geheimniß der heiligen Dreifaltigkeit ift zwar über alle 
menfchliche Vorftellungsweife erhaben; denn welch endliches Wefen 
wollte den Unendlichen begreifen? Indeß haben dennoch von 
jeher große Geifter diefes Mofterium, fo weit ed den menſchlichen 
Forſchungen möglich if, darzuftellen gefucht. Die heiligen Väter 
felbft wurden nicht müde, diefes Geheimniß zu überdenfen. Denen 
aber, welche wegen der Exhabenheit und Unbegreiflichfeit dieſes 
Geheimniſſes von vornherein alfen ſolchen Darftellungen entgegen 
find, halten wir die Worte des heil. Auguftin entgegen. Man 
darf nicht glauben, fagt diefer Kirchenvater, daß die heil. Drei- 
faltigfeit fo ganz außer dem Umfange unferer Intelligenz liege, 
daß wir fie nicht erreichen Fönnten; der Apoftel gibt und dieſe 
Zufiherung, wenn er fagt, daß die unfichtbare Größe Gottes, 
feine ewige Macht und Herrlichkeit, durch die Schöpfung der Welt 
fichtbar wurden und fich durch ihre Werke erfennen laſſen. Da 
alfo dieſe Dreieinigfeit die Seelen ebenfowohl ald die Körper 
erfchuf, fo ift fie felbft etwas Schönes, und herrlicher als 
diefe beiden Naturen. Wenn wir nun im Stande find, Die 
Seele zu erkennen und ihre Natur zu betrachten, und bejons 
ders die Natur der erfennenden und vernünftigen Seele, näm- 
ih der menfchlichen, welche Gott nach feinem Ebenbilde und 
Gleichniſſe erfhuf; wenn das, was fie Borzüglichites hat, die 
Intelligenz feldft, nicht über unfere Gedanken ift, und wir fie zu 
erfennen vermögen: warum follten wir uns nicht bemühen, mit 
der Hilfe des Echöpferd uns bis zur Erfenntniß feiner felbft zu er- 
heben? — Der heil. Auguftin vollführte felbft, wozu er Andere 
ermunterte; in feiner Echrift über die heilige Dreifaltigkeit ftellt 
er eine Menge wiffenfchaftlicher Betrachtungen über dieſes Ge— 
heimnig an. Der heil, Anfelm ging auf diefem Wege fort, und 
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wir verdanken ihm eine tiefe Auseinanderfegung der Trinitäts- 
lehre; die Abhandlung über die Trinität des heil. Thomas von 
Aquin aber ift vielleicht das Gediegendfte über diefen Gegenftand. 

Wenn wir aber daran gehen, über diefes große Geheimniß 
nachzudenken, fo fehiden wir die Worte Maretd, dem auch die 
nachfolgenden Gedanfen entlehnt find, voraus: Sollten mir in 
der Behandlung dieſes zarten und fchwierigen Gegenftandes einige 
nicht ganz richtige oder genaue Ausdrüde entichlüpfen, fo verwerfe 
ich fie zum Voraus, indem ich Feine andere Richtfchnur habe, als 
den Glauben und die Sprache der Kirche. 

Die erfte Eigenfchaft des unendlichen Seyns, oder Gottes, 
ift die Macht; denn vor dem Seyn muß man die Madıt haben 
zu ſeyn. Das Seyn ſetzt eine Kraft voraus, die es unaufhörlich 
ftügt und verwirflichet. Diefe Kraft faffen wir unter Dem Namen 
Macht auf, und daher jagen wir, Gott ift in feiner Wurzel eine 
unendliche Macht. ‚ 

Sodann ift in der dee des unendlichen Seyns die Erkennt: 
nißfraft eingefchlofien. Wenn Gott fich nicht fennete, würde ihm 
etwas fehlen, er wäre nicht unendlich und daher auch nicht Gott, 
Was ift aber das Ziel diefer unendlichen Macht, diefer unendlichen 
Erfenntnißfraft? Es kann nur das Befigen feiner felbft, der 
Genuß und die Liebe feiner felbft fenn. Es muß einen Zufammen- 
bang geben, ein Band zwifchen der Macht, welche die Subftanz ver: 
wirflichet, und der Intelligenz, welche fie beftimmt: diefer Zuſam— 
menhang und biefes Band fann aber nur die Liebe feyn, und 
das ift die dritte Eigenfchaft in Gott. Demnad gibt e8 in Gott 
drei nothwendige Eigenfchaften, und zwar nur drei; denn alle 
andern find nur diefe Grundfräfte in andern Beziehungen: fo ift 
3. B. die Güte die ſich nach außen mittheilende Liebe. Diele 
Eigenfchaften find gleich ‚nothiwendig; denn Gott läßt fich weder 
ohne Macht, noch ohne Erfenntnißfraft, noch ohne Liebe denken. 
Diefe Eigenfchaften beftehen auch gleichzeitig: die eine wirft nicht 
ohne die andere, und doch befteht unter ihnen eine Ordnung, nicht 
der Nacheinanderfolge, fondern des Bedingtſeyns; denn um zu 
erfennen, muß man feyn; um zu lieben, muß man feyn und er- 
fennen. Diefe Eigenfhaften find unterfchieden: offenbar ift die 
eine nicht die andere. Das Seyn enthält nicht immer Die Ew- 
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kenntniß; und erkennen heißt nicht lieben; denn viele Dinge er— 
kennt man, ohne ſie deßwegen zu lieben, ja oft findet das Gegen— 
theil ſtatt. Endlich ſind dieſe Eigenſchaften, obwohl weſentlich 
verſchieden, dennoch auch weſentlich Eines; denn es iſt dieſelbe 
Subſtanz, die iſt, die erkennt und die liebt./ 

Dieſe genannten Eigenſchaften ſind in Gott in ewiger Thatig⸗ 
keit. Der weſentliche Gegenſtand der göttlichen Thätigkeiten iſt 
aber Gott ſelbſt. Denn weil er unendlich iſt, ſo muß er in ſich 
ſelbſt ſeine höchſte Seligkeit, und folglich auch ſein Objekt finden. 
Die Macht und die Erkenntnißkraft, welche in Gott iſt, bezieht 
ſich auf ſein eigenes Seyn. Nun iſt es Geſetz des Erkennens, 
daß ein Bild, eine Idee des erkannten Gegenſtandes ſich in der 
Erkenntnißkraft des Erkennenden erzeugt. Ich bin und ſtrebe das 
zu erkennen, was ich bin. Alſogleich erzeuge ich von dieſer Selbft- 
erfenntniß eine Vorftellung, einen Gedanfen. Diefen Gedanken 
drüde ich durch ein inneres Wort aus, und wenn ich ed mittheilen 
will, fo tritt dieſes Wort aus meinem Innern mittelft der Sprach- 
organe heraus und offenbart den andern Intelligenzen dad, was 
in mir verborgen war. Wagen wir es, diefes Gefeg der Erkenntniß 
auf Gott überzutragen. Wenn Gott feine Intelligenz auf die 
Erfenntniß feiner ſelbſt hinwendet, bildet fich in ihm ein Gedanfe, 
der ihm fein ganzes Wefen offenbart. Ein Wort wird ausge: 
fprochen, ein Wort hervorgebracht, welches das ganze göttliche 
Seynausdrüdt. Diefes Wort ift etwas Subftantielles und Le— 
bendiges; denn in Gott fann es fein vergängliches und unvoll- 
fommenes Seyn geben: Alles in ihm ift Leben, ift Vollkommen— 
heit. Diefes jubftantielle und lebendige Wort ftellt die göttliche 
MWefenheit in ihrer ganzen Unendlichkeit dar, eben weil es das 
göttliche Wefen felbft if. Nun aber denkt fih Gott nicht erft in 
der Zeit, fondern von Ewigfeit her: daher ift auch dieſes leben- 
dige und fubftantielle Wort von Ewigfeit her, und zwar ale 
Perfönlichkeit; denn unter dem Worte „Perfon " verfteht man 
eine erfennende, thätige und fortdauernde Individualität. Nun 
fommt dem Worte, dem Logos, die Individualität zu, weil das 
Grfennende und das Erkannte zwei Verſchiedene find. Auf der 
andern Seite finde ich aber auch wegen der urſprünglichen und 
untheilbaren Einheit des göttlichen Weſens alle von dieſer 
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Weſenheit unzertrennlichen Eigenfchaften, die Macht, die Erfennt- 
nißfraft, den Willen, die Thätigfeit, welche die volle Perfönlich- 
feit geben; ich erfenne darum eine zweite Perfönlichfeit in der 
Gottheit./ 

Betrachten wir noch genauer, wie fich diefe Entwidlung 
vollzog. Ein unendlicher Gedanke, fagten wir, bildete fih in 
Gott, und diefer Gedanfe offenbarte ihm fein ganzes Seyn. Diefer 
fubftantielle und perfönliche Gedanfe wurde durch die erſte göttliche 
Kraft, die Macht, aus dem Schooße der göttlichen Subſtanz 
hervorgezogen. Aber aus feiner Subftanz ein fich gleiches Seyn 
hervorziehen, heißt erzeugen. Diefer fubftantielle und unendliche 
Gedanke ift alfo erzeugt. Die erfte göttliche Kraft ift demnach 
Vater; die zweite ift Sohn; und diefer Sohn ift der einzige, 
weit fich gleichfam die Macht des Vaters in diefer Erzeugung 
des unendlichen Sohnes, der ihm ganz gleich ift, erfchöpft hat. 
Die erhabenen Namen „Vater und Sohn“ gehören darum Gott 
an, und fo fah die Menfchheit fich nicht getäufcht, wenn fie 
Gott mit diefem ehrwürdigen Namen begrüßt. Der Sohn, welcher 
mit dem Water von gleicher Wefenheit ift, weil er feine Subftanz 
ift, erhält verfchievdene Namen, welche alle feine göttliche Eigen- 
fchaft ald Sohn ausdrüden. Er ift das Wort des Vaters, weil 
er Alles das ausdrüdt, was der Vater ift, und weil der Vater 
in diefem Worte fich betrachtet. Er ift das Licht, die Erfennt- 
nißfraft, die Weisheit, weil das Licht, die Erfenntnißfraft, die 
Weisheit in ihm fich geäußert hat. Er ift das Bild, der Ab- 
glanz, der Abdruck der göttlihen Subftanz, weil er fie ganz - 
darftellt./ 

Das göttliche Wefen jedoch, welches in der zweiten Perſön— 
fichfeit fich felbft al8 ein Objekt des Denkens entgegenfegte, muß 
in einer dritten Geftalt, welche die göttliche Einheit vollendet, zu 
fich zurückehren. Die Kraft zu lieben, welche im Wefen des 
Vaters und des Sohnes ift, erzeugt nun in der Gottheit eine 
dritte Erfcheinungsart. Es befteht im Streben des Vaters zum 
Sohne und des Sohnes zum Vater; der Vater liebt den Sohn, 
und der Sohn liebt den Vater. Es befteht unter ihnen eine 
unausfprechliche Mittheilung, ein Umfaſſen, in das fich die gött- 


liche Subftanz ganz ergießt. Dieſes Streben, diefe AN: 
Wiſer, Leriton f. Prediger. IV. 
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Umarmung, diefer göttliche Feuerftrom, wenn man fo fagen darf, 
ift die fubftantielle, unendliche Liebe. Und weil das ganze gott: 
liche Wefen an diefer Mittheilung Antheil hatz weil es bier ift 
mit einer Befonderheit, der Individualität der Liebe, weil es 
hier ift mit allen feinen wefentlichen Eigenfhaften der Macht, 
der Erfenntniß, des Willens und der Thätigfeit, fo ift Dieje neue 
Erſcheinungsart eine Perfönlichkeit. Es ift der heilige Geift, der 
Hauch, der Athem des Vaters und ded Sohnes, ihre gemein: 
fchaftliche Liebe. Und der hi. Geift ift nicht gezeugt; denn er 
entfteht aus zwei thätigen und wirfenden Urfachen, die ihn dur 
einen und denfelben Aft hervorbringen. Dieſes Entftehen  ift 
alfo feine Geburt; es ift ein Hervorgehen, 

So fchließt und vollendet fich der unendliche Kreis des gött- 
lichen Lebens. Wer lüftet unfern Augen den Schleier dieſes 
Geheimnifjes? Wer ahnet die unausfprerhlichen Freuden dieſer 
Mittheilung, in welcher das Unendliche ſich felbft befigt und 
durchdringt ? Und in Ddiefen göttlichen Aften ift nichts Aufein- 
anderfolgendes, Beränderliches und Unvollfommenes: Alles ift 
augenblidlih, ewig, unveränderlih, unendlih. Wer fann es 
fafien? Wer muß nicht mit heiliger Anbetung auf feine Kniee 
finfen, und die Unbegreiflichfeit Gottes anftaunen? Ziehen wir 
aber noch Folgerungen. 

Wir fahen, daß im unendlichen Seyn drei nothwendige 
Eigenschaften: die Macht, die Intelligenz und die Liebe find. 
Diefe Eigenfchaften find ewig in Thätigfeit, und diefe Thätigfeit 
hat zum wefentlihen Gegenftande die göttliche Cubftanz, Gott 
felbft. Die erfte göttliche Kraft, welche ewig das göttliche Seyn 
feßt und verwirflichet, ift der Vater. Durch die Macht der 
Selbfterfenntniß hebt der Vater ewig aus feinem Schooße einen 
Gedanken, der ganz fein Wefen ausdrüdt, und der ihn fich felbft 
offenbart. Diefer Gedanke ift fein zweites Ich, ein gleich ewiger 
und gleich wefentlicher Sohn. Und weil die ganze Natur des 
Vaters im Sohne ſich widerfindet, weil in Gott Alles Eubitanz, 
MWirflichfeit und Leben ift, fo ift diefer Sohn eine zweite wirk— 
lihe PBerfon. Der Bater und der Sohn üben ihre unendliche 
Macht zu lieben aus, und fo geht aus diefer Mittheilung ein 
drittes Prinzip hervor, welches die fubftantielle Liebe ift, in Die 
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das göttliche Wefen des Vaters und des Sohnes fich ergoß; und 
weil in Gott Alles Subftanz und Leben ift, fo ift dieſes dritte, 
gleich wefentlihe Seyn eine dritte Perſon. Das Wort Perſon 
aber, defjen man fich bedient, paßt hier nicht vollfommen. Diefes 
Wort, fagt der Hl. Auguftin, wurde auf den Vater, den Sohn 
und den hl. Geift angewendet, nicht fowohl um das zu bezeichnen, 
was fie find, ald um nicht über ein Moyfterium zu fchweigen, 
wovon man reden muß. Die drei göttlichen Perſonen find die 
Bejonderheiten des göttlihen Weſens; fie find durch Etwas, das 
jeder ausjchlieglich und allein eigen ift, charakfterifirt. Darum ift 
der Bater nicht der Sohn, und der Sohn nicht der hl. Geift. 
Jedoch hebt diefer perfönliche Unterfchied die göttliche Einheit 
nicht auf. Das Verhältnig, welches unter den göttlichen Per— 
fonen befteht, enthält Feine Unterordnung, fein Geringerfeyn ; 
denn die fubftantielle Integrität begründet eine vollfommene 
Gleichheit. Vergl. hriftliche Theodice ıc. von Maret. 


13. Unterfchied der drei göttlichen Perſonen. 


Dbwohl das Prädikat der Gottheit den drei göttlichen Per: 
fonen gemeinfchaftlich zufommt, und fie in diefer Hinficht ein- 
ander gleich find, fo gibt es doch auch gewiffe reale Unterfchiede 
oder Gharaftere unter ihnen, und zwar innere und Äußere. 

Innerlich unterfcheiden fich die drei göttlichen Perfonen alfo 
von einander: 

a) Die erfte Perſon wird in der hl. Schrift ald Vater dar- 
geftellt, der von fich felbft ift von Ewigkeit her. Daher heißt es 
von ihm, er habe das Leben in fich felbft. Joh. 5, 6. 

b) Die zweite Perfon heißt Sohn, welcher vom Vater. auf 
eine für uns unbegreifliche Art von Ewigfeit her gezeugt ift, und 
zwar fo, daß dadurch feine Abhängigkeit, Fein Nachftehen in der 
Zeit, keine Verfchiedenheit in der Wefenheit entfteht, doch «ein 
eigener Charakter, vermöge deſſen der Vater nicht der Sohn, und 
der Sohn nicht der Water if. Daher wird die erfte Perſon in 
der hf. Schrift immer in Beziehung auf die zweite in dem Ver— 
hältnijje des Vaters zum Sohne dargeftellt. Denn fowohl bei 
der Taufe Jefu im Jordan als bei feiner Verklärung auf dem 
Berge Thabor erfholl vom Himmel die Stimme; Diep ift mein 
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geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe. Matth. 3, 
17. Die Worte: Der Herr hat zu mir gefprocden: Du bift 
mein Sohn, heute habe ich Dich gezeuget. Pf. 2, 7. werben 
ſowohl Apoftelgefch, 13, 33. als auch Hebr. 1, 5. auf Jeſum 
angewendet, und. drüden den Unterſchied zwifchen der eriten 
und zweiten Perfon aus. Jeſus nennt auch immer Gott feinen 
Vater. Joh. 5, 17. 8, 19. ꝛxc., und wird auch an andern Stellen 
der Sohn Gottes, und zwar der eingeborne Sohn Gottes genannt. 
S0B.: 4, 18. 

ec) Die dritte Perſon wird Dargeftellt ald ein von Water 
und Sohne zugleich von Ewigfeit her ausgehender Geift, wieder 
ohne Zeitbedingung, ohne Abhängigkeit, doch fo, daß darin der 
Charakter liegt, vermöge deſſen der hl. Geift bei aller Gleichheit 
der göttlichen Würde, doch weder der Sohn noch der Vater ift. 
Darum heißt der hl. Geift in der hl. Schrift der Geift des Va— 
terd: „Der Geift eures Vaters redet durch euch,” Matth. 10, 20. 
. Aber auch der Geift des Sohnes: „Gott hat den Geift feines 
Sohnes in eure Herzen gefandt.” Galat. 4, 6. Ferner wird vom 
hl. Geiſte gefchrieben: Alles, was der Vater hat, hat auch der 
Sohn, und der Geift nimmt es von dem, was des Sohnes ift. 
oh. 16, 14. 

Der äußere Unterfchied fpricht fih dahin aus: 

a) Dem Vater wird die Erſchaffung aller Dinge beigelegt. 
Wir haben nur Einen Gott, den Vater, durch welchen alle Dinge 
find, 1. Kor. 8, 6. 

b) Dem Sohne die Erlöfung. Alle haben gefündiget, und 
Keiner von Allen fann fich vor Gott rühmen; fie werden ohne 
Verdienſt begnadiget wegen der Erlöfung, die Jeſus gewirkt hat. 
Röm. 3, 23. 

c) Dem Heiligen Geifte unfere Heiligung. Ich bin ein 
Diener Jefu Ehrifti für die Heiden, damit fie ein angenehmes 
und Durch den hl. Geift geheiligtes Opfer werden. Röm. 15, 16. 

Dabei ift jedoch zu bemerken, daß diefe Charaktere den gött- 
lichen Perſonen nicht fo eigenthümlich zukommen, daß die übrigen 
Perfonen daran feinen Theil haben, fondern fie werden ihnen nur 
deßwegen zugeichrieben, damit uns der Unterfchied der Perfonen 
jelbft defto deutlicher einleuchte. 
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Gemäß der Eigenfchaften, welche bei den obengenannten 
Werken (Schöpfung, Erlöfung und Heiligung) ſich vorzugsmeife 
äußern, werben auch ſelbſt gewiffe natürliche Attribute der Gott: 
heit vorzugsmweife der einen oder der andern göttlichen Perſon 
zugefchrieben. So wird dem Vater vorzugsweife die Allmacht, 
dem Sohne die Weisheit und dem hl. Geiſte die Liebe zugefchrie- 
ben, jedoch wieder nicht in dem Sinne, als ob diefe Eigenfchaften 
den drei Berfonen auch innerlich in einem ungleichen Maße zu: 
fämen, fondern nur in fo ferne, als diefe Eigenfchaften bei den 
genannten Wirfungsarten ſich vorzugsweife geoffenbart haben. 


14. Das Verhältniß der drei göttlichen Perſonen zu 
einander und zu der Schöpfung. 


Der Bater hat den Grund feines Dafenns in fich felbft, 
daher heißt er auch ungezeugt, welcher Ausdrud feiner der beiden 
andern göttlichen Perfonen zufommt. Nach Außen ift er nur 
mittelbar, nämlich im Sohne und hl. Geifte fchaffend. Daher fagt 
Hugo von ©t. Victor: Pater et facit et agit, sed intus. Durch 
den Eohn und den hl. Geift wirft alfo der Vater auf die 
Greatur, durch den hl. Geift bringt er die Greatur zum Sohne, 
und durch diefen zu fi. Dem Vater ift der ewige Ratbichluß 
der Erlöfung und Heiligung und die Leitung des Erlöſungs— 
und Wollendungswerfes in der hl. Schrift zugefchrieben. Off. 
Joh. 6, 37.; Rom 8, 28. ꝛxc. Zum Bater foll die Creatur nach 
dem Beifpiele und der Vorſchrift Chrifti vorzüglich ihr. Gebet 
richten, aber freilich duch die Vermittlung des Sohnes. Matth. 
18, 19, 20.5 Joh. 14, 13. x. Auch nah der Ermahnung der 
Apoftel foll zu Gott dem Vater im Namen Ehrifti und des hl. 
Geiftes gebetet werden. Rom. 8, 15. Die Kirche beobachtet auch 
diefes, indem fie ihre Gebete gewöhnlich jchließt: Per eundem 
Dominum nostrum Jesum Christum filium tuum, qui tecum vivit 
et regnat in unilate Spiritus Sancti Dei per omnia saecula sac- 
culorum. 

Die zweite Perfon gehet aus dem Mater in Weife der Zeu- 
gung herpor, und heißt darum Sohn. Das vom Vater immanent 
aus fih hervorgefprochene Wort hat ald anderer Urgrund in aller 
Greatur in der Zeit nach Außen abbilvlicher Weife in vieler und 
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mannigfaltiger Rede fih ausgefprochen. Das Univerfum in all 
feiner Fülle und Entfaltung ift eine zeitlich räumliche Darftellung 
des Wortes. Die andere herrliche Aussprache des Wortes nad 
Außen ift deffen Erfceheinung als Erlöfer mit all feinen Reden 
und Thaten! Herrlicher wird deſſen Ausfprache noh am Ende 
der Zeit, und überfchwenglich herrlich Durch die ganze Ewigfeit 
hindurch deſſen Offenbarung nach feinem tiefiten Weſen ſeyn. 
Schon ehe die zweite Perfon durch die Menfchwerdung unter uns 
wandelte, erfchien fie zeitweife auf Erben; ihr wird von den 
meiften hf. Vätern die Lenkung der Erzväter und des ifraelitifchen 
Volkes zugefchrieben. In letzter Zeit aber hat fih der Sohn in 
Jeſus dem Volfe Jfrael und der ganzen Welt auf die herrlichfte 
Weiſe geoffenbart. Daher fagt auch der Apoftel: Nachdem Gott 
vielfältig und auf verfchiedene Weife einft zu den Vätern durch 
die Propheten gefprochen hatte, fprach er in der neueften Zeit zu 
“uns durch feinen Sohn. Hebr. 1, 1. 

Der hl. Geift gehet vom Bater und Eohne zugleich aus, und 
dadurch ift auch fein Verhältnig zu den beiden andern Perfonen 
ausgefprochen. Im Berhältniß zur Greatur ift- der hl. Geift das 
belebende und formende Prinzip, daher die Geftaltung, Heiligung 
und Vergöttlihung des Menſchen. Daher fagt die Schrift: 
Emittes spiritum tuum et creabuntur. Ps. 103, 30. In ihm haben 
wir auch die Freiheit. Ubi aulem spiritus domini, ibi libertas. 
2. Corinth. 3, 17. Gr ift e8, durch welchen Adam zuerft mit der 
Unſchuld angethan worden; welcher durch die Propheten redete, 
1. Betr. 1, 11.; 2. Betr. 1, 20.5; der die Apoftel leitete Phil. 1, 19; 
Act. 8, 29. ıc., in der Kirche immerfort wirft Joh. 14, 16., und 
Chriſti Gnade fpendet. Um feine Beziehung zu Chrifti Menſch— 
heit zu betrachten, fo war fte durch ihn empfangen, gefalbt, er— 
füllt, befiegelt, gefandt und geleitet, und war und ift überhaupts 
der Ort und das Gefäß des hi. Geiftes mit feinen fieben Gaben 
oder Beiftesformen. (CH, Klee's Dogmatik.) 


15. In der heiligen Dreifaltigkeit find drei von ein- 
ander verfchiedene, wirflihe Perſonen und nicht 
bloß Kräfte. 


Wenn Ehriftus feinen Apofteln den Auftrag gibt: „Taufet 
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alle Völker im Namen des Vaters und ded Sohnes und des 
heiligen Geiftes,” fo ift hier Far ausgefprochen, daß es in der 
Dreifaltigfeit drei wirkliche Perſonen und nicht etwa bloß drei 
verfchiedene, moralifche Kräfte gibt. Denn die Taufe, wie fchon 
oben gezeigt worden, ift ein Gott wefentlich zufommendes Werf, muß - 
alfo im Namen des lebendigen Gottes und kann nicht im Namen 

irgend einer ihm zufommenden Kraft gefpendet werden. Schon 
das Wort „Bater,* fowie das Wort „Sohn“ deutet nothwendig 
eine Perfönlichfeit an; denn nur Perſonen können die Präpdifate 
„Bater oder Sohn” zufommen. Auch ift die Nothwendigkeit ge- 
geben, daß Vater und Sohn zwei verfchiedene Perſonen find; 
denn der Water ift nicht zugleich auch der Sohn; die Präpdifate 
„Vater und Sohn“ bedingen nothwendig das Beftehen zwei von 
einander verfchiedener ‘Berfonen. Auch läßt fich fagen: daß der 
Bater eine Perfon fei, kann nicht geleugnet werden; daraus folgt 
aber, daß es auch der Sohn ſei; denn das zweite Wort ift mit 
dem erften durch „und“ verbunden; das MWörtchen „und“ ver: 
bindet aber nur gleichartige Begriffe. Aus demfelben Grunde ift 
auch der hi. Geiſt eine PBerfönlichkeit. 

Der hi. Johannes beginnt fein Evangelium: Im Anfange 
war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das 
Wort ; diefes war im Anfange bei Gott. Alles ift durch daffelbe 
gemacht und ohne dafjelbe ift nichts gemacht, was gemacht ift u. |. w. 
Und das Wort ift Fleifch geworden und hat unter und gewohnt, 
und wir haben gefehen feine Herrlichkeit, als die Herrlichkeit des 
Eingebornen vom Vater u. f. w. Hier werden genau zwei von 
einander verfchiedene Perfonen, der Vater und der Sohn, be- 
zeichnet und faft in jedem Worte wird diefer Unterfchied hervor: 
gehoben. Wäre hier Feine verfchiedene chypoftatifche) Perfönlich- 
feit gemeint, fo fönnte das Wort nicht Gott genannt, es könnte 
nicht gefagt werden: „Gott war das Wort,“ eben fo wenig, als 
fih von der menfchlichen Rede fagen läßt: der Menfch ift das 
Wort (nämlich, welches er redet oder im Herzen hat). 

Die Worte: „Wir fahen feine Herrlichkeit, als die Herrlich: 
feit des Eingebornen vom Vater“ unterfcheiden deutlich die Perſon 
des Vaters vom Sohne; denn Niemand fann der Eingeborne des 
Vaters genannt werden, als der vom Vater Verfchiedene. 
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Die Worte Joh. 10, 30.: „Ich und der Vater find Eines,“ 
fprechen wie die Wefenseinheit des Vaters mit dem Sohne, fo 
auch die perfönliche Verfchiedenheit zwifchen beiden aus. Daher 
fehreibt der hl. Auguftin : Jefus fagte nicht: Der Vater bin ich, oder 
ich und der Bater find ein und dafjelbe, fondern: Ich und der Vater 
find Eins. Beides bemerfe, das „Eines“ und „Wir find,“ und ed 
wird dich von der Eharybdis und Eylla befreien. Weil er fagte 
„Eines“ befreit er dich von Arius; weil er fagte: „Wir find,“ 
befreit er dich von Sabellius. Wenn fie Eines find, fo find fie 
nichts Verſchiedenes. Wenn es aber heißt: „Wir find,* fo ift 
die Perfon des Vaters und Eohnes ausgedrüdt. Denn „Wir 
find“ läßt fich nicht von Einem fagen; aber „Eines“ nicht von 
Verfchiedenen. 

Die Stelle: „Ich bin im Water, und der Vater ift in mir,” 
fpricht ebenfalld wie die MWefenseinheit, fo auch den Unterfchied 
der Verfönlichkeit aus; denn von ein und der nämlichen Perfon 
läßt fich Diefes nicht fagen. | 

Wenn Jefus Joh. 14,9. fagt: „Wenn ihr mich fennen würbet, 
fo würdet ihr auch meinen Vater fennen,” — fo hat er fi ale eine 
vom Vater verfchiedene Perfon bezeichnet. Denn nur von zweien, 
fagt der hl. Auguftin, läßt fich fo fprechen. Und Baſilius be: 
merkt: Das „Wer mich fieht“ bezeichnet die Berfon des Sohnes; 
das „Sieht auch den Vater“ aber die Verfchiedenheit feiner Perfon 
vom Bater. 

Die Perfönlichkeit des hl. Geiſtes ift deutlich ausgefprochen 
Joh. 15, 26., in welcher Stelle offenbar drei Subjekte ald wirf: 
liche Perſonen unterfchieden werden. Außerdem wird vom hl. 
Geifte in der hl. Schrift gefagt, daß er die Jünger lehren werde, 
Joh. 16, 26., daß er Zeugniß gebe, ebendaf. 16, 7.; daß er im 
Menſchen wirfe. 1. Korinth. 12, 11. Es wird ihm ebenpafelbit 
auch ein Wille beigelegt. Deßgleichen ein Empfindungsvermögen. 
Ephef. 4, 30. AUT diefe Ausdrüde bezeugen, daß der hl. Geift 
nicht bloß eine Kraft, fondern eine wirkliche Perfon fei. Wenn 
Ehriftus fagt: Ich will den Vater bitten, und er wird euch einen 
andern Tröfter geben, — fo fegt er durch den Ausdrud „andern“ 
den hl. Geift fidy gegenüber, und fagt dadurd, daß der hl. Geiſt 
eine Perſon fei. 
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Außer der von Jeſus vorgefchriebenen Taufformel, in welcher 
die Namen der drei göttlichen Perfonen vorfommen, erfchienen 
die drei göttlichen Perſonen insbefonders recht deutlich bei der 
Taufe des Herrn im Jordan. Nachdem Jefus getauft und aus 
dem Waſſer geftiegen war, eröffnete fich der Himmel über ihm, 
und man fah den Geift Gottes wie eine Taube auf ihn herab- 
fommen; und vom Himmel hörte man die Stimme rufen: Diefer 
ift mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe. Matth. 
3, 16. und 17. Deutlich fieht man hier den Vater, der vom 
Himmel fpricht, von dem Sohne, welcher getauft wird, und von 
dem hl. Geifte, welcher fih in Geftalt einer Taube über Jeſus 
herabließ, unterfchieden. Die Alten hielten diefe Stelle für die 
Trinität und insbefonders die Dreiperfönlichfeit fo entfcheidend, 
daß fie zu fagen pflegten: Willt du die Dreieinigfeit kennen 
fernen, fo gehe an den Jordan hinaus. 

Die Stelle 1. Brf. Joh. 5, 7.: „Drei find, welche Zeugniß 
geben im Himmel, der Vater, das Wort und der hl. Geift, und 
diefe drei find Eines,” — fpricht deutlich fowohl den Unterfchieb 
der Perfonen als die Einheit der Mefenheit aus. 

Daß in der Trinität drei wirflid von einander unterfchie- 
dene Perſonen beftehen, wurde von jeher in der Kirche Gottes 
geglaubt. Zeuge davon find: a) Die Taufformel und die Art 
und Weije, wie fie gejpendet worden ift; denn immer wurden 
namentlich die drei Perfonen ausgefprochen, und man wollte mit 
diefen Namen einen wirklichen, perfönlichen Unterfchied ausdrücken. 
Daher beriefen fich auch die hl. Väter im Streite gegen die Irr— 
gläubigen ihrer Zeit, welche in der Trinität den perfönlidhen Un— 
terfchied leugneten, auf die Taufformel. Um den Glauben an 
den perfönlichen Unterſchied deſto deutlicher hervorzuheben, hat 
man auch, wie Tertullian bezeugt, das dreimalige Untertauchen 
bei der Taufe eingeführt. b) Der drei perfönliche Unterfchied 
tritt auch in den Älteften Kirchengebeten hervor, 3. B. in der be- 
fannten Dorologie: Ehre fei dem Vater durch den Eohn im 
heiligen Geiſte. c) Wurden diejenigen, welche den perfönlichen 
Unterfchied in der Trinität aufhoben, wie Sabelliud und die 
übrigen Patripafftaner immer als Keger von der Kirche ausge: 
fchlofien. d) Außer einer Menge von Zeugniffen der hl. Bäter 
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fprechen auch die älteften Glaubensbekenntniffe den perfönlichen 
Unterfchied in der Trinität aus. So heißt e8 3. B. im apoftoli- 
hen Eymbolum: Ich glaube an Gott Vater, und an Jeſum 
Ehriftum, feinen einigen Cohn, und an den heiligen Geift. 


16. Ungeachtet in Gott drei Perfonen find, ift doch 
nur Ein Gott. 


Würden wir in der Wefenheit Gottes eine Mehrheit zu- 
geben, fo wäre das Ehriftenthum vom Polytheismus nicht ver— 
ſchieden. Und doch ift der Glaube an Einen Gott einer feiner 
eriten FBundamentalgrundfäge. Ueberall fpricht ſich die Einheit 
Gottes aus. ES müſſen demnach die drei göttlichen Perfonen 
nothwendig in der Wefenheit Eines, es kann nur Ein Gott ſeyn. 
Im entgegengefesten Falle wäre der neue Bund nicht die Vollen- 
dung des alten, fondern vielmehr ein Rüdfall in das Heiden- 
thum, alfo nichts Befjeres, fondern etwas Schlimmeres; denn ein 
wefentlicher Vorzug des altteftamentlichen Volkes gegenüber den 
Heiden war fein Glaube an einen einzigen Gott. 

Die Wefenseinheit der drei göttlichen PBerfonen ift auch in 
der hl. Schrift deutlich enthalten. So fchreibt der hl. Johannes: 
„Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.“ Hier ift 
die Wefenseinheit des Sohnes mit dem Vater Far ausgefprocden. 
Dafjelbe bezeugen die Worte: „Ich und der Vater find Gines.* 
Joh. 10, 30. Wenn fie Eines find, fagt der hl. Auguftin, fo 
find fie nicht verſchieden. Dahin gehört auch der Ausſpruch 
Ehrifti: „Ich bin im Vater, und der Vater ift in mir!“ 

Einen unmwiderfprechlichen Beweis für die Wefenseinheit ent- 
hält die Stelle: Drei find, welche Zeugniß geben im Himmel xc. 
Und dieſe drei find Eines. 1. Br. Joh. 5, 7. 

In der Stelle: Wenn der Paraklet fommen wird, welcen 
ih euch vom Water ſchicken werde, den Geift der Wahrheit, der 
vom Vater ausgehet, fo wird er Zeugniß geben von mir, Joh. 
15, 26., werden nicht bloß drei verfchievene ‘Berfonen aufgezählt, 
fondern e8 wird auch dem Water und dem Sohne gleiche Natur 
zugeſchrieben, und zugleich auch dem hl. Geifte, weil von ihm 
gejagt ift, er gehe vom Water aus; was aber von Gott aus— 
gehet, d. h. aus feinem Weſen hervorgehet, ift wieder Gott. 


Dreifaltigkeit. 395 


Wenn Ehriftus fagt: Philippus, wer mich fieht, fieht auch 
den Water... Glaubet ihr nicht, daß ich im Water bin, und der 
Vater in mir ift? Die Worte, welche ich zu euch fpreche, rede 
ich nicht von mir felbit; der Water, der in mir ift, thut ſelbſt 
die Werfe. Joh. 14, 8.5 — fo ift hier offenbar die Wefendein- 
heit de Sohnes mit dem Vater ausgefprochen; denn es Fönnte 
3. B. nicht gefagt werden, daß der Water im Sohne gefehen 
werde, wenn beide nicht gleiche Natur und Wefenheit hätten. 
Weil aber Ehriftus fagt, daß der hl. Geift von dem Seinigen 
(von Ehriftus) nehme, und vom Bater ausgehe, fo ift, weil von 
Gott nur wieder Gott ausgehen kann, far, daß der hi. Geift 
mit dem Water und Sohne gleiches Wefens fei, und alfo in den 
drei göttlichen Perfonen nur Eine Natur, alfo auch nur Ein 
Gott fei. 

Zeugniffe aus der Ueberlieferung anzuführen, ift hier nicht nöthig, 
weil der Glaube an die Ginheit Gottes eine apodiftifche Wahr: 
heit ift, und Niemanden, der nicht unfinnig war, noch eingefallen 
ift, in der chriftlichen Kirche fei je etwas Anders gelehrt worden. 


17. Wie fommt es, daß nur Ein Gott ift, ungeachtet 
es drei göttlihe Perſonen gibt? 

Diefe Frage beantworten die heil. Väter auf verfchiedene 
Weife. 

68 gibt nur Einen Gott, ungeachtet eine jede Perfon Gott ift: 

1) Weil allen drei Perfonen diefelbe Natur und Wefenheit 
eigen ift. Daher fagt der hi. Athanaſius: Obſchon Vater und 
Sohn zwei find, fo ift doch nur Ein Gott; fie find nämlich Eines 
durch ihre Gottheit. — Und der hi. Baftlius fagt: Water und 
Sohn find nicht zwei Götter, weil feine andere Gottheit im Sohne 
als im Water ift. Und Boetius bedient fih zum Beweife, daß 
die drei göttlichen Berfonen nur Ein Gott feien, folgenden Schluſſes: 
Es befteht zwifchen den drei Perfonen bezüglich ihres göttlichen 
Charakters fein Unterfchied; denn Gott ift von Gott in Nichts 
verschieden; wo aber Fein Unterfchied befteht, da gibt es auch 
feine Mehrheit, da ift nur Einheit. Es kömmt aber den drei 
göttlichen Perfonen die Gottheit nicht auf eine Weife zu, wie 
mehreren Menfchen die Menfchheit, fondern auf eine ganz eigene, 
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wunderbare Art. Um mit dem hl. Hilarius zu reden, iſt jene 
göttliche Natur und Weſenheit mit den drei göttlichen Perſonen 
ein und daſſelbe, welches wir entweder Einen Gott oder Drei— 
faltigkeit nennen, nämlich Vater, Sohn und hl. Geiſt. Widrigen— 
falls beſtände in Gott eine Mehrheit, nämlich die drei Perſonen 
und die ihnen gemeinſchaftliche Weſenheit. Dagegen hat ſich der 
lateranenſiſche Kirchenrath unter Innocenz DIL ausgeſprochen, in— 
dem er erflärte: Credimus et conſitemur, quod una quaedam res 
est, incomprehensibilis quidem et inaestimabilis, quae veraciter 
est pater et filius et spiritus sanctus, ires simul personae, ac 
singulatim quaelibet earundem et ideo in Deo Trinitas est so- 
lummodo, non quaternitas, quia quaelibet trium personarum est 
illa res, videlicet substanlia, essentia sive natura divina, quae 
sola est universorum principium. 

2) Ungeachtet es drei göttliche Perfonen gibt, ift doch nur 
Ein Gott; dieß folgt aus der Einheit ihrer Handlungsweije und 
Wirkſamkeit. Schon Hypolytus fagt: Was unter fich gleiche 
Wirkung hat, ift bezüglich der Wefenheit nicht verfchieden. Diefen 
Grundfaß haben die hl. Väter auch auf das Geheimniß der hi. 
Dreifaltigkeit angewendet, um die Einheit Gottes zu beweifen. 
Nach der HI. Schrift kann der Sohn Altes, was der Vater kann: 
alfo find fie Eined. Wo die Macht gleich ift, fagt der hl. Gregor 
von Nyfla, da ift auch die Natur gleich. Der hi. Ambrofius be- 
merkt ſchön: Die Einheit der Handlungsweife fchließt die Mehr: 
heit in der Gottheit aus, wie der Herr felbft in den Worten 
zeigte: Glaubet mir, weil ich im Water und der Vater in mir 
ift; und ein anderes Mal fagte er: Wegen der Werfe, die ich 
thue, glaubet mir. Hier ift alfo die Einheit der Gottheit Durch 
die Einheit der Werke ausgedrüdt. 

3) Die Einheit Gottes beftehet ungeachtet der Drei-Perſön— 
lichkeit wegen der Einheit des “Prinzips (ex unilate principii) ; 
denn, obſchon drei find, denen der Name und die Weſenheit Gottes 
gemeinfchaftlich zufömmt, fo ift doch, weil Einer von ihnen für 
die übrigen das Prinzip ift, von welchem fie durch. innere Hervor- 
bringung ftammen, nur. ein und diefelbe Gottheit in allen dreien. 
Es gibt nicht zwei Götter, fehreibt der hi. Baſilius, weil auch 
nicht zwei Väter; nur wer zwei Prinzipe annimmt, fümmt auch 
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auf zwei Götter. Johannes Damascenus fagt: „Wir nennen den 
Vater, Sohn und hi. Geift nicht drei Götter, fondern fagen, daß 
die Dreifaltigkeit nur Ein Gott fei, weil der Sohn und der hi. 
Geift nur Einen Grund ihres Seyns haben,“ Die Kraft diefes 
Beweifes liegt auf der Hand; denn dadurch, daß der Water 
den Sohn zeugte, theilte er ihm feine Wefenheit mit: der 
Sohn ift aljo die Weſenheit des Vaters und feine von ihm vers 
fchiedene; dieß find nicht zwei Naturen, fondern nur eine, daher 
auh nur Ein Gott. Dafjelbe gilt bezüglich des hl. Geiſtes. 
Nur dann, wenn der Sohn nicht vom Wefen des Vaters gezeugt 
wäre, und der hl. Geift nicht von beiden ausginge, gäbe es 
mehre Götter, weil auch mehre Prinzipe beftünden. Daher fagt 
Fulgentius: Wenn alle zwei (Water und Sohn) Väter hießen, 
fo wären fie an Natur verfchieden; denn ein Jeder beftände dann 
aus fich, er hätte mit dem Andern feine gemeinfchaftliche Sub- 
ftanz, ed wäre alfo auch nicht Ein Gott, weil nicht Eine Natur. 

4) Daß bei drei Perfonen nur Ein Gott fei, beweifen die 
Alten, was vorzüglich in Bezug auf den Sohn gilt, auch daraus, 
daß der Sohn das wefentliche Ebenbild des Waters fei (ex ima- 
ginis natura). Der Sohn fann nämlih nur dann das wefent- 
liche Abbild des Waters ſeyn, wenn er dieſem wejentlich gleich 
if. In Ddiefem Falle haben aber Bater und Sohn nur Ein 
Weſen, und find alfo nur Ein Gott. Daher fingt Prudentius: 

Forma Patris veri verus stat Filius, ac se 
Unum rite probat, cum formam servat eandem. 


18. Eine jede der drei Perfonen ift wahrer Bott. 
a) Der Vater ifi Gott. 

Daß der Vater wahrer Gott fei, ift noch nicht geleugnet 
worden, und bedarf alfo Feines Beweifes. Wir erwähnen nur, 
daß diefe Wahrheit deutlich der HI. Paulus 1. Korinth. 8, 6. 
ausfpricht; denn dort fagt der Apoſtel: Wir haben Einen Gott, 
den Vater, von dem alle Dinge find. Daffelbe ift Epheſ. 4, 6. 
gefagt: „Ein Gott und Vater Aller, der da ift über Alle, durch 
Alles und in uns Allen." 

b) Der Sohn ift Gott. 
Wie der Vater, fo ift auch der Sohn wahrer Gott. Einen 
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ausführlicheren Beweis für die Gottheit des Sohnes wie des hl. 
Geiſtes werden wir bei.einer andern Gelegenheit führen, wo wir 
nämlich von Jeſus Ehriftus und dem hi. Geifte nach der Ordnung 
des Alphabets fpeziell zu handeln haben, hier bemerfen wir indeß 
bezüglich der zweiten Perfon, daß ihre gleiche Natur, oder was 
daffelbe ift, Gottheit mit dem Water vorzüglich aus den Worten 
Joh. 1, 1: „Im Anfange war das Wort,“ folge. Hier wird 
dem Worte, d. h. Sohne „Ewigkeit“ beigelegt. Dieß läßt ſich 
nur von Gott fagen; denn nur er ift das Ewige, immer Eeiende, 
während alle übrigen Dinge gefchaffen find und einen Anfang 
haben. Was fein gefchaffenes Wefen ift, jagt der hl. Auguftin, 
ift Gott. Daß der Sohn Gott fei, ift deutlich in der nachfol- 
genden Rede gefagt: „Und Gott war das Wort.” Wenn der 
hl. Johannes vom Sohne jagt: „Alles ift durch ihn gemacht 
worden,“ fo ift hier wieder die Gottheit des Sohnes ausgeſpro— 
hen; denn, wie der hl. Auguftin bemerkt, erhellet deutlich, Daß 
derjenige, durch den Alles gemacht ift, felbft nicht gemacht (ge: 
Schaffen) feyn kann: ift er aber nicht gefchaffen, fo ift er aud 
fein Geſchöpf; ift er aber fein Gefchöpf, fo hat .er mit dem Vater 
diefelbe Natur und Wefenheit. — Ueberhaupt ifi faft in jeder 
Zeile des erften Kapitel des Johanneifchen Evangeliums die 
gleiche Wefenheit des Sohnes mit dem Vater ausgefprochen, fo 
insbefonderd in den Worten: „Das Wort war bei Gott, und 
Gott war das Wort.” Deßgleihen: „Wir haben gefehen feine 
Herrlichkeit, als die Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater.“ 

Die Einheit und alſo auch die gleiche Gottheit des Sohnes 
mit dem Vater fpricht Jeſus felbft aus: „Ich und der Vater find 
Eines.“ Joh. 10, 30. Dazu bemerkt der hl. Ambrofius. Indem 
Jeſus fagt: „Ich und der Vater,” offenbarter die Gleichheit; indem 
er fagt: „Wir find Eines,“ zeigt er an die Einheit, Die Gleich: 
heit jchliegt aus die Vermifchung; die Einheit die Trennung, die 
Gleichheit unterfcheidet den Vater und den Sohn; die Einheit 
aber trennt nicht den Vater vom Sohne. Da er alfo fagt: „Ich 
und der Vater,“ befiegt er den Eabellianismus, weil er einen 
Andern fih und einen Andern den Vater nannte. Er befiegt 
aber auch den Photianismus, weil er fich mit Gott dem Water 
verbindet u. f. w. — Es ift allerdings wahr, daß diefe Stelle 
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von den Arianern fo ausgelegt wurde, ald wolle Ehriftus nur 
von einer moralifchen Einheit zwifchen fi und dem Vater reden, 
wie er auch von feinen Jüngern fagt: „Daß fie Eines find, wie 
wir Eines find,” wo offenbar nur von einer Willens-Einheit die 
Nede ift. Dagegen bemerkt aber fchon der hl. Athanafius: Das 
Wörtchen „Wie” (sicut) in der zweiten Stelle deutet an, daß hier 
Jeſus gleichnißweife rede, und die hier angedeutete Einheit nur 
ein Bild von der zwifchen ihm und dem Water beftehenden Ein- 
heit fei. Das Bild bleibt aber immer hinter der Wirklichkeit 
zurüd. Bolglich ift zwar die Einheit, welche nach Jeſu Worten 
zwijchen den Gläubigen beftehen fol, eine moralifche, und bezieht 
fih auf die Gefinnung und den Willen; die zwifchen dem Bater 
und Eohn beftehende aber muß mehr als eine moralifche, alſo 
eine wirkliche oder wefentliche Einheit feyn. Darum fagt aud), 
wie der hl. Eyrillus fchreibt, Ehriftus von den Gläubigen nicht: 
Daß fie Eines find mit uns, fondern bloß: „Daß fie Eines 
find,” nämlich unter fih; wodurch fich deutlich wieder ausfpricht, 
daß zwifchen dem Vater und Sohne eine andere Einheit beftehet, 
ald zwifchen den Gläubigen. Daß Joh. 10, 30. Chriſtus wirklich 
feine Wefengeinheit mit dem Vater ausfpreche, gehet aus dem 
ganzen Zufammenhange jener Stelle hervor. Chriftus fagt näm- 
lich, feine Schafe würden in Gwigfeit nicht zu Grunde gehen, 
und Niemand könne fie aus feiner Hand reißen, Ald Grund 
gibt Jeſus fogleih an: „Weil fie auch Niemand der Hand feines 
Vaters entreigen fann.” Und nun folgt: „Ich und der Vater 
find Eines.“ Alfo eben fo wenig ald man feine Schafe aus 
der Hand ded Vaters reifen könne, könne man fie aus feiner 
Hand reißen, weil er und der Vaters Eins find. Wer fieht nicht, 
daß Ehriftus fih hier mit dem Water gleiche Macht beilege? 
Hat er aber mit dem Vater gleiche Macht, fagt der HI. Ehryfo- 
ftomus, fo hat er auch gleihe Wefenheit; denn Niemand als 
Gott hat gleiche Macht. mit ihm. Daß Ehriftus Hier von 
feiner moralifhen, fondern natürlichen Einheit redete, befagt 
fhon der Wortlaut, denn es heißt nicht: „Ich und der Water 
wollen Einerlei,” fondern „find Eines.“ Die Juden feldft legen 
Zeugniß ab wider jene, welche vorgeben, Ehriftus habe in der 
befagten Stelle nur figürlich gefprochen, Denn als fie von ihm 
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die Rede gehört hatten: „Ich und der Vater find Eines,” wollten 
fie ihn fleinigen; denn fie nahmen die Worte Jefu buchftäblich, 
und verbanden damit den Sinn, ald habe er fich, da er doch ein 
Menfch- wäre, Gott gleich gemacht. Hätten die Juden die Rede 
Jeſu falfch verftanden, fo wäre es feine Pflicht geweſen, ihnen 
den wahren Sinn derfelben aufzufchließen. Aber ftatt defien be- 
ftärft er fie vielmehr in ihrem Glauben, „wenn ihr meinen Worten 
nicht glauben wollet, fo glaubet meinen Werfen, damit ihr erfennet 
und glaubet, daß der Vater in mir ift, und ich im Water bin.“ 

Die Worte Jeſu: Wer mich ſieht, fieht auch den Vater, 
Joh. 14, 9., find nicht minder ein Harer Beweis für die Weſens— 
gleichheit des Sohnes mit dem Vater; denn die Stelle fegt vor: 
aus, daß nichts im Water fei, was fich nicht auch im Sohne 
findet. Ein vom Vater an Natur verfchiedenes Weſen, und wäre 
es auch noch fo vollfommen, wäre e8 ein Engel der höchften 
Drdnung, der zunächft am Throne Gottes ftünde, könnte dennoch 
nicht fagen, daß, wer ihn fieht, auch Gott den Vater fieht; denn 
dieß, jchreibt der Hl. Eyrillus, ift eine ausgemachte Sache, daß 
Niemand einen in einer ihm fremden Natur fehen fann; wer 
ein Pferd ſieht, kann nicht fagen, er fehe einen gewiffen Men- 
fhen. Weil aber Ehriftus die von fich fagt, und das Verlangen 
feines Jüngers Philippi, den Vater fehen zu wollen, als über: 
flüffig bezeichnet, weil, wer den Sohn fieht, auch den Water 
fieht, fo ift Far, daß im Vater feine Vollfommenheit ift, welche 
fih nicht auch im Sohne findet. 

Die ganze Rede, welche Jefus nah Joh, 5. an die Juden 
hält, beweifet die gleiche Natur des Sohnes mit dem Vater. 
Dieß geht namentlich aus den Worten hervor: Darum trachteten 
die Juden noch vielmehr darnach, ihn zu tödten, weil er nicht 
nur den Sabbath brach, fondern auch Gott feinen Vater nannte, 
und fih Gott gleich machte... Der Bater hat das ganze 
Gericht dem Sohne übergeben, damit alle den Sohn ehren, 
wie fieden Vater ehren. Werden Sohn nicht ehret, 
der ehrt auch den Bater nicht, der ihn gefandt hat... 
Gleichwie der Vater das Leben in fich felbft hat, fo hat er auch 
dem Sohne gegeben, das Leben in fich felbft zu haben... Wie 
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ber Bater die Todten erweckt und belebt, jo belebt auch der Sohn, 
welche er will u. f. w. 

Die völlige Gleichheit des Sohnes mit dem Vater ift far 
ausgefprochen Joh. 16, 15. Dort fagt Jeſus Ehriftus von ſich: 
„Alles, was nur immer der Vater hat, ift mein.“ Und Joh. 
17, 10. fagt Jeſus zu Gott feinem Vater: „Alles, was mein ift, 
ift dein; und was dein ift, ift mein.“ Deutlicher könnte wohl 
die Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Vater nicht mehr aus- 
geiprochen werben. 

Noch laffen ſich eine Menge Schriftterte für die gleiche Natur 
des Sohnes mit dem Water, alfo für die Gottheit des Sohnes 
anführen, namentlich: 1. Joh. 3, 16.; Heb. 20, 28,; Rom. 9, 5.; 
it. 11, 13.5; Matth. 11, 25.; Matth. 26, 63. x. 

Daß der Sohn gleihe Natur mit dem Bater habe, folgt 
auch aus den Begriffen, welche der Sprachgebrauch mit den 
Worten „Vater“ und „Sohn, dann mit den Ausdrüden „Ein- 
geborner und Zeugen“ verbindet. Iſt der Sohn vom Bater ge: 
zeugt, fo ift in ihm auch diefelde Natur wie im Water. Der 
Begriff des Zeugend bringt ed mit fih, daß im erzeugten Wefen 
diefelbe Natur ift, wie im erzeugenden. Jedes Gefchöpf bringt 
feines Gleichens hervor, wie der Menſch, fo das Thier. Sollte 
diefes allgemeine Geſetz nur allein in Beziehung auf Gott eine 
Ausnahme machen, und Gott gleichfam weniger vermögen, als 
das Gefchöpf, da er nicht feines Gleichen hervorbringen könnte? 
Darum fagt ein alter Kirchenlehrer: Wie die Natur verlangt 
zu glauben, daß der ein Menfch fei, welcher von einem Menfchen 
geboren wird, fo fchreibt diefelbe Natur zu glauben vor, daß der 
Gott fei, welcher von Gott gezeugt wird: wer das Lebtere nicht 
annimmt, muß auch das Erftere verwerfen. Und der hl. Bernard 
fchreibt: Es ift ganz einleuchtend, daß der Sohn wahrer Gott 
fei, da er vom Bater gezeugt ift; denn daß die Menfchenkinder 
wieder Menfchen. und auch die Thiere ihres Gleichens hervor- 
bringen, bezweifelt Niemand. Und der HI. Eyrillus von Aleran- 
drien bemerkt: Wäre der Sohn, da er doch vom Vater gezeugt 
ift, nicht wirklich Gott, fo würde ed das Anfehen haben, Gott 
der Bater vermöge weniger als felbft die Gefchöpfe. Daher er- 
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für eine große Schmach, die dem Vater zugefügt werde, gerade 
fo ald wenn Jemand zu einem irdifchen Vater ſagte, er Fönne 
nicht feines Gleichens, fondern nur etwa einen Hund oder fonft 
ein Thier erzeugen. Die Leugner der Gottheit Jeſu fegen alſo 
nicht bloß den Sohn, fondern auch den Vater herab, ja fie heben 
mit der Gottheit des Sohnes auch die des Vaters auf. 

Endlich folgt auch aus den prägnanten Ausdrüden: „Der 
Sohn fei das Ebenbild des unfichtbaren Gottes,“ Col. 1, 15. oder 
„er fei der Abglanz feiner Herrlichfeit (Gottes des Vaters) und 
das Ebenbild feines MWefens, und trage Alles durch das Wort 
feiner Kraft,“ Hebr. 1, 3., — daß der Sohn gleihe Natur ımd 
Gottheit mit dem Bater habe. Denn, bemerft der hl. Hilarius, 
ift Jeſus das wahrhafte Ebenbild des unfichtbaren Gottes des 
Vaters, fo muß er darftellen, was im Urbilde if. Nun ift der 
Vater allmäctig, ift e8 nicht auch der Sohn, fo ift er nicht das 
Ebenbild des allmächtigen Gotted. Der Bater ift gut, ift es der 
Eohn im mindern Grade, fo ift er wieder nicht das wahre 
Ebenbild des Vaterd. Der Bater ift wahrer Gott; ift es nicht 
auch der Sohn, fo ift er weder der Abglanz, noch das Ebenbild 
des Vaters. Nicht theilweife ſoll Jeſus das Bild des Baterd 
darftellen, fondern der Apoftel nennt ihn das (vollfommene) Eben- 
bild des unfidhtbaren Gottes, fo daß man in ihm gleichfam den 
Vater fieht, wie Chriftus felbft fagt: Wer mich fieht, fieht den 
Vater, Wer erkennt aus diefem nicht, daß der Apoftel fagen 
wollte, der Sohn habe diefelbe Natur wie der Vater? 


c) Der heilige Geift if Gott. 


Zum Beweife, daß die dritte Berfon mit dem Vater und Sohne 
gleiche Natur habe, und aljo wahrer Gott fei, führen wir Bier 
nur furz an: 

Der heilige Geift wird, wie der Vater und ber Sohn, in 
der heil. Schrift Gott genannt. So fagt Petrus: Ananias, 
warum verfuchte der Teufel dein Herz, daß du lügeft dem N. 
Beifte? Nicht Menfchen haft du gelogen, fondern Gott. Act. 5, 
3. 4. Hier legt der Apoftel dem hi. Geifte offenbar das Prä- 
difat Gott bei: alfo muß er es auch feyn, fonft enthielt die Stelle 
eine Entehrung des Namens Gottes. Auch kann nicht behauptet 
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werben, daß Petrus den hi. Geift nur bilplich Gott nenne; denn 
der Apoftel fagt, daß durch die Lüge des Ananias Gott beleidiget 
worden fei, ſowie denn jede Sünde eine Beleidigung Gottes ift. 
Diefen beleidigten Gott aber nennt er den hl. Geiſt: alfo kömmt hier 
der Name Gott dem heiligen Geifte nicht bildlich, fondern we— 
fentlih zu. Wenn 3. B. Jemanden von einem Dritten der Vor- 
wurf gemacht würde: Warum haft du Karln gefhmähet? Du haft 
Dadurch nicht einen gewöhnlichen Menfchen, fondern einen Kö— 
nigsfohn beleidigt, — fo erfennete daraus Jedermann, daß, wenn 
der Vorwurf einen Sinn haben foll, Karl wirklich der Sohn des 
Königs feyn müſſe. So auch oben. 

Dem hl. Geifte werden in der hl. Schrift nicht bloß die— 
felben Eigenſchaften wie Gott, z. B. Allgegenwart, Pf. 138, 7; 
Allmacht, Weisheit ıc. beigelegt, fondern es wird deutlich gefagt, 
daß er Eines Weſens mit dem Bater und Sohne fei. In der 
Stelle: Wenn der hi. Geiſt fommen wird, der vom Vater aus- 
gehet, wird er Zeugniß von mir geben, Joh. 16, 27. fpricht 
Ehriftus die Wefenseinheit des hl. Geiftes mit dem Vater aus; 
denn da gefagt ift, er gehe vom Vater aus, fo ift er feine 
eigene von Gott verfchiedene Subftanz, fondern etwas, das zur 
Subftanz Gottes gehört. Der hi. Geift gehet aus von Gottes 
Weſen, alfo hat er auch gleiche Natur mit Gott. Das Wörtlein 
Ausgehen ift alfo von befonderer Kraft; denn da der hi. Geift 
von Gott ausgehet, fo ift er von ihm nicht gefchaffen, alfo auch 
fein Gefchöpf, und ift er fein Gefchöpf, ſo ift er Gott, weil es 
ein Drittes nicht gibt; denn Alles was ift, ift entweder erfchaffen 
oder unerfchaffen: das Unerfchaffene aber ift Gott. Darum fagt 
auch Paſchaſius: Ehriftus fagt vom HI. Geifte nicht: welcher 
vom Bater gefchaffen ift, fondern „der vom Vater ausgehet,“ d. h. 
aus der Gemeinfchaft der väterlichen Macht und der eigenen 
Natur. Die gleiche Natur des hl. Geiftes mit dem Sohne und 
zugleih mit dem Vater fpricht Ehriftus aus, wenn er fagt: 
„Derfelbe (der HI. Geift) wird mich verflären; denn von dem 
Meinen wird er's nehmen und euch verkünden. Alles, was der 
Bater hat, das ift mein; darum habe ich gefagt: Er wird's von 
Meinem nehmen.” Da das göttliche Weien dem Water und 
Sohn gemein, und Alles, was der Vater hat, auch ver Sohnes 

26 


404 Artifel XXXVII. 


ift, fo nimmt auch der hi. Geift, was fein ift, von dem Sohne, 
und hiemit auch von dem Vater. Daß aber hier die Rede jei von 
der göttlichen Wefenheit zeugen die Älteften Verfionen. Denn die 
fyrifche Meberfegung aus dem erſten Jahrhundert hat ftatt der 
Worte: „Von dem Meinen wird ers nehmen“ — den Ausdrud: 
„Er ift aus mir;“ die aethiopifche: „Alles, was er hat, ift 
mein;“ die arabifche: „Er wird nehmen, was mein ift“ u. |. w. — 
Ein klares Zeugniß für die Gottheit des hl. Geiftes enthält auch 
Matth. 12, 31. Da fagt nämlih Jeſus, daß jede Läfterung 
wider den Sohn des Menfchen (worunter er fich felbft verftehet) 
vergeben werden fünne; faum aber oder gar nicht eine Läfterung 
wider den hi. Geift. Hier ift far ausgeſprochen, daß der BI. 
Geiſt dem Eohne an Würde gewiß nicht nachftehe; weil eine 
Läfterung deffelben noch härter als eine des Sohnes Gottes ge- 
ftraft werden fol. Dazu bemerkt der hl. Ambrofius: Wer wagt 
es den hi. Geift noch für ein Gefchöpf zu Halten? Seit wann 
glaubt man denn, daß es, wenn man ein Gefchöpf beleidigt hat, 
feine Verzeihung mehr gebe? — Die Taufformel zeugt nicht 
minder für die Göttlichfeit des hl. Geiftes. Was hätte dad Ge- 
Ihöpf, fagt der hi. Athanafius, mit dem Schöpfer für eine Ver— 
bindung und Gemeinfchaft? Und Theodoret: Wäre der hi. Geift 
nicht Gott, jo würde er auch mit Gott dem Vater nicht in gleiche 
Verbindung gefegt. Defien Hagen ja die hl. Schriften vie Menfchen 
an, daß fie vor Ehriftus das Gejchöpf angebetet, und den Schö— 
pfer vernachläßiget haben. Um die Menfchen von diefem Irr- 
thume zu befreien und ihnen den Unterfchied zwifchen Gott und 
Geſchöpf zu zeigen, ift der Sohn Gottes Menfh geworden. Es 
wäre wahrlich unfinnig, die Menfchen von der Anbetung defien, 
was nicht Gott ift, auf der einen Seite abzuziehen, auf der an- 
dern aber fie wieder dem Dienſte der Gefchöpfe zu unterwerfen. 


19. Eine jede der drei göttlichen Perſonen ift ewig. 
Daß der Vater von Ewigfeit fei, bedarf feines Beweiſes; 
denn er it das abjolute Wefen, der unfterbliche König der Jahr- 
hunderte, der Gott ohne Anfang und Ende. 
Auh dem Sohne gebührt das Prädikat der Ewigkeit; denn 
er ift Gott und aljo Alles, was der Vater ift, mit einziger Aus- 
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nahme defien, was zum Begriffe ded Vaters gehört. Aus dem- 
felben Grunde ift auch der heilige Geift ewig. Wären der Sohn 
oder der heil. Geift oder beide zugleich nicht ewig, hätten fie einen 
Anfang, und ginge diefer auch noch fo tief zurüd, fo wären fie 
nicht mehr Gott, und die ganze Wejenheit der heil. Dreifaltigkeit 
würde zerftört, und damit unfer ganzer Glauben gefallen feyn. 

Daß der Sohn zugleich ewig ift, wie der Vater, fpricht der 
heil. Johannes in feinem Evangelium aus, wenn er fagt: Das 
Wort war im Anfange bei Gott. Im Anfange heißt fo viel 
als vor aller Zeit, alfo von Ewigfeit her. Das, fagt Bulgentius, 
ift wahrhaft der Anfang, was wefentlich ewig ift. — Auch ift 
nicht gefagt: „Im Anfange ift das Wort gefchaffen worden“ fon- 
dern „ed war im Anfange.” Das „war“ deutet wiederum das 
Urfprungslojfe an; denn was nie gemacht worden, fondern immer 
ift, hat feinen Anfang. 

Vom Sohne wird Joh. 1, 3. gefagt, daß durch ihn Alles 
gemacht ift, alfo ift er felbit nicht gemacht, Fein Geſchöpf: daher 
ewig; denn was Fein Gefchöpf ift, hat auch feinen Anfang, fon- 
dern ein ewiges Seyn. 

Wenn der Bater ewig ift, fo ift e8 auch der Sohn; denn 
man fann fich einen Vater ohne Sohn nicht denken: gäbe es 
eine Zeit, wo fein Sohn war, fo hätte e8 auch eine Zeit gegeben, 
wo fein Vater gewefen. Mit der Ewigkeit des Vaters ift alſo 
auch die des Sohnes gegeben. Ubi semper Pater est, semper et 
filius est. Hilar. 

Wer die Ewigkeit des Sohnes und des heil. Geiftes nicht 
zugleich mit der des Waters zugibt, würde auf eine Veränderung 
in Gott fommen, was gegen den Begriff Gottes ift, der ewig 
unveränderlich ift. Wenn wir nicht glauben, daß von Ewigfeit 
der Sohn vom Vater gezeugt worden ift, fo führen wir in ber 
Perfon des Vaters eine Veränderung ein, weil es eine Zeit gab, 
wo die erfte Perfon noch nicht Vater gemefen ift. 


20. Ueber den Namen der erften Perfon in der 
Dreifaltigkeit. 
Die erfte Perſon in der Dreifaltigkeit wurde von den älte- 
ften Zeiten her gewöhnlich Water genannt. Diefe Benennung 
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ift Gotted ganz würdig, ja kömmt nur Gott allein wefentlidh und 
urfprünglich zu, während den Menfchen nur uneigentlich fowohl der 
Name Vater ald Sohn beigelegt wird. Denn wird bei den Men- 
fhen Jemand Vater genannt, fo ift er der Sohn eines andern 
Vaters, und der Sohn fann zugleich Vater eines andern Sohnes 
werden: hier ift alfo der Name Vater oder Sohn nicht eigen- 
thümlich, weil mit Andern gemeinfchaftlih. Anders ift es bei 
Gott: der Vater ift von feinem andern Vater; er zeugt auch den 
Sohn nicht, daß er wiederum zeuge und dadurch Vater werde. 
Daher ift nur bei Gott der Name Vater und Sohn eigenthümlich. 
Was die Menfchen betrifft, fagt der heil. Gregorius, fo können 
wir nur uneigentlich die Namen Vater oder Sohn führen, weil wir 
beides find und weder das Eine noch das Andere mit einem 
Borzuge. 

Bon Gott ift alle Vaterfchaft. Dieß deutet auch der Apoftel 
an, wenn er fagt: „Bon welchem alle Baterfchaft im Himmel 
und auf Erden if.“ Eben deßwegen ift ed auch billig, daß wir 
die erfte Perfon in der Dreifaltigkeit Vater nennen. 

Die Namen Bater und Sohn hielt das chriftliche Alterthum 
ungemein Hoch und z0g fie jeder andern Benennung vor. In der 
That ift die Benennung Vater vorzüglicher und Gottes würbiger, 
als felbft der Name Gott. Der Name Bater fagt nicht bloß, 
daß er Gott ift, fondern auch, daß er einen an Natur ihm gleichen 
Sohn habe. Der Name Bater drüdt das Wefen Gottes viel 
befier aus. „Wer Gott fagt, fchreibt der heil. Eyrillus, zeigt an, 
daß er der Herr der ganzen Welt fei; wer ihn aber Vater nennt, 
hat feine innere Wefenheit bezeichnet; denn er brüdt aus, daß 
er gezeugt habe.” Daher nennt auch Jefus Ehriftus, um die ganze 
Würde und Größe Gottes auszudrüden, ihn immer Vater. Ja 
Wilhelm von Paris trägt Fein Bedenken zu fagen, es werde Gott 
eine viel größere Unehre zugefügt, wenn man ihm das Wort 
Bater, alfo die Zeugung des Sohnes ableugnet, ald wenn man 
ihm die Erſchaffung der Welt ftreitig macht. Und mit Recht; 
denn Gott ift viel größer dadurch, daß er Vater ift, d. h. einen 
fi gleihen Sohn gezeugt hat, ald weil er Schöpfer der Welt 
ift: die Schöpfung der Welt ift im Verhältniß zur Erzeugung 
des Sohnes ein viel geringeres Werf. Es ift alfo Har, daß bie 
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Benennung Vater viel vorzüglicher ift ald der Name Schöpfer, 
ja vorzüglicher als felbft der Ausdruck „Bott“. 

Der Ausdruck Bater ift unendlich bedeutungsvoll. Wer Gott 
Vater nennt, fagt, daß er von Ewigkeit her einen Sohn habe, 
der ihm an Macht und Würde gleich fei; denn ein Vater läßt 
fih ohne Sohn nicht denken: wer immer Bater ift, hat auch 
immer einen Sohn und Gott hat nur einen im Wefen ihm gleichen 
Sohn. „Cum dicimus aeternum patrem, aeternum filium de- 
ınonstramus.“ 

Indem wir Gott Vater nennen, haben wir ihn zugleich als 
das höchfte Wefen bezeichnet; denn jenes Wefen, welchem ver 
Name Bater eigenthümlich zufömmt, hat den Urfprung in fich 
felbft, ift alfo, wie wir bei Gott fagen, aus fich felbft: es hat 
daher nichts über fih. Es ift, wie die Alten die erfte Perfon 
in der Gottheit auch nannten, der Urgrund, der Anfang, die erfte 
Urfache, von der Alles kommt. 


21. Bon den Namen, welde der zweiten Perfon in 
der Gottheit beigelegt werden. 

Die zweite göttliche Perſon heißt zunächft und vorzüglich der 
Sohn. Diefer Name gebührt ihr mit Recht; denn fie ift aus 
dem Wefen des Baterd gezeugt. Dann führt fie aber noch ver- 
fchiedene andere Namen, von denen einige mehr auf die gött- 
liche, andere mehr auf die angenommene, menſchliche Natur fi) 
beziehen. 

Häufig wird der Sohn von den heil, Vätern Wort (Aoyos, 
Verbum) genannt. Diefer Name deutet die ewige Zeugung des 
Sohnes aus dem Wefen ded Vaterd an. Daher beginnt auch 
der heil. Johannes fein Cvangelium alfo: „Im Anfange war 
das Wort, und das Wort war bei Gott,“ d.h. von Ewigkeit hat 
Gott (Vater) den Sohn gezeugt. Der Sohn wird mit Recht 
Wort genannt; denn er ift die Frucht des fich befchauenden und 
erfennenden Baterd, der Gedanfe und die Erfenntniß des Vaters; 
das zur Erfenntniß Gebrachte aber bedarf des Worted, um auds 
gedrüdt zu werden. So hat ja auch beim Menfchen jeder Ge- 
danfe ein Wort zu feinem Subftrat, und ohne Wort ift ein Ge— 
danfe gar nicht möglich. Nur darf dieß nicht menfchlicher Weife 
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genommen werden. Wenn nämlich der Menfch gefprochen bat, 
ift auch fein Wort verhalfet und verſchwunden; anders verhält 
es fich bei Gott; fein Wort ift ewig. Daher fagt der heil, Gregor 
von Nyffa: Ut natura nostra mortalis, mortale et ipsa verbum 
habet; sic immortalis et semper manens natura sempiternum habet 
et consistens verbum. Der heil. Auguftin fagt: Ipsa rei con- 
ceptio in corde tuo jam verbum est. Non dum processit, sed 
jam natum est in corde.... Quomodo tu verbum, quod loqueris, 
in corde habes et apud te est et ipsa conceptio spiritalis est, 
nam sicut anima tua spiritus est, ita et verbum, quod concepisti, 
spiritus est, nondum enim accepit sonum, ut per syllabas dividatur; 
sed manet in conceptione cordis et in specullo menlis: sic Deus 
edidit verbum, hoc est, genuit filium. Et tu quidem ex tem- 
pore gignis verbum etiam in corde; Deus sine tempore genuit 
filium, per quem creavit omnia tempora. 

Der Eohn heißt ferners Ebenbild (imago) 2. Corinth. 4, 54. ; 
Geftalt (Gottes) (figura) Phil. 2, 6. ; Abglanz der Herrlichkeit 
Gottes (species) Hebr. 1, 3. Der Ausdrud „Ebenbild“ ift jehr 
geeignet das Fatholifhe Dogma von der Trinität ins Licht zu 
ftellen und fowohl gegen den Eabellianismus als Arianismus zu 
beweifen; denn der Begriff der Ebenbildlichkeit befteht darin, daß 
zwei verfchiedene Perſonen da find, welche gemeinfchaftliche Natur 
haben. Zur Ebenbildlichfeit werben alſo zwei erfordert, weil Nie: 
mand fich felbft fein Ebenbild ift (Nemo potest ipse sibi imago 
sua esse. Ambrosius). Es muß ferners das Ebenbild dem Ur— 
bilde wefentlich gleich feyn, denn fonft könnte es dasſelbe nicht 
darſtellen. Im Worte Ebenbild iſt demnach zugleich die Perſön— 
lichkeit des Sohnes und ſeine Weſensgleichheit mit dem Vater 
ausgedrückt. Im wahren Ebenbilde erkennt man das Urbild. 
Daher ſagt Chriſtus von ſich: Wer mich ſieht, ſieht auch den 
Vater. Der Menſch wird zwar auch das Ebenbild Gottes ge— 
nannt; allein im uneigentlichen Sinne, wie er auch der Sohn 
Gottes heißt. Deßwegen ſagt auch die Schrift nicht: „Er iſt als 
Ebenbild Gottes geſchaffen,“ ſondern es heißt: „Er iſt nach dem 
Ebenbilde Gottes (ad imaginem) (Gen. 1, 27.) geſchaffen.“ Marius 
Viktorinus fagt in dieſer Beziehung richtig gegen den Arius: 
Homo non imago Dei, sed secundum imaginem, Solus enim 
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Jesus imago Dei: homo autem secundum imaginem, hoc est imago 
imaginis. Wenn aljo davon die Rede ift, der Sohn fei das 
Ebenbild des Waters, fo ift. hier Feine Äußere Aehnlichfeit, fondern 
eine innere Gleichheit gemeint. Non externis dignitatibus nobis 
filius ad Patris aequalitatem confirmatur, neque sic tanquam in 
tabula quadam picta efügies, solis colorum variegata formis, regis 
figuram imitando mentitur; sed est character et imago revera 
illius, a quo genilus est, in propriis, nativisque bonis naturam 
Patris manifestam exhibens. S. Cyrillus. Das Wort Ebenbild 
fagt Johannes Damascenus, drüdt aus, daß er dem Vater in 
Allem gleich fei bis auf das, was dem Vater als ſolchem wefent: 
lich zufömmt. — Ebenfo drüden die Worte: Geftalt und Abglanz 
der Herrlichkeit Gottes x. die Perfönlichfeit des Sohnes und jeine 
Wefensgleichheit mit dem Vater aus; denn wie Jemand, ber bie 
Geftalt und den Glanz eines Andern darftellt, von dieſem per— 
ſönlich verfchieden ift, fo muß er ihm wefentlich gleich ſeyn: fonft 
fönnte er feinen Glanz ıc. nicht darftellen. Es heißt aber vom 
Sohne nicht blos, daß er die Geftalt und den Glanz Gottes dar- 
ftelt, fondern, daß er die Geftalt und der Abglanz des Vaters 
fei, was noch mehr die Wefensgleichheit ausdrüdt. 

Indem der Sohn ferners die Weisheit, die Kraft, das 
Leben Gottes heißt (1. Corinth. 1, 24.; Joh. 14, 6. ıc.) ift 
wiederum feine Wefensgleichheit mit dem Water ausgedrüdt. 
Denn die Redensarten: „Der Sohn ift die Weisheit, Kraft, das 
Leben Gottes x.“ fagen nichts Anders, als diefelbe Weisheit, das— 
felbe Leben, diefelbe Kraft, welche der Vater hat, hat auch der 
Sohn: alfo find beide wefentlich gleich; denn wer z. B. Gott an 
Weisheit, Kraft ıc. gleich ift, ift felbft Gott. 


22. Ueber die ewige Zeugung der zweiten PBerfon. 


Ein unbegreifliches Geheimniß ift es, wie der Sohn von 
Ewigkeit her vom Vater hervorgebracht worden iſt. Es ift un- 
geziemend, fagt der heil. Athanaftus, zu fragen, wie der Vater 
den Sohn zeugt. Wer die Zeugung des Sohnes erforfchen will, 
ift ein Unfinniger, da er ſich an eine unerforfchliche, Gott allein 
befannte Sache wagt. Daher ermahnt der heil, Eyrillus von 
Jeruſalem: daß Gott einen Sohn habe, dieß glaube; wie aber 
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dieß moͤglich ſei, erforſche nicht neugierig, denn du wirſt es nicht 
entdecken. 

Bei allem Unvermögen, die Zeugung des Sohnes ſich er- 
Hären zu fönnen, hielten die heil. Väter doch unerfchütterlich Die 
Wahrheit feft, daß der Vater den Sohn gezeugt habe. Sie gaben 
auch ihre Gründe dafür an. Man dürfe, fagen fie, das Wefen 
Gottes nicht zur Unfruchtbarfeit verurtheilen, und nicht leugnen, 
daß Gott aus feiner Wefenheit feines Gleichen hervorbringe: 
denn fonft vermöchte Gott weniger ald jedes andere lebende Weſen, 
welche die Kraft in fich haben ihres Gleichen hervorzubringen. 
Sol ich, fpricht Gott felbft beim Propheten Iſaias 66, 9., der 
ich mache, daß Andere zeugen, felbft nicht zeugen? Es ift unmög- 
lich, fehreibt Johannes Damascenus, daß Gott die natürliche Frucht: 
barfeit entbehre; die Fruchtbarkeit aber befteht darin, aus feiner 
Weſenheit feines Gleichen hervorzubringen. Der heil. Cyrillus 
fhließt aus der Vollfommenheit Gottes, daß er auch das Ver— 
mögen zu zeugen haben müſſe. Und der heilige Athanaftus be- 
merft fogar, fagen, Gott könne nicht zeugen, heiße nichts anders als 
vom Lichte behaupten, ed habe nicht das Vermögen zu leuchten. 

Die Art der Hervorbringung des Sohnes vom Vater wird 
Zeugung genannt; denn die Zeugung ift Die Hervorbringung eines 
ähnlichen Wefend aus der eigenen Subftanz. Es gehören aljo 
zum Begriffe „zeugen“ drei Bedingniffe: 1) die Hervorbringung 
muß aus dem eigenen Wefen gefchehen; 2) dad Hervorgebrachte 
muß wejentlih dem Hervorbringenden Ähnlich ſeyn; 3) e8 muß 
ein Theil der Natur des Erzeugenden in den Erzeugten übergehen. 
Dieß Alles läßt fich auf die göttliche Zeugung anwenden; denn 
es ift Glaubensfache, daß der Sohn aus dem Wefen des Baterd 
gezeugt ift. Nicht fo, fehreibt der heil. Auguftin (Cepist. 66.), ift 
aus Gott dem Vater der eingeborne Sohn, wie von ihm die 
ganze Schöpfung ift. Diefe hat er aus Nichts gefchaffen, jenen 
aber hat er aus feinem Wefen gezeugt. Der heil. Hilarius aber 
fagt: Der Ungezeugte hat vor aller Zeit aus fih den Sohn 
gezeugt; er hat ihn nicht aus irgend einer Materie gemacht; denn 
Alles ift ja durch den Sohn gemacht; er hat ihn auch nicht aus 
Nichts gemacht, fondern aus fich gezeugt. Vorzüglich in jener 
Stelle: Ex utere ante Luciferum genui te (Ps. 109), finden Die 
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heil. Väter es ausgefprocdhen, daß der Sohn aus dem Wefen des 
Vaters gezeugt fei. So fagt der Heil. Hilarius: Wenn es heißt: 
„aus dem Innern (ex utere) habe ich dich gezeugt,“ fo frage 
ich, wie fich behaupten läßt, der Eohn fei aus Nichts geboren? 
Und der heil. Auguftin: Wenn es heißt „aus dem Innern des 
Vaters,“ fo ift damit angedeutet, daß der Vater den Sohn aus 
fih, nämlih aus feinem Wefen, zeugte, fowie die Mutter das 
Kind aus ihrem Leibe: dadurch follen wir erfennen, daß die Natur 
des Gezeugten von der ded Erzeugenden nicht verfchieden fei. 
Derfelbe Kirchenlehrer fagt, um die Wefensgleichheit des Sohnes 
mit dem Bater zu zeigen: „Wenn der Sohn eines Fräftigen 
Mannes die Stärke und Kraft feined Vaters nicht hat, fo ift er 
minder als der Vater, aber dennoch ift er noch ein Menfch und 
im Wefen feinem Vater gleich; den Sohn Gottes aber wollt ihr 
fo geringfügig machen, daß er nicht einmal an Wefenheit dem 
Bater gleich fei?" Wiederum fagt derfelbe Kirchenlehrer: „Wenn 
der Sohn von einer andern Subftanz ift, als der Vater, fo hat 
der Vater ein Ungeheuer erzeugt; denn wenn 3. B. ein Weib ein 
Weſen erzeugt, daß fein Menſch ift, fo nennt man es ein Unge— 
heuer. Damit das Erzeugte fein Ungeheuer fei, muß ed wefent- 
ih mit dem Erzeugenden gleich feyn. * 

Die zweite Bedingniß bei der Zeugung ift, daß das Erzeugte 
dem Erzeugenden bezüglih der Natur ähnlich ſei. Der Sohn 
Gottes ift dem Water mwefentlih ähnlich: er heißt daher auch das 
Ebenbild des Vaters. Der heilige Epiphanius fagt: Wenn der 
Vater den Sohn gezeugt hat, fo muß er ihm gleich und ähnlich 
ſeyn; denn was immer zeugt, zeugt fich ein ähnliches Wefen, ja 
nicht blos ein ähnliches, fondern gleiches, daß es dasſelbe ift; 
denn der Menfch zeugt wieder einen Menfchen, fonach Gott einen 
Gott. — Es gibt aber eine doppelte Aehnlichfeit: eine, die fich 
auf das Wefen bezieht; und eine, die einige aus dem Wefen fol: 
gende Eigenthümlichfeiten betrifft; in erfter Hinficht ift der Sohn 
dem Vater ähnlich, weil er fein Wefen, d. 5. die menfchliche 
Natur an fih hat; in zweiter, weil er die Geſichtszüge ıc. des— 
felben darftellt. Der Eohn Gottes ift dem Vater weſentlich ähn- 
lich: er hat mit dem Vater gleiche Natur. Die Wefensähnlichkeit, 
eigentlich Gleichheit, reicht im Allgemeinen hin, ihn zum wahren 
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Sohn des Baters zu machen. Wollt ihr nicht erkennen, fagt der 
heil. Auguftin, von welchem Gewichte die gleiche Wejenheit ift? 
Obſchon ein Menfchenfohn in einigen Dingen dem Bater unähn- 
lich ift, fo kann Doch, wenn er mit dem Vater von gleicher Natur 
ift, nicht in Abrede geftellt werden, daß er fein wahrer Sohn jei, 
und ‚weil er wahrer Sohn ift, kann feine gleiche Subftanz mit 
dem Vater nicht geleugnet werden. — Wir fönnen aber noch weiter 
gehen und fagen, der Sohn Gottes ift dem Vater nicht nur 
wefentlich ähnlich, fondern was bei menſchlichen Zeugungen nie 
der Fall ift, auch in allen übrigen Eigenfchaften: er ift alfo eben 
fo mächtig, gütig ıc. wie der Vater. Dieß deßwegen, weil die 
Eigenfchaften Gottes nichts von der göttlichen Natur Berfchiedenes 
find. Eben deßwegen übertrifft die göttliche Zeugung des Sohnes 
alle menfchlichen Zeugungen, und es ift Mar, daß fie vor allen 
übrigen diefen Namen verdient. Unter Menfchen, fagt der heil. 
Ghryfoftomus, ift der Sohn zwar dem Vater ähnlich, aber nicht 
fo wie bei Gott: hier ift die Aehnlichfeit weit größer. Denn in 
menfchlihen Berhältniffen befteht die Aehnlichkeit zwar im Wefen; 
aber in andern Dingen, in gewiſſen Eigenfchaften des Leibes und 
der Seele z. DB. in der Größe, Farbe, Klugheit ıc. ift eine Ver— 
fchiedenheit; bei Gott aber findet eine folche Trennung nicht ftatt. 

Die dritte Bedingniß bei der Zeugung ift, daß die Natur 
des Zeugenden wenigftens einem Theile nach in den Erzeugten 
übergeht (ut habeant principium conjunctum). Aber gerade diejes 
Umftandes bedienten fich die Keger, wie 3. B. die Arianer, um 
die wahre Zeugung, und daher auch die göttliche Ratur des 
Sohnes zu leugnen. Sie gaben nämlich Feine andere Zeugung 
zu, als die, welche wie 3. B. bei den Menfchen dadurch gefchieht, 
daß der Zeugende dasjenige verliert, was er dem Erzeugten mit: 
theilt (generatio decesione profluvioque substantiae). Gott würde 
fih alfe, indem er feines Gleichen zeugete, felbft theilen, und fo 
wäre Die Zeugung eine Unvollfommenheit in Gott (defectio). 
Dagegen fträubten fich die heil. Väter. Non est portio, non est 
defectio, non est diminutio, non derivalio, non protensio, non 
passio, sed viventis naturae ‘ex vivente nativilas est. Hilar. 
Anders fagt der heilige Athanafius verhält ed ſich mit der Zeug— 
ung bei Gott ald mit der bei den Menfchen. Bei den Menfchen 


Dreifaltigkeit. 413 


find die Erzeugten in gewiflem Sinne Theile der. Erzeugenden; 
denn weil die Körper nicht einfach, fondern aus Theilen zufam- 
mengefeßt find, fo geben fie bei der Zeugung Theile von fich, wie 
fie umgefehrt durch den Genuß von Speifen ſolche annehmen. 
Gott aber ift einfach und untheilbar: feine Natur ift weder einer 
Theilung fähig, noch einer Annahme. Die heiligen Väter be- 
dienten fich des Beijpieles vom Lichte, um die Zeugung zu ver- 
finnliden. Wie das Licht an einem andern Lichte fich entzündet, 
ohne daß dieſes dadurch fich minderte, fo hat der Vater den Sohn 
gezeugt, ihm fein Weſen mitgetheilt, und doch felbft dabei fich 
nicht gemindert. Wenn das irdifche Licht, fagt der heil. Victor, 
dadurch feine Abnahme erleidet, daß ein anderes Licht von ihm 
angezündet wird, um wie viel weniger läßt fih vom himmlifchen 
Lichte, von Gott, fagen, er habe fich durch die Zeugung des Sohnes 
gemindert. Auch mit dem Strahl, der von der Sonne ausgeht, 
verglich man die Zeugung des Sohnes. Wie die Sonne, jchreibt 
der heil. Athanaftus, dasfelbe bleibt, und ſich nicht mindert, wenn 
von ihr Strahlen ausgehen, fo hat auch das Weſen der Gottheit 
durch die Zeugung des Sohnes feine Abnahme erlitten. Berners 
fagen die heil. Väter, daß die göttliche Zeugung feine transfusio, 
fondern eine communicatio naturae fei. Dadurch kamen fie wieder 
auf die Wefendeinheit des Sohnes mit dem Vater. Durch die 
natürliche Einheit, fagt Bulgentius, ift der ganze Vater im Sohne 
und der ganze Sohn im Vater. Der heil. Hilarius fagt: Per- 
fectus a perfecto, quia totus a toto, non divisio aut discissio, 
quia alter in altero, et plenitudo divinitatis in filio est. 

Dieß ift eine wefentliche Eigenheit der göttlichen Zeugung, 
daß die ganze Natur des Vaters im Sohne ift, umd umgefehtt. 
Deßgleichen ift die Ewigkeit ihr eigenthümlich; Semper Deus, 
semper filius; simul pater, simul filius. Victorinus. Der Grund, 
warum die Menfchen zuvor find, und dann erft zeugen, liegt darin, 
weil fie erft allmählig zur Bollfommenheit reifen. Nun wird 
aber Gott nicht erft mit der Zeit vollfommen, er ift e8 ſchon von 
Ewigfeit her: daher fängt er auch nicht erft das Zeugen an, er 
zeugt von Ewigkeit her, und fomit ift der Sohn von Ewigfeit 
gezeugt. Patri, utpote nunquam non perfecto, maxime convenit 
sine tempore gignere. Cyrillus. Und der heilige Athanaſius: 
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Hominum est proprium in tempore generare, ob perfectionem 
naturae; Dei vero soboles aeterna est, quia natura semper est 
perfecta. Die Ewigfeit der Zeugung von Seite des Vaters läßt 
fich auch: aus der Göttlichfeit des Sohnes beweifen; denn wenn 
der Sohn Gott ift, fo muß er Alles haben, was der Vater hat, 
alfo auch die Ewigkeit; widrigenfalld® wäre er ja nicht Gott. 
Aeternum et sine inilio est, fagt $ulgentius, quod de patris na- 
tura natus existit. Wiederum läßt fich fagen: Wie der Bater 
feinen Anfang hat, fo kann auch der Sohn feinen Anfang haben. 
Wäre eine Zeit gewefen, in welcher es feinen Sohn gegeben, jo 
hätte e8 damals auch feinen Bater gegeben. Das ift aber un- 
möglich; denn der Vater ift ewig; eben deßwegen ift auch ber 
Sohn von Ewigkeit her gezeugt. Quod Pater est, esse non coepit, 
et si non coepit, nec filius coepit. Ambros. Und der heilige 
Hilarius: Quod si semper patri proprium est, quod semper est 
pater: necesse est, filio semper proprium esse, quod semper 
est filius, Daraus ift Har: Wer den Vater ewig nennt, muß 
auch dem Sohn die Ewigkeit beilegen. Wie nun aber der Vater 
nie angefangen hat, den Sohn zu zeugen, fo hört er auch nie 
auf. Denn das Zeugen ift ein innerer Aft Gottes, und dasſelbe, 
was Gott felbft ift, hört daher nie auf. Quid ergo dicemus, 
fchreibt der heil. Auguftin, si natus est filius Dei de patre, jam 
pater destitit gignere: et si destitit, coepit. Si aulem coepit 
gignere, fuit aliquando sine ſilio. Sed nunquam fuit sine filio, 
quia filius ejus sapientia ejus est, qui candor est lucis aeternae. 
Ergo semper gignit pater, et semper nascitur filius. Dahin 
deuten auch die Worte der Schrift: Ego hodie genui te. Das 
Heute ift fo viel als ewig, d. h. ohne Anfang und Ende. Eigen- 
thümlich der göttlichen Zeugung ift dann ferners, daß nur vom 
Bater allein der Sohn gezeugt wird, ohne Mithilfe irgend einer 
andern Kraft, während bei Freatürlichen Zeugungen zwei Kräfte, 
eine männliche und weibliche zufammenwirfen. Der Grund bie 
von ift einleuchtend; denn fürs Erfte ift in Gott die Fülle aller 
Macht; er bedarf alfo zu Nichts eine Kraft außer fih. Sodann 
it Die Zeugung des Sohnes eine innere Handlung ‚der Gottheit, 
welche (actio) auf feine Weife nad Außen geht; es ift die ein- 
fache Erfenntniß des Berftandes, fo Daß das Erfennende und das 
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Erfannte ein und dasfelbe in feinem Wefen ift. Solches entfteht 
nicht aus BVerfchiedenem, fondern aus ein und derſelben höchft 
einfachen Duelle. Daher fagt Iſidor von Sevilla: Der Bater ift 
nie ohne Sohn; aber dennoch hat der Vater ohne Sohn den 
Sohn gezeugt. Ungeachtet nun der Sohn nur von einem Principe 
gezeugt ift, fo nennt man dieſes Princip doch füglicher Vater als 
Mutter, weil der Vater die vorzüglichere Urfache des Zeugens ift. 
Prima et prineipalis, fchreibt der heil. Anfelm, causa prolis semper 
est in patre. Nam si maternam causam quolibet modo semper 
paterna praecedit: nimis est incongruum, ut illi parenti adoptetur 
nomen matris, cui ad gignendam prolem nulla alia causa aut 
sociatur aut praecedit. 


23. Ueber die Benennung der dritten Perfon in der 
Gottheit. 


Die dritte Perfon in der Gottheit heißt am gemwöhnlichften 
heiliger Geift. Diefer Name deutet das innige Verhältnis an, 
in welchem Vater und Sohn zu einander ftehen, ihre Wechfel- 
liebe. Der heilige Auguftin drüdt dieß fo aus: Spiritus sanclus 
est quaedam Patris Filiique communio. Es fönnte zwar der 
Name „heiliger Geift“ auch den zwei andern göttlichen Perſonen 
beigelegt werden; denn fowohl der Vater ald der Sohn ift ein 
Geiſt, und fowohl der Vater ald der Sohn ift heilig; aber den- 
noch fümmt diefe Benennung eigenthümlich der dritten Perfon 
zu, um durch diefen Namen, der beiden gemeinfchaftlich ift, 
das innige Verhältniß zu einander anzubdeuten. Auch hier find 
die Worte des heil. Auguftin bezeichnend: Ex eo nomine, quod 
utrique convenit, utriusque communio significetur. Dieſes anzu- 
deuten wird die dritte Perfon auch fowohl der Geift des Waters 
als der ded Sohnes genannt: wenn zwei Einen Geift haben, 
fo find fie einig; der gleiche Geift macht fie Eind. So drüdt 
alfo der Name Heiliger Geift aus die Einheit des Vaters und 
Sohnes, und zugleich ift wiederum in diefer Benennung die 
Wefenseinheit der dritten Perſon felbft mit den zwei andern aus— 
gefprochen ; denn da die dritte Perfon genannt wird, was die zwei 
andern find, fo muß fie felbft ſeyn, was dieſe find. Dafür legt 
der heilige Ambrofius in den Worten Zeugniß ab: Quia coaeterna 
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et communis est ambobus (tertia persona) id ipsa vocatur, quod 
ambo sunt. Höchft bedeutungsvoll ift demnach Die Bezeichnung : 
„Heiliger Geift“ für die dritte Perfon. 

Die dritte Perfon heißt ferner die Liebe, womit Vater und 
Sohn gegenfeitig fich lieben. Et si charitas, qua pater diligit 
filium et patrem diligit filius ineffabiliter communionem demon- 
strat amborum, quid convenientius, quam ut ille charitas dicatur 
proprie, qui spiritus est communis ambobus. Der heil. Auguftin. 
Die Liebe einiget; num aber ift der heilige Geift das Band der 
Einheit zwifchen Vater und Sohn; er ift, wie Rhaban Maurus 
fagt: ineffabilis quaedam patris filique communio. Daher heißt 
er auch mit Recht „charitas“ d. i. Liebe. Der heil. Bernard 
nennt den heiligen Geift den Kuß, womit fih Water und Sohn 
gegenfeitig füffen. „Si recte Pater osculans, filius osculatus 
accipitur, non erit ab re osculum spiritum intelligi.“* 

Der heil. Geift heißt auch Gefchenf (donum). Diejer Name 
‚gebührt ihm eigenthümlich wegen feines Hervorgehensd aus dem 
Willen des Vaterd und des Sohnes und aus der Liebe beider. 
Exiit (spiritus sanctus) non quomodo natus, sed quomodo datus, 
et ideo non dieitur filius. St. Aug. Diefer Kirchenlehrer unter- 
fcheidet noch zwifchen donum und datum. Erſteres ift er bezüglich 
feiner ewigen Hervorgehung; Letzteres in Hinficht defien, als er 
den Menfchen gegeben wird. „Procedebat, ut esset donabile, 
jam donum erat, et antequam esset, oui daretur. Aliter enim 
intelligitur, cum dicitur donum, aliter cum dicitur donatum. Nam 
donum potest esse et antequam dalur; donatum autem, nisi da- 
tum fuerit, nullo modo diei potest.“ 

Der heilige Geift heißt Paraflet, diefer Name deutet ind- 
beſonders fein Berhältniß zu den Gläubigen an, indem er fie 
tröftet, erleuchtet, heiliget, furz ihnen auf jede Weife hilft. 

Andere Namen des heil. Geiftes find: Verheißung, Apoftelg. 
1, 4.; Kraft, Apftlg. 1, 8.; Salbung und Befeligung, 1. Joh. 2, 20.; 
Eph. 1, 13. Diefe beiden legtern Namen deuten die hohe Würde 
an, zu welcher wir durch den heil. Geift erhoben werden: es wird 
und durch ihn gleichfam das Siegel Gottes aufgebrüdt, und wir 
werden dadurch ein Gott geheiligtes Gut, gehören ihm an: gleich- 
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wie jene Güter, welche mit öffentlichem Siegel belegt find, unver 
feglich werben. 

Symbole des hl. Geiftes find: Waffer, das allerfüllende und 
-durchdringende Lebensprinzip; Licht und Feuer, das andere durch» 
dringliche, belebende Element; auch Wind und Del, von denen 
das erfte die reinigende, das andere die ftärfende Kraft andeutet, 


24. vr heil. Geift geht vom Vater und Sohne zu- 
gleih aus, 
I. Beweis aus der bl. Schrift. 

Daß der hl. Geift vom Vater ausgehet, ift anerfannt. Deut- 
lich ift ed ausgefprochen Joh. 15, 26. „Der Geift der Wahrheit, 
der vom Vater ausgehet.“ Darum wird er auch der Geift des 
Vaterd genannt. „Nicht ihr feid es, die da reden, fondern ber 
Geiſt euered Vaters.” Matth. 10, 22. cf. Rom. 8, 11.5 1. Cor. 
2, 10. x. Er wird fernerd ald Verheißung des Vaters und als 
von ihm gefandt, dargeftellt. „Ich fende die Verheißung meines 
Vaters auf euch herab.” Luf. 24, 49. „Welchen ich euch fchiden 
werde vom Vater, den Geift der Wahrheit, der vom Vater aus— 
gehet.“ Joh. 15, 26. Und: „Ich will den Vater bitten, und er 
wird euch einen andern Tröfter geben.” Joh. 14, 16. 

Daß der hl. Geift aber auch vom Sohne ausgehet, ift Har 
in der hl. Schrift enthalten; denn uf. 24, 49. fagt Jefus von 
fich: „Ich fende die Verheißung meines Vaters (d. h. den hi. Geift) 
auf euch herab." Und Joh. 15, 26.: „Wenn aber der Tröfter 
fommen wird, den ich euch vom Vater fenden werde, der Geift 
der Wahrheit x.” Wiederum Joh. 16, 7.: „Es ift euch gut, daß 
ich hingehe; denn wenn ich nicht hingehe, fo wird der Tröfter 
nicht zu euch kommen; gehe ich aber hin, fo werde ich ihn zu 
euch ſenden.“ Nur in Bezug auf diefen Ausgang kann ver- 
ftanden werden, was Chriftus fagt: Er wird mich verherrlichen, 
weil er von dem Meinigen empfangen wird. Joh. 16, 14. Wie 
der Sohn vom Vater empfängt und ihn verherrlichet, fo empfängt 
der hi. Geift vom Sohne in feinem ewigen Ausgange von ihm 
und verherrlichet ihn. Wegen des Ausgehend vom Sohne heißt 
er auch deffen Geift, 3. B. Apoftelg. 16, 7.: „Da fie nach Möften 
gefommen waren, verfuchten fie e8 auch, nach Bithinien zu gehen, 

Wiſer, Leriton f. Prediger. IV. 27 
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aber der Geift Jefu lieg es nicht zu. Auch ftehet gefchrieben, 
daß der Bater den hl. Geift in des Sohnes Namen fendet. 
Joh. 14, 26. 

I. Aus der kirchlichen Heberlieferung. 

In der Tateinifhen Kirche war man immer darüber einig, 
daß der hl. Geift vom Vater und vom Sohne zugleich ausgehe. 
Dahin lauten au alle Zeugniffe der HI. Väter. So fügt Ter- 
tullian: Der hl. Geift ift nirgends anders her als vom Vater 
durch den Sohn. — Hilarius 1. 2. de Trinit. fchreibt: Vom Hl. 
Geiſte zu reden ift nicht nothwendig, von welchem man befennen 
muß, daß er durch den Vater und den Sohn fei, vom Water 
und Sohne ausgehe. — Der hl. Ambrofius fagt (Tract. de 
Symbol. Apost. c. 3.): Der hf. Geiſt ift wahrhaft ein Geiſt; er 
gehet zwar vom Vater und Sohne aus; ‚aber er ift nicht der 
Sohn, weil er nicht gezeugt wird, und auch nicht der Water, 
weil er von beiden ausgeht. Derfelbe jagt (lib. de dign. hom. 
condit, cap. 11.): Wie vom Vater der Eohn gezeugt wird und 
von beiden der h. Geift ausgehet, fo wird durch die Erfennt- 
niß der Wille gezeugt, und von diefen beiden geht das Gedächtniß 
hervor. — Der hl. Auguftin fchreibt: Wir können nicht jagen, 
daß der hl. Geift nicht auch vom Sohne ausgehet. Denn nicht 
umfonft wird er Geift des Waters und des Sohnes genannt 
(ib. IV. de Trinit. c. 20.) Und wiederum: Ging der hi. Geift 
nicht auch vom Sohne aus, fo würde Jefus nach feiner Auf- 
erftehung beim Anhauchen feiner Apoftel nicht haben fagen 
fönnen: mpfanget den hl. Geift; denn was anders bedeutet 
diefes Anhauchen, ald daß der hl. Geift auch von ihm ausgehet. 
Der hi. Leo fagt in feiner 93. Epiftel: Ein Anderer ift, der ge- 
zeugt hat, ein Anderer, der gezeugt worden ift, und ein Anderer, 
der von beiden ausgehet. Der hl. Gregor, der Große, nennt es 
in feinem zweiten Dialog eine befannte Sache, daß der hl. Geift 
vom Bater und Sohne zugleich ausgehe. Das erfte Concilium 
von Toledo fagt in feinem Befenntniffe: Credimus spiritum quo- 
que paracletum, qui nec pater sit ipse, nec filius, sed a patre 
- fillogue procedens. Daß diefe Lehre das vierte Goncil im La- 
teran, das zweite von yon und das zu Florenz beftimmt als 
Blaubensfag ausfprachen, ift befannt. _ 
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Bon befonderer Wichtigkeit find in dieſer Sache die Zeug- 
niffe der griechifchen Väter; denn die Griechen leugnen, daß der 
hl. Geift au vom Sohne ausgehe. Nichts defto weniger bes 
fennen fich die älteften griechifchen Kirchenväter zu dieſer Lehre. 
Der hl. Epiphanius fagt in einer feiner Schriften (in Ancorato) 
wiederholt, daß der hl. Geift von beiden (Water und Sohn) aud- 
gehe. Und wiederum: „Der hf. Geift, der Geift der Wahrheit, 
ift das dritte Licht, vom Water und Sohne.“ In haeres. 62 
fchreibt er: „Der hl. Geift ift dem Vater und Sohn nicht fremd, 
fondern aus der nämlichen Eubftanz, aus der nämlichen Gott- 
beit, auß dem Vater und dem Sohne.“ An Epiphanius reihen 
wir den hl. Gregor von Nyſſa; in der Schrift gegen den Euno- 
mius fagt er: „Wie der Sohn mit dem Bater verbunden ift, 
und ungeachtet er von ihm das Seyn hat, doch nicht ſpäter ift, 
fo ift auch der hl. Geift auf. das innigfte mit dem Sohne ver- 
einigt.” Offenbar befteht die Verbindung des Sohnes mit dem 
Bater darin, daß jener von diefem dad Seyn hat; daſſelbe muß 
auch vom Verhältnifie des hl. Geiftes zum Sohne gelten: folglich 
fennt der hl. Gregor von Nyſſa an, daß der hl. Geift auch vom 
Sohne ausgehet. — Didymus hat drei Bücher vom hl. Geifte 
geſchrieben. Im zweiten bemerft er zu den Worten Chrifti 
„Er (der HI. Beift) wird nicht aus fich felbft reden” Folgendes: 
Diefes will fagen, nicht ohne mich und des Vaters Willen, weil er 
ungertrennlich von meinem und des Baterd Willen ift; denn 
er ift nicht aus fich, fondern vom Vater und von mir: was 
er ift, das hat er vom Vater und von mir. — Bei Eyrillus von 
Alerandrien finden fich eine Menge Stellen, welche den Ausgang 
des hl. Geiftes auch vom Sohne bezeugen. So heißt es lib. 1. 
de adorat. „Der hl. Geift ift wefentlich aus beiden, nämlich vom 
Bater durch den Sohn.“ Derfelbe fagt bei einer andern Ger 
legenheit: Da der hi. Geift in uns ift, und uns Gott Ähnlich 
macht, er aber vom Bater und Sohne ausgeht, fo ift Har, daß 
er felbft göttlicher Natur fei. Wiederum fehreibt Eyrillus: „Man 
muß. nothwendig befennen, daß der hl. Geift aus dem MWefen 
des Sohnes fei." Alle Beachtung verdient, was Cyrillus im 
feinem Commentar zu Johannes fagt: „Der bl. Geift, der weiß, 


was im Willen des Eingebornen ift, theilt und — mit. Er 


420 Artifel XXXVII. 


hat aber jene Kenntniß nicht durch Unterricht erhalten, fo daß es 
den Anfchein hätte, er wäre nur Diener und bringe die Rede 
eines Andern vor, nein, fondern die des eigenen Geiftes. Ohne 
daß es ihm Jemand fagt, weiß er Alles, was derjenige ift, aus 
welchem und in welchem er. if. So weiß auch. der menfchliche 
Berftand Alles, was im Menfchen ift und dient der Eeele, indem 
er durh das Wort nah Außen ihren Willen verfündet. Er 
ſcheint hiebei etwas von der Seele Verfchiedenes zu feyn und 
wird auch anders genannt, und doch ift er von feiner anderen 
Natur, fondern wie ein Theil, der das Ganze erfüllt, in der 
Seele eriftirt, ‚und aus ihr hervorgehet.“ — Der hl. Baiiliug 
jagt in feiner Schrift vom hl. Geifte gegen Cunomius, daß der 
hl. Geift vom Sohn das Seyn habe und von ihm, wie von feiner 
Urſache abhänge. — Athanafius jchreibt in der dritten Nede gegen 
Arius: „Was immer der hl. Geift hat, das hat er vom Worte“ 
(Sohne). 

Viele heilige Väter, insbefonders griechifche, pflegen fih den 
Ausgang des hl. Geifted finnbildlich darzuftellen, Sie vergleichen 
den Vater mit einer Duelle, den Eohn mit einem Flufe und 
den. hl. Geift mit dem Wafler des Fluſſes. So fagt der HI. 
Ehryfoftomus: Die Duelle des lebendigen Waffers ift der Bater, 
der Fluß aus der Quelle der Sohn, und das Waſſer des Fluffes 
ber hl. Geift. — Eyrillus von Alerandrien bedient fich des Ver— 
gleiches: Chriftus hauchte feine Apoftel leibhaft an, um dadurch 
zu zeigen, daß der hl. Geiſt ebenfo, wie vom menfchlihen Munde 
der menfchlihe Hauch herausgehet, aus der göttlichen Wefenheit 
fih ergoß. Oft wird ber hi. Geift auch der Wohlgeruch des 
Sohnes genannt. Nachdem Athanafius den hl. Geift im Brief 
an Serapion ein Charisma genannt hatte, womit die Gläubigen 
gefalbt werden, fügt er bei: Diefes Charisma ift der Hauch des 
Sohnes ; wer nun diefen Geift hat, mag fagen: Wir find ein 
angenehmer Geruch Chriſti. Ift nun aber der Geift der gute 
Wohlgeruh und die Form des Sohnes, fo ift Har, daß er Fein 
Geſchöpf fei. Der hl. Eyrillus gebraucht das Bild, daß ver hl. 
Geiſt ſo aus dem Weſen Gottes (des Vaters und Sohnes) aus— 
gehe, wie der Wohlgeruch aus den Blumen. Ein anderes Mal 
ſagt derſelbe hl. Kirchenlehrer, daß der hl. Geiſt aus Gott (dem 
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Vater und Sohne) ausgehe, wie der Dunft vom Waffer auffteigt. 
Wiederum fagt er, der hf. Geift gehe vom Wefen des Sohnes 
aus, wie die Süße vom Honig, die Wärme vom Feuer oder die 
Erfrifhung vom Waſſer; lauter Bilder, durch welche zugleich 
auch die MWefensgleichheit des hl. Geiftes mit dem Water und 
Sohne in die Augen fpringt. — Die hl. Väter nennen den hl. 
Geift ferner dad Ebenbild des Sohnes (imago filii). Nun heißt 
aber deßwegen der Sohn das Ebenbild des Waters, weil er 
aus feiner Wefenheit iſt; aus gleichem Grunde ift der hi. Geift 
nur dann das Ebenbild des Sohnes, wenn er von ihm aus: 
gehet. Si alter ex altero natus non est, nullus eorum imago 
alterius dici potest. Aug. 


11. Aus rationellen Gründen, 


Nur wenn der hl. Geift auch vom Sohne ausgehet, befteht 
zwifchen Sohn und Geiſt ein rechtes Verhältniß beider ‚zueinander. 
Ohne diefed Hervorgehen beftünde zwar zwifchen beiden das Ver— 
hältniß der Einheit, indem beide. aus dem Bater hervorgehen; 
und dann das. des Unterfchiedes, indem der Sohn unter der 
Form des Erfennend und der hl. Geift umter der des Willens 
hervorgehet; aber ein unmittelbares Verhältniß der beiden zur 
einander wäre es nicht, fomit auch fein höchft vollfommenes Ber: 
hältniß, was doch in der Dreieinigfeit ftattfinden muß. 

Der Glaube lehrt und, daß der hi. Geift vom Sohne ver- 
fhieden fei; nun aber findet in ber Dreieinigfeit Fein anderer 
Unterſchied ftatt, ald der des verfchiedenen Urſprunges. Ginge 
aber der hi. Geift ebenfalls nur vom Bater aus, wie der Sohn 
bloß vom Bater feinen Urfprung hat, fo wären fie bezüglich des 
Urfprunges von einander nicht verfchleden, was wider den Ölaur- 
ben if. 

Da der hl. Geift Gott ift, fo ift er auch von ‚Gott; auch 
hier läßt fi) fagen: Deus de Deo. Er ift aber Gott vom ganzen 
Gotte: alfo auch von dem Sohne, der mit dem Vater der Eine 
ganze Gott ift: folglich gehet er auch vom Sohne aus. 

Der Sohn empfängt vom Vater Alles, was der Vater felbft 
hat, nur die Baterfchaft ausgenommen, alſo auch den göttlichen 
fruchtbaren Willen, und daher :ift der Sohn zugleih mit dem 
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Bater dad Prinzip des HI. Geiſtes. Gigmendi ei dedit, ut etiam 
de ipso procederet. Aug. 


25. Ueber die Art und Weife des Hervorgangs des 
heil. Geiſtes. 


Der hl. Geift gehet vom Vater und Sohne nicht als von 
zwei für fich befondern Prinzipien aus, fondern vom Pater und 
vom Sohne zugleich, als von Einem Prinzipe, widrigenfalld wäre 
die Einheit des Geifted aufgehoben. Fatendum est, fchreibt der 
hl. Auguftin, palrem et fillum principium esse Spiritus sancti, 
non duo principia. Es verhält fich hier wie mit der Schöpfung: 
wenn wir vom Schöpfer reden, fo verftehen wir darunter eine 
jede der drei göttlichen Perfonen; aber dennoch denken wir nicht 
an drei Schöpfer; denn durch das, wodurch fie einig find, und 
nicht Durch das, wodurch fie drei find, ift der Vater, der Eohn 
und der hl. Geift Schöpfer. Das Prinzip ift alfo hier wie dort 
Eines. Diefes Gleichniffes bedient fih auch der hl. Auguftin: 
Sicut pater et fillus unus Deus et ad creaturam relative unus 
creator et unus Dominus, sic relative ad spiritum sanctum unum 
principium. Auch fann man den Bater, ohne dem Dogma, daß 
der hi. Geift au vom Sohne ausgeht, zu nahe zu treten, bie 
principalis causa des hl. Geiftes nennen, weil ja auch der Sohn 
vom Vater gezeuget ifl, und der Eohn wie Alles, jo auch dieſes 
vom Bater erhielt, daß der hl. Geift auch von ihm (dem Eohne) 
ausgehet. Deutlich fpricht fich hierüber der hl. Anfelm aus: 
Auf eine unbegreifliche Weife ift der hl. Geift vom Sohne, wie 
er vom Bater ift; er geht aber nicht von zwei Verfchiedenen aus, 
fondern von Einem Prinzip: von dem nämlich, worin der Water 
und der Sohn Eines find, d. h. von Gott ift, auch der hi. 
Geiſt; aber nicht von dem, worin fie einander verfchieden find. 
Aber weil Gott, von dem der hl. Geift ift, Vater und Sohn ift, 
deßwegen wird mit Recht gefagt, er fei vom Bater und Sohne, 
welche zwei find. Und weil der Water nicht früher oder fpäter, 
oder größer oder minder ift ald der Sohn, und überhaupt ber 
eine nicht mehr oder weniger Gott ift ald der andere, fo ift der 
hl. Geift nicht eher vom Vater ald vom Sohne, und nicht fpäter 
vom Sohne als vom Vater; er ift eben jo vom Bater als vom 


Dreifaltigkeit. 423 


Sohne, und nicht mehr oder minder vor einem ald dem andern. 
Und auf den Einwurf, daß der hl. Geift vorzüglich (princi- 
paliter), wie einige Väter jagen, vom Vater ausgehe, erwiedert 
der hl. Anjelm: Diefes it dahin zu vetftehen, weil der Sohn 
Das, was er it, vom Water hat: deßwegen läßt fi behaupten, 
auch dieſes, daß der HI. Geift vom Eohne ausgehet, habe er 
vom Vater, Weil jedoh der Sohn vom Water das Seyn fo 
hat, daß er ganz und gar das Nämliche ift, was der Water ift, 
nämlid der Eine und derſelbe Gott, fo hat der Sohn vom 
Vater, wie das Seyn, fo auch das vollfommene ©leichfeyn mit 
ihm. Wie daher der Vater nicht mehr Gott ift ald der Sohn, 
obfchon diefer von jenem das Eeyn hat, fo ift auch der hf. Geiſt 
nicht mehr vom Vater ald vom Sohn, objhon der Eohn vom 
Vater e8 hat, daß der hl. Geift auch von ihm fei. 

Um die Hervorgehung des hl. Geiftes näher zu bezeichnen, 
muß man. jagen, er gehe hervor aus dem gemeinfchaftlichen Willen 
des Naterd und Sohnes und aus der Liebe beider, wovon er 
- gleihjam die Frucht iſt. Er geht aber nicht äußerlich hervor, — 
da wäre er ein Gefchöpf, fondern aus dem innern Wefen beider. 
Dagegen wandten nun freilich die Arianer und andere alte Ketzer 
ein, wenn der hf. Geift aus dem Wefen des Vaters hervorgeht, 
jo jei er zugleih auch der Sohn Gottes, und nannten ihn daher 
fpottweife einen Bruder des Sohnes (Jefu Ehrifti), und infofern 
er auch aus dem Weſen des Sohnes ausgehe, nannten fie die 
erfte Perſon höhniſch den Großvater des hi. Geifted; Dagegen 
traten die hl. Väter mit allem Nachdrucke auf. Eie beriefen 
fich zunächſt auf die Hl. Echrift, in welcher dergleichen nirgende 
vorkommt. So fagt der hi. Athanafius: In der hl. Schrift wird 
der Sohn nie hl. Geift genannt, daß er nicht für einen Bruder 
dejjelben gehalten wird; und der hl. Geift wird nie der Sohn 
des Sohnes genannt, fo daß man den Vater nicht für den Groß— 
vater halten fann. Andere gaben ald Grund an, daß ber Hl. 
Geift nicht der Cohn feyn könne, weil jener durch Hervorgehen, 
Diefer durch Zeugen entftehe. Weil dad Hervorgehen, fagt Ful— 
gentius, etwas Anders ift, ald dad Gezeugtwerden, fo ift Far, 
daß ein Anderer der Water, ein Anderer der Sohn, und ein 
Anderer der hl. Geift fei, Ein dritter Theil der hi. Väter gibt 
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ald Grund an, daß der HI. Geift nicht ber Sohn ſeyn Fann, 
weil er nicht bloß vom Water, fondern auch vom Sohne hervor- 
gehet. Es würde zur Abfurdität und Dlasphemie führen, wollte 
man ben hl. Geift Cohn nennen ; in diefem Falle müßte, da er 
vom Bater und Sohne zugleich ausgeht, ver Sohn die Mutter 
feyn; denn nur wo männnliche ‚und weibliche Kraft vereint if, 
wird ein Sohn aus Zweien. Filius nullus est duorum, nisi pa- 
tris et matris. Absit autem ut inter Deum patrem et Deum 
Glium aliquid tale suspicemur. St. Aug. Ungeachtet aber der ht. 
Geift nicht gezeugt ift, fo darf man ihn Doch auch nicht ungezeugt 
nennen; denn diefer Name gebührt nur dem Vater. Daher fagt 
der Hl. Auguftin: Cum spiritum sanctum genitum non dicamus, 
dicere tamen non audemus ingenitum, ne in hoc vocabulo vel 
duos patres in illa trinitate, vel duos qui non sunt de alio, 
quicquam suspicemur; pater enim solus non est de alio; ideo 
solus appellatur ingenitus. 


26. Streitigfeiten über die Ausgehung bes heiligen 
Geiſtes. 


Schon zur Zeit des Arianismus wurde auch der hl. Geiſt 
Gegenſtand des Streites; man ſtellte damals, wie es die Ma- 
cadonianer thaten, feine Gottheit in Abrede. Später beftritt man, 
daß er zugleich auch vom Sohne ausgehe. Während der nefto- 
tianifchen Streitigfeiten findet man die erfte Spur hievon, indem 
Theodoret in feiner Disputation gegen Cyrillus behauptete, es 
wäre gottesläfterifch zu fagen, daß der hl. Geift aus dem Sohne 
und durch den Sohn fein Dafeyn habe. E8 wurde aber damals 
die Sache nicht weiter verfolgt. Erft unter Kaifer Conftantin 
Kopronymus fcheint fie wieder aufgetaucht zu haben; denn damals 
beichäftigte man ſich auch im Abendlande unter dem fränkiſchen 
Könige Pipin mit dieſer Frage und auf einer ſpätern Synode 
(Aquis granis) wurde es klar ausgeſprochen, daß der hl. Geiſt 
auch vom Sohne ausgehe. Die Veranlaſſung dazu gab ein 
gewiſſer Jeruſalemitiſcher Mönch Johannes, der den Ausgang des 
hl. Geiſtes auch vom Sohne leugnete. 

Zur eigentlichen Ketzerei machte dieſen Streit erſt Photius. 
Dieſer Menſch wußte ſich nach Vertreibung des Patriarchen Ig⸗ 
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natius des bijchöflichen Stuhles von onftantinopel zu be: 
mächtigen. Weil er vom Papſte Nifolaus verdienter Meife mit 
dem Anathem belegt wurde, erboste Photius gegen die abend- 
ländifche Kirche und warf ihr, wie er fagte, verfchiedene Irr— 
thümer, in die fie gefallen feyn foll, vor; darunter auch diefen, 
daß fie lehre, der hi. Geift gehe zugleich auch vom Sohne aus. 
Von da an bildete der Ausgang des hl. Geiftes einen Gegen- 
ftand des Streites zwifchen den Römifchen Ehriften und Griechen. 

Unter dem PBontififate Innocenz III. fehrten die Griechen. in 
die Gemeinfchaft mit der Römifchen Kirche zurüd; indeß mwährte 
die Vereinigung nicht lange. Im Jahre 1274 vereinigten fich die 
Griechen unter dem Papfte Gregor X. wiederum mit der abend- 
ländifhen Kirche und befannten fich namentlih auch zum Dogma, 
daß der hi: Geift vom Bater und Sohn zugleich ausgehe. Auch 
diefer Frieden währte nicht lange. Auf dem Concilium zu Florenz 
gelobten die Griechen abermald dem Papſte Eugen .IV. Aus— 
föhnung mit der Römifchen Kirche; wir wiffen aber, daß der Er- 
folg auch diefes Mal nicht groß war. 

Um den Glauben, daß der HI. Geift vom Vater und zugleich 
auch vom Sohne ausgehe, Flar auszufprechen, fügten die abend- 
ländifchen Ehriften dem Conftantinopolitanifhen Eymbolum das 
Wort „filioque‘ bei, fo daß es hieß: qui ex patre filloque pro- 
cedit. Wann und von wem dieſes gefchah, ift nicht recht be- 
fannt. Diefer Zufas hat übrigens eher in den gallifchen Kirchen 
als in der Römifchen Eingang gefunden; zur Zeit Karl des 
Großen wurde in den dortigen Kirchen das Eymbolum bereite 
mit diefem Zufage gelungen. 


27. Ueber die Sendung der göttlihen Perfonen im 
Allgemeinen. 


Das Wort „Sendung“ (missio) ift in der Lehre von der Hl. 
Dreifaltigkeit fehr wichtig. Schon diefer Ausdrud deutet an, daß 
es in der Trinität mehre Berfonen geben muß, da Niemand fich 
felbft fendet, fondern von einem Andern gefendet wird. Wenn 
3. B. Ehriftus von ſich fagt: „Gott hat feinen Sohn nicht in 
die Welt gefendet, daß er fie richte,” — fo ift hier deutlich aus— 


426 Artifel XXXVI. 


geiprochen, daß der Vater und Sohn zwei verjchiedene Perfonen 
feien; denn der Gefchidte ift ein Anderer als der Schidende. 

Mehrern hl. Vätern ift der Ausdrud „Sendung“ mit dem 
ewigen Hervorgehen der göttlichen Perfonen gleichbedeutend; An— 
dere beziehen dieß Wort auf die zeitliche Sendung. So fagt der 
hl. Auguftin: Verftehe unter der Eendung des Sohnes feine 
Menfchwerdung. Indeß liegen beide Begriffe darin. Nur dieſes 
ift feftzubalten, daß es in feiner Weife auf den Vater angewendet 
werden kann. Vom Bater allein, fchreibt der Hl. Auguftin, wird 
nirgends gelefen, daß er gefchidt fei, weil er allein feinen Ur- 
heber hat, von welchem er gezeugt ift oder von welchem er her— 
vorgehet. Nicht wegen der Berfchiedenheit der Natur alfo, welche 
in der Dreifaltigfeit ohnehin nicht ftattfindet, fondern ded An— 
jehens wegen wird vom Vater allein nicht gefagt, daß er ge— 
jhidt fei; denn nicht der Glanz fendet das Teuer, fondern vom 
Feuer geht der Glanz aus. 

Eine göttliche Perfon wird eigentlih nur von jener Perfon 
gejchidt, von welcher fie ausgehet; dennoch wird manchmal ſo— 
wohl von der hl. Schrift ald den Bätern gefagt, daß der Sohn 
auch vom-hI.. Geifte gefendet wird. So fagt der hl. Ambrofius: 
Wie du höreft, fendet den Sohn auch der hi. Geift, damit du, 
wenn du liefeft, daß der Sohn den hl. Geift fendet, nicht glaubeft, 
der Hl. Geift fei geringer an Macht. Alfo den Sohn fendet 
auch der hi. Geift; den hi. Geift aber fendet der Vater und der 
Cohn. Wenn daher der Sohn und der hi. Geift fich gegenfeitig 
fenden, wie der Vater fendet, fo ijt dieß nicht eine Unterordnung, 
fondern eine Gleichheit der Macht. 

Es läßt fih auch noch eine innere und Äußere Sendung 
unterfcheiden. Die erftere fällt, eben weil fie geiftig ift, nicht in 
die Sinne. Bon diefer fpricht Jefus, wo er fagt: Wenn mich 
Jemand liebt und meine Worte hält, fo wird auch mein Vater 
ihn lieben, und wir werben zu ihm fommen und Wohnung bei 
ihm nehmen. Joh. 14. Die Äußere Sendung wird in gewiffen 
äußern Zeichen erfannt. Bon ihr ift im alten Teftamente oft die 
Rede. Dabei frägt es fih nur, ob alle drei Perfonen, wenn 
auch nicht gefchidt (denn vom Water läßt fich dieß nicht jagen), 
jo doch erfchienen feien, oder ob dieß nur von zweien, oder gar 
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nur von einer der Fall ſei. Mehre der Alteften Kirchenväter ſprechen 
fih dahin aus, daß von den drei göttlichen Perfonen nur der 
Sohn erjhienen fei: Der hl. Juftinus fagt, wenn den Pa- 
triarchen im alten Bunde Gott erfcheinet und mit ihnen fpricht, 
fo fei immer an den Sohn zu denken. Dahin erklären fich auch 
Tertullian, Drigened und Andere. Sie berufen fich dabei auf 
die hl. Schrift felbft, in der es Har ausgefprochen fei, daß der 
Vater nicht in die Sichtbarkeit trete; denn es heiße: Niemand 
wird Gott fehen und leben. Nach dem hi. Irenäus fei der Sohn 
ed geweſen, der aus dem Dornbufche zu Mofes fprah und ihn 
jendete, das Volk Ifrael zu befreien. Der hi. Athanafius hält 
auch jenen Engel, der mit Jakob rang, für den Sohn Gottes. 
Daher habe jener Drt auch den Namen „Bhanuel,” d. h. Bild 
Gottes; fo auch Chryſoſtomus. Der HI. Ambroſius fchreibt: 
Nicht der Vater war im Dornbufh, nicht der Vater war in der 
MWüfte; fondern der Sohn hat mit Mofes gefprochen. Die Väter 
geben auch den Grund an, warum gerade-der Sohn ſchon im 
alten Bunde in menfchlicher Geſtalt ſich zeigte: er. wollte dar 
durch das große Geheimniß feiner Inkarnation vorbilden. In- 
deß muß man bei all dem fagen, der Sohn ijt feiner Gottheit 
nach eben fo wenig fichtbar, als der Vater. Invisibilis pater, 
sed et filius invisibilis secundum divinitatem. St. Aug. “Die 
gegentheilige Behauptung hatten die Arianer gerne; denn fie 
meinten hierin einen Grund zu finden, daß der Sohn nicht Gott 
fei. Solent dieere (Ariani), ideo minor est filius, quia visibilis, 
pater autem invisibilis. Da nun der Sohn und der hi. Geift 
bezüglich ihrer Gottheit eben fo wenig fichtbar find, als der Vater, 
fo ift es eben nicht nothwendig, alle Theophanien des alten 
Bundes einzig und allein auf den Sohn zu beziehen, jondern es 
ift die Anficht wahrfcheinlich, daß auch der Vater, bald allein, 
bald zugleich mit dem Sohne und dem HI. Geifte eine Geftalt 
angenommen und fichtbar geworden ſei So fagt der Hl. Gregor 
von Nyſſa, daß verfchiedentlich alle drei göttlichen Perſonen er: 
fihienen feien. Diefer Anficht find auch Epiphanius und andere 
Väter. Der hl. Auguftin nennt die Behauptung, der Vater fei 
im alten Bunde nie den Patriarchen oder Propheten -erfchienen, 
eine verwegene; überhaupts laſſe fih gar nicht zuverläflig jagen, 
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welche göttliche Perfon im alten Bunde vorzüglich fich gezeigt 
habe: denn es fei bald der Vater, bald der Sohn, bald der Hl. 
Geift und bald die ganze Dreifaltigkeit erfchienen. 


28. Bon der Sendung des heil. Öeiftes insbeſondere, 
refpective von der Mittheilung defjelben. 


Nur von der zweiten und dritten Perfon läßt fich fagen, 
daß fie gefendet worden find. Im der Zeit wurde der Sohn ge- 
fendet, indem er Menfch geworden, und der hi. Geilt, indem er 
zur Heiligung des menfchlichen Gefchlechtes in die Welt Fam. 

Man muß auch beim hl. Geifte eine doppelte Sendung unter» 
fcheiden, eine äußere und eine innere. Erſtere erfolgt in einer 
ſichtbaren Geftalt. So zeigte er ſich als Taube, au in feurigen 
Zungen. Letztere, die man füglicher Mittheilung nennt, gefchieht 
auf innere Weife, und ift daher ganz geiftig: ſie befteht im All— 
gemeinen in der Mittheilung der geiftigen Gaben: (charismata). 
Diefer find mehre; das vorzüglichfte Charisma aber ift die Liebe, 
ja der hi. Auguftin fagt, daß alle andern. ohne die Liebe nichts 
nügen; denn wie der Leib ohne Seele nicht lebe, jo hätten auch 
die übrigen Tugenden ohne Liebe Fein Leben. 

Die Mittheilung des Hl. Geiftes befchränft ſich indeß nicht 
bloß darauf, daß die Gaben des Hl. Geiftes denen theilhaftig 
werden, welchen der Hl. Geift gegeben wird; fondern das Wefen 
des hf. Geiftes felbft theilt fi und mit, und macht uns heilig 
und gerecht. Diefer außerordentlichen Auszeichnung werden aber 
nach den hl. Vätern nur die Gläubigen des neuen Bundes theil- 
haftig. Darauf bezieht fich, was Johannes fchreibt: Das fagte 
aber Jefus von dem Geifte, den diejenigen empfangen follten, die 
an ihn glauben würden; denn der HI. Geift war noch nicht ge— 
geben, weil Jeſus noch nicht verherrlichet war. Joh. 7, 39. 

In der Hl. Schrift felbft kommen viele Stellen vor, die 
nicht bloß von einer Verleihung der Gaben des hi. Geiftes, fon: 
dern von einem Weilen und Wohnen des göttlichen Geiſtes felbft 
in unferm Herzen reden. So fagt Jefus: Ich will den Water 
bitten, und er wird euch einen andern Tröfter geben, daß er bei 
euch bleibe in Ewigfeit; den Geift der Wahrheit, den die Welt 
nicht empfangen fann, weil fie ihn nicht fieht und nicht fennt; 
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ihr aber werbet ihn erfennen, weil er bei euch bleiben und in 
euch ſeyn wird. oh. 14, 16. Dahin zielen auch jene Ausfprüche 
der hi. Schrift: Wißt ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes ſeid, 
und der hl. eilt in euch wohne. 1. Eorinth. 3, 16. Weil ihr 
Söhne feid, fo ſchickte Gott den Geift feines Sohnes in eure 
Herzen, der da ruft:. Abba, Vater. Cal. 4, 6. ꝛc. Diefe und 
ähnliche Stellen fprechen aus, daß den Gläubigen nicht bloß die 
Gaben des hl. Geiftes, fondern ihnen dieſer felbft mitgetheift 
werde. Dahin lauten auch die Zeugniffe vieler heiligen Väter. 
Der hl. Gregor von Nazianz fchreibt: Der hl. Geiſt ift nicht 
mehr wie früher (im alten Bunde) durch die Wirfung allein zu- 
gegen, jondern, wenn ich fo jagen darf, auf eine mefentliche 
Weife ift er gegenwärtig und verweilet in und. Denn es ge- 
ziemte fih, daß, da der Sohn leibhaft mit uns ift, auch der 
heilige Geift Leibhaft mit und wäre umd Fförperlich gefehen 
würde, und daß er, nachdem Ghriftus in den Himmel zurüd- 
gefehrt war, zu uns herabftiege. Der bl. Eyrilus von Aleran- 
drien jagt: Der hl. Geift wirft Durch fich felbft in uns, und 
wahrhaft heiligend und einigend mit fich, indem er und mit fich 
verbindet und der göttlihen Natur theilhaftig macht. Ueber: 
haupts find die hl. Väter indgefammt der Anficht, daß. der hi. 
Geift in den Frommen wohne, und zwar als göttliche PBerfon, 
nicht bloß der Gnade oder der Wirfung nad. Daher nennen 
wir die Herzen der Gläubigen Tempel des hi. Geiftes. Lafjen 
wir noch andere Zeugnifje der hi. Väter folgen. Wir find ein 
Tempel Gotted des hi. Geiftes wegen, der in den Frommen 
wohnt. Epiphan, :haeres. 74, 13. Wer den bi. ®eift hat, bat 
auch den Sohn, und wer den Sohn hat, ift ein Tempel Gottes; 
da Paulus jchreibt: Wißt ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes 
feid, und der hl. Geift in euch wohne?. Athanas. in ep. ad Serap. 
Mehre Hl. Väter vergleichen die Mittheilung des hi. Geiftes mit 
dem Aufdrüden eines Sigills. Wer ein Sigill in Wachs ab- 
drüdt, der hat das Bild des Sigills im Wachſe. So verhält es 
fih auch mit dem hi. Geifte: er drüdt unferer Seele das Bild 
Gottes ein. So fagt der bl. Hieronymus: Wir find bezeichnet 
mit dem hi. Geijte, damit unferm Geifte das Siegel Gottes: ein— 
gebrüdt werde, und wir jened Bild und jene Aehnlichkeit wieber 
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erlangen, nach welchem wir im Anfange gefchaffen worden find. 
Der hi. Athanafius fagt in feinem Briefe an Serapion: „Der 
hf. Geift ift eine Salbe und ein Sigill, womit dad Wort (der 
Sohn Gottes) Alles falbt und bezeichnet; find wir auf foldhe 
Weiſe bezeichnet, jo find wir wahrhaft theilhaftig geworben der 
göttlihen Natur. Auf diefe Weife wird durch die Mittheilung 
des hl. Geiftes die durch die Sünde geftörte Ebenbildlichkeit 
Gottes in dem Menfchen wieder hergeftellt.” So fagt ein alter 
Kirchenlehrer: Gott hauchte dem Adam den Geift des Lebens ein; 
auch Ehriftus hauchte feine Apoftel an und fagte: Empfanget den 
bi. Geiſt. Damals ftellte EChriftus den Geiſt wieder ber, den 
Adam verloren hatte, und fo wurde der Menjch wieder wahrhaft 
ein lebendiges Wejen. 

Es kann zwar nicht in Abrede geftellt werden, daß eine 
jede der drei göttlichen Perfonen den Gerechten in gewiffer Weile 
inwohne. Ehriftus jelbft jagt ja: Wenn Jemand mich liebt und 
mein Wort halten wird, fo wird auch mein Vater ihn lieben, 
und wir wollen zu ihm fommen und Wohnung bei ihm nehmen. 
Joh. 14, 23. Bon Ehriftus fagt der Apoftel insbefonderd, daß 
er durch den Glauben in und wohne. Ephef. 2, 17. Indeß 
fommt ed doch vorzüglich dem hl. Geifte zu, in und zu wohnen 
und und theilhaftig zu machen der Aehnlichkeit mit Gott; denn 
das ift das mwefentliche Verhältnig des hl. Geiftes zur Creatur, daß 
er fie heilige. Dazu ift er vom Vater und Sohne gegeben, d. 5. 
gefendet. Dieß fegt voraus, daß er in ein befonderes innniges 
Verhältniß zu der zu heiligenden Greatur trete. Wenn es alſo 
dem hi. Geifte eigenthümlich ift, vom Water und Sohne gejendet 
zu feyn, oder wie der hi. Auguftin fi ausdrüdt, donabile zu 
feyn, und diefes Feiner der beiden andern Perfonen zufommt: fo 
ift ed auch dem hi. Geifte vor den beiden andern göttlichen Per- 
fonen eigen, den Gerechten einzuwohnen. 

Wie wir fchon oben angedeutet haben, ift jenes Einwohnen 
des hl. Geiftes in den Herzen der Gläubigen ein Vorzug des 
neuen Bundes. Deutlich fpricht es Eyrillus aus: Wir finden, 
daß bei den Propheten eine reichliche Erleuchtung und Einfprechung 
des hl. Geiſtes ftattgefunden habe, um bezüglich der Fünftigen 
Dinge zu unterrichten und Berborgenes zu enthüllen. Aber be: 
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güglich derer, die an Ehriftus glauben, hegen wir das Vertrauen, 
daß fie nicht blos vom heil. Geifte Licht empfangen, fondern daß 
der heil. Geift felbit in ihnen wohne und feinen Sitz bei ihnen 
auffchlage. Daher werden wir mit Recht Tempel Gottes genannt, 
während feiner der Propheten je einmal ein Tempel Gottes ge: 
nannt worden ift. Cyrill. lib. V. commentar. in Joan. 


29. Bon der Liebe der drei göttlihen Berfonen zu den 
Menſchen. 


Papſt Leo fagt, die Natur Gottes beſtehe darin, daß er feiner 
MWefenheit nach die Güte felbit if. Es ift aber eine Eigenheit 
der Güte, daß fie von fich felbft ausgeht und über Andere fich 
ergießt. Schon bei den Menfchen fieht man, wie jene, welche 
von Liebe erfüllt find, auch Andern von ihren Gütern mitzutheilen 
wünfchen. Da nun Gott die unendliche Güte ift, fo ift er auch 
gegen alle feine Gefchöpfe mit Liebe erfüllt. Es zeigt aber 

a) Gott der Vater vorzüglich feine Liebe gegen 
uns, indem er ung erfhuf. Bon Ewigkeit her Bat uns 
Gott geliebt, und um diefer Liebe willen uns in das Daſeyn ges 
rufen. Eo hat uns Gott eher geliebt, als irgend einer von 
denen, die und auf Erden lieben. Die Erften, welche dich in 
diefer Welt Tiebten, find deine Eltern; indeß haben fie dich erft 
nad deiner Geburt geliebt: Gott liebte dich aber fchon, ehe du 
noch warft. Ja ehe noch deine leiblichen Eltern waren, liebte er 
dich ſchon; noch mehr, die Welt war noch nicht; und bu ‚warft 
fbon ein Gegenftand feiner Liebe. Diefer Gedanfe war es, der 
eine heil. Agnes bewog, als man ihr einen Gemahl vorfchlug, 
auszurufen: Ein anderer Liebhaber ift ihm zuvorgefommen. So 
hat denn Gott, o Ehrift! dich von Ewigfeit her geliebt, wie er 
felöft beim Propheten jagt: Mit ewiger Liebe liebe ich dich. 
Jerem. 31, 1. Aus Liebe hat er dich in das Dafeyn gerufen ; 
aus Liebe zu dir auch alle diefe fchönen Dinge, welche dich um: 
geben, erichaffen, damit fie dir dienen, dich an feine Liebe er- 
Innern und dich zur Gegenliebe treiben. Himmel und Erde und 
Alles, fagt der heilige Auguftin, ruft mir zu, daß ich Dich, o mein 
Gott, lieben fol. Wenn diefer Heilige die Sonne, die Sterne, bie 
Berge, das Meer und die Flüße betrachtete, fo fam es ihm vor, 
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ald ob alle zu ihm redeten und ihm: zuriefen: Liebe Doch deinen 
Gott, o Auguftin! denn er hat Alles erfchaffen, auf daß du ihn 
liebeft.. Wenn der Abt Rance, Stifter ded Trappiften - Ordens, 
Hügel, Blumen und Quellen anblidte, fo fagte er, daß alle dieſe 
erfchaffenen Dinge ihn an, die unendliche Liebe erinnerten, die 
Gott zu ihm trage. Auch die heilige Thereſia pflegte zu fagen, 
daß der Anblid diefer Gefchöpfe ihr ihren Undanf gegen Gott 
vorwerfe. Bon der heiligen Magdalena de Bazzis aber ift befannt, 
daß beim Anblid einer fchönen Blume ihr Herz fo fehr von der 
Liebe Gottes entzündet wurde, ald ob man fie mit einem Pfeil 
durchbohre, und fie jprach dann zu fich felbft: So hat denn mein 
Gott von Ewigfeit her darauf gedacht, aus Liebe zu mir dieſe 
Blume zu erihaffen, damit ich ihn wieder lieben foll. Ueberdieß 
hat der ewige Vater, da er ſah, daß wir unferer Sünden wegen 
zur Hölle verdammt waren, aus Liebe zu uns feinen eigenen 
Sohn auf diefe Erde geichidt, damit er am Kreuze fterbe und 
dadurch, uns erlöfe. Dieß nennt der Apoſtel ein Uebermaß von 
Liebe. Ephef. 2, 4. Betrachte aber auch, o Ehrift! welch ganz 
befondere Liebe Gott zu dir getragen, da er dich in einem chrift- 
lichen Lande, im Schooße der wahren fatholifhen Kirche bat 
geboren werden lafien. Erwäge, daß faum der zehnte Theil der 
Menfchen fo glüdlich ift, im wahren Glauben geboren zu werden. , 
D wie viele Millionen Ungläubiger find der heiligen Saframente, 
der Berfündigung des göttlichen Wortes, dem Beifpiele guter 
Ehriften und der übrigen Hilfsmittel zur ewigen Seligfeit beraubt, 
welche wir in der Fatholifchen Kirche haben. Und ohne all unfer 
Berdienft hat der Herr und dieß Alles verliehen, ja er hat es 
fogar gethan, obgleich er unfere Untreue vorherfah. 

b) Gott der Sohn zeigte feine Liebe uns durch die 
Erlöfung. Adam, unfer Stammvater, fündigte, indem er von 
der verbotenen Frucht aß, in Folge deſſen er und alle feine Nach- 
fommen dem ewigen Verberben verfielen, Gott befchloß in feiner 
Liebe. einen Erlöfer zu fenden, und zwar nicht einen Engel, oder 
fonft ein Gefchöpf der höchften Ordnung, fondern der Sohn 
Gottes jelbft bietet fih an, auf die Erde herabzukommen, einen 
menfchlichen Leib anzunehmen und für das Heil der Menichen 
zu ſterben. O erftaunlicheds Wunder der göttlichen Liebe! der 
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Menfch verachtet Gott und trennt fich von ihm, und Gott jelbft 
fam um der Liebe willen, die er zum Menfchen trägt, auf bie 
Erde herab, um den Empörer wieder aufjufuchen. Da e8 und 
nicht mehr geftattet war, fagt der heilige Auguftin, dem Erlöfer 
entgegen zu gehen, fo hat er es nicht verfchmäht, zu ung zu fommen. 
Warum wollte aber Jefus Chriftus zu uns auf die Erde herab- 
fommen? Derfelbe Heilige antwortet: Damit wir erfennen möchten, 
welche große Liebe er zu und trägt. Hätte der Sohn Gottes noch 
eine größere Liebe gegen und zeigen fönnen? Gott wird Menfch: 
wer könnte dieß glauben, wenn nicht die ewige Wahrheit felbft 
ed und fagte? So ift denn alfo, fagt der heil. Paulus, ein Gott, 
fo zu fagen, in dad Nichts herabgefunfen; denn er entäußerte fich 
jelbft und nahm SKnechtögeitalt an. Und das fleifchgeworbene 
Wort, diefer Gott voll der Liebe, hat fich damit noch nicht bes 
gnügt, bloß Menfch geworden zu feyn, er wollte auch noch unter 
und als der legte, als der geringfte von allen Menfchen leben, 
wie dieß der Prophet Iſaias verfündigt hatte: Werder Geftalt 
noch Schöne hatte er; wir fahen ihn als verachteten, als niebrig- 
fien der Menfchen, den Mann der Schmerzen. If. 53. Weil 
Jeſus gefommen war, um.von den Menfchen geliebt zu werden, 
wie er jelbft jagt: Ich bin gefommen, Feuer auf die Erde zu 
fenden, und was will ich anders, als daß es brenne, Auf. 12,49, 
fo wollte er uns befonderd am Ende des Lebens die größten Be— 
weife feiner Liebe geben. Deßhalb vervemüthigte er fich nicht nur 
fo tief, daß er für uns fterben wollte, fondern wählte fogar die 
bitterfte und fchmachvollfte Todesart, wie der Apoftel fagt: Er 
erniedrigte fich felbft und ward gehorfam bis zum Tode, ja bie 
zum Tode am Kreuze. Phil. 2, 8. Wer bei den Juden gefreus 
jiget ward, der blieb verflucht und verachtet von Allen. Verflucht 
it, wer am: Holze hängt. Deut. 21, 33. Aber gerade auf dieſe 
Weife wollte unfer Erlöfer fterben, nämlich am Kreuze, in einem 
Abgrunde von Schmerzen und Schmadh. Hätte der Sohn Gottes 
noch eine größere Liebe gegen und zeigen fünnen, ald dadurch, 
daß er: fein Leben: für und auf eine fo fehmachvolle Weiſe hin- 
opferte? Und feine Liebe drängte ihn noch zu einem andern une 
begreiflihen Wunder. Es ift nämlich dem Liebenden eigen, immer 


bei denen feyn zu wollen, welche er liebt. Um dieſes zu erreichen, 
Wiſer, Seriton f. Prediger. IV. 28 
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feste er das heilige Altarsfaframent ein. Im demfelben vermählt 
er fich mit einem jeden Einzelnen, und macht das menjchliche 
Herz zu feinem Tempel, zu feiner fortwährenden Wohnftätte. 
Kann ed noch eine größere Liebe geben? 

c) Gott der heilige Geift zeigt feine Liebe zu ung, 
indem er uns heiliget. Der ewige Vater war noch nicht 
zufrieden, uns feinen Sohn gefchenft- und und durch den Tod 
desjelben erlöfet zu haben, fondern fendete und auch noch den 
heiligen Geiſt, damit er in unferer Seele wohne und fte fort- 
während mit heiliger Liebe entflamme. Und trog aller Mißhand— 
lungen, die er hier auf Erden von den Menfchen erbuldet, wollte 
Jeſus dennoch, uneingedenf unſers Undanfes, nach feiner Him- 
melfahrt den heil. Geift auf die Erde herabjenden, damit er Das 
Werk, welches er jelbft begonnen, in uns vollende und ung heilige. 
Zu diefem Zwede kam auch der heilige Geift auf die Erde herab, 
am Pfingftfeite in Geftalt feueriger Zungen. Der heilige Geift 
ift jenes göttliche Band, welches den Vater mit dem Sohne ver- 
einigt, zugleich aber auch jenes Band, welches durch die heilige 
Liebe unfere Seele mit Gott verbindet; denn nach dem heiligen 
Auguftin befteht hierin die eigentliche Wirkung der Liebe. Die 
Bande der Welt find Todesbande; die Bande des heil. Geiftes 
aber find Bande des ewigen Lebens, weil fie uns mit Gott ver- 
einigen, der unfer einziges und wahres Leben it. Bedenken wir 
ed wohl, daß alle Erleuchtungen und alle Einfprechungen, die wir 
erhalten, auch alle Tugenden, die wir während unferd ganzen 
Lebens ausgeübt, Gaben des heil. Geiftes find. Nicht minder find 
auch alle Gebete, die wir Gott wohlgefällig verrichten, jein Werf. 
Darum fagt auch der Apoftel: Der heilige Geift hilft unferer 
Schwachheit; denn wir wiflen nicht, um was wir beten follen, 
fondern der Geiſt felbft begehrt für uns mit unausſprechlichen 
Seufzern. Röm. 8, 26. So ift es alſo der heil. Geift, der nicht 
nur. und lehrt, wie:wir beten follen, fondern fogar mit und für 
ung betet. 

Daraus fehen wir, daß die ganze heil. Dreifaltigkeit damit 
beichäftiget fcheint, uns die Liebe zu zeigen, welche fie gegen uns 
trägt, und. dadurch unfere Gegenliebe. wieder zu weden. Denn 
wenn. Gott liebt, fagt der heil. Bernard, fo verlangt er dafür 
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nichts Anders als Gegenliebe. Es ift aber nicht mehr als billig, 
ald daß wir Gott lieben, der und durch fo viele Beweife feiner 
Zärtlichkeit zur Gegenliebe zwingt. Darum fchenket ihm, dem 
breieinigen Gott, euere Herzen und nehmet fie ihm nicht mehr in 
Ewigkeit. (cf. St. Liguori.) 


30. Befämpfungen des Geheimniffes der heiligen 
Dreifaltigfeit. 


Schon im zweiten Jahrhundert wurde das Geheimniß der 
heiligen Dreifaltigfeit von dem Phrygier Praxeas angegriffen, 
den aber Tertullians Beredfamfeit zum Schweigen brachte. Noetus 
von Ephefus bildete ebenfalls eine Fleine Sekte, welche den Unter- 
ſchied der göttlichen Perfonen läugnete. 

Sabellius im dritten Jahrhundert, ein Schüler des Noetus, 
wurde durch feine Irrlehre in Betreff der heil. Dreifaltigkeit be- 
rüchtigter als feine Vorgänger. Er lehrte, daß die drei göttlichen 
Principien, welche von der Fatholifchen Kirche angebetet werben, 
nur Modalitäten der göttlichen Wahrheit feien. Das göttliche 
Wefen, anfangs in die Tiefe feiner Natur gehült, entwidelte ſich 
in drei verfchiedene Bhafen, deren jede einen befondern Namen: 
Bater, Sohn und heil, Geift — erhielten. Wenn Gott die Welt 
fchafft und erhält, wenn er das alte Gefeg gibt, fo heißt er Vater; 
wenn das göttliche Weſen in Ehriftus erfcheint, um die Welt zu 
verföhnen, fo heißt e8 Sohn; endlich ift ed der heil. Geift, infos 
fern e8 die Kirche bildet, belebt und erhält. Darnach find Die 
drei Principien der Trinität nicht Perfonen, fondern bloße Ber 
nennungen. Diefe Lehre wurde von mehreren Eoncilien verworfen. 

Paul von Samofat, der 260 Bifchof von Antiochien wurde, 
muß ald Gegner der heil. Dreifaltigkeit bezeichnet werden, weil 
er die Gottheit des Sohnes läugnete; er ward aber auf zwei 
Eoncilien zu Antischien verdammt. 

Der heftigfte Gegner des Geheimniffes der heil. Dreifaltigkeit 
wurde Arius, jener ftolge Mann, der fich felbft den „Berühmten“ 
nannte, der fih für „von Gott belehrt” ausgab, und fich nicht 
fcheute zu behaupten, daß er alle Alten an Weisheit übertreffe. 
Artus lehrte, der Sohn Gottes ift nicht von jeher da geweſen, 
er ift nicht ewig, fondern ein aus dem Nichts gegogene® Geſchoöpf. 

28 
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Jeſus Ehriftus war zwar das erite und vollfommenfte aller Ge— 
fchöpfe, und alle andern wurden durch ihn gejchaffen; aber dabei 
blieb immer noch zwifchen ihm und Gott der ganze Abftand, der 

das Unendliche vom Endlichen trennt. Weil Jefus ein Geſchöpf 
war, fo war die Güte ihm nicht wefentlich eigen; der Veränder— 
ung und Mangelhaftigfeit unterworfen, wie alles Geſchaffene, 
war er und durch den rechten Gebrauch feiner Freiheit gut. 
Jeſus war als Gefchöpf ein Mittelweſen zwijchen Gott und 
der Welt; Gott gab ihm, nachdem er diefen feinen Sohn wie 
einen gewöhnlichen Künftler die Kunft zu ſchaffen gelehrt hatte, 
die Sendung, die Welt zu ſchaffen und einzurichten. Arius fuchte 
zwar feine Lehre durch. biblifche Beweife zu ftüsen, Die er aus 
Stellen nahm, wo Jefus von fich als einen Menfchen fprechend, 
fich geringer nennt als den Vater und ſich dem Vater gehorjam 
heißt; allein er ward nicht bloß von redhtgläubigen Bifchöfen, 
namentlich dem hl. Athanafius, widerlegt, fondern feine Irrthümer 
wurden auch von mehrern Goncilien, und vorzüglich vom allge- 
meinen Kirchenrath zu Nicka 325 verdammt. Die Arianer kamen 
aber durch den weltlichen Arm zur Macht; indeß herrfchte, wie ed 
jeder Sekte eigenthümlich ift, unter ihnen große Uneinigfeit, wo: 
von ſchon dieſes ein Zeugniß ift, daß fie in einem Zeitraume von 
zwanzig Jahren nicht weniger als eilf Glaubensbefenntniffe ent- 
warfen. Ein Theil der Anhänger diefer Sekte, die Semiarianer, 
nahmen eine mildere Meinung an; ftatt wie die ftrengen Arianer 
zu behaupten, der Sohn fei von einem andern Weſen als der 
Bater, fagten fie, er fei ähnlichen Weſens mit dem Water, ftatt 
des arianifchen Ausdrudes: Erepoovaıos wählten fie das Wort 
Saorovcıos. Unter den vielen Goncilien, die in Anfehung der 
arianifchen Streitigkeiten gehalten wurden, ift vorzüglich jenes 
von Rimini im Jahre 359 zu erwähnen, von welchem der heilige 
Hieronymus fpäter fagt: die Welt habe: ftaunend geflagt, daß 
fie auf einmal arianifch fei. Die Sache verhält fich nämlich fo. 
Zu Rimini waren 400 Bifchöfe verfammelt, unter denen 80 
arianifche. Man wiederholte und beftätigte zuerft das Nicänifche 
Bekenntniß und verwarf alle feitvem gemachte Glaubensformeln. 
Aber die zehn abgeordneten Bifchöfe, welche die Synode an den 
Kaifer Eonftantius fchiden mußte, wurden von dieſem und den 
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Arianern feines Hofes fo lange durch trügerifche Vorfpiegelungen 
und Drohungen bearbeitet, bis fie, erfchöpft durch das lange 
Harren und Herumgiehen, endlich eine Formel unterfchrieben, in der 
bloß eine Aehnlichfeit des Sohnes mit dem Vater erwähnt wurde. 
Auf dieſelbe Weife wurden auch die zu Rimini noch fortwährend 
zurüdgehaltenen Bifchöfe bearbeitet. Ermüdet, fchreibt der Ges 
ſchichtsforſcher Döllinger, ermüdet durch ein fiebenmonatliches Ber: 
weilen, bange vor den Folgen einer fo langen Entfernung von 
ihren Gemeinden, felbft Mangel leidend, und unabläßig gedrängt 
von dem Präfelten Taurus und von den Arianern, die ihnen 
die Berantwortlichkeit vorhielten, um eines einzigen, der heiligen 
Schrift fremden und durch feine Neuheit anftößigen Wortes willen 
den Frieden zwifchen dem Drient und Occident unmöglich zu 
machen, gaben fie endlich nach, ihr Gewiffen befchwichtigend mit 
dem Fatholifchen Sinne eines Befenntniffes, in dem Doch die ewige 
Geburt und Gottheit des Sohnes ausgefprochen war. Auch die 
zwanzig Bifchöfe, welche länger wiederftanden hatten, wichen noch, 
befonders als fie fahen, daß die Arianer fich die Anathematismen, 
durch welche die größten Irrthümer des Arius verworfen wurden, 
gefallen ließen. 

Eine neue Anfechtung erfuhr die Lehre von Gottes dreifacher 
Perfönlichfeit aus Veranlaffung der Ketzerei des Photinus. Diefer, 
Bifchof von Sirmium, trat in der Mitte des vierten Jahrhunderts 
mit der Behauptung auf, daß der Sohn nichts Anders, als die 
Weisheit, der heil. Geift nichts Anders ald eine gewille Kraft 
Gottes fei. Zu gleicher Zeit mit ihm beftritten auch Macedonius, 
Bifchof von Eonftantinopel und feine Anhänger, die man Pneu— 
matomachen nennt, die Oottheit des heil. Geiftes, indem ihn einige 
für ein Gefchöpf, andere für eine bloße Kraft in Gott erklärten. 
Gegen diefe Irrlehre wurde im Jahre 381 der allgemeine Kirchen- 
rath von Eonftantinopel gehalten, in welchem die Wejensgleichheit 
des heil. Geiftes mit dem Vater und Eohne und zugleich feine 
Perfönlichkeit ausgefprochen worden ift. Der damalige Kaifer 
Theodofius nahm diefe Entfcheidung des Conciliums fo auf, als 
hätte er fie unmittelbar von Gott felbft gehört, und gab ein 
Geſetz, Fraft defien Alles vom Goncilium Werordnete auf das ge: 
nauefte befolgt werden fol, Nichts deſto weniger bauerte die 
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Sekte der Arianer fowohl als jene der Pneumatomachen noch fort, 
Außer den im römifchen Reiche zerftreuten Arianern gab ed noch 
ganze Völker, welche diefer Irrlehre Huldigten, namentlich die 
Sueven, Burgunder, Gothen, Vandalen und Longobarden; die 
Prreumatomachen aber breiteten fich vorzüglich in Thracien, Bithy- 
nien und in den Provinzen ded Helleöpont aus. 

Da im Nicänifchen Glaubensbefenntniffe das Ausgehen des 
heil. Geiftes auch vom Sohne nicht deutlich bemerft war, fo feßte 
man zunähft in Spanien und Italien zu der Formel: „Qui ex 
Patre procedit“. das Wörtchen „filioque“* hinzu. Hierüber entftund 
ein noch jeßt nicht beendigter Streit zwifchen der lateinifchen und 
griechifchen Kirche, indem die legtere dad Ausgehen des heiligen 
Geiftes vom Sohne nicht zugeben will. 

Nah diefen Streitigkeiten entftund Feine befondere Irrlehre 
gegen die heilige Dreifaltigfeit. Es erregte feine große Bewegung 
als im fiebenten Jahrhunderte der Eyrer Askunages und fein 
Schüler Philiponus fich des Tritheismus fhuldig machten, indem 
fie jeder Perfon eine eigene Subſtanz und Gottheit beilegten; 
eben jo wenig, als im eilften Jahrhundert der Nominalift Ros- 
cellinus behauptete, man müffe entweder fagen, auch der Water 
und der heil. Geift feien mit dem Sohne Menfch geworden, oder 
man müße die drei Perſonen für drei verfchiedene Subftangen 
oder nur für drei verfchiedene Namen halten. Im zwölften Jahr: 
hundert wurben Abälard, Gilbert und Joachim von Flora irriger 
Begriffe in diefer Lehre befchuldigt, ohne jedoch Anhänger zu 
finden. Erft um die Zeit der Reformation traten wieder mehre 
Gegner diefer Lehre auf, ald Ludwig Heger, Johann Denk, Johann 
Campanus aus Jülich, Claudius von Savoyen, Michael Servetus, 
ein Arzt aus Villanova, Belefinus Oentilis, Matth. Gribaldus ıc. 
Man begreift diefe fämmtlich unter dem Namen der Antitrinitarier 
oder Unitrinitarier. Da fie nicht bloß von Katholiken, fondern 
auch von den damaligen Proteftanten verfolgt wurden, fo flüch- 
teten fie fih nach Polen und gründeten dort Gemeinden. Noch 
weiter ging die von den Stalienern Fälius und Fauftus Sozzini 
geftiftete und gleichfalls größtentheild in Polen und Siebenbürgen 
verbreitete Cefte der Socinianer, die nicht bloß das Geheimniß 
ber heil, Dreifaltigfeit verwarfen, fondern überhaupts alles, was 
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über den Baflungsfreis der menfchlichen Vernunft binausliegt. 
Diefen Weg ift in den neueften Zeiten ein großer Theil der pro: 
teftantifchen Theologen gewandelt, und daher ift der jüngere Pro— 
teftantismus häufig ein Gegner des Glaubens an die heilige 
Dreifaltigkeit. 


31. Einwürfe gegen das Dogma der hl, Dreifaltigfeit. 


1. Es fommen Stellen in den Büchern des alten und neuen 
Bundes vor, die jede Mehrheit in Gott als eine Irrlehre ver- 
werfen, 3. B. 5. Mof. 4, 35: „Das Alles habt ihr gefehen, auf 
daß ihr erfennet, Jehova nur ift Gott, und fonft ift feiner mehr.“ 
Depgleichen Joh. 17, 3: „Dieß aber ift das ewige Leben, daß fie 
dich, den einigen wahren Gott, und den du gefandt haft, Jeſum 
Ehriftum, erkennen.“ 

Darauf antworten wir: Diefe und ähnliche Stellen fagen 
nichts Anders, als daß Gott, wie ed in der fatholifchen Kirche 
gelehrt wird, in feiner Wefenheit nur Einer iftz daß es aber in 
diefem Einen Gotte nicht auch eine Dreiperfönlichkeit geben könne, 
wird gar nicht berührt, viel weniger geleugnet. 

2. Es finden fih Stellen, wo Gott der Vater im Gegenſatz 
des Sohnes für den einzigen Gott erklärt wird. Bon diefer Art 
ift der eben angeführte Ausfpruh Joh. 17, 3. Wäre Ehriftus 
eine Perſon in Gott, fünnte er unmöglich dem einzig wahren 
Gott jo entgegengeftellt werden. Einen noch ftärferen Gegenſatz 
macht Paulus, 1. Tim. 2, 5: „Es ift Ein Gott und Ein Mittler 
zwifchen Gott und den Menfchen, der Menfch Chriftus Jeſus.“ 
Hier wird Ehriftus im Gegenſatze mit Gott ausdrüdlih Menſch 
genannt. Ebenfo 1. Korinth. 8, 5: „Obgleich ed dem Namen 
nad Götter gibt, fowohl im Himmel ald auf Erden, fo haben 
wir doch nur Einen Gott, den Vater, von welchem alle Dinge, 
in welchem auch wir find, und Einen Herrn Jefum Ehriftum.“ 

Nach der Lehre der Fatholifchen Kirche ift Jeſus Chriſtus 
ein wahrer Menfch, mit dem der Sohn Gottes auf das innigfte 
zu einer Perſon verbunden ift. Als Menſch fonnte er nun auch 
mit allem Rechte dem Bater fo entgegengefegt werben, wie ed in 
den obigen Stellen gefchieht. Die legte aber, weit entfernt, daß 
fie ein Ausfpruch gegen die Gottheit Jeſu Ehrifti wäre, ift viel 


440 Artikel XXXVI. 


mehr ein Harer Beweis für diefelbe; denn es heißt weiter: „Durch 
welchen alle Dinge, durch den auch wir felbft find.“ So wie 
alfo vorhin vom Vater gefagt wurde, daß Alles aus ihm fei, fo 
wird jet vom Sohne gejagt, daß Alles durch ihn fei, was 
ungereimt wäre, würde er nicht der MWefenheit nach dem Vater 
gleich ſeyn. 

3. Es fommen Stellen vor, in welchen von Jefus fo Mandes 
gejagt wird, was fich mit einer göttlichen Perfon auf Feine Weife 
vereinigen läßt. So unterliegt Jeſus verfhiedenen Gemüthsbe- 
wegungen, 3. B. er zittert vor dem Zode; er ruft am Kreuze: 
Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafien? Er ge= 
ſteht ſelbſt ein, daß er nicht allwiſſend fei, Marc. 13, 32; er fann 
nicht frei und unabhängig thun, was er will, Joh. 5, 19, und 
Matth. 20, 23; er wird ſich bereinft dem Water unterwerfen, 
1. Eorinth. 15, 28. Er fagt fogar deutlich, daß der Vater größer 
fei, als er, Joh. 14, 28. 

Da Jeſus ein wahrer Menfch geweſen, fo mußte er natürlich 
auch Gemüthsbewegungen haben, nur durfte er fich von denfelben 
nicht auf eine folche Art beherrfchen laffen, die mit der fittlichen 
Bollfommenheit eines Menfchen ftreitet. Dieß ift aber auch in 
jener Schilderung, welche bie Apoftel uns von Jefus geben, 
durhaus nicht der Fall. Was aber jene andern Stellen und 
insbefonder6 Joh. 14, 28. betrifft, jo fpricht Chriftus in den— 
ſelben immer nur bezüglich feiner menfchlichen Natur; daß er aber 
als Menſch geringer war als der Vater, wird Niemand leugnen 
wollen. 

4. Es fommen Stellen vor, in welchen dem heil. Geifte die 
Ewigkeit abgefprochen wird. So heißt e8 Johannes 7, 39: „Da: 
mals war noch fein heil. Geift,*) weil Jeſus noch nicht verherr- 
lichet war.“ 

Offenbar ift diefer Ausdruck eine den Schriftftellern des 
neuen Teſtaments fehr gewöhnliche Abkürzung. Der heil. Geiſt 
fteht hier ftatt „Gaben des heil. Geiftes,* und es ift nur geſagt, 
was offenbar der Zuſammenhang lehrt, daß der heil. Geiſt noch 


*) Oinw yap Yv aveöua äyıov. Die Vulgata hat dagegen: Nondum 
enim erat Spiritus datus, 
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nicht audgegoffen war in die Gläubigen, weil Chriſtus noch nicht 
in den Himmel aufgefahren. Daher überfegt auch die Bulgata: 
„Der heil. Geift war noch nicht gegeben." Sollte der heil. Geift 
erft durch die Himmelfahrt Ehrifti fein Dafeyn erhalten. haben: 
wie ließe fich fagen, daß er fchon bei der Geburt, Taufe Jeſu 
u. f. w. wirkſam geweſen fei, ja daß er fchon durch die Propheten - 
geiprochen habe? 

5. In den älteften Zeiten fannte man noch nicht das Dogma 
von der heil. Dreifaltigkeit; fo berichtet Tertullian in der Schrift 
gegen Praxeas, daß diefes Geheimnig Vielen neu und heterodor 
gefchienen habe, in Folge defien fie eingewendet, daß man zwei 
oder drei Götter predige. Andere alte Kirchenväter wie Athena- 
goras, Tatian und Theophilus verftehen unter dem „Worte“ nichts 
Anders als die Weisheit Gottes. Drigenes aber, der zwar brei 
Berfonen annahm, legte ihnen nicht gleiche Würde bei, daher 
fagt er im Buch vom Gebete, daß man Ehriftus nicht anbeten fol. 

Auf dieß Alles erwidern wir: Wenn Tertullian fagt, daß zu 
feiner Zeit dad Dogma von der Trinität Einigen neu gefchienen, 
und fie daraus falfche Folgerungen gezogen, fo meint er Darunter 
die Keger, uamentlich die Patripaffianer; aber eben diefe wider: 
legt er, indem er behauptet, für die kath. Kirche fpreche die Prä- 
ffription, indem man lange vor ihrer Meinung das Dogma von 
der Trinität geglaubt habe. — Daß Athenagoras, Tatian ıc. 
das Wort die Weisheit des Vaters nannten, ift zuzugeben; aber 
fie verbanden damit einen perfonellen Begriff; denn ſie unter: 
fcheiden fie vom Vater und lehren, daß diefe Weisheit Fleiſch an— 
genommen, und die Menfchen mit Gott wieder verföhnt habe. 
Auch befennen fie mit Haren Worten - ihren Glauben an die 
Trinität im Sinne der Kirche, was nicht möglich ift, wenn man 
dem Sohne oder dem heil. Geifte die Perfönlichfeit abſpricht. — 
Was endlich den Drigenes -betrifft, fo fagt er nur, daß die brei 
göttlichen Verfonen in Hinficht ihres Urfprunges nicht gleich feien, 
nicht aber, daß auch bezüglich ihrer Wefenheit eine Ungleichheit 
ftattfinde. Der Unterfchied bezieht fich alfo nur auf den verfchie- 
denen Urfprung der zweiten und dritten ‘Berfon: wie könnte jonft 
Drigenes von einer „anbetungswürdigen Trinität” reden? Wenn 
aber Drigenes dem Sohne die Anbetung zu verweigern fcheint, 
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gefchieht ed nur, um die Gläubigen bei ihren Gebeten in ber 
Anhänglichkeit an die damalige Kirchenpraris zu beftärfen, wor: 
nach man fein Gebet an Gott den Vater durch den Mittler Jefus 
Ehriftus richtete. Daß damit Drigened dem Sohne die Gottheit 
nicht ftreitig machen wollte, geht auch daraus hervor, weil er in 
derfelben Stelle die Gläubigen ermuntert, Chriſto Bitten und 
Danffagungen darzubringen, was offenbar nur Gott gebührt. 

6. Es ift der aufgelegtefte Widerfpruch, den man lehren kann, 
daß Gott einfach und dreifach zugleich fei. Dieß hat fchon jener 
Heide in dem Gefpräche Philopatris betitelt gerügt: Non intelligo, 
quid dicas: unum tria, iria unum. 

Wir lehren, dag Gott in Rüdficht feines Wefens einfach; 
dreifach aber in Rüdficht der Perfon fei. Das ift nun aber gar 
nicht widerfprechend, daß ein Gegenftand in einer Rüdficht ein- 
fah, in einer andern mehrfach fei. Ein Widerfpruch wäre es 
nur dann, wenn es hieße, daß Gott in eben der Rüdficht, in 
welcher er einfach ift, auch wieder mehrfach wäre. 

7. Die Bernunft fträubt fich gegen alle Mehrheit in Gott; 
durch die Trinitätslehre wird eine ſolche Mehrheit in Gott ange: 
nommen; daher ift fie unftatthaft. 

Es ift nur die Annahme einer Mehrheit in der Wefenheit 
Gottes der Vernunft zuwider; nicht aber eine Mehrheit der Per- 
jonen oder Arten, wodurch ein und biefelbe göttliche Natur be: 
ftehet. Uebrigens. fann die Vernunft gar nicht behaupten, daß 
die Trinität ein Wderſpruch fei, da fie das Wefen der Gottheit 
zu erfennen nicht im Stande ift. 

8. Nach der Trinitätslehre wird die zweite Perfon von der 
erften und die dritte von der zweiten und erften beftimmt. Diefe 
Behauptung widerfpricht fowohl der Nothwendigkeit ald auch der 
Ewigkeit des Dafeyns, welche die zweite und dritte Perfon gerade 
fo wie die erfte haben follen. Denn-was von einem Andern be- 
fimmt wird in feinem Daſeyn, das ift ald Folge von jenem und 
diefes als Grund desfelben anzufehen: daher kann es feine Noth- 
wendigfeit befigen, auch nicht von Ewigkeit da feyn, weil jede 
Folge fpäter ift, ald ihr Grund. 

Wenn irgend ein Grund Nothwendigkeit hat, jo hat fie auch 
feine Folge, Wenn z. B. ein Dreieck mit Nothiwendigfeit eriftirt, 
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fo eriftirt auch ein Verhältniß unter feinen drei Seiten ıc. mit 
Nothwendigfeit. Daher ift jchon der erfte Theil des Einwurfes - 
widerlegt. Ferners ift e8 ein falfcher Satz, daß die Folge der Zeit 
nach immer fpäter feyn müße, als ihr Grund; denn abgefehen 
davon, daß nicht alle Gründe und Folgen fich in einer Zeit be: 
finden, ift jelbft da, wo bieß ftattfindet, die Folge nie fpäter ala 
ihr Grund, fondern beide find vielmehr gleichzeitig. 

9. Wenn daraus, weil das Zweite und Dritte in Gott eine 
Folge von dem Erften in Gott, d. 5. von etwas Nothwendigen 
ift, folgen follte, daß auch fie nothwendig find, fo würde aus 
gleichem Grunde auch die Nothivendigfeit des Weltalld folgen. 

Das Zweite und Dritte in Gott gehen aus dem Erften nah 
dem Gefege der Nothwendigfeit d. h. ohne Breiheit hervor; die - 
Welt aber wird von Gott durch Freiheit hervorgebracht: fie ift 
alfo nicht abfolut, fondern nur bedingt nothwendig, nämlich nur 
unter der Vorausſetzung des freien Willensentfchlufied Gottes. 

10: Die katholiſche Kirche Tehrt, der Water fei Gott, der 
Sohn fei Gott und der heil. Geift fei Gott, d. 5. mit andern 
Worten: Der Bater ift gleich Gott, der Sohn ift gleich Gott, 
der heil. Geift ift gleich Gott. Nun ift e8 ein ficherer und un- 
umftößliher Grundfaß, daß Dinge, die einem Dritten gleich find, 
auch unter einander gleich find. Daraus ergibt fich, daß Vater, 
Eohn und heil. Geift, weil alle drei Gott gleich find, auch unter 
einander völlig gleich feyn müßen: nach diefem ift e8 um die 
Trinität gefchehen. — Ein anderer eben fo unumftößlicher Grund- 
faß ift: Gleiches zu Gleichem gezählt, gibt Gleiches. Da nun 
der Vater gleich Gott, der Sohn gleich Gott und der heil. Geift 
gleich Gott ift, fo muß man fagen: Der Bater, der Sohn und 
der heil. Geift machen zufammen drei Götter aus: eine Folgerung, 
vor welcher die Vernunft eben fo fehr erfchridt, als auch die 
Kirche dagegen ift. 

Auf diefe beiden Einwendungen ift zu erwidern: Die fchein- 
baren Widerfprühe, die man aus dieſen Grundfägen herleiten 
will, entftehen blos daraus, daß man die Auddrüde: „Der Vater 
ift Gott, der Sohn ift Gott, der heil. Geift ift Gott“ in einem 
ganz andern Sinne auslegt, als fie die Kirche nimmt und ber 
Sprachgebrauch verlangt. Der Sag: „Der Bater ift Gott“ foll 
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nämlich nicht eine völlige Gleichheit zwifchen den beiden Begriffen 
Bater und Sohn anzeigen, fondern nur, daß die Gottheit beiden 
zufömmt. Es wäre gewiß ein falfcher Schluß, wenn man aus 
den drei Sägen: „Cajus ift Menſch, Sempronius ift Menfc, 
Titus ift Menſch“ die Folge herleiten wollte: Cajus, Sempronius 
und Titus find einander in jeder Rüdficht gleich. So verhält es 
fi aber auch bezüglich der Trinität. Der Fehler liegt darin, 
dag man ein Urtheil wie eine Gleichung anfieht, was bei jenen 
Urtheilen durchaus nicht ftattfinden kann, bei welchen Subjekt und 
Prädikat nicht gleichen Umfang haben. Wollte man die Säge: 
der Bater ift Gott u. f. mw. dennoch in ©leichungen bringen, fo 
müßte man das Prädifat derfelben genauer beftimmen und fte 
auf folgende Art ausdrüden: Der Vater ift gleich der erften Perfon 
in Gott; der Sohn ift gleich der zweiten Perfon in Gott; der 
hi. Geiſt ift gleich der dritten Perſon in Gott. Aus diefen drei 
Bleihungen würde fih nimmermehr die Bolgerung ergeben: 
Der Vater, Sohn und heil. Geift find einander gleich. Und jest 
verfchwindet auch der zweite Widerfpruch. Denn addirt man diefe 
gehörig ausgebrüdten Gleichungen, fo geben fie ald Refultat: 
Der Bater, der Sohn und der heil. Geift zufammen find bie 
erfte, zweite und dritte Perfon in der Gottheit. cf. Lehrbuch der 
Religionswiffenfchaft, ein Abdruck der Vorlefungshefte eines ehe- 
maligen Religionslehrers u. f. w. 


32, Was der Ölaube von dem Geheimniffe der heil. 
Dreifaltigkeit lehrt, ift zwar wunderbar, aber den— 
noch möglid. 

In der heil. Dreifaltigkeit gibt es drei Perſonen, nicht ver: 
fhieden im Wefen, fondern der Beziehung nach; eine jede Perfon 
ift eine andere, und doch haben fie ein und diefelbe Wefenheit 
und Natur, fo daß drei Perfonen und nur Ein Gott find und 
doch eine jede Perfon Gott ift. Das ift höchft wunderbar. Denn 
wäre ed nicht wunderfam, wenn Petrus, Jakobus und Johannes 
drei wahrhafte menfchliche Perfonen und doch nicht drei Menfchen 
wären, fondern, ungeachtet Petrus. ein Menfch, Jakobus ein 
Menfh und Johannes ein Menfch wäre, dennoch nur Einen 
Menfhen machten: würde das nicht wunderbar feyn? So nun 
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aber verhält es fich in der heil. Dreifaltigkeit; denn der Vater 
ift Gott, der Sohn ift Gott, und der heil. Geift ift Gott: es find 
alfo drei göttliche Perfonen, und doch gibt ed nicht drei Götter, 
fondern es ift nur Ein Gott. Das ift allerdings wunderbar; 
aber wir haben ein Bild davon in der Natur. Aus der Duelle 
entfteht ein Bach, aus dem Bache ein See. Hier find drei Samm- 
lungen von Wafler, und doch find es nicht drei verfchiedene 
Waſſer, fondern es ift wefentlich ein und dasfelbe Waſſer. So 
ift auch dem Bater der Sohn entfproffen, und von beiden geht 
ver heil. Geift aus: das find drei wirkliche PBerfonen, und doch 
im Weien nur Ein und derfelbe Gott. 

Keine der drei göttlichen Perfonen ift eine andere, und doch 
ift eine jede in der Andern. Daher jagt Ehriftus zu Philippus: 
Glaubſt du nicht, daß ich im Bater bin, und der Vater in mir 
ift? Joh. 14. Dieß ift ein Wunder; denn wäre e8 nicht geheim: 
nigvoll, wenn Petrus nicht Paulus, und Paulus nicht Johannes 
wäre, und doch Petrus in Paulus und Paulus im Johannes 
wäre? Go verhält es fich mit der heil, Dreifaltigkeit: der Vater 
ift zwar nicht der Sohn und der Sohn nicht der Heil. Geift, und 
Doch ift der Bater im Sohne und der Sohn im heil. Geifte und 
der heilige Geift im Vater und Sohne. Dieß ift zwar wunderbar, 
aber dennoch möglih. Denn fegen wir den Ball, es gebe drei 
Perſonen, die ſich einander innig lieben, nämlich Petrus, Paulus 
und Johannes. Das Herz des Petrus ift nicht das des Paulus, 
und das des Paulus nicht jenes des Johannes: es find drei 
verfchiedene Herzen. Aber weil fie fich gegenfeitig lieben, fo ift 
das Herz des Einen in dem des Andern, und was der Eine 
will, will auch der Andere. Denn fchon fagt der heil. Auguftin: 
Die Seele ift mehr da, wo ſie liebt, als wo fie lebt. Darum 
fagt auch Ehriftus: „Wo dein Schatz ift, da ift auch dein Herz." 
Und. doc ift der Schag nicht das Herz, und das Herz nicht der 
Schatz; aber der Schag ift im Herzen und das Herz im Schatz. 
In diefer Beziehung fchreibt der heil. Johannes: Wer in der Liebe 
bleibt, bleibt in Gott und Gott in ihm. So verhält es ſich auch 
bezüglich der drei göttlichen Perſonen. | 

Bon den drei göttlichen Perſonen ift die erfte ungezeugt, 
nämlich der Bater; die zweite, der Sohn, gezengt; die Dritte, der 
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heil. Geift, gehet hervor. Die erfte Perfon ift von Niemand, die 
zweite von der erften, die dritte von der erften und zweiten. Das 
ift geheimnißvoll; denn wäre es fein Wunder, wenn Einer zeugete, 
ohne felbft gezeugt worden zu ſeyn, und wenn er ohne Beihilfe 
eined Weibes zeugete; wäre ed nicht wunderbar, wenn eine 
menfchlihe Perfon ohne Beihilfe eines Weibes ind Dafeyn ger 
treten und wenn fie da wäre, ohne gezeugt worden zu jeyn? So 
ift es bei der heil. Dreifaltigkeit. Denn der Vater ift weder ge- 
zeugt, noch ift er von irgend Jemand; der Sohn ift vom Vater 
gezeugt, und zwar bezüglich feiner göttlichen Natur, ohne Beihilfe 
eined Weibes, und der heil. Geift gehet vom Bater und Sohne 
aus: er ift eine wahre Perfon und fommt von zwei Perſonen, 
und ift doch nicht gezeugt, auch ohne weibliche Beihilfe hervorge— 
gangen. Dieß Alles. ift zwar geheimnißvoll, aber nicht unmög- 
lid. So ftammt auch Adam von feinem andern Menſchen ab; 
Eva von Adam allein; Abel von Adam und Eva zugleih. Bon 
diefen dreien hat ein Jedes die menſchliche Natur, weil ein Jedes 
wahrer Menſch ift; aber ein Jedes hat diefe auf andere Weile 
erhalten. Wie nun Adam die menfchlihe Natur von Niemanden 
feines Gleichen erhielt, jo hat auch der Vater die göttliche Wejen- 
heit von Niemand feines Gleiches (von Jemand Höhern fann er 
fie aber um fo weniger haben, weil ed über Gott nichts mehr 
gibt); wie Eva von einem Menfchen, nämlich von Adam, ohne 
Mitwirkung eines Weibes fam, fo hat auch der Sohn feine Gott: 
heit vom Vater und zwar ohne Hinzuthun eines Weibes. Dieß 
darf um fo weniger auffallen; denn wie der Sohn bezüglich feiner 
Menfchheit ohne einen Mann gezeugt worden ift, fo wurde er 
bezüglich feiner Gottheit vom Vater ohne Mutter gezeugt. Wie 
endlich Abel von Zweien, von Adam und Eva, feine Menfchheit 
hat, fo hat. der ‚heil. Geift von Zweien, vom Bater und Sohne, 
feine Gottheit. 

Obſchon der Vater den Sohn erzeugt hat, fo ift Doch der 
Bater nicht eher als der Sohn, und der Sohn nicht fpäter als 
der Bater, fondern beide find ‚gleich ewig. Das ift wunderbar; 
. denn wäre ed nicht wunderbar, wenn Adam nicht eher geweſen 
als Abel, oder wenn man fagen wollte, der Baumeifter fei nicht 
eher als das durch ihn gebaute Haus? Aber auch hiefür haben 
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wir in der Natur ein Gleichniß. Bon der Sonne geht der Strahl 
aus und vom Strahl der Glanz, und doc ift die Sonne nicht 
eher als der Strahl, und der Strahl nicht eher ald der Glanz; 
denn im Augenblide, wo die Sonne erfcheint, ift auch der Strahl 
da, und in demjelben Augenblide geht von der Sonne und dem 
Strahl au der Glanz aus. So fommt vom Bater der Sohn 
wie von der Sonne der Strahl; vom Bater und Sohne aber 
zugleich der heil. Geift, wie von der Sonne und dem Strahl der 
Glanz: eben defwegen find alle drei PBerfonen gleichzeitig, d. 5. 
gleich ewig, wie auch Sonne, Strahl und Glanz gleichzeitig find. 
In der heil. Dreifaltigkeit hat der Vater Alles, was er hat, 
dem Sonne gegeben, und doch auch zugleich Alles fich felbft be- 
halten. Alles, was der Vater und der Sohn hat, gaben fie dem 
heil. Geift, und doc behielten fie felbft wieder Alles. Das ift 
abermals ein großes Geheimniß; denn wäre es nicht wunderbar, 
wenn ich, der ich zehn Gulden hätte, diefe einem Andern gäbe, 
und fie dennoch zugleich auch wieder behielte, fo daß fie zugleich 
wahrhaft weggegeben und dennoch auch wahrhaft in meiner Hand 
blieben? So verhält es fich bei der heil. Dreifaltigkeit. Die 
Möglichkeit diefer Behauptung verfinnlicht uns. nachftehender Fall. 
Der Lehrmeifter trägt al fein Wiffen und Erkennen auf den 
Schüler über, fo daß diefer. die. ganze Wiffenfchaft von jenem als 
eigen befigt: defwegen hat aber der Lehrer von feiner Wiffenfchaft 
nicht8 verloren, ja er ift ſich berfelben erſt recht bewußt worden. 
Sp hat der Vater dem Sohne all fein Kennen und Wollen ge- 
geben, und nichts defto weniger es auch. behalten, und beide gaben 
Alles dem heil. Geifte ohne deßwegen etwas zu verlieren. 
Ungeachtet die erfte göttliche Perfon, der Bater, allmächtig 
it, und fomit alles kann, und basfelbe auch vom Sohne und 
vom heil. Geifte gilt, jo kann doch der Vater nicht machen, daß 
er gezeugt werde, und der Sohn nicht, daß.er einen andern Sohn 
jeuge, und ber heil. Geift nicht, daß er einen andern heil. Geift 
bervorbringe. Deßgleichen kann auch feine der. drei göttlichen 
Perfonen einen vergangenen Tag wieder zurüdbtingen. Dieß 
darf nicht auffallen.: Segen wir den Fall, es fei einer der ge- 
ſchickteſte Lehrmeifter in der Theologie: kann er nun einen Stein 
Theologie lehren? Gewiß nicht. Aber es ift dieß Feine Unvoll⸗ 
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fommenheit von feiner Seite, fondern von Seite des Steines. 
So verhält ed fih auch in obigem Falle. Gott fann die bezeich- 
neten Dinge nicht: die Urfache hiervon ift nicht bei Gott, fon- 
dern bei dem Dinge, das fchlechterbings unmöglich ift. 


33. Das Dogma von der heil, Dreifaltigkeit ift mit 
der Vernunft niht im Widerfprud. 


Die Rationaliften behaupten, der Glaube an einen dreieinen 
Gott fünne durchaus nicht angenommen werben, da er der Ber: 
nunft fchnurgerade widerftreitet. Diefe Annahme beruht aber auf 
einer Täufchung. 

Es ift eine über allen Zweifel erhabene Wahrheit, daß das 
Dogma von der Trinität Gott felbft geoffenbart hat. Nun kann 
es nicht gefchehen, daß Gott durch die Offenbarung und etwas 
lehrte, was mit der Offenbarung, die er und durch die Vernunft 
gibt, im Widerfpruch fei; denn Gott widerfpricht fich nicht. Es 
kann alſo auch das Geheimniß der Trinität der Vernunft nicht 
widerfprechen. Der Widerfpruch ift nur ein fiheinbarer, und 
fümmt von unferer Befchränftheit her. Der Rationalift vermag 
das Geheimniß der hl. Dreifaltigkeit nicht zu begreifen. Um 
nun ſchnell damit fertig zu werben, fagt er, es fei der Vernunft 
widerfprechend. Allein, wie ed unfinnig ift, etwas aus bem 
Grunde, weil man es nicht verftehet, als falfch zu verwerfen, 
indem von diefem Standpunkte aus die Kinder die Einfichten 
ihrer Eltern, die Ungebildeten die Kenntnifje der Gelehrten u. f. w. 
veriwerfen müßten und alfo gar fein Erfennen unter Menfchen 
mehr ftattfinden könnte ; fo ift es auch der offenbarfte Unfinn, 
wenn der Rationalift den Glauben an die hl. Dreifaltigkeit ver- 
wirft, weil er dieſes Geheimniß zu verftehen nicht im Stande ift. 

Um irgend etwas als einen Widerfpruch darftellen zu können, 
muß man eine flare Kenntniß feiner Wefenheit haben; fo fann 
Niemand behaupten, daß der Cirkel fein Duadrat fei, der nicht 
zuvor fennen gelernt hat, was der Eirfel oder dad Duadrat fei. 
Da nun die Ungläubigen weder von dem göttlichen Wefen noch 
von den göttlichen Perfonen und der Art ihres Beftehens eine 
deutliche Kenntnig haben, fo fünnen fie, ohne. gegen alle Denf- 
geſetze anzuftogen, auch niemals in Wahrheit fagen, daß die Tri- 
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nität der Vernunft. widerfpredhe. Wenn fie es dennoch thun, fo 
find jie Blinde, welche von Farben urtheilen. 

Es ift eine anerkannte Wahrheit, daß die Geheimniffe über 
die Vernunft find; die Trinität ift ebenfalls ein Geheimniß, und 
als fjolhes über die Vernunft. Es kann aber nie gefchehen, daß 
die Vernunft einen Widerfpruch in dem-nachweife, was über fie 
binausliegt, Daher fann fie auch in der Trinität diefen nicht 
nachweifen. 

Wenn die chriftfatholifhe Kirche von jenem Dreifachen in 
Gott behauptet, - daß es von unferm endlichen PBerftande nicht 
begriffen werden könne; fo behauptet fle, was der Vernunft nicht 
nur nicht widerfpricht, ſondern was fte vielmehr als eine noth- 
wendige Folge von ihrer Endlichkeit eingeftehen muß. Denn . 
Gott ift ein unenpliches Wefen ; wir fonnen uns daher von ihm 
in feiner Weife, auch nicht von der Art feiner Dreiperfönlichkeit, 
eine erfchöpfende Vorftellung machen. 

Da bei den drei göttlichen Perfonen gewiſſe innere Unter: 
fchiede ftattfinden, fo ift es nicht zu wundern, wenn auch bei 
der Wirkfamfeit nach Außen ein Unterſchied fich zeigt, und der 
einen Perſon vorzugsweife diefe, der andern jene Wirkungsart zu- 
gefchrieben wird. Nun gefihieht aber auch dieſes von der heil. 
Schrift auf eine-Art, daß es die Vernunft vollfommen billigen 
muß; denn 

a) Die Wirkfamfeit, welche Gott. bei der Schöpfung und 
Regierung der Welt. zeigt, wird vorzugsweife der erften Perſon 
in der Gottheit zugefchrieben, d. h. derjenigen, welche feinen 
Grund ihres Dafeyns hat. Hierin bemerft die Vernunft gewiß 
vielen Zufammenhang; es ift ihr weit begreiflicher, daß die erfte, 
ald wenn die zweite, oder dritte Perfon als vornehmfter Grund 
der Schöpfung diefer Welt zu denfen wäre, da fie den Grund 
ihres Dafeyns felbft nicht “in fich haben. Daß aber die Regie: 
rung diefer Welt eben demfelben Grunde in Gott zugefchrieben 
werbe, welchem die Schöpfung zugefchrieben wird, findet die Ber- 
nunft übereinftimmend mit ihren eigenen Entdeckungen. Es zeigt 
fih nämlich bei einigem Nachdenfen, daß die Schöpfung und 
Regierung diefer Welt einen und eben denfelben untheilbaren 
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löfet er fich in. die beiden Begriffe der Schöpfung und Regierung 
auf. Da alfo die Schöpfung und Regierung fo enge verbunden 
find; fo ift ed natürlich‘, daß beide ein und derfelben ‚göttlichen 
Perſon zugefchrieben werben. 

b) Die Erlöfung wird der zweiten Perfon in Gott zuge 
fehrieben. Auch hier vermag die Vernunft einen gewiflen Zu- 
fammenhang zu bemerfen. Die Erlöfung ded menfchlichen Ge- 
fchlechtes fest das Daſeyn diefer Welt voraus, und eben fo fegt 
auch. diejenige Perfon in Gott, welche das menfchlicdhe Gefchlecht 
erlöfet, zuerft das Dafeyn desjenigen voraus, welcher die Welt 
erichaffen hat. 

c) Die Heiligung des Menfchengefchlechtes, die Gnadenfpen- 
dung überhaupts wird dem hl. Geifte zugefchrieben, oder der 
dritten Perſon in der Gottheit, und füglich; denn wie die Er- 
löfung die Echöpfung vorausfegt, fo die Heiligung die Erlöfung 
und die Schöpfung zugleih. Daher wird die Heiligung oder 
Onadenfpendung überhaupt dem hl. Geifte zugefchrieben, der vom 
Bater und Sohne zugleich ausgehet. 

Mit Unrecht erlaubt man fich, die Kirche wegen der Wahl 
des Wortes Perſon zu tadeln; denn es ift der fchielichite Aus- 
drud, welchen unfere Sprache hat. Wir verftehen nämlich nad 
allgemeinem Sprachgebraudhe unter Perſon eine mit Verftand 
und Willen wirkende Urfache, gleichviel ob dieſe ald eine eigene 
Subftanz oder al8 ein Inbegriff mehrer Subftanzen, oder wie 
fonft beftehe. Nun wirken jene brei in Gott in der That mit 
Berftand und Willen: alfo fommt ihnen auch der Name Perſon 
mit allem Rechte zu. Und weil der Berftand und Wille, den 
dieſe drei befiten, ein göttlicher Verftand und Wille ift, jo müflen 
wir dieſe drei Perfonen auch göttliche Perſonen nennen. 

Die Namen: „Vater, Sohn und heiliger Geift,“ womit bie 
drei göttlichen Perfonen bezeichnet werden, find ganz entſprechend. 
Denn die erfte göttliche Perfon enthält den Grund des Daſeyns 
der zweiten und dritten in fih. Schon um diefer Urfache willen 
fann fie fchiclicher Weife Vater heißen. Hierzu fommt noch, 
daß eben dieſer Perſon auch die Schöpfung und NRegierung der 
Welt vorzugsmeife zugefchrieben wird. Auch in diefer Beziehung 
gebührt ihr der Name Bater. 
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Gibt ed in Gott einen Vater, fo muß ed der Beziehung 
wegen aud einen Sohn in Gott geben, und daher iſt es ge 
eignet, daß die zweite Perfon der Sohn Gottes heißt. 

Die dritte Perfon endlich ift ald der Grund von allen den 
unfichtbaren Einwirkungen, die Gott auf unfern Geift hervor 
bringt, zu’ denken: ſehr ſchicklich kommt ihr alfo der Name heiliger 
Geift zu. 

Der Ausdrud „der Sohn ift gegeugt aus dem MWefen des 
Baters,“ ift mit den Begriffen „Vater und Sohn“ gegeben, und 
damit fo enge verbunden, daß er, wo biefe find, ſich von- felbft 
einftellt. Daß er aber mit niedrigen Nebenvorftellungen verbunden 
fei, fann nur derjenige behaupten, deſſen Einbildungsfraft durch» 
aus verborben if. Da ferners der hi. Geift vom Bater und 
Sohne zugleih auf eine andere Art beftimmt wird, als der Sohn 
vom Vater, fo war ed nothiwendig zur Bezeichnung dieſes Ber: 
hältniffes auch einen andern Ausdrud zu wählen. Der gewählte 
ift vor allem paſſend; denn für den Geift. ober — iſt der 
Begriff „Ausgehen“ bezeichnend. 


34. Warnungen des Johannes Gerſon (+ 1429) das 
Geheimniß der heiligen Dreifaltigfeit erforfchen zu 
wollen. 

Wenn ich von irbifchen Dingen rede, und ihr fie nicht ver- 
ftehet, fo bedenfet, wie, wenn ich von himmlifchen Dingen fpreche, 
ihr diefelben begreifen möget. Der Borwig, der gegen das Gebot 
des Apoftels: „Hütet euch, mehr zu wiſſen, als nöthig ift,“ immer 
mehr wiffen und unterfuchen will, ald gebührt, führt die vers 
nünftige Greatur fehr oft in Irrthum, weil fie fich nicht damit 
begnügt, rein und einfach das zu glauben, was Gott zu glauben 
gebietet, fondern nach dem Grunde deflelben verlangt und deſſen 
augenfällige Gewißheit auszuforfchen fucht. Alsdann wird das 
Gefchöpf fagen, daß man nicht zu glauben brauche, und daß dieß 
nicht fo feyn könne, wenn es mit feinem Verſtande das ihm Ge- 
fagte nicht begreift. Solch einen übermüthigen Dünfel tadelt ber 
weife Mann mit den Worten: Der da nach der Weisheit forfcht, 
wird durch ihre Strahlen darnieder geworfen werden. Sprüchw. 
25, 27. Und wiederum: Kaum und mit er fönnen 
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wir die Wahrheit defien, was auf Erden und vor unfern Augen 
liegt, ausfindig machen. Weish. 9, 16. Wer möchte Daher das, 
was oben ift im Himmel unterfuchen , verftehen und begreifen 
fonnen? Daffelbe gilt auch von jenen, die eine ihren Geift und 
die Beftrebungen ihres Berftandes weit überfteigende Begierde 
in fich tragen, von dem erhabenen Geheimniffe der heiligen Drei- 
faltigfeit zu reden, und nicht zufrieden find, daſſelbe zu glauben, 
fondern nach des Glaubens Grund und Urfache forfchen. 

Komm aber, menfchlicher Vorwig, der du nach fo Großem 
ftrebeft, oder Solches zu wiſſen meineft, der du fragft, was bie 
gebenedeite Dreifaltigkeit fei, fomm und antworte mir zuerft auf 
die Frage, welche ich dir von irdifchen Dingen vorlege, damit 
du nach diefen einfehen Ierneft, welche Kenntniß dir vom Himm- 
lifchen zu haben gegönnt ift. Sage mir, was find die Sonne, der 
Mond und die Sterne, die du täglich fiehft? Wielleicht wirft du 
fagen, daß dieſes zu weit von dir entfernt fei; bebdenfeft du 
aber nicht, daß Dieß noch um vielmehr von Gott, dem Schöpfer 
aller Dinge, gelte? Ich fteige aber auf die Erde herab. Antworte 
mir, wie fih Schnee und Hagel bilden, Donner und Blitz ent- 
ftehen? Wie aus einem Ei der Pfau und der Bafan, welche fo 
herrliche Federn haben, oder jene andern Vögelgefchlechter, welche 
fo lieblich fingen, die Lerche, die Nachtigall und wie fie alle heißen 
mögen, hervorgehen? Woher es fomme, daf die Feine Schwalbe 
fol ein niedliches Neft baue? Wer die Spinne ihr Weben, die 
Ameife ihre Vorficht, die Biene die Verfertigung ded Honigs ger 
lehrt Habe? Auf welche Weife der Magnet das -Eifen anziehe ? 
Wie Kalt durch kaltes Waſſer ind Sieden gerathe? Wie aus 
dem harten Kiefel durch Anfchlagen Feuer hervorfpringe? Was 
werden wir von den Blumen, deren Schönheit und Farbe, von 
den Eigenfchaften der Föftlichen Steine und von vielen andern 
Dingen im Reiche der Natur zu fagen wiffen? Wie wollen nun 
wir, die wir nur fo viel wiſſen, daß wir nichts wiſſen, das 
Wunder aller Geheimniffe, Gott felbft begreifen? 

Aber vielleicht entgegnet ihr mir: Wir wollen nicht vwor- 
wigiger Weife das Geheimniß der hl. Dreifaltigkeit ergründen, 
fondern nur wiffen, wie es geglaubt werben fünne Euch ant- 
worte ich, daß ihr wohl glauben fönnet, wenn ihr Freunde ber 
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wahren Demuth feid. Ich finde nämlich in unferer Seele, je 
nad) den beiden Örundfräften, die fich in derfelben bewegen, dem 
Berftande und. dem Willen, eine doppelte Art Demuth. Demuth 
des Willens nenne ich jene, wenn dieſes Vermögen fich einem 
fremden Willen im Gehorfame untergibt, und gänzlich das will, 
was der Wille des Anderm ift.. Die andere. Demuth aber ift im 
Berftande gelegen, wo wir. unfer Wiflen, unfer eigenes Urtheil 
und unfere Vernunft dem Willen, dem Urtheil und der Vernunft 
eined Andern unterwerfen. Wie wir num gegen Gott verpflichtet 
find, deſſen ganzen Willen zu vollziehen, fo find wir auch gebun- 
den, unfern Berftand ihm zu Füßen zu legen und denfelben ihm 
gleihjam gefangen zu geben, damit wir durch den Glauben 
überzeugt werben. ‘ Daraus ift zu erfehen, in welcher Weife man 
das Geheimniß der hl. Dreifaltigfeit glauben Tann. Gott, der 
weder lügen noch betrügen fann, hat ed uns geboten, und von 
feiner Wahrheit uns verfichert: DBernünftig ift ed nun, daß der 
Unwifjende dem Weifen, der Schüler dem Meifter, der Sohn 
jeinem-Bater und der Lntergebene feinem ‚Herrn glaube... So 
finden wir vom Weltweifen Pythagoras berichtet, daß man fünf 
Jahre jein Schüler feyn mußte, ohne nach einem andern Grund 
der Dinge, welche er fie lehrte, forjchen zu Dürfen, als daß der 
Meifter Pythagoras es gefagt habe. Und in der That, wollte 
der Schüler foglei nach der Urfache defien forſchen, was. ihm 
der Meifter fagt, und auf feine andere Weife glauben, fo würde 
er nie zur-Wiflenfchaft gelangen. Aus viel ftärfern Gründen 
aber müſſen wir Gott glauben. Darum ftehet auch geſchrieben, 
wenn ihr nicht glaubet, fo werdet ihr auch nicht begreifen fönnen. 
Und wahrlich, es ift fehr zu verwundern, wie einfältige Menfchen 
fich bier nicht fo wohl unterrichtete und zahlreiche Zeugen, wie 
die HI. Martyrer und erften Befenner des chriftlihen Glaubens 
find, zum Mufter nehmen, da doch der unbedeutendſte Künftler 
in Sachen feines Werkes Glauben. verlangt. Wollte ein Ge: 
lehrter dem Steinmegen fagen, daß feine Mauer anders zu führen 
fei, oder dem Zinmermanne wegen feines Haufes, dem Gold- 
ſchmide wegen feines Gefäßes, dem Koch wegen feiner Speifen 
Unterricht extheilen, fo würde ein Jeder folch einen ‚Gelehrten 
verlachen: und ihm rathen, fich feine Bücher angelegen feyn zu 
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faffen und in feine Schule zu gehen, um andere Künfte ſich aber 
nicht zu befümmern. Iſt dem aljo, dann muß man aus viel 
ftärfern Gründen dem weifen Manne in einer Wiflenfchaft Glauben 
fchenfen, deren Verſtändniß bei weitem fchwieriger ift. Und Bier 
gibt fih auf eine troftlofe Weife die Verdorbenheit der menfdh- 
lichen Natur fund, da einfältige Menfchen oft noch viel lieber 
den Thorheiten irgend eines alten Weibes Gehör fchenfen, als 
daß fie die geoffenbarte Wahrheit auf die Ausfage untrüglicher 
Zeugen glauben möchten. 


35. Sittliher Nutzen der Lehre von Gottes dreifacer 
Berfönlickeit. 

Die Lehre von Gottes breifacher Perfönlichkeit, fo geheimnif- 
voll fie an und für- fich ift, hat Doch auf das chriftliche Leben 
den heilfamften Einfluß. . Sie macht, daß der Gedanke an Gott 
und geläufiger wird, d. h. daß wir und feiner öfter umd leichter 
erinnern; denn je mehr wir von einem Gegenftande wiflen, deſto 
mehre Berührungspunfte hat die Erinnerung an ihn, defto öfter 
und leichter denken wir alfo auch an ihn. Indem alfo die Lehre 
von Gottes dreifacher Perfönlichkeit unfere Kenntniß von Gott 
bereichert, fo wird eben dadurch auch bewirkt; daß wir an Gott 
öfter erinnert werden. Alle die zahlreichen Gegenftände, bie 
irgend eine. Aehnlichkeit mit den Begriffen haben, die in ber 
Dreieinigfeitölehre vorkommen, 3. B. die Begriffe -Bater, Sohn, 
beiliger Geift, Zeugung u. f. w. find fähig, und an Gott zu 
erinnern. - 

Da ferners durch die Trinitätslehre und Einiges von Gott 
eröffnet, Anderes. aber geheimnißvoll gehalten oder höchſtens an- 
gedeutet wird, fo werben. verfchiedene neue Fragen angeregt. 
Dieß fpannt unfere Wißbegierde und treibt uns an, den Geheim- 
niffen der Religion mehr Nachdenken und Aufmerkfamfeit zu 
widmen, 

Die Lehre von der Dreifaltigkeit: fagt und, daß es in Gott 
drei Gründe zu drei verfchiedenen Arten der Wirkfamfeit gebe, 
"und daß er auf jede Art thätig gewefen fei, zum Beften des 
Menfchengefchlechtes, ja felbft zum Beften eines Einzelnen aus 
und Wem follte durch dieſe Borftellung Gott nicht theurer 
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werben ? Wer follte fich nicht mit mächtiger Liebe zu ihm hinge- 
zogen fühlen? | 

Das Bewußtfeyn, daß die brei göttlichen Perſonen, obfchon 
die zweite und britte ihr Dafeyn von der erften haben, im Range 
einander gleich feien, und daß man bie beiden Letztern nicht als 
untergeordnet betrachten dürfe, erfüllt uns mit defto mehr Ehrfurcht 
vor dem Geheimniſſe der hi. Dreifaltigkeit und der Größe Gottes. 

Wie ehrwürdig werben dadurch, daß die erſte Perſon in Gott 
Bater ,. die. zweite Sohn heißt, und ihr Verhältniß zu einander 
durch das Wort „Zeugen“ beftimmt wird, die Begriffe: „Water, 
Sohn und Zeugung“ überhaupts? Wird dadurch, daß wir wiflen, 
der Sohn ift dem Bater gehorfam geweſen bis zum Tod am 
Kreuze, nicht auch das Verhältniß zwifchen einem irdifchen Vater 
und Sohne inniger? Und da wir wiflen, daß die zweite Perſon 
in der Gottheit unfere Natur angenommen und mit Ausnahne 
der Sünde uns in allen Dingen gleich geworden ift: wie mächtig 
wird dadurch unfere Würde gehoben, und wie ſehr müſſen wir 
uns angetrieben fühlen, Alles zu meiden, was unferer hohen 
Würde und erhabenen Beftimmung entgegen ift? 

Die Lehre von Gottes -dreifacher Perfönlichkeit dient uns 
ferner zum Vereinigungspunfte und Verſtändniſſe vieler anderer, 
ja beinahe aller Lehren des Chriſtenthums. Schon die bloße 
Ausiprache ded Namens Bater erinnert und an die wichtige Lehre 
von Gottes Vaterfinne, und die damit verwandte vor aller Men- 
chen Bruderſchaft. Die bloße Ausfprache des Wortes Sohnes 
erinnert und an die durch Jeſus bewirfte Erlöfung des. menfchlichen 
Gefchlechtes, und die bloße Aussprache des Namens Geiſt an die Erz 
leuchtung und Heiligung und an alle andern Wohlthaten, die jenem 
Einzelnen aus ung zu Theil geworden find, und noch zu Theil werden. 

Nach diefem darf man. wohl jeden Weltweiſen . auffördern; 
er folle, wenn er es vermag, und eine andere - Borftellungsart 
angeben, welche fruchtbarer an heilfamen Erwägungen wäre, 
als die fatholifche Lehre von der Trinität. 

Freilich bringen Einige dagegen vor: Die Lehre von der 
hl. Dreifaltigkeit hat auch viel Schaden verwrfacht, indem fie 
eines Theiles zu allerlei grobfinnigen Begriffen von Gott, zu 
einer Art von Tritheismus Anlaß gegeben; denn das Wort 
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Perfon verleitet unzählige Menfchen fih in Gott drei von ein- 
ander getrennte Wefen zu denken; andern Theils aber eine Menge 
langwieriger Streitigkeiten verurfachte. Aber Dagegen muß man 
fagen, daß der Schaden, den diefe Lehre verurfachte, leicht über- 
trieben werden fünne, indem man nicht weiß, ob ohne fie nicht 
noch weit Schlimmeres erfolgt wäre. Wenn Einige grobfinnige 
Begriffe von Gott ſich machen, und zu einer Art Tritheismus 
fommen, läßt fich leicht helfen: man darf ed nur an Belehrung 
nicht fehlen lafien. Viele Streitigfeiten hat die Trinität aller: 
dings verurfacht ; aber daran find die Leidenfchaften der Men- 
ſchen ſchuld. Auch andere Dinge geben zum Streit Anlaß; foll 
man fie defwegen aus der Welt entfernen? So wäre eined Jeden 
eigene Verfönlichkeit nicht mehr ſicher. Endlich darf man auch das 
Gute, welches diefe Streitigkeiten felbft brachten, nicht überfehen. 
Sie gaben Beranlaffung, daß nicht bloß das Geheimniß der hl. 
Dreifaltigkeit, fondern auch manch andere wichtige Lehre in helleres 
Licht gefegt wurde, und fo unfer Willen in göttlihen Dingen 
fich bereicherte. 


36. Wie in Bott, fo müffen aud im Menfhen, wenn 
er vollfommen ift, drei Eines feyn. 


Der Menſch erkennt, will und handelt, oder er hat einen 
Geiſt, einen freien Willen, und ein Werkzeug zum Handeln, ober 
einen Leib. Dieß ift das Dreifache im Menfchen. Diefes Drei- 
fache war urfprünglich Eines. Denn das erfte Menfchenpaar 
im PBaradiefe hatte einen Geift, der am Guten feine Freude hatte 
"und unbefledt und rein war; fie hatten einen Leib, der freudig 
und behend das Gute vollbrachte, und noch nicht gegen die Herr- 
Schaft des Geiſtes fich empörte; fie hatten einen freien Willen, 
der im vollfommenen Cinveritändnig mit dem Geifte und dem 
Leibe handelte, der nur wollte, was der Geift für gut erkannte, 
und den Leib bewegte, das erfannte Gute auch zu vollbringen. 
In der harmonifchen Einheit diefes Dreifachen beftund das Glüd 
and die Volllommenheit des Menfchen. Anders wurde ed durch 
die Eünde; da warb bie Einheit zerriffen. Der Leib empörte 
fih gegen den Geift und fchüttelte das Joch feiner Herrfchaft 
ab, und der Wille fträubte fi gegen das, was der Geift noch 
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als gut erfannte, So entftand im Menfchen ein Krieg; denn 
wo zwei MWiderfprechende find, da ift Kampf. Der Friede war 
alfo dahin, und mit ihm die Glüdfeligfeit verloren. Der Menfch 
war nicht mehr das Bild der Dreieinigfeit, fondern das der Zer- 
rifienheit. Aus diefem unnatürlihen Berhältniffe herauszutreten 
und die urfprüngliche Einheit wieder zu erlangen, ift die ganze 
Aufgabe unfers irdifchen Daſeyns. Haben wir diefes Dreifache 
wieder zur Einheit zurüdgebracht, fo haben wir unfer Tagewerf 
vollendet, die Aufgabe unfers irdifchen Daſeyns gelöfet. Unſere 
Beftimmung ift alfo, den Leib in die Herrfchaft des Geiſtes zu- 
rüd zu bringen und den Willen zur Ausübung des Guten ges 
neigt zu machen. Iſt dieß gefchehen, harmoniren diefe drei, indem 
der Geift feine Freude hat an der Erfenntniß des Guten, der 
Leib die Befehle des Geiftes gerne vollzieht, und der freie Wille 
fie beide, Leib und Seele, zur Tugend vereinigt; fo fann ein 
folcher Menfch mit Chriſtus ausrufen: Vater, ich habe das Werf 
vollendet, um defien Willen du mich in die Welt gefegt haft. —- 
Wie fteht ed nun mit uns? Iſt das Dreifache in uns zur Ein- 
heit geworden? Ach, es ift noch die alte, Durch die Sünde herbei: 
geführte Zerriffenheit. Der Geift denft nur dem Böſen nad) 
und findet feine Freude daran; der Wille ift zur Sünde geneigt 
und ergögt fich an berfelben wenigftens in Gebanten, wenn er 
fie nicht immer im Werfe vollbringen kann; der: Leib aber iſt zu 
bequem und zu träge‘ das Gute zu vollbringen, und ftatt ber 
Herrfchaft des Geiftes fich zu fügen, lebt er in fortwährender 
Empörung gegen denfelben. Darin beiteht unfer ganzes Unglüd. 
Treten wir doch einmal. heraus aus diefem traurigen Zuftand, 
werden wir wieder ein Bild der Dreieinigfeit. Diefe drei Mächte 
in uns follen nicht ferner Krieg führen; fie follen zum Frieden 
zurüdfehren und. Eined werben. 


37. Der Glaube an das Minifterium der heiligen 
Dreifaltigkeit ift der Grundpfeiler der chriſtlichen 
Religion. 

Das Geheimniß der allerheiligiten Dreieinigfeit ift, fo zu 
fagen, der Grundpfeiler, auf dem das ganze chriftfatholifche Reli- 
gionsfyftem ruhet. Wir werben duch die Taufe im Namen 
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Gottes des Vaters, des Sohned und des heiligen Geiftes wie- 
bergeboren, und in Die Kirche und Gemeinfchaft der Gläubigen 
Ehrifti aufgenommen; unfer Glaubensbekenntniß, das wir von 
den Apofteln ererbt haben und täglich fprechen, ift nichts An— 
dered, als eine immerwährende Befräftigung und Betheuerung, 
daß wir Einen Gott und drei Perſonen glauben, denen wir Alles, 
was wir haben, und was wir hoffen, zufchreiben. Der Schluß 
unferes Gebetes ift meiltentheils, daß wir flehen erhöret zu werben 
durch Jeſum Ehriftum, unfern Herrn, der mit dem Bater und 
hl. Geifte ein einziger Gott in Ewigfeit lebet und herrſchet. 
Wir wollen endlich auch nicht anders fterben, und in die Ewig- 
feit gehen, ald im Namen Gottes, des allmächtigen Vaters, der 
uns erſchaffen, Jeſu Chrifti, des Sohnes des lebendigen Gottes, 
der für ung gelitten hat, und des hl. Geiftes, der über uns ift 
ausgegofien. worden. Alfo hat unfer chriftfatholifches Leben feinen 
Anfang, feinen Bortgang und fein Ende mit dem Glaubensbe- 
fenntniß des breieinigen Gottes. 


38. Einen Gott in drei PBerfonen glauben, ift die 
größte Huldigung, die der MenſchGott erweiſen fann. 


Unter allen Geheimniſſen unſerer hl. Religion iſt nicht ein 
Einziges zu ‚finden, in welchem Gott. für den Menſchen unbe— 
greiflicher wäre, ald das der hl. Dreifaltigkeit. Eben deßwegen 
gibt es aber auch Feines, das zu glauben und zu befennen für 
Gott rühmlicher wäre und ihm mehr zur Ehre gereichte als diefes; 
denn es ift gewiß, daß wir nie einen erhabenern Begriff von 
Gott und machen, ald wenn wir befennen, er fei unbegreiflic. 
Alle übrigen Ausdrüde erreichen diefed nicht und find nur wahr, 
wenn wir fie durch das „unbegreiflich“ verftärfen. So gemügt 
es nicht, von Gott zu fagen, er ſei mächtig, heilig, barmherzig u. ſ. w., 
wir müffen hinzufegen, er fei auf eine und unbegreifliche Weife 
mächtig, heilig, barmherzig x. Man muß demnad; immer auf 
Gottes Unbegreiflichfeit zurüdfommen; diefer Ausdrud fommt feiner 
Hoheit noch am nächften. Da wir ihn aber nirgends weniger 
als im Geheimnifle der hl. Dreifaltigfeit begreifen, fo ift Far, 
daß wir ihn durch Nichts mehr verehren, ald wenn wir daflelbe 
demüthig glauben. 
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Wenn wir das Geheimniß der hl. Dreifaltigkeit glauben, fo 
bringen wir den edelften Theil in uns, die Vernunft, Gott zum 
Opfer; denn wir glauben eine Lehre, von der wir, ehe fie uns 
Gott geoffenbart hat, nicht den mindeften Begriff haben; nach: 
dem es und aber Gott geoffenbart hat, glauben wir es ohne 
Unterfuhung, und glauben e8, ungeachtet es der Vernunft zu 
widerfprechen fcheint. Hat bier die Vernunft nicht all ihrer 
Rechte fich begeben? Nun dieß gefchieht im Glauben an die hl. 
Dreifaltigkeit. In andern Dingen verhält es fich nicht alfo. Es 
ift mir von Gott Manches befannt, ohne daß es gerade won ihm 
geoffenbart if. Wenn z. B. Gott auch nie zu den Menichen 
geredet, fo könnten fie doch wiſſen, daß er weiſe, allmächtig u. f. w. 
ft. Alle Greaturen verfünden dieß, und ich darf nur die Augen 
öffnen, um mich davon zu überzeugen. Hier fagt mir die Offen- 
barung nichts Neues; ich glaube hier, was ich zum Theil auch 
ohne Dffenbarung wüßte. Daß aber in Gott drei Perfonen find, 
Bater, Sohn und hl. Geiſt; daß der Sohn durch die fruchtbare 
Erkenntniß, die Gott von fich felbit hat, ift gezeugt worden; und 
der bi. Geift mittelft der Liebe von dem Vater und Sohne aus— 
geht: dieß find Geheimniffe, die der Menfch ohne Offenbarung 
nimmermehr erfannt hätte Wenn wir aber das Geheimniß der 
hi. Dreifaltigkeit in Folge der Offenbarung gläubig annehmen, 
fo. gefchieht es nicht erſt, nachdem unfere Vernunft es geprüft 
und als wahr amerfannt hat, fondern ohne weitere Prüfung 
auf den einfachen Grund, weil es Gott fo gefagt hat. Die Ver: 
nunft bat da nicht viele Schlüffe zu machen, fte demüthigt fich, 
bevedt fich gleichfam, wie jene Engel, die der Prophet jah, mit 
ihren Flügeln, und befennt: ihre Unmifienheit. Das, was das 
Dpfer noch vermehrt, ifl, daß der Menſch glaubt, was gegen 
feine Vernunft zu fern fcheint: denn er muß glauben, daß drei 
wirklich von einander verfchiedene Perſonen im Wefen Eines find. 
Aber gerade dadurch erhält unfer Glaube feine Bollfommenheit, 
wenn wir zu Gott fagen: Ya, Herr, ih glaube Alles, was du 
mir von dieſem unbegreiflichen. Geheimniſſe geoffenbart haft. 
Meine Vernunft will fich zwar twiderfegen, allein ich verleugne 
fie und glaube! e8 auf dein Wort; ich glaube, fomm ich auch mit 
der Vernunft in Widerfpruch, fowöhl deine Einheit als Dreifal- 
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tigfeit, und ich bin bereit, diefen Glauben, wenn es nöthig wäre, 
felbft mit meinem Blute zu beftegeln. 


39. Der Glaube an das Geheimniß der heil. Drei 
einigfeit ift der feftefte Grund unfers Vertrauens, 


Wenn man uns im Chriftenthbum unterrichtet, jo beginnt 
man mit dem, was das Erhabenfte ift, mit dem Geheimniſſe der 
hi. Dreifaltigkeit, In den menſchlichen Wiffenfchaften trägt man 
zuerft die Leichteften und einfachften Dinge vor und fchreitet all- 
mälig zu fchwereren vor. Aber in der Heildwiffenfchaft ift die 
erfte Lehre zugleich die dunfelfte. Ihre wollet 5. B. einem Kinde 
die Grundſätze der. chriftlichen Lehre beibringen ; es fann feine 
Vernunft noch nicht gebrauchen, ja noch faum recht reden. Und 
doch, womit beginnet ihr? Ihr lehrt es drei Perfonen und einen 
einigen Gott. Diefer Unterricht, möchte. man meinen, fchide ſich 
am wenigften für ein Kind. Und doch wird damit begonnen. 
Der Grund ift, weil der Glaube an einen dreieinen Gott die 
Urfache aller unferer Hoffnung, die Duelle all unferer Verdienſte, 
oder wie der Kirchenrath von Trient fagt, der Anfang und bie 
Wurzel unferer Rechtfertigung if. Das Belenntniß dieſes Ge— 
heimniſſes wird füglich an die Spitze geftellt, weil ed ber größte 
Glaubensaft if. Aber eben deßwegen hat auch Gott unſere ganze 
Glüdfeligkeit davon abhängig gemacht. Er fah wohl ein, was 
für eine Gewalt wir uns anthun müffen, wenn wir unjerm Ber- 
ftand dieſem Geheimniffe unterwerfen wollen. Daher hat er im 
Rathe feiner Weisheit befchloffen, daß der Glaube diefes Ge— 
heimniſſes der Grund all unferer Verdienfte und unjerer ewigen 
Gnadenwahl ſeyn fol. Und hierin, fagt der hi. Ehryfoftomus, 
ift Gott mit und eben fo gnädig umgegangen, als ehemals mit 
feinem Knechte Abraham. Diefer war bereit, auf das Geheiß 
Gottes feinen Sohn zu opfern, obfchon fich fein Herz dagegen 
fträubte. Davon wurde Gott gerührt, und "wollte fich gegen 
Abraham eben fo freigebig zeigen, als fich diefer gegen ihn treu 
erwiejen hat. Weil du das gethan Haft, ſprach Gott zu ihm, 
und deines einzigen Sohnes nicht geſchont um meinetwillen, fo 
will ich dich jegnen und deinen Saamen mehren. 1. Mof. 22, 15. 
Ebenfo fagt Gott. heutzuiage” zu dem Ehriften: Weil du Das 
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gethan und ein folches Geheimniß geglaubt, und dadurch deines 
einzigen Sohnes, deines Verſtandes, nicht gefchont, fondern ihn 
mir zum Opfer gebracht haft, fo will ich dich mit Gnaden über: 
häufen, dich zum Kinde annehmen und zum Erbe meines Reiches 
berufen. Diefer Glaube ift gleichfaur das Senfförnlein, welches, 
wenn es in den Herzen Wurzel gefchlagen hat, feine Zweige bis 
an den Himmel treibt. Darum ift dieſes Bekenntniß fo heilig 
und wird bei der Ausfpendung aller Saframente gebraucht. Man 
will Dadurch anzeigen, fagt der HI. Auguftin, daß im Ehriften- 
thume feine Gnade und Seligfeit anders ald durch den Glauben 
an die hl. Dreifaltigkeit gehofft und erlangt werden fann. Darum 
ift e8 bei und eine ehrwürdige Gewohnheit, diefes Bekenntniß 
an die Spike aller unferer Handlungen zu fegen, indem wir 
Alles mit dem HI. Kreugzeichen beginnen. Wir fühlen nämlich, 
daß dad Berdienft all unferer Werke davon abhängt, und daß 
Alles, was wir thun, ohne diefen Glauben vor Gott vergeblich 
jeyn würde. Diefe Gewohnheit hat die Kirche von den Apofteln 
felbft überfommen und in allen Jahrhunderten mit Eifer darauf 
gehalten. Deßwegen fängt fie ihren Gottesdienft mit vem Glauben - 
an den Vater, Sohn und HI. Geift an; fie ſchließt alle ihre Ge— 
bete im Glauben an diefe drei göttlichen Perfonen, und fügt 
jedem Pfalme, den ihre Diener beten, das Ehre fei dem Bater, 
Sohne und Hl. Geifte hinzu. Sie weiß nämlich, daß wir nichts 
Anders fagen können, was Gott angenehmer und Yeeigneter wäre, 
ihn und gnädig zu machen. Daher wünjcht fie, daß wir faft 
beftändig jene Worte: Ehre fei dem Vater und dem Sohne und 
dem hl. Geifte — im Munde führen. 


40. Der Slaube.an die heilige Dreifaltigfeit ift der 
fräftigfte Beweggrund der hriftliden Nädftenliebe. 


Alle Dinge predigen uns zwar die Liebe, die wir einander 
ſchuldig find; aber nichts verkündet und dieſes fo nachdrüdlich, 
ald die Dreieinigfeit der göttlichen Perfonen. Und diefes um 
zweier Urfachen willen: einmal, weil der Glaube an die Drei- 
faltigkeit der Beweggrund und gleichfam das wefentlihe Band 
der Liebe ift, welche unter und herrfchen fol; und dann weil 
dieſes Geheimniß zugleich auch ein Mufter und Borbild uns 
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hierin if. Das. Erftere fpricht der hl. Paulus Mar aus, indem 
er fagt: Ich bitte euch, übertraget einander in Liebe, und forgt 
dafür, die Einigkeit des Geiftes im Bande des Friedens zu er 
halten! Eph. 4. Und worauf gründet der Apoftel die Pflicht der 
gegenfeitigen Liebe? Darauf, daß er fagt: Ihr Habt Alle nur 
Einen Glauben; habt nur Eine Taufe; ihr macht Alle nur Einen 
Leib aus, welcher die Kirche ift. Iſt es alfo nicht billig, daß ihr 
insgefammt auch nur Einen Geift habet?. Der Apoftel will jagen: 
Iſt es nicht ſchmachvoll, daß wir, die wir uns vereinen, Einen 
Gott zu verehren, in allen übrigen Dingen uneins find? Wir 
erfennen in diefem Gott und Herrn einen Vater, vor welchem 
wir Kinder find; feinen Sohn, zu welchem wir Brüder find; 
einen bi. Geift, der und insgeſammt belebet. Was ift e8 aber 
für eine feltfame Sache, daß wir, die wir doch Kinder Eines 
Baters find, wie Frembdlinge miteinander leben; daß man bei ung, 
die wir alle Brüder zum Sohne Gottes find, fein Merkmal der 
Bruderfchaft findet; und daß wir, da wir doch ein und denfelben 
Geift haben follen, fo verfchieden in unfern Gefinnungen find? 
- Worüber ich mich aber meiften wundere, wollte der hi. Baulus 
nach dem hl. Ehryfoftomus noch fagen, ift dieſes, daß wir, Die 
wir und doch wegen eines fo. fchweren Punktes, ald der Glaube 
an die hi. Dreifaltigkeit ift, vereinen fonnten, täglich über Klei- 
nigfeiten zanten. Wenn ed etwas gibt, wobei die Einheit ſchwer 
fällt, jo. follte man meinen, der Glaube an .einen Gott in drei 
Perſonen wäre ed; aber hierin find wir einig, während wir uns 
in Dingen der Liebe, wobei doch Alles viel klarer ift, entzweien. 
It das nicht auffallend? So der hi. Baulus an die Ephefter. 
Bei einer andern Gelegenheit macht er denfelben Schluß. An die 
Corinther fchreibt er: Ich höre, daß Spaltungen unter euch feien; 
der Eine hält es mit Paulus, der Andere mit Apollo. Aber feid 
ihr denn im Namen des Paulus oder des Apollo getauft? Ihr habet 
ja empfangen denfelben Geiſt, und darum feid ihr verpflichtet, in ein 
und demfelben Geifte auch zu leben. Sehet, wie ver hl. Paulus die 
Pflicht der Liebe auch hier auf den Glauben an die hl. Dreifaltig- 
feit gründet. In der That, wenn irgend ein Beweggrund zu finden 
ift, der und zur brüderlichen Liebe antreiben foll, fo ift es dieſe 
Einigkeit des Glaubens. Denn wie von jeher die Verſchieden— 
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heit der Religion Trennungen und gegenfeitigen Haß erzeugte, 
fo wirkte die Einheit im Glauben Verbrüderung. Celbft bei den 
Fergläubigen zeigt fich diefes: fie nehmen ſich einander an und 
fommen gegenfeitig fich zu Hilfe. Dieß thut die gleiche Gefinnung. 
Es ift hier feine Einheit ded Glaubens, fondern nur eine Einig- 
feit des Irrthums. Was iſt es nicht für eine Schande, daß bei 
ihnen die Einigkeit im Irrthume mehr vermag, als bei uns die 
Einheit des Glaubens? Sie vereinigen fich, und wir trennen uns; 
fie lieben ſich als Brüder, und wir haffen uns oft als Feinde. 

Der Glaube an Einen Gott in drei Perfonen ift nicht nur 
der Beweggrund unferer Liebe, fondern zugleich auch das Vor— 
bild in derfelben. Wenn Jefus fagt: Ich gebe euch ein neues 
Gebot, daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebt 
habe, Joh. 13, 34., fo möchte man meinen, daß die Liebe nicht 
höher getrieben werben fann. Und doch, denn wir müffen und 
lieben, wie die drei göttlichen PBerfonen einander lieben. Dieß 
verlangt Jeſus felbit, indem er betet: Heiliger Vater! erhalte 
fie in deinem Namen, die du mir gegeben haft, damit fie Eins 
feien, wie wir es find. Joh. 17, 11. Nun machen aber der 
Bater und der Sohn in der Dreifaltigfeit nur Einen Gott aus; 
fo follen wir durch die Liebe alle mit einander nur Ein Herz 
und Einen Geift haben. Wir follen das durch die Liebe zu 
werden trachten, fagt der hi. Auguftin, was die drei göttlichen 
Perfonen dem Weſen nach find. Gleichwie der Sohn Gottes in 
Wahrheit zum Bater fagt: Alles, was mein ift, das ift bein, 
und was dein ift, das ift mein. Joh. 17, 40.5; — fo foll auch 
ein Jeder von und bereit fenn zu unfern Brüdern zu fagen: 
Diefe Güter, die mir Gott gegeben hat, find eben fowohl euer 
als mein; und das Elend, welches ihr leidet, ift eben ſowohl 
das meinige, ald das euere, Wie würde ed fo ſchön auf Erden 
unter Ehriften feyn, wenn alle diefe Liebe hätten? Dann könnte 
man in Wahrheit nach dem Pfalmiften ausrufen: Wie gut, wie 
lieblich ift es, wenn Brüder in Eintracht bei einander wohnen! 
Aber ach, daß gerade das Gegentheil ftattfindet, und man nicht 
einmal bei denen eine wahre Eintracht antrifft, die durch die 
Bande der Natur auf das Zärtlichfte vereint find. Woher kommt 
biefes? Weil wir nicht nach dein großen Mufter uns bilden, das ber 
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Glaube uns vorhält. In der anbetungswürdigen Dreifaltigkeit 
gibt es nur eine Gefinnung. Was eine Perfon will, will aud 
die andere, Aber unter ung nehmen die Widerfprüche Fein Ende, 
und daher fommen Streit und Zanf, Haß und Beindfchaften. 
In der anbetungswürdigen Dreifaltigfeit gibt es fein ‘Privat- 
intereffe; aber unter und wird ein Jeder nur von feinem Vor- 
theil geleitet, und daher entftehen Prozeſſe und ungerechte Ber 
folgungen. D entferne ein Jeder dieſe eines Ehriften unwürdige 
Gefinnung. und laffe er fih vom Geiſte der Liebe bei all feinem 
Thun und Laffen leiten. CA. Bourbalou. 


Artikel WI. 
Ehe. 


1. Begriff und Eintheilung der Ehe. 

Die Ehe iſt die vollſtändige, rückhaltsloſe Wechſelhingabe 
der männlichen und weiblichen Individualität. Sie iſt eine volle 
Aufopferung ſeines ganzen Selbſt, ein Gleichniß deſſen, was 
Chriſtus für ſeine Kirche gethan hat. Sonach iſt die Ehe kein 
Vertrag; denn als ſolcher wäre fie unter die Willkühr der Ber- 
tragenden geftellt, was durchaus nicht ftattfindet. Nur die irdi- 
ſchen Zufälligfeiten der Ehe, 3. B. die Güter, welche man fich 
einander zubringt, fallen unter ven Vertrag, fie felbit aber nicht. 

Die lateinifchen Ausdrüde „Matrimonium“* und „Conjugium“* 
find bebeutungsvoller als unfer deutfches Wort; denn malri- 
monium ift fo viel ald matris munium, und das conjugium 
deutet an die Laften, welche Eheleute gemeinfchaftlich zu tragen 
haben. Ä 

Man unterfcheidet: 

a) Matrimonium legitimum et illegitimum, je nachdem fie mit 
Beobachtung der Gefege oder gegen fie eingegangen worden ifl. 

b) Matrimonium verum et putativum : ein ungiltiger Ehevertrag, 
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der aber doch für giltig gehalten wird, heißt matrimonium puta- 
tivum, vermeintliche Ehe; wird aber die Ehe nicht bloß für giltig 
gehalten, fondern ift fie es wirklich, jo heißt fie matrimonium 
verum. 

c) Matrimonium ratum et consummatum: ratum ift die Ehe, 
wenn fie von den Geſetzen für giltig anerfannt wird, aber noch 
nicht durch Beiwohnung vollzogen ift; ift fie aber bereitd durch 
Beimohnung vollzogen, fo heißt fie consummatum. 

d) Matrimonium publicum et conscientiae: jenes wird öffent- 
lich mit allen bürgerlihen Wirfungen einer rechtmäßigen Ehe 
eingegangen; dieſes wird eingegangen ad evitandam fornicalionem, 
ohne daß der Gattin das Recht auf die bürgerlichen Wirfungen 
einer rechtmäßigen Che eingeräumt wird. Legtere heißt auch 
morganalicum. 


2) Stellen auß der heiligen Schrift. 
A. Ueber die Ehe über haupte. 


I. Gott felbfi Hat ven Eheftand gleich bei Erſchaffung 
der Welt eingefept. | 


Adam fand Feine ihm ähnliche Gehilfin; da ſprach Gott: 
Es ift nicht gut, daß Adam allein fei; ich will ihm eine feiner 
Natur gemäße Gehilfin geben; darauf ließ Gott einen tiefen 
Schlaf über den Menfchen fallen, und nachdem er eingefchlafen 
war, fo nahm er eine von feinen Rippen, die er wieder durch 
Fleiſch erfegte. Aus diefer Rippe, die Gott von Adam genommen 
hat, bildete er ein Weib und brachte fie zu Adam. Als nun Gott 
Mann und Frau gefchaffen hatte, fo fegnete er fie, und ſprach 
zu ihnen: Seid fruchtbar, vermehret euch, erfüllet die Erde und 
unterwerfet fie euch; herrfchet über die Fifche des Meeres, über 
die Vögel des Himmels, und über alle auf der Erde ſich bewe— 
genden Thiere. Darauf fprah Adam: Dieß ift doch Gebein 
von meinem Gebeine, und Fleifch von meinem Fleifche, man foll 
fie deßwegen Männin heißen, weil fie vom Mann genommen ift. 
Darum wird der Mann Bater und Mutter verlaffen und feinem 
Weide anhängen, und fie werden Ein Fleifch feyn. 1. Mof. 1, 27. 


28.5 2, 18. 20—25. Matth. 19, 4—6. 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 30 
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U. Jeſus Ehriftus Hat die Ehe zur Würde eines Sa- 
framents erhoben. 

Ihr Männer liebet eure Weiber, ſowie auch Ehriftus die 
Kirche geliebet und fich felbft für fie gegeben hat, auf daß er fie 
heiligte, und reinigte Durch das Waflerbad mit dem Worte, und 
fich felbft eine ganz vortrefflihe Kirche darftellte, die weder 
einen Fleden, noch eine Runzel oder fonft etwas dergleichen 
hätte, fondern heilig und untadelhaft wäre. Ebenſo jollen auch 
die Männer ihre Weiber lieben, als ihre eigenen Leiber. Wer fein 
Weib liebt, liebt fich felbft, denn Niemand hat jemald feinen 
eigenen Leib gehaffet, fondern er nährt und pflegt ihn, ſowie 
auch der Herr die Kirche. Denn wir find Glieder feines Leibeg, 
von feinem Fleifch feinem Gebein. Darum wird ein Mann 
Vater und Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen, und 
zwei werden Einen Leib ausmachen. Diefed Geheimniß ift groß; 
ich fage aber in Ehrifto und feiner Kirche. Eph. 5, 25—33. 

II. Zwed der Ehe. 

Gott hat die Ehe eingefekt. 

a) Zur Fortpflanzung des menſchlichen Gefchled- 
tes und zur Erziehung einer hriftlihen Nahfommen- 
haft. — Gott erfchuf den Menſchen nad feinem Bilde, nad 
Gottes Bilde erfchuf er ihn, ald Mann und Frau erfchuf er fie. 
Und Gott fegnete fie und ſprach: Seid fruchtbar, vermehret euch, 
erfülfet die Erde und unterwerfet euch diefelbe. 1. Mof. 1, 27. 28. 

Ihr Väter gebet euern Kindern Unterricht und eine chrift- 
liche Erziehung. Ephef. 6, 4. | 

b) Zur wechfelfeitigen Hilfe der Gatten. Gott 
ſprach: Es ift nicht gut, daß Adam allein ſei! Ich will ihm eine 
feiner Natur gemäße Gehilfin geben. 1. Mof. 2, 18. — Wer eine 
au nimmt, der legt den Grund zu feinem Vermögen, er erhält 
eine ihm gleiche Gehilfin und eine Stüge feiner Ruhe. Freunde 
und Bekannte ftehen in der Noth einem bei, aber über Beides 
geht die Gattin mit ihrem Manne. Sir. 36, 24. 40, 23. 

c) Als ein Mittel wider die Begierlichfeit. Den 
Unverheiratheten und Wittwen fage ich, daß fie wohlthun, wenn 
fie bleiben wie ich; haben fie aber die Gabe der Enthaltfamfeit 
nicht, fo mögen fie heirathen, 1. Cor. 7, 8. 9. 
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IV. Die Wahl des Gatten, oder der Gattin foll nicht 
bloß durch förperlihde Schönheit, Reihthum oder 
andere dergleihen Nebenabfichten beftimmt wer— 
den, fondern das Hauptaugenmerk foll Hiebei 
auf Verftand, Rehtfhaffenheit und Tugend des 
zu wählenden Theiled genommen werden. 


Fall feinem ſchönen Weibe zu Büffen, und laß dich nicht 
wegen ihrer reizenden Geftalt gelüften. Eir. 25, 21. Berheirathe 
deine Tochter, fo haft du ein großes Werf vollbracht; gib fie aber 
einem vernünftigen Mann. Sir. 7, 27. Wohl dem, deffen Frau 
derftändig ift. Sir. 25, 11. Haus und Güter erbt man von 
den Vätern, aber ein verftändiges Weib ift ein Gefchenf von 
Jehovah. Sprihw. 19, 14. Eine weife Frau bringt ihr Haus— 
wefen in Aufnahme, eine thörichte aber zerftört ed. Sprichw. 14, 1. 
Ein tugendhaftes Weib, wer wird es finden? Sie hat einen weit 
höheren Werth als Perlen. Ihr Mann feßt Vertrauen in fie, 
und Ausbeute wird ihm nicht fehlen. Sie erweifet ihm Gutes, 
nicht Böfes, fo lange er lebet; Blendwerf ift Anmuth, Dunft 
die Schönheit; ein Weib, das Jehovah verehret, wird gelobt. 
Spribw. 31, 10. 11. 13. 30. 


V. Die Hochzeitfeier foll aufeinederHeiligfeit dieſes 
Standes angemeffene Art begangen werben. 
Das Hochzeitmahl des jungen Tobiad mit Sara, Raguels 
Tochter, wurde in der Furcht des Herrn gefeiert. Tob. 9, 12. 


VI. Die Ehe ift nur zwifhen Einem Manneund Einem 

Weibe erlaubt. 

Jeſus ſprach zu den Pharifäern: Habt ihr nicht gelefen, 
daß der Schöpfer gleich Anfangs nur Einen Mann, fowie nur 
Ein Weib gefchaffen, und daß er gefprochen habe: Darum wird 
der Mann Vater und Mutter verlaffen, und feinem Weibe an- 
bangen, und fie werben beide Ein Fleifch feyn. Matth. 19, 4—6. 
Marf. 10, 6. 7. 


VH. Das Eheband ift unauflöslich bis zum Tode. 


Die Frau ift an das Geſetz gebunden, fo lange der Mann 
lebet, 4. Eor. 7, 39, 
30 * 
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Mer fih von feinem Weibe fcheidet, und eine andere nimmt, 
der bricht die Ehe; und wer die Gefchiedene nimmt, bricht aud 
die Ehe. uf. 16, 18. 


VIE Nur eine Scheidung von Tifh und Bett fann aus 
wichtigen Urſachen ftattfinden. 

Verheiratheten gebiete nicht ich, fondern der Herr, daß ſich 
die Frau von ihrem Manne nicht fcheiden folle; follte fie aber 
geichieden feyn, fo ſoll fie ehelos bleiben, oder fich mit ihrem 
Manne ausföhnen. So foll aud der Mann fein Weib nicht 
verlaflen. 1. Eor. 7, 27., 10, 11. 


IX. Nah dem Tod des einen Theils ift ed dem überle- 
benden Öatten erlaubt, gu einer zweiten Ehe zu 
ſchreiten. 

Die Frau iſt an das Geſetz gebunden, ſo lange der Mann 
lebt, nach des Mannes Tode iſt ſie frei, ſie kann heirathen, welchen 
fie will, doch nur im Heren; glückſeliger aber wird fie ſeyn, wenn 
fie meinem Rathe zufolge fo bleibt. Ich habe meines Erachtens 
ja auch den Geift Gottes. 1. Kor. 7, 39, 40. 

Den Unverheiratheten und Wittwen fage ih: Daß fie wohl 
thun, wenn fie bleiben, wie ich; haben fie aber die Gaben der 
Enthaltfamfeit nicht, fo mögen fie heirathen; denn es ift befier 
freien, ald Brunft leiden. Gor. 7, 8. 9. 


B. Öegenfeitige Pflichten der Eheleute. 


Il. Die Eheleute follen fih gegenfeitig in der Tu- 
gend fördern. 

Darum, ihr Männer, zeiget euch im ehelichen Umgange dem 
EhriftenthHume gemäß, und erweifet dem weiblichen Gejchlechte, 
als dem ſchwächeren Theile, Achtung als Miterben der aus 
Gnaden ertheilten Glüdfeligfeit, damit euer Gebet nicht verbin- 
dert werde. 1. Betr. 3, 7. 

Der ungläubige Mann wird durch die gläubige Frau, und die 
ungläubige Frau durch den gläubigen Mann geheiligt. 1. Cor. 7, 14. 


I. Die eheliche Liebe foll nit durh ungegründete 
Eiferſucht getrübt werden. 
Sei nicht eiferfüchtig auf deine Gattin, und Iehre fie nicht, 
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gegen dih Ränke brauchen. Sir. 9, 1. Ein Weib, das auf ein 
anderes eiferfüchtig ift, verurfachet Herzeleid und Kummer, Alles 
fühlet die Geifel ihrer Zunge. Eir. 26, 6. 


I. Bon Frieden und Einigkeit hängt das ehelidhe 
Glück ab. 
Ein trodenes Stück Brod im Frieden ift beffer, als ein 
Haus voll Gefchlachteted mit Hader. Sprihw. 17, 1. 
Wenn Eheleute ſich wohl vertragen, hat Gott daran Ge— 
fallen. Sir. 25, 2. 


IV. Eheleute find fich die ehelihe Pflicht ſchuldig. 

Um den Eünden der Unreinigfeit vorzubeugen, habe ein 
jeder fein Weib, und ein jedes Weib feinen Mann. Der Mann 
erweife dem Weibe die fchuldige Pflicht, und das Meib dem 
Manne. Die Frau ift nicht Herr über ihren Leib, fondern ber 
Mann; ingleichen eben fo der Mann nicht Herr über feinen Leib, 
fondern die Frau; feines entzieh fich dem andern, es fei denn 
vielleicht aus beider Bewilligung eine Zeit lang, damit ihr dem 
Faften und Gebete obwartet. Darnach fommet wieder aufammen, 
auf daß euch der Satan durch euer Unvermögen zur Enthalt: 
famfeit nicht verfuche. 1. Cor. 7, 2—7. 


V. Gegenfeitige Treue ift unerläßlihe Pflicht. der 
Gatten. 

Ihr habet gehört, daß zu den Alten fei gefagt worden: Du 
follft nicht ehebrechen! Ich aber fage euch, ſprach Jeſus zu den 
Pharifäern, wer eine Frau anfieht mit Begierde nach ihr, Hat 
ſchon die Ehe mit ihr in feinem Herzen gebrochen. Matth. 5, 27.28. 

Wer- feines Nächten Weib befledet, fol .nicht leben; da er 
diefen Gräuel begangen hat, fo foll er fterben, und feinen Tod 
fich zufchreiben, fpricht der Herr. Ezech. 18, 11. 13. 

Ein EChebrecher wird auf den Straßen der Stadt zur Strafe 
gezogen, und wo er's nicht dachte, ergriffen werden. Sir. 23, 21. 

Die Ehe werde von Allen ehrbar geführet; das Chebett 
bleibe unbefledt; Ehebrechen wird Gott ftrafen. Hebr. 13, 4. 


VI. Eheleute find fi gegenfeitige Hilfe ſchuldig. 
Gott ſprach: Es ift nicht gut, daß Adam allein fei, ich will 
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ihm eine feiner Natur gemäße Gehilfin geben. 1. Mof. 2, 18. 
Iſaak führte Nebeffa in die Hütte feiner Mutter Sara, nahm fie 
zum Meibe, liebte fie, und linderte ſich dadurch den Schmerz 
über den Tod feiner Mutter. 1. Mof. 24, 67. 

Freunde und Bekannte ftehen in der Noth einander bei, 
aber über Beides geht die Gattin mit ihrem Manne. Eir. 40, 23. 


VI. Sie follenihre Schwiegereltern ehren, ihren guten 
Rath gern befolgen, fie im Alter unterftügen und 
mit ihren Shwadhheiten Nachſicht tragen. 

Moſes Schwäher ſprach: Dein Verfahren iſt nicht gut! 
Du ermüdeſt ſowohl dich, als das Volk; du allein biſt dem 
Geſchäfte nicht gewachſen. Höre mich an, ich will dir den 
Rath geben, den Gott ſegnen wird: Du ſollſt der Wortführer 
Gottes bei dem Volke feyn, und feine Angelegenheiten Gott 
vortragen; du folft fie an die Verordnungen und Geſetze 
Gottes erinnern, ihnen den Weg, den fie gehen, und das Werk, 
das fie verrichten follen, befannt machen; überbieß wähle - dir 
aus dem Volke rechtichaffene Männer aus, die Gott fürchten, 
reblich, und dem Geize feind find; dieſe ſetze über fie zu Haupt- 
leuten über taufend, hundert, fünfzig und zehn; dieſe follen über 
das Volk fprechen : wichtige Händel follen fie vor dich bringen, 
die geringeren aber felbft fchlichten; Iege ihnen einen Theil der 
Laft auf, daß fie dir tragen helfen; wirft du das thun, fo wird 
dir Gott feine Befehle ertheilen, du wirft beftehen können und 
das Volf wird glüdlih an feinen Ort fommen. Mofes gehorchte 
feinem Schwäher, und that Alles, was er ihm gefagt hatte. 
2. Mof. 18. 

Nach dem Tode feiner Mutter verließ Tobias Ninive, und 
begab fich mit feinem Weibe, feinen Kindern und Kindesfindern 
zu feinen Schwiegereltern zurüd; er fand dieſe in einem guten 
Alter gefund, trug Sorge für fie, fchloß ihre Augen und befam 
Ragueld ganze Erbſchaft. Tob. 10. 


C. Pfligten des Mannes insbefondere. 


I. Der Mann ift das Haupt feiner Familie, dem Manne 
gebühret daher bie Herrfchaft über feine Gattin, das heißt, er 
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hat das Recht fein Haus, als die vornehmfte Perfon deffelben, zu 
leiten. 

Das Haupt der Frau ift der Mann. 1. Eor. 11, 3. 

Der Mann ift des Weibes Haupt, wie Chriftus das Haupt 
der Kirche iſt. Epheſ. 5, 23. 

1. Es ift fhändlih für den Mann, fi ganz von feiner 
Frau beherrfchen zu laffen, und die Herrfchaft der Frau über 
ihren Mann bringt auch diefer feine Ehre. 

Laß dem Weibe feine Gewalt über dich, Damit fie nicht über 
dich herrfche, und du zu Schanden mwerbeft. Sir. 9, 2. 

Verftatte der böfen Frau feine Herrfchaft über dich; wenn 
fie nicht nach deinem Willen handelt, fo wird fie dich vor deinen 
Feinden zu Echanden machen. Eir. 25, 34. 35. | 

IM. Der Mann darf feine Gattin nicht fränfen, noch viel 
weniger mißhandeln. 

Jeder liebe feine Frau, und zwar jo, wie fich felbft. Eph. 5,33. 

Ihr Männer! bezeuget euch im ehelichen Umgange dem Ehri- 
ftenthume gemäß, und erweifet dem weiblichen Gefchlechte, als 
dem fchwächern Theile, Achtung, als Miterben der au Gnaden 
ertheilten Glüdfeligfeit, damit euer Gebet nicht verhindert werde. 
1. Betr. 3, 7, 

Ihr Männer, liebet eure Frauen, und begegnet ihnen nicht 
mit Bitterfeit. Coloſſ. 3, 19. 

IV. 68 iſt ſtrenge Pflicht des Mannes, daß er durch feinen 
Fleiß das zu erwerben fucht, was zur Ernährung und Verforgung 
feiner Gattin und Bamilie nöthig ift. 

68 follen die Männer ihre Frauen lieben, als ihre eigene 
Leiber; wer feine Frau liebt, liebt fich felbft. Niemand hat aber 
jemals feinen eigenen Leib gehaßt, jondern ernährt und verpflegt 
ihn, fowie auch der Herr die Kirche. Ephef. 5, 28. 29. 

V. Der Mann darf feiner Frau nicht nachgeben, wenn fie 
ihn zu böfen Handlungen verleiten will. 

Wein und Weiber bringen auch den Weifen zum Abfall 
Sir. 19, 12. | 

Unter fo vielen Wölfern war fein König wie. Salomon. Er 
wurde von feinem Gott geliebet, darum fegte. ihn Gott zum König 
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über ganz Ifrael; deffen ungeachtet verleiteten ihn die fremden 
Weiber zur Sünde. 2. Esrä 13, 26, 


D. Pflichten der Frau insbefondere. 


I. Die Frau ift dem Manne Unterwürfigfeit ſchuldig 
in allen billigen Dingen. 

Die Frau habe Ehrfurcht gegen den Mann.. Ephef. 5, 33. 
Zum Weibe fprah Gott: Du follft deinem Manne unterthan fenn, 
er aber wird über dich herrfchen. 1. Mof. 3, 16. Ihr Frauen! 
unterwerfet euch euern Männern, wie dem Herrn; denn der 
Mann ift des Weibes Haupt, ſowie auch Ehriftus das Haupt 
der Kirche, und feines Leibes Heiland if. So wie nun bie 
Kirche Ehrifto unterthänig ift, alfo auch die Frauen ihren Män- 
nern in allen Stüden. Ephef. 5, 22—25. - Ihr Frauen, feid 
eueren Männern unterwürfig, wie es dem Chriftenthume gemäß 
ift. Coloſſ. 3, 18. 


I. Gottesfurcht, Sittfamfeit, Sparfamfeit und Ar— 
beitfamfeit find die ſchon ſte Zierde der Frauen. 


Die Gottesfurcht übertrifft Alles, wer ſie beſitzet, womit kann 
der verglichen werden? Sir. 25, 11.— Die jungen Weiber weiſe 
an, fhamhaftig, keuſch, eingezogen, gütig zu feyn, damit nicht 
das Evangelium geläftert werde. Tit. 2, 4.5.— Eine weije Frau 
bringt ihr Hauswefen in Aufnahme, eine thörichte aber zerftort 
es. Sprihw. 14, 1. — Ein tugendhaftes Weib, wer wird es 
finden? Sie hat einen weit höheren Werth als Perlen! Ihr 
Mann feget Vertrauen in fie, und Ausbeute wird ihm nicht 
fehlen; fie ermweifet ihm Gutes, nichts Böfes, fo lange er lebt; 
fie gebt mit Wolle und Flachs um, und arbeitet mit Iuftigen 
- Händen; fie ift wie das Schiff eines Kaufmanns, von der Ferne 
her bringt fie ihm Nahrung ; fie fteht auf, indem ed noch Nacht 
ift, gibt ihrem Gefinde Unterhalt, und ihren Dirnen ihr Tage: 
werk; fie finnet auf einen Ader, erwirbt fich ihn, von ihrer Hände 
Frucht pflanzt fie einen Weinberg; fie gürtet ihre Lenden mit 
Etärfe und Fräftigt ihre Arme; fie bemerfet mit Luft, daß ihr Ge— 
werbe Nuten fchaffet, auch Nachts verlöfchet ihre Lampe nicht; 
ihre Hände ftredet fie nach dem Roden, und mit ihren Fingern 
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hält fie die Spindel; ihre Hände firedet fie nach den Armen aus, 
und reichet fie den Dürftigen; fie fürchtet fich für ihre Familie 
nicht vor dem Schnee, denn Alle ihres Haufes haben doppelte 
Kleider; fie bereitet fich Deden; feine Leinwand und PBurpur 
fleiden fie ; ihr Mann ift an Verfammlungsorten ausgezeichnet, 
hat Sitz unter den Bornehmften der Stadt; fie macht ein Hemd 
und verfauft es, einen Gürtel, den fie dem Kaufmanne gibt; 
Stärke und Schmud ift ihr Kleid, und fo lacht fie vem fommenden 
Tage entgegen; fie fpricht mit Weisheit, fpricht nur, was nüglich 
it; aufmerffam beobachtet fie Alles, was in ihrem Haufe vor- 
gehet; nähret fich nicht in Trägheit; ihre Eöhne fommen empor, 
und preifen fie; ihr Mann Iobet fie; viele Frauen übten Tugend, 
aber du übertrifft fie Alle; Blendwerk ift Anmuth, Dunft Die 
Schönheit; ein Weib, das Jehova verehret, wird gelobt; laßt fie 
dad Lob genießen, das fie verdienet; lobet ihr Thun öffentlich). 
Sprichw. 31, 10—31. — Anna, des alten Tobias Ehegattin, 
ging täglich zum Weben, und was fie mit ihrer Handarbeit ge: 
winnen konnte zur Nahrung, das brachte fie. Tob. 2, 19. 


1. Die Frauen follen nicht zu viel auf Kleiderpradt 
halten. 

Die Frauensperfonen follen fih mit einem anftändigen 
Schmude, mit Schamhaftigfeit und Eingezogenheit zieren, nicht 
mit Haarpug, Gold, Perlen oder prächtiger Kleidung, fondern 
wie es fich für Frauensperſonen geziemt, welche fich zur Ver— 
ehrung Gottes durch gute Werke befennen. 1. Tim. 2, 9. 10. — 
Der Schmud der Frauen fei nicht äußerlich, Haarflechten, Um: 
hängen goldener Gefchmeide, Anziehen Eoftbarer Kleider; fondern 
die nicht in die Augen fallende gottfelige- Gemüthöverfaflung, der 
fanfte und ftile Geift, der unvergängli und in Gottes Augen 
von einem großen Werthe if. Darin fuchten vor Zeiten heilige 
Frauen ihren Schmud, daß fie ihre Hofinung auf ©ott festen, 
und ihren Männern unterthan waren. 1. Betr. 3, 3—6. 

VW. Sie follen die Befhwerden der Schwangerschaft 
und die Schmerzen der Geburt mit Geduld tragen. 


Zum Weibe fprach Gott im Paradies: Ich will dir in der 
Schwangerfchaft viele Befchwerlichfeiten machen, mit Schmerzen 
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folft du Kinder gebären. 1. Mof. 3, 16. — Ein Weib ift in 
der Geburtöftunde traurig, weil nun ihre Stunde da ift; wenn 
fie aber das Kind zur Welt gebracht hat, fo denfet fie vor Freu— 
den, daß ein Mensch zur Welt geboren ift, nicht mehr an die 
Angft. Joh. 16, 21. 


V. Es ift Pfliht der Frau,ihrem Manneallenthalben 
zu folgen, wohin ihn feine VBerhältniffe rufen, follte 
ihr aud fein Aufenthaltsort unangenehm ſeyn. 

Der Mann wird feinen Vater und feine Mutter verlaffen und 
feinem Weibe anhangen, und fie werden Ein Fleiſch fenn. 1. Mof. 
2, 24. Marf. 10, 6—9. — So folgte Sara ihrem Manne Abra- 
ham, Zippora dem Mofes, Sara dem Tobias, Maria dem heiligen 
Sofeph allenthalben nad. 1. Moſ. 12.5 2. Mof. 4.; Tob. 14. 


VI. Eine vernünftige Frau fann ihren Mann von 
mancherlei Uebeln fhüßen, fogar feine Fehler wieder 
gut maden. 

Ein Beifpiel hiervon ift unter Andern Abigail, die Frau des 
Nabal. 1. Kön. 25. 


3) Väterftellen. 


I. Die Ehe ift ein Saframent. 

Indem Jefus bei der Hochzeit, zu welder er eingeladen 
war, erfchien, wollte er dadurch, wenn wir auch auf die geheim- 
nißvolle Bedeutung nicht acht haben, beftätigen, was er eingefegt 
hatte. Der hi. Auguftin Tract. 9. in Joan. — In der Ehe it 
die Heiligkeit ded Saframents von einer höhern Würde, als 
die Bruchtbarfeit. Derf. de Bono conjug. cap. 28. 


II. Die Ehe ift unauflöglid. 
Es iſt ein von Ehriftus gegebened und in der Kirche be- 
obachtetes Geſetz, daß, fo lange die Eheleute leben, fie fich nicht 
ſcheiden laſſen. Der hl. Auguft. 1. I. de nupt. c. 10. 


IM. Die Ehe ift ein Damm gegen die Begierlichkeit. 
Wer die Ehe verdammt, läßt der Unlauterfeit alle Zügel 
hießen. St, Bern. Serm. 66. in cantic. 
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IV. Eheleute follen einerlei Glauben haben. 


Wie kann dieß eine Ehe genannt werben, wo nicht Einheit 
des Glaubens ift. Ambrof. ep. 81. (Mehreres unten davon.) 


V. Worauf man bei der Wahl eines Chetheiles 
fehen foll. 

Warum fiehft du bei der Wahl einer Gattin mehr auf die 
Schönheit als die Sitten? Vielmehr foll dir eine Gemahlin durch 
ihre Srömmigfeit, ald durch ihre Schönheit gefallen. Ambrof. lib. I. 
virg. — Lerne von Abraham, was man an einer Gattin fuchen 
joll, nicht Gold, Silber oder zeitlihe Güter, fondern ein gutes 
Herz. Der hl. Ambrofius. — Höret, wie die Alten heiratheten, 
und macht ed ihnen nad. Wie heiratheten denn diefe? Sie 
forderten gute Eitten und Tugend. Daher brauchten fie feinen 
Ichriftlichen Auffag, feine Verſicherung mit Papier und Tinte; 
für das Alles galt die Zucht der Braut. Deßwegen bitte ich euch, 
bei eurer Wahl nicht auf Geld und Bermögen, fondern auf 
Zucht, Geſelligkeit, Srömmigfeit und Tugend zu fehen. Dieſes 
wird befier feyn, ald noch fo viele Schäge. Eucheft du das Gött- 
liche, fo wirft du auch das Irdiſche erhalten. Setzeſt du aber 
jened auffer Acht, und trachteft nur nach diefem, fo wird auch 
dieſes ausbleiben. Allein Mancher, wird man fagen, ift durch 
fein Weib reich geworden. — Schämeft du dich nicht, daß du 
folhe Beifpiele anführeft? Tauſendmal lieber wollte ich betteln, 
als durch ein Weib reich werden; diefes haben mir ſchon Viele 
gejagt. Wie widerwärtig ift jo ein Reichthum, wie betrübt fo 
ein Glück! Was ift fchändlicher, als einen ſolchen Staat machen, 
worüber Jedermann fagt: Der ift durch fein Weib glüdlich ge: 
worden? Bon den innern Verdrieglichfeiten, die nothiwendig aus 
einer ſolchen Ehe entftehen müfjen, will ich gar nichts melden, 
von dem Hocmuth des Weibes, von der Sklaverei des Mannes, 
von den Zänfereien, von dem Schimpfe der Dienftboten (Chryſ. 
Hom. 73. in Math.). 


VI. Ein frommer Ehetheil fann aud den andern zur 
Frömmigkeit bringen. 


Mit dem Heiligen wirſt du felbft Heilig und mit dem Gott- 
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loſen felbft ruchlos. Gilt dieß fchon bezüglich aller Menfchen, fo 
noch vielmehr bei der. Ehe, wo nur Ein Fleifh und Ein Geift 
ift. (Ambrof. de Abrah, c. 9.) 


VI. Insbefonders die Frau hat aufden Wandel des 
Mannes den größten Einfluß. 
Es ift nichts mächtiger, einen Mann zu unterweifen und zu 
belehren, ald eine fromme rau. Chrysost, hom. 60. in Joan. 


VM. Die Frau hat das Hauswefen zu beforgen. 

Wie der Mann mehr für die öffentlichen Gefchäfte fich eignet, 
fo ift die Frau mehr für Beforgung des Hauswefens gefchaffen. 
Der HI. Ambroftus. 


IX. Die Frau muß dem Manne fich unterordnen. 


Adam ift durch die Eva verführt worden, und nicht umge- 
fehrt die Eva durch den Adam. Billig ift ed daher, daß der Mann 
des Weibes Herr und Regierer fei, damit fie nicht abermals aus 
Leichtfinn falle. Ambrof. — Dem Manne werde vor Allem fein 
Anfehen bewahrt, und von Dir follen alle Hausangehörigen lernen, 
wie viel Ehre fie jenem fchuldig find. Zeige durch deine Folg- 
famfeit und deine Demuth, daß jener Herr, daß er groß ift; du 
wirft felbft um fo ehrbarer jeyn, je mehr du deinen Mann ehrit. 
Das Haupt des Weibes ift der Mann, fagt ja der Apoftel; und 
der übrige Körper wird nicht fehöner gefhmüdt, ald durch die 
Würde des Hauptes. (St. Paulin. Epist. ad Celantiana.) 


X. Der Mann muß die Frau, wenn erihbraud vor: 
gefegt ift, doch mit Liebe behandeln. 

Du haft Dich nicht mit einer Magd, ſondern mit einer Frau 
vereinigt, Gott wollte, daß du ein, Leiter, nicht aber ein unum— 
ſchränkter Beherrfcher des fehwächern Gefchlechtes feieft. Ambrof. 
l. 5. Hexam. c. 7. — Wenn der Mann feinem Weibe zu Liebe 
Vater und Mutter verlaffen fol, nicht aus Verachtung der El— 
tern, fondern um das göttliche Geſetz zu erfüllen, und diefes ſelbſt 
denen, die verlaffen werden, fo lieb ift, daß fie fich darob erfreuen 
und eifrig bemühet find, es zu veranlaffen: wie wäre es nicht 
der äußerſte Wahnftun, die Gattin zu mißhandeln, um derent- 
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willen Gott ‚befiehlt, Vater und Mutter zu verlaffen? Iſt es 
aber bloß Wahnfinn? Wer mag den Schimpf und die Schande 
ertragen? Wer fie gehörig fchildern? Wenn das Gefchrei und 
das Wehllagen ſich durch die Straßen verbreitet, fo fammelt ſich 
die ganze Nachbarſchaft um das Haus ded Mannes, der fich fo 
ungebührend aufführt, wie wenn darin ein grimmiges Thier 
haufete und Alles zerftörte. Befler wäre es, ein jo unbändiger 
Mann würde von der Erde verfchlungen, ald daß er fich noch 
öffentlich zu zeigen wagt. (Derfelbe Hom. 26. in 1. ad Cor.) 


X. Wer in den Eheftand tritt, hat fih auf Leiden 
gefaßt zumaden. 

Nicht bloß Gutes bringt der Eheftand mit fich, fondern auch 
viel Schlimmes, was man fchon voraus befürchten muß. Hieron. 
ep. ad Geront. — Obgleih der Eheftand ein Gut ift, fo 
bringt er doch auch vieles Uebel und Sorgen mit fidh. Gregor. 


XU. Die Einigfeit ift in der Ehe das höchſte Gut. 
Wenn Einigkeit, Friede und gegenfeitige Liebe in der Ehe 
vorhanden find, fo fehlt e8 an Nicht. Chrysost. — Dieß find 
wahre Reichthümer und die beften Güter in der Ehe, wenn 
Mann und Weib mit einander einig find. Ebenderf. 


XII. Eheleute müffen fih einander die Treue bewahren. 

Niemand verlange nach einem fremden Chebette, und laffe 
fich nicht reizen durch die Hoffnung, verborgen bleiben und die 
Sünde ungeftraft begehen zu fünnen, noch auch durch die längere 
Abweienheit des Gatten. Gott ift anmwefend, der Schüber der 
Ehe, dem nichts verborgen ift, dem Niemand entgeht. Niemand 
fpotte über das Loos des abwefenden Gatten. Gott wacht und 
ergreift den Schuldigen, noch ehe er die That vollbracht hat. Er 
erfennt das Verbrechen im ®eifte jedes Einzelnen, und wenn 
Du auch den Gatten täufchen fannft, Gott Fannft du nicht täufchen. 
Wenn du auch dem Gatten und dem Richter entgehft, fo wirft 
du doch dem Richter der ganzen Welt nicht entgehen,, (Ambrof. lib. 
de Abraham c. 2.) — Eines muß alſo dem Andern die eheliche 
Treue halten, ja man muß durch fein eigenes Beifpiel der Ent: 
haltfamfeit die Ehegattin lehren, wie fie fich keuſch und züchtig 
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aufführen foll; denn es ift unbillig, das von einem Andern zu 
fordern, was man felbft nicht leiften fann. Eben diefe Unbillig- 
feit hat zum Chebruch oft Veranlaffung gegeben, indem es den 
Weibern wehe thut, daß fie denen treu- bleiben follen, die ihnen 
nicht gegenfeitig zärtliche Liebe beweifen. Endlich ift Feine Ehe— 
brecherin fo frech, daß fie ihre Lafter nicht dadurch beichönigen 
follte, fie füge nicht zuerft ihrem Manne durch ihre Ausjchweis 
fungen Beleidigungen zu, fondern fie vergelte fie ihm nur. (Lac- 
tant. inst. div. 6, 23.) — Was den Männern befohlen wird, das 
betrifft folgerichtig auch die Frauen, Ehebrecher und Ehebrecherin 
find gleich ftrafbar... Anders find hierin die Gefege der Kaifer, 
anderd die Gebote Chrifti, anderd befiehlt Papinian, anders 
Paulus. Dort ift den Männern Vieles erlaubt, bei uns ftehen 
Männer und Frauen unter demfelben Gefege; was den Weibern 
verboten, ift den Männern nicht erlaubt. (Derfelbe Epist. 77. 
[30.] ad Oceanum.) 


XIV. Eheleute follen fih nihtvon einander trennen. 


Scheide dich nicht von deinem Weibe; denn bift du ſchon 
verbunden die Fehler Anderer geduldig zu ertragen, fo gilt dieß 
um fo mehr von deinem Weibe. Ambrof. in. c. 16. Luf. 


4) Geſchichtliche Beifpiele 
Il. Wie fih die hi. Monika gegen ihren Oatten, der 
ein heftiger Mann war, betrug. 

Der Hl. Auguftin erzählt von feiner eigenen Mutter Monifa fol- 
gende höchſt nachahmungsmwürdige Gefchichte: Patritius, mein Vater, 
war ein gütiger, aber oft fehr heftiger und zornmüthiger Mann. 
Sie, meine Mutter, mwiderftand ihm nie, felbft nicht einmal mit 
Worten; und erft, wenn fie ihn wieder gelaffen und rubig fab, 
erklärte fie ihm, warum fie Dieß oder Jenes gethan hätte, wor- 
über er aufgebracht worden war. Wenn andere Weiber fich über 
die Öewaltthätigfeiten ihrer Männer beklagten, antwortete fie 
ihnen: Schreibt e8 vielmehr eurer Zunge zu, und fehet in euern 
Ehevertrag, wo ihr verfprochen habt, unterwürfig zu feyn. Und 
wenn fie fih, da fie wohl wußten, welch einen zornmüthigen 
Mann fie hatte, verwunderten, nie eine Klage über ihn von ihr 
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zu hören, fagte fie ihnen, wie fie es mit ihm machte; und Alle, 
die ihr folgten, dankten ihr dafür. 


I. Betragen eines vernünftigen Weibes gegen einen 
jäbzornigen Mann. 


Norbert ift dem Echnellgorn ergeben, aber gleich wieder gut, 
wenn man ihm nicht widerfpricht. Juliana, fein Fluges Weib, 
weiß fi) aber fehr gut in diefen Behler des Mannes zu fügen. 
Wenn er losbricht, redet fie fein Wort; fondern fragt ihn ganz 
liebreih: was er zu Mittag oder auf den Abend am liebften 
efien möchte? Weil fie aber auch etwas fchnell ſeyn fann, fo 
entfernt fie fich gewöhnlich, Nach fich gelegtem Sturme geht fie 
wieder hinein; merft fie, daß er nun ganz gelaſſen ift, fo ftellt 
fie ihm mit Sanftmuth das Unglüd vor, welches täglich in ihrem 
Haufe wäre, wenn fie die Kunft nicht verftünde, nachgiebig zu 
feyn. Er danfte feinem Weibe für ihre große Geduld und befierte 
fih von nun an. Dieſem Beifpiele follten alle Weiber folgen, 
fie würden manchen Zanf und Hader entfernen, fih vor Miß— 
bandlungen fichern, und ihre Männer am glüdlichften beffern. 


II. Betragen eines vernünftigen Mannes gegen fein 
| fhmollendes Weib. 

Therefia hatte den unausftehlichen Fehler an ſich, daß fie acht 
Tage und noch länger, fein Wort mehr mit ihrem Manne fprach, 
wenn er etwas gethan hatte, das ihr nicht gefiel; und das war 
gar leicht gefchehen. Ihr Mann hatte fie auf folgende Art ge- 
befiert. Ihm fiel der Gedanke ein, wenn das Weib wieder an- 
fängt zu reden, dann wolle er fo lange fchweigen, als fie auch 
geihwiegen hatte, fo hart e8 ihn auch anfommen möge Nach 
einigen Tagen fiel Therefia in ihren alten Fehler. Zwei Wochen 
fonnte der gute Mann fein Wort von ihr herausbringen. End- 
lih wurde ihr die Zunge wieder gelöst. Nun fing der Mann 
feine faure Arbeit an. Therefia erftaunte, weil fie fo etwas nicht 
gewohnt war. Sie fragte — aber feine Antwort. Sie bat, 
weinte, und abermals feine Antwort. Ich fterbe vor langer 
Weile, — und wieder feine Antwort. 

Die Zeit ift aus, und der Mann redet wieder. Wie lang 
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haft du mir doch die Zeit gemacht, fagte Thereſia, und dankte 
Gott. Nicht länger, ald du mir, antwortete der Mann. Willſt 
du folche mißvergnügte Tage nicht ferner erleben, fo beſſere Dich, 
ich bin ſchon gebeffert. Das hatte ich dir nur darum gethan, um 
dir recht fühlbar zu machen, was du mir gethan haft. Therefia 
beſſerte fich wirklich. 


IV. Betragen eines Weibes, deffen Mann dem Trunfe 
ergeben war. 

Eine gottesfürchtige Frau hatte das Unglüd, daß ihr Mann 
dem Trunfe ergeben war und eben darum auch fonft ein unor- 
dentliches Leben führte. Vergebens ftellte fie ihm oft mit Thränen 
vor, wie er fich felbft, fie und feine drei unfchuldigen Kinder ind 
Unglüd bringe, wenn er feinem Lafter nicht entfage. Das Uebel 
wurde immer ärger, und fie klagte ihre Noth einft ihrem Seel- 
forger. Diefer warnte fie, ja feine Bitterfeit gegen ihren Gatten 
im Herzen auffommen zu laffen, fondern zu verfuchen, ob fie 
nicht Durch liebreiche Vorftellungen fein Herz gewinne; denn, fügten 
er, ein gutes Wort findet auch einen guten Ort, aber Schelten 
und Zanfen macht das Uebel nur ärger. Zugleich erinnerte er 
fie an das Wort des Apofteld: Viel vermag das beharrliche Gebet 
des Gerechten, — und rieth ihr, ernftlich zu Gott um die Befehrung 
ihres Gatten zu beten. Durch feine Worte zu neuer Hoffnung 
belebt ging die Unglüdliche von ihm fort und that wie er gefagt 
hatte. Doch lange Zeit hindurch fehien ihr Gebet vergebens zu 
ſeyn; aber fie dachte nur an die Gleichnifrede Jefu vom Richter 
und der Wittwe, und hielt an im Gebet. Eo faß fie an einem 
Abende allein in der Stube; fie hatte die Kinder zu Bette ge 
bracht, und der Mann war nach feiner Gewohnheit im Wirtbe- 
haufe. Wie fie nun an die Zufunft dachte, da wurde ihr Her 
voll Sorge und Kummer. Ach! jammerte fie, die armen Kinder, 
was wird aus ihnen werden? Sie werben betteln müſſen! — 
Immer trüber wurde es bei folchen Gedanken in ihrem Innern. 
Ah Gott, ift denn Feine Hilfe mehr möglich, feufzte fie und fiel 
auf ihre Kniee nieder und Fagte mit heißen Thränen all ihr 
Leid dem himmlifchen Vater, flehte inftändig um feine Hilfe und 
um die Beflerung ihres Gatten. Ganz nur mit ihrem Gebete 
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befchäftigt, bemerkte fie nicht ihren eintretenden Mann. Diefer 
ftand ftille, ald er feine Frau auf den Knieen fah, und fie beten 
hörte, und fo vernahm er noch einen Theil ihres Gebetes für 
ihn. Gerührt und befchämt eilt er hin zu ihr, mit Thränen im 
Auge versprach er fein Leben zu ändern, und hielt von der Stunde 
an fein VBerfprechen, entfagte dem Lafter des Trunfes und führte 
ein ftille8 und arbeitfames Leben. 


V. Vie man fih gegen die Schwiegereltern benimmt, - 
fo wird man einft felbft wieder behandelt. 


Ein Bauerdmann hatte einen Vater, der durch Alter und 
Kränklichfeit fehr wunderlich geworden war, bei fich im Haufe, 
ging aber mit ihm fehr übel um, fo, daß diefer wünfchte, in ein 
Armenhofpital gebracht zu werden, das im nämlichen Orte war. 
Dort hoffte er wenigftend bei dürftiger Pflege von den Vorwürfen 
frei zu werden, die ihm daheim die legten Tage feines Lebens 
verbitterten. Das war dem undanfbaren Sohne ein willfommenes 
Wort. Ehe die Sonne hinter den Bergen hinabging, war dem 
armen Greife fein Wunfch erfüllt. Aber er fand im Spitale auch 
nicht Alles, wie er ed wünfchte. Wenigftens ließ er feinen Sohn 
nach einiger Zeit bitten, ihm die legte Wohlthat zu ermweifen, und 
ihm ein paar 2eintücher zu ſchicken, damit er nicht alle Nacht auf 
Stroh fchlafen müßte. Der Sohn fuchte die zwei fchlechteften, 
bie er hatte, heraus, und befahl feinem zehnjährigen Kinde, fie 
dem alten Murrkopfe ind Spital zu bringen. Aber mit Verwun— 
derung bemerkte er, daß der Knabe vor der Thüre eines dieſer 
Tücher in einem Winkel verbarg, und folglich dem Großvater nur 
das andere davon brachte. Warum haft du das gethan? fragte er den 
Zungen bei feiner Zurüdfunft. Zur Aushilfe für die Zufunft, 
erwiederte diefer Falt und bösherzig, wenn ich Euch, Vater, auch 
einmal in das Spital ſchicken werde. 


VI, Durch Nachgeben und Beſcheidenheit erlangen die 
Frauen eine große Gewalt über ihre Männer. 


Pater Cornelius a Lapide, der berühmte Schriftausleger, er— 
zählt von einer jungen Frau, die fich vor Kurzem erft verheirathet 


hatte, fie fei zu einem alten, gefcheiden, erfahrnen Mann gegangen, 
Wiſer, Leriton f. Prediger. IV. 34 
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und habe ihn um Rath gefragt, wie fie fich im Eheftande ver- 
halten folle, damit er ftets ein glüdlicher für fie wäre. Willſt du, 
antwortete der weile Rathgeber, über deinen Mann gebieten, jo 
gehorche ihm, und thue alles gerne, was er haben will; denn 
ein gutes Weib beherrfcht ven Mann durch willfährigen Gehorfam. 

War je ein Weib, das viel zu befehlen gehabt hat, jo war 
ed Livia Augufta, welche den Regenten der ganzen damals be- 
fannten Welt, Eäfar, den Kaifer, ihren Ehegemahl, beherricht hat. 
Wie hat fie dieß zumege gebracht? Hierauf antwortet fie felbft 
einem ihrer vertrauten Freunde: Durch große Befcheidenheit babe 
ich dieß bewirkt, indem ich alled gerne und mit Freuden that, 
was ich wußte, daß ed dem Kaifer gefallen würde. — Durch das— 
felbe Mittel ift Clotildis, Ehegattin des Königs von Franfreich, 
Elodwigs, eine Beherrſcherin ihres Eheherrn und des ganzen 
Königreich geworden. Sie hat fid nämlich ftetS wie eine demü- 
thige Dienerin gegen ihren König betragen. So oft er etwas 
von ihr verlangte, war ihre demüthige Antwort: Mein Herr, 
meinen Willen habe ich in meined Baterd Haufe zurüdgelaflen: 
bier in Frankreich habe ich feinen andern Willen, als den meines 
Eheheren. Deßwegen pflegte Clodwig zu fagen: Ich habe eine 
Gemahlin von ausgezeichnetem Berftande und lebhaftem Geifte, 
aber fie hat feinen Willen, Damit brachte fie ihn endlich jo weit, 
daß er, nachdem er fiegreich aus einer gewonnenen Schlacht zu- 
rüdgefehrt war, fich öffentlich für einen Ehriften befannte, und 
ſprach: Clodwig hat feine Feinde erlegt, und Elotildis hat Clod— 
wig überwunden. Bon diefer Stunde an ſchwöre ih das ‚Hei: 
denthum ab, und nehme die Religion an, welche Elotildis durch 
ihr Beifpiel mich gelehrt hat. 


Vu. Was Die Römer thaten, um zur Eiferſucht feine 
Gelegenheit zu geben. 

Bei den Römern war, wie Plutarchus fchreibt, folgender 
löbliher Gebraud. Wenn der Mann verreifet war und wieder 
in feinen Wohnort zurüdfehrte, fchite er einen Diener voraus, 
der feiner Oattin fagen mußte, daß ihr Herr fchon vor der Pforte, 
und bald bei ihr feyn würde. Dieß geſchah aus BVorficht, damit 
jeder üble Argwohn befeitiget würde, daß der Mann nicht, wenn 
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er unvermuthet nach Haufe fommen follte, feine Frau in fremder, 
männlicher Gefellfehaft antreffe, und hieraus Urfache und Beran- 
laffung finden möchte, ihre eheliche Treue in Verdacht zu ziehen. 
Sie wollten lieber nichts davon wiffen, als durch fruchtlofe, trübe 
Nachgrübeleien den Frieden, die Ruhe und die Einigfeit unter 
einander zu ftören. 


VII. Sn einer gemifchten Ehe ift der Fatholifche Theil 
bezüglich feiner Religion vielen Quälereien aus— 
gefept. 

In Kärnthen ereignete fih vor einigen Jahren folgender 
Borfall. Ein gewiſſer B. aus der Pfarrei M.... ded Dekanats 
®..., ein eingefleifchter Proteftant, Hatte fich mit einer fatho- 
lifchen Frau verehelicht. Er hätte diefe Ehe feinem eigenen Ge— 
ftändniffe gemäß gar nicht gefchloffen, wenn er fich nicht zum 
Doraus fchon überzeugt gehalten hätte, daß es ihm ein Leichtes 
feyn würde, fein Weib zur Annahme der lutherifchen Religion zu 
bewegen. Kaum verehelicht, fing er feine Machinationen an, 
brachte zuerft alle Ueberredungsfünfte in Anwendung, um feine 
Frau zum Uebertritt zu bewegen, machte ihr alle nur möglichen 
Verfprehungen u. f. w. Allein die Frau ließ fich nicht im min- 
deften irre machen, und hing dem Fatholifchen Glauben nur um 
fo fefter an. Da er nun fah, daß er auf folche Art nichts aus— 
richtete, fo verkaufte er feine nahe bei der Fatholifchen Kirche ge- 
legene Behaufung und faufte dafür die fogenannte Rauterhube 
zu B..., die von der Fatholifchen Pfarrkirche fehr entlegen, da— 
gegen dem Iutherifchen Bethaufe nahe war, und glaubte auf dieſe 
Art feine Frau zuerft dahin zu bringen, hie und da, zu ®... bei 
fchlechter Witterung ftatt der noch am nächften gelegenen fatho- 
lifchen Kirche zu W. das Bethaus zu befuhen. Da fie aber 
feineswegs dazu zu bringen war, und er fie auch hier nicht zum 
Adfalle bewegen Fonnte, fo gerieth er über ihre Hartnädigfeit in 
Zorn, und verfuchte nun durch Drohungen feine Abficht durchzu— 
fegen. Zugleich berathichlagte er fich mit einem der befannteften 
Proſelytenmacher feiner Partei, der ihn tröftete, es fei ihm gar 
nicht bange, fie zum Uebertritt zu bringen; er habe fchon bei 
mehreren fein Glück verſucht. Es warb alfo die ee 
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in einem nahe gelegenen Wäldchen follten fie alle drei zufammen 
fommen und da wollten fie das große Bekehrungswerk beginnen. 
An dem beftimmten Tage brachte alfo B... fein Weib dahin, 
wo der Apoftel fchon ihrer wartete. Nun fingen beide an auf 
fie einguftürmen, und framten alles aus, was fie aus ihren [utheri- 
fhen Büchern, Scheidberger's, Spangenberg's u. a., die hier am 
meiften verbreitet und deren Hauptinhalt Schimpfreden auf die 
fathol. Religion find, nur immer wußten. B.... fügte dann alle 
möglichen Berfprechungen hinzu, die er allfogleich erfüllen wollte, 
wenn fie übertrete, für den Fall aber, daß fie fich deffen weigere, 
die fchredlichften Drohungen. Allein der Erfolg war bei dieſer, 
wie bei allen früheren Bemühungen derfelbe. Statt fi) abwendig 
machen zu laſſen, befeftigte fich die Frau immer mehr in ihrer 
Treue für die Fathol. Religion. Da nun ihr Mann das fah, fo 
ermangelte er nicht, feine Drohungen wirflih in Erfüllung zu 
bringen. Er ließ ihr von der Zeit an feine Kleidung und feine 
Schuhe mehr machen, und rechnete darauf, daß fie fich ſchämen 
würde, zerlumpt und barfuß die Kirche zu befuchen, und doch vor: 
ziehen würde, mit neuen Kleidern in den proteftantifchen Tempel 
zu gehen. 


IX. In gemifhten Ehen gedeiht die katholiſche Er- 
, ziehung der Kinder nidt. 

Im Hannoveranifchen vermählte fih im Jahre 1840 ein 
proteftantifcher Schäfer mit einer Katholifin, und verfprach feine 
Kinder Fatholifch zu erziehen. Nach einiger Zeit aber reuete ihn 
diefes, und er wollte feine Kinder, vorzüglich durch feine prote- 
ftantifche Herrfchaft, bei welcher er inzwifchen in Dienfte trat, 
dazu angefeuert, proteftantifch haben, auch die, welche bereits 
im Fatholifhen Glauben unterrichtet worden waren. Eines 
Tages lief er nach Hildesheim, und faufte Iutherifche Schulbücher, 
fam des Abends fpät heim und ftellte fie auf die Schlaffammer 
feiner Kinder. Diefe, als fie ded Morgens erwachten und bie 
lutherifchen Bücher fahen, ahnten fogleich ihr Schidfal, das ihnen 
für den Tag bevorftand. Der Fleinere Knabe, 11 Jahre alt, ftürzte 
in die Kammer hinunter zitternd und bebend mit ringenden Hän— 
den vor die Mutter hin und rief: „Ach, Mutter! es find lutheriſche 
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Bücher da." Nun aber nahm der Alte feine Jungen, ohne ihnen 
Zeit zu laffen, um ſich gehörig anzufleiden und etwas zu genießen, 
und trieb fie fchlagend vor fich her zum Haufe hinaus bis zur prote- 
ftantifhen Schule. Dieß war ein Anblid, woran fic) die Augen der 
ummohnenden Proteitanten fo recht weideten, und die Fatholifche 
Frau hatte nun von den Bewohnern und den Echulfindern des 
Drtd allen möglihen Hohn zu leiden. Die geprügelten Knaben 
haben aber in der Schule ftumm und ftarr in: fich gefehrt da ge- 
feffen, und es mwährte faum eine Stunde, fo mußte ſchon ber 
ältere, 13 Jahre alt, krank nah Haufe gebracht werden. Nun 
hatten die beiden jüngern auf mehrere Tage Ruhe, bis der ältere wie- 
der hergeftellt war ; da ward eines Morgens von dem Bater dasjelbe 
Schaufpiel im Drte wieder aufgeführt, welches er vor 8 Tagen 
den Leuten zu fehen gegeben. Jetzt glaubten die Kinder fich nicht 
anders helfen zu fönnen, als durch Flucht. Sie eilten, fobald 
fie frei aus der Schule gehen durften, nah W. ihrem Geburts: 
orte und famen zu ihren Pathen. Diefe ihrer heil. Pflicht einge: 
denk, entſchloßen fich, ihr Brod mit den Kleinen zu theilen. Die 
Sculfinder diefes Drted waren hocherfreut über die Ankunft ihrer 
früheren Mitfchüler und begrüßten fie fo herzlih und nahmen fo 
fichtlich Theil an ihren Leiden, daß ihnen heiße Thränen in die 
Augen traten, und dem Herzen des Fatholifchen Lehrers that es 
unendlich wohl zu fehen, wie die Kleinen fich wechjelfeitig für den 
fatholifchen Glauben begeifterten. 

Indeß machte fich der Schäfer müthend auf den Weg nad) 
A...., verflagte da Weib und Kinder: er ſelbſt wollte Die 
Kinder nicht haben, fie follten ihm durch Gensdarmen ind Haus 
gebracht werden; und wider feine Frau mußten ‘Prediger und 
Bürgermeifter Zeugniß ablegen. Auch, die Frau mußte jegt den 
Weg zum weltlichen Gericht wandern und da tiefe Kränfung er- 
fahren, beharrte aber ftandhaft bei ihrem guten Rechte, daß ber 
Mann ihr das Verfprechen der Fatholifchen Kindererziehung ges 
geben, und fie ihn nur unter diefer Bedingung zur Ehe genom— 
men, und daß er dieß fein Verfprechen ihr oft wiederholt habe: 
er folle auch jest fein Verfprehen halten und fie bitte darum, 
ihrem Manne die grobe Behandlung zu unterfagen. Darauf wird 
ihr entgegnet: folches Verfprechen gelte nicht, fie folle fih vom 
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Pfaffen nicht beängftigen laffen, und die Behandlung von ihrem 
Manne möge fie wohl verdient haben. Hiemit grob und ſchon— 
ungslos angefahren und ohne mweitered Gehör unbarmherzig ab- 
gewiefen, ging die Frau tief betrübt von bannen. 

Die Kinder befuchten während deſſen die Fatholiihe Echule 
in W. jedoch nicht Iange; nach 10 Tagen erfchienen Gensdarmen 
in der Schule und führten die beiden Knaben nah 9... ab. 
Mit Muth und Entfchloffenheit traten die Kleinen die Gefangen- 
fhaft an und wurden noch eine Strede weit begleitet von ihren 
Schulgenofien, die dann von ihren gefangenen Mitbrüdern rüh— 
renden Abfchied nahmen und ihnen mit Thränen in den Augen 
lange nadfahen. In H. mußten fie auf einige Tage ins Ge— 
fängniß, und wurden dann nah ®... transportirt, und nachdem 
fie auch da einige Tage gefangen gehalten, wurden fie nah N... 
gefchleppt. Hier famen fie einzeln ind Verhör. Der Aeltere wurde 
gefragt, warum er weggelaufen fei? „Ich will fatholifh werden,“ 
gab er zur Antwort. „Hat es dir nicht,“ fo hieß es nun, „deine 
Mutter eingegeben?" „Was ich gethan habe, habe ich aus eignem 
Willen gethan,” antwortete er, „ich will fatholifch werden.“ Sept 
wurde ihm eine geballte Kauft vor dem Kopf gehalten, mit den 
Worten: „Junge! du haft gelogen." „Ich habe nicht gelogen,“ 
entgegnete er und blieb feft bei feiner Ausfage, und — mußte 
in’d Gefängniß zurüd. Nun fam der Kleinere vor, ber auf bie 
Srage, warum er weggelaufen fei, gleichfal8 antwortete: „Ich 
will Fatholifch werden.“ „Junge!“ fo warb er dann angefchrien, 
„du lügſt, ich baue dich mit der Hundspeitfche.” Hierauf fing der 
Kleine zu weinen an, blieb aber ftanphaft bei feinem Worte, daß 
er Fatholifch werden wolle. Auch er mußte wieder in's Gefäng- 
niß, bis fpäter beide hervorgeholt und genau befragt: bei wem 
fie in ihrem Geburtsorte Unterfommen gefunden, gefeffelt wur- 
den. So gebunden famen diefe Kinder in Umgebung von Gens— 
darmen eined Sonntags nach dem jegigen Wohnorte ihrer Eltern 
und wurden im dortigen Wirthöhaufe fo lange bewacht gehalten, 
bis fie ihrem heimfehrenden Vater übergeben werden Fonnten. 

Die Mutter war an diefem Tage früh Morgens ausgegangen 
nach ihrem früheren Wohnorte, um zu fehen, wo ihre Kinder fich 
befänden. Man denke ſich aber den Schmerz der guten Mutter, 


Ehe. 487 


als fie ihre Kinder nicht fand und vernahm, wie fie von Gens— 
darmen fchon vor acht Tagen abgeholt feien! Sie machte fich 
die fchredlichften Aengften und Beforgniffe um ihre Kinder, von 
denen fie nicht wußte, wo fie wären. Zu diefem herben Schmerze 
gefellte ſich noch ein Leidweſen: ihr ältefter Cohn ſchon feit 
längerer Zeit dafelbjt bei einem proteftantifchen Gutspächter im 
Dienfte, befannte der Mutter unter Thränen, daß man feinen 
fauer verdienten Lohn, wofür er die fo nothwendige Kleidung fich 
anfchaffen müße, ihm entziehen und feinem Vater geben wolle. 
So follte diefer Burfche empfinden, daß er fatholifch fei. Welches 
Leid für das Herz einer Mutter, die ihre heil. Religion und auch 
ihre Kinder innigft liebt! Mit Fummervollem, vom Schmerze 
zerriffenen Herzen wankte fie mit Thränen den drei Stunden 
weiten Weg nach Haufe. Aber zu Haufe? D großer Gott! was 
muß fie da erleben? Die Kinder fieht fie in der Gewalt ihres 
wildtobenden Ehemannes; er hat aus gefnoteten Striden eine 
Geiſel geflochten, womit er gefühllos auf die Kinder losfchlägt, 
und auf diefe barbarifche Weife treibt er fie fortan in die lutherifche 
Schule. Sein Weib Hat bei dem geringften Widerftand das 
Aergfte und Schlimmſte zu erfahren, und wer die Kinder vor den 
wilden Ausbrücen ihres Vaters bergen will, verfällt in ſchwere 
Strafe. *) / 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Die Ehe ift ein Joch: es Fettet zwei Menfchen zum näm— 
lichen Endzwede zufammen, damit fie die Laft dieſes Lebens ge— 
meinfchaftlich tragen; denn dieſes Joch ift beladen mit mancherlei 
Elend; es wird leichter, wenn man ed gemeinfchaftlich trägt. 

Wenn das Glück der bürgerlichen Gemeine ein Gebäude ift, 
fo ift die Ehe das Fundament diefed Gebäudes der Sittlichkeit, 
der Ordnung, der Zucht und des häuslichen Glückes. 

Die Ehe ift ein Band; Gott felbft Hat diefes Band gefnüpft, 
und es unauflöslich gemacht. Kein Menfch kann diefes Verhältniß 
auflöfen. Eine getrennte Ehe ift wie ein zerrifienes Band. 


*) Diefes Ereigniß wurde dem Auftor von einem glaubwürdigen Augenzeugen 
buchftäblich berichtet. ; 
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Die Bereinigung Ehrifti und der Kirche ift das Bild der Ehe 
oder der Verbindung ded Mannes mit dem Weibe: wie dort, fo 
muß auch hier diefe Verbindung feyn in Liebe, Unfchuld und zu 
einem heil. Zwede. 

Eheleute, die immer in Zanf leben, gleichen zwei wilden 
Hunden, die fich einander anfallen und zerfleifchen. 

Die Ehe ift ein Baum im Garten Gottes, an welchem nad 
der Beftimmung des Schöpfers häusliches Glück und gute Kinder 
als Frucht wachen follen. 

Mer bei der Wahl feiner Gattin nur auf Schönheit fteht, 
bringt eine Blume in das Haus, die fchnell verblüht, und nach— 
her ftatt anzuziehen, vielmehr abftoßt. 

Wie eine Lampe ein ganzes Zimmer erleuchtet, und macht, 
daß alle, welche in demfelben fich befinden, im Lichte wandeln, 
fo follen von den Eheleuten Lichtftrahlen der Tugend auf die 
ganze Familie ausftrömen, und fie follen durch Wort und Bei- 
fpiel bewirken, daß die Kinder und das ganze Haudgefinde in 
der Furcht Gottes wandelt. 

Wie nur Gleiches zu Gleichem fich gefellt, Entgegengeſetztes 
ſich aber einander abftoßt, fo laffen auch nur gleiche Herzen und 
Charaktere eine glüdliche Ehe hoffen. 

Mer bei feiner Verheurathung bloß auf Geld und Guk fieht, 
baut fich ftatt des ehelichen Glückes oft nur einen glänzenden Kerker, 
in welchem er ohne Freude fein Leben hinbrüttet. 

Eltern, welche ihre Kinder zur Eingehung gewiſſer Ehen 
zwingen, find nicht viel beffer, als jene Iſraeliten, welche ihre 
Söhne dem Götzen Moloch zu Ehren unter gräßlichen Schmerzen 
verbrannten. 

Wie in der Natur Regen mit Sonnenfchein abwechfelt, fo 
folgen fi auch in der Ehe zufriedene und mißvergnügte Tage. 


6. Kurze geſchichtliche Darftellung der Ehe. 
„L Zur Zeit des alten Teftamente. 
Die Ehe ift ihrem Wefen nad von Gott felbft eingefegt. 
1. Mof. 2, 24. Matth. 19, 3—12. Auch deutet ſchon die ur- 
jprüngliche Gefchlechtlichfeit des Menfchen an, daß die Ehe in 
der Abficht Gottes gelegen iſt. Gott wollte aber nur die Mono- 
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gamie, d. 5. die Verbindung Eined Mannes mit Einem Weibe. 
Indeß trat in Folge der Sünde wie in den übrigen Verhältniſſen 
fo auch bei der Ehe gar bald eine Entartung ein. Die Polygamie 
zeigt fich bald nach Adam. Schon Lameh nahm zwei Weiber, 
1. Mof. 4, 19.5; Efau hatte deren drei, und die Weife, wie Laban 
feine beiden Töchter an Jakob brachte, beweist, wie man ed im 
Sinne jener Zeit für ganz unanftößig hielt, mehrerer Weiber 
Mann zu feyn. So war aud die Aufnahme von Kebsweibern 
in den ehelichen und häuslichen Kreis etwas Gewöhnliches. Selbft 
Abraham hatte deren mehrere, 4. Mof. 25, 6., wovon ihm eine 
von der Eara felbft zugebracht worden. 1. Mof. 16. Noch tiefe! 
fanf die Bedeutung der von Gott eingefegten Ehe bei den Heiden, 
und natürlid; denn die Ehe muß in dem BVerhältniffe verfallen, 
ald die Unftttlichfeit zunimmt, welche aber befanntlich bei den 
Heiden die höchfte Stufe erreicht hatte, da die Unfeufchheit oft 
für eine Tugend galt, und die Weiber fich zur Ehre der vermeint- 
lihen Gottheiten Preis gaben. 

Ein Zeichen von Entartung der Ehe ift auch die ſchon früh 
vorfommende Scheidung; denn die wahre Ehe als vollftändige 
Bereinigung eined Mannes und Weibes nach Geift und Eeele 
zur innigften Verſchmelzung ihrer gefchlechtlichen Befonderheit und_ 
Vollendung ihrer felbft läßt feine Scheidung zu. Gott hat ur- 
fprünglich die Ehe als unauflöslich gegründet; die Menfchen aber 
haben zu ihrer Bequemlichkeit die Scheidung eingeführt. In jenen 
rohen Zeiten, wo man das Weib fich häufig erfaufte, und ale 
fein Eigenthum betrachtete, kann es nicht auffallen, wenn die 
Scheidung als ganz gewöhnliche Erfcheinung vorkümmt. 

Gott mußte der Schwachheit des Menfchen unter dem Eins 
fluß der Sünde Manches nachfehen; das gefunfene Menfchenge- 
fhlecht Fonnte, wie in andern Dingen, fo auch in der Ehe nicht 
mit einem Male zur Vollkommenheit geführt werden, fondern erft 
eine allmähliche Erziehung mußte es darauf vorbereiten. Daß 
aber ein vollfommener Zuftand kommen follte, zeigt ſchon die 
mofaifche Gefeggebung, und fie fucht darauf hinzuarbeiten. Zwar 
findet fich noch fein eigentliches Verbot der Polygamie: ed wird 
aber doch. der Wunfch ausgedrüdt, hierin Maaf zu halten und 
namentlich wird den Königen gefagt, fie follen nicht viele Weiber 
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haben, 5. Mof. 17, 17. was vorausſetzen läßt, daß ed um fo 
mehr Abdficht des Geſetzgebers war, die untern Stände hierin in 
Schranken zu halten. Auch die Kebsmweiberei wurde noch geftattet; 
aber fie follte offenbar ein Mittel fenn zur Befchränfung der un- 
gebundenen und noch Ärgeren Unzucht. Schärfer erklärt ih Moſes 
gegen das Grab alles ehelichen Lebens, die ungebundene Unzucht, 
die eigentliche Hurerei, 3. Mof. 19, 29.; 5. Mof. 23, 17.; 3. Moſ. 
21, 9.5; 5. Mof. 23, 2. x. Mit fhweren Strafen wird der Ehe- 
bruch belegt. Daß hiebei das Weib fchlimmer daran war, als 
der Mann, lag in den damaligen Berhältniffen. Die Weiber 
waren häufig nur erworbenes Eigenthum der Männer, und leßtere 
hatten über jene vielmehr Rechte. Da alfo die Ehe noch Feine 
freie Verbindung der Gefchlechter, fondern vielmehr eine Verei— 
nigung unter höchft ungleichen Rechten und Pflichten war, fo 
folgte von felbft, daß der Mann in einem weitern Kreife fich be- 
wegen fonnte. Das Weib galt immer ald Ehebrecherin, wenn 
fie fich irgend einem Andern preisgab, mochte diefer nun ledig 
oder ebenfalld verheirathet fern; denn ihre ganze Berfon gehörte 
ausfchlieglich ihrem Manne. Sie hatte aber feinen Anfpruch auf 
bie ausfchließliche Ergebenheit ihres Mannes, fondern wie es 
_biefem frei ftund, nach Neigung und Vermögen noch andere Weiber 
zu nehmen, fo hatte er überhaupts größere Freiheit und galt ale 
Ehebrecher eigentlich nur dann, wenn er eined Andern Weib oder 
Braut verführte. 5. Mof. 22, 22 u: 23. Auch die Scheidung 
durfte Moſes noch nicht befeitigen; dieß fonnte erft in einer Zeit 
geichehen, wo die Ehe bereits auf die Stufe ihrer Vollkommenheit 
gebracht war. Indeß arbeitete die moſaiſche Geſetzgebung auch 
hierin der künftigen Zeit vor. Die hieher gehörige Stelle heißt 
nämlih: „Wenn Jemand ein Weib nimmt, und fie bei fich Bat, 
und fie findet nicht Gnade vor feinen Augen um irgend etwas 
Häßlichen willen, fo foll er einen Scheidebrief fehreiben und ihr 
denfelben in die Hand geben und fie entlaffen aus feinem Haufe.“ 
5. Mof. 24, 1. Diefe Vorfchrift zielt offenbar auf Beichränktung 
der Scheidungen. Sie befchränft die Willtühr des Mannes fein 
Weib zu verftofien, indem fie die Scheidung von ‚einem Grunde 
abhängig macht. Der Mann, der feine Gattin verftoffen will, 
muß „irgend etwas Häßliches“ an ihr entveden. Dieſes Häß- 
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liche war mehr ein moralifches als Leibliches Gebrechen. Spätere 
Ausleger deuteten e8 häufig auf den Ehebruch, und Chriſtus felbft 
ſcheint, Matth. 19. diefe Auslegung zu beftätigen. Ferners durfte 
der Mann feine Gattin nicht im erften Augenblide der Hibe fo- 
gleich fortjagen. Das Geſetz gebietet, er müße einen Scheidebrief 
fhreiben und ihr denfelben in die Hand geben, und fo dürfe er 
fie erſt entlaſſen. Da die wenigften Israeliten in jener Zeit felbft 
ſchreiben konnten, wird die Scheidung von erfchwerenden Umftänden 
abhängig gemacht, Auch Fonnte fich durch die Zmwifchenzeit die 
erfte Hige des Mannes leicht abfühlen, und er fo fich vielleicht 
eines Andern befinnen. Auch follte dadurch, daß der Mann eine 
folche BVerftoffene, wenn fte fich mit einem andern Manne ver- 
mählt hätte, nicht mehr zurüdnehmen konnte, offenbar verhütet 
werden, daß der Gatte nicht leichtfinnig und vorfchnell feine Frau 
von fich ſchicke. Deutlich ift die wilfführliche Scheidung befchränft 
5. Mof. 22, 13—19 u. 28—29., wo der Berleumder feines Weibeg, 
welcher dasfelbe in der Brautnacht nicht ald Jungfrau erfunden 
zu haben fälfchlich vorgibt, es immer zu behalten verpflichtet wird, 
und der Berführer einer Jungfrau, nicht bloß verpflichtet ift, dieſe 
zum Weibe zu nehmen, fondern auch das Recht verliert, fie wieder 
entlaffen zu fönnen. Wie fehr die mofaifche Gefeßgebung auch 
bezüglich der Ehe einer vollfommnern Zeit vorarbeiten wollte, 
gehet deutlich hervor aus 3. Mof. 21, 7. Hier ift den Prieftern 
verboten, weder eine Berftoffene, noch eine Geſchwächte zum Weibe 
zu nehmen. Ein deutliches Zeichen, daß nach der reinen Idee 
der Ehe das Weib nur Eines Mannes Gattin feyn fann. Bei 
der Unvollfommenheit des Zeitalter fonnte man, um nicht Aergeres 
zu veranlaffen, das Geſetz noch nicht für allgemein verbindend 
erflären. Die Prieſter aber, denen größere Vollkommenheit zur 
Pflicht gemacht, follten auch Hierin bereits höher ftehen. Darum 
fagt auch Chriftus, Matth. 19.: „Wegen euerer Herzenshärte hat 
euch Mofes zugegeben, euere Weiber zu entlaffen.“ 

Zwar finden ſich auch nach der Mofaifhen Geſetzgebung 
arge Ausbrüche fleifchlicher Willfführ; aber dieß waren eben leber- 
tretungen des Gefeges, wodurch fich Gott nicht hindern lief, fein 
Volk immer mehr für die Monogamie heranzuziehen. Unzweifel— 
hafte Thatfache ift es, daß bereit vor der Geburt Ehrifti die 
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Polygamie bei dem Wolfe Israel fo gut als überwunden war. 
Die Ehe mußte fih um fo mehr einer größern Vollkommenheit 
nähern, je mehr der Begriff von Keufchheit fich geltend machte, 
und die Gnade einzelne Gemüther dazu erwedte. Dafür zeugt 
unter Andern die Sekte der Efjäer, die bereits dem ehelofen Leben 
einen höhern Vorzug einräumte. In offenbare Irrthümer ver: 
fielen aber die Therapeuten, welche in der Ehe etwas Schlimmes 
fahen und fie völlig aus ihrer Mitte verbannten. Schon be: 
fhränften fih auch die Scheidungen. Die heil. Bücher felbft 
wiefen darauf hin. Im Buche Sirachs findet fih der Ausſpruch: 
„Scheide dich nicht von einer vernünftigen und frommen Frau; 
denn fie ift edler ald Gold.“ Cap. 7, 21. Und wieder: „Haft 
du ein Weib, das dir lieb ift, fo laß dich nicht von ihr menden, 
fie zu verftoffen.“ Sirach 28, 18. Zur Zeit EChrifti wurde bereits 
in der Schule des Rabbi Schammai mit- Beziehung auf Deut. 
24, 1—4 gelehrt, daß die Ehe nur im Falle eines Ehebruchs ge- 
ſchieden werden Fönne. *) 


N. Zur Zeit des neuen Teftaments bis zur Reformation. 

Mit Jefus Chriftus wurde, wie Alles, fo auch die Ehe zur 
Vollfommenheit gebracht. Er hob alle Polygamie auf und erflärte 
die Ehe zugleich für unauflöslic. Luc. 16, 18.5; Matth. 5, 32.; 
Mark. 10, 11.; 1. Eorinth. 7, 10.5 Röm. 7, 2. ıc. Die chrift: 
liche Ehe fol ein reines, heiliges Verhältniß feyn; es fol fi 
zwifchen Mann und Weib das Verhältniß darftellen, das zwiſchen 
Ehriftus und der Kirche ftattfindet. Eph. 5, 22—32. Um diefes 
große Geheimniß zu erfüllen und überhaupts alle Pflichten halten 
zu fünnen, wozu der chriftliche Eheftand verpflichtet, erhob Jeſus 
die Ehe zur Würde eined Saframents. 

Die Kirche fuchte auch die Ehe immer auf der Höhe ihrer 
Bollfommenheit zu halten, und entfernte von ihren Kindern Alles, 
was ihr entgegenftand. Zwar beobachteten die Chriften gleich 
anfangs bei Eingehung ihrer Ehen auch die bürgerlichen Geſetze. 
Daher fann Juftinus der Märtyrer fagen: „Die Ehriften betragen 
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*) Daß fein Zeitgenoſſe Hillel anders lehrte, und vie Ehe um jede Urſache 
willen für auflöslich hielt, foll nicht in Abrede geftellt werben. 
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fih in Allem wie Bürger; fie heirathen wie alle andern.“ Aber 
dieß nur in fo ferne als feine Firchliche Vorfchrift verlegt wurde. 

Nah dem römifchen Rechte fonnte ein Senator feine Frei- 
gelafiene zur Ehe nehmen; er durfte fie nur als Goncubine zu 
fihb nehmen. Die Kirche ließ eine folche mit der Gleichheit der 
Menfchen und Würde der Ehe ftreitende Unterfcheidung nicht zu, 
fondern erfannte jede zwifchen Mann und Weib nach deren Bor- 
fchriften ftattfindende Verbindung ald wahre Ehe an. 

Nah dem alten römifchen Geſetze hatte die Ehefcheidung faft 
gar feine Grenzen, bis ihr Auguftus durch die Lex Julia einige 
geftect hatte. Die Kirche fannte von jeher feine eigentliche Löfung 
des Ehebandes, jondern in wichtigen Fällen nur eine Trennung 
von Tiſch und Bett; die, welche dawider handelten, wurden mit 
den jchwerften Strafen belegt. Das Concilium von Elvira (305) 
gebietet, daß Weibern, welche ihre Männer ohne Urfache verlaffen 
und fih an Andere verheirathen, nicht einmal am Ende des Lebens 
die Kommunion gereicht werden foll. 

Wurde eine Ehe im Heidenthume gefchlofien, und es trat 
fpäter ein Theil zur Kirche über, fo durfte im Hinblide auf 
1. Eorinth. 7, 13—16. der gläubige Theil mit dem ungläubigen 
die Ehe noch fortfegen; wollte fich aber dieſer ſelbſt dazu nicht 
verftehen, jo that man auch jenem feine Gewalt an, und er war 
frei von feinem Bande. 

Schon das bürgerliche Recht hatte Fälle bezeichnet, in denen 
zwifchen zwei Perſonen eine eheliche Verbindung nicht ftattfinden 
durfte. Die Kirche nahm manche diefer Gefege, in fo ferne fie 
ihrem Wefen nicht entgegen waren, an, und fügte aus religiöfem 
Grunde noch andere hinzu. Frühe finden fich fchon Verbote der 
Ehe zwifchen zu nahen Verwandten und Berfchwägerten. So 
fegt das Eoncilium von Elvira auf eine Heirath mit der Schwer 
fter der verftorbenen Frau eine Ercommunication auf mehrere 
Jahre, und auf die mit ihrer Tochter eine Ausfchliegung für 
immer. Man bezeichnete folche Verbindungen als der Schamhaf- 
tigkeit widerftreitend, als unanftändig und blutfchänderifh. Der 
heilige Baſilius nennt eine Ehe mit zwei Schweftern nad) ein- 
ander nicht nur verboten, fondern ſieht diefe Verbindung für gar 
feine Ehe an. 
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Das Hinderniß der geiftlichen Verwandtſchaft fcheint eben- 
falls fchon frühe befannt gewefen zn feyn. Kaifer Juftinian 
redet davon als von etwas Bekannten, und das Eoncilium Trul- 
lanum fagt: Weil die geiftige Verbindung größer ift, als die leib- 
liche, und wir erfahren, daß an einigen Orten jene, welche die 
Kinder aus der heil. Taufe gehoben haben, die Mütter derfelben, 
die Wittwen geworden find, heirathen, fo verbieten wir dieß, oder 
fie follen, wenn es fchon geichehen ift, getrennt und mit der 
Etrafe der Hurer belegt werben. 

Das Gelübde der Keufchheit ftand der Eingehung der Ehe 
im Wege. Aus den Martyrer- Akten der erjten Jahrhunderte 
fehben wir, daß die Gott geweihten Jungfrauen das Gelübde der 
Keuſchheit ald eine Art Schugwehr gegen die Anfchläge einer 
ehelichen Verbindung entgegenftellten. Es machte zwar in jenen 
erften Zeiten, wo man auch noch feinen Unterfchied zwiſchen dem 
Votum simplex et solemne fannte, das Gelübde der Keufchbeit 
die Ehe noch nicht abfolut ungiltig; indeß wurde ein Rüdtritt 
von der höhern Stufe zur andern des Eheftandes gleich einem 
Ehebruche mit ftrengen Strafen belegt. Optatus von Mileve 
vergleicht das Band der professio religiosa bereitd mit dem Bande 
einer legitimen Ehe, was unauflöslich ift. Die vierte Synode von 
Carthago fagt deutlich, daß Perſonen, die einmal in einem Klofter 
das Gelübde der Keufchheit abgelegt hätten, nicht mehr heirathen 
fonnen. So erklären fih auch Papſt Innocenz I. und feine 
Nachfolger. 

Der Ordo (die höhere Weihe) galt ebenfalld als ein Ehe 
bindernig. Es fam zwar vor, daß bereits Berheirathete in 
ben früheften Zeiten zu Prieftern ordinirt wurden; allein fie lebten 
dann mit ihren Gattinen gefchwifterlich zufammen. Ein in höhern 
Weihen Stehender durfte aber Feine Ehe mehr eingehen. Das 
Eoneilium von Neocäfaren (314) erklärt, daß ein Priefter, wenn 
er fih noch verehelichet, abgefeßt werden foll. 

Die Ehehinderniffe der gefeglichen Verwandtſchaft (adoptio) 
und des SkHavenftandes nahm die Kirche aus der bürgerlichen 
Gefeggebung des römifchen Reichs an: fie affomodirte fich hierin 
dem Staate, weil feine Geſetze ihren Inftitutionen nicht wider: 
ſprachen. Indeß war der unfreie Stand nur in fo ferne ein 
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trennendes Ehehinderniß, ald der freie Theil den unfreien Stand 
des Andern nicht Fannte; und auch hier war die Ehe wieder 
giltig, wenn der freie Theil nach dem Bekanntwerden des unfreien 
Standes des andern Theiles ihm noch ehelich beimohnte. Zwei 
dem unfrejen Stande angehörende Perfonen fonnten eine voll- 
fommen giltige Ehe fchliegen, nur wurde gewöhnlich die Einwil- 
ligung ihrer Herren bedungen. Papft Hadrian IV. fehreibt im 
Jahre 790 an den Erzbifchof Eberhard von Salzburg: Wie nadh 
dem Ausdrude des Apofteld in Chriſto Jeſu fein Sklave oder 
Sreier von den Saframenten ausgefchloffen ift, fo darf man auch 
unter den Sklaven die Ehe Feineswegs verhindern; und wenn 
folhe aud gegen den Willen und das Wiffen des Herrn einge: 
gangen ift, fo darf man fie doch nicht auflöfen: fie müſſen aber 
ihrem Herrn die fchuldigen und gewöhnlichen Dienftpflichten leiften. 

Gegen gemifchte Ehen wurde frühzeitig mit allem Nach— 
drude geeifert. Die heil. Väter Teiteten den Urfprung diefes Ehe: 
verbots aus dem Naturgefege und der Stelle des heil. Paulus, 
2. Corinth. 7, 14., ab: „Ziehet nicht am Joche mit den Ungläus 
bigen.“ Auch-die chriftlichen Kaifer unterftügten hierin die Kirche. 
So wird durch ein Gefeg vom Jahre 388 die Ehe der Ehriften 
mit Juden ausdrüdlich verboten. Zunächft hatten die heil. Väter 
die Ehe mit Ungläubigen (Juden und Heiden) im Auge; aber 
auch mit Kegern mochte die Kirche ihren Kindern feine Ehe ge- 
währen. Deutlich fpricht fi) die Synode von Ehalcedon (451) 
aus, wornach man mit Fegerifchen Perfonen, nur wenn fie zur 
Kirche übertreten würden, eine Ehe fchließen durfte. 

Um die eheliche Untreue zu verhindern, verbot ſchon das 
römifche Recht die Ehe zwifchen ehebrecherifchen Perfonen. In 
der chriftlichen Kirche galt der Ehebruch für eines der größten 
Verbrechen und wurde dem Mord an die Seite gefegt. Daß fo: 
mit die Kirche zwifchen Ehebrechern feine Ehe zugab, war eine 
natürliche Folge. Schon Papft Leo jagt: Nullus ducat in matri- 
monium, quam prius poluit adulterio. Der Todtſchlag mußte 
um fo mehr das Crimen (Verbrechen) erhöhen und die Ehe un- 
ftatthaft machen. Wir haben befanntlich einen vierfachen Ball, in 
welchem die Ehe in Folge eined Verbrechens unftatthaft ift. 

Die Entführung (raptus) galt nach den alten Kanonen für 
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ein Hauptverbreden und wurde mit einer ſchweren Buße belegt. 
Das allgemeine Concilium von Chalcedon belegt jene mit dem 
Bannfluhe, welche Weibsperfonen entführen, oder dazu helfen, 
um fie zu verheirathen. Eine Synode von Orleans (511) ver- 
ordnet, daß, wenn eine Entführte ſchon in die Kirche zur Einfeg- 
nung der Ehe gebracht würde, fie aus der Gewalt ded Entführers 
gerifien werden müßte, und erft dann diefen heirathen dürfte, 
wenn er fie auf eine gefegliche Weife von den Eltern begehrte. 

Zur gefchloffenen Zeit (im Advent und der Faften) war das 
Heirathen, wie jede öffentliche Luftbarfeit, fchon frühe verboten. 
Das Eoncilium von Laodicen (I. 361) fagt: Non oportet in 
quadragesima aut nuptias aut quaelibet natalitia celebrare. 

Es wurde zwar bezüglid der Kinder die Einwilligung 
der Eltern zur erlaubten Eingehung einer Ehe gefordert; 
aber nur gutheißend, nie zwingend, Mangel an freier Ein- 
willigung machte die Ehe immer ungiltig. Daher galten der 
Zwang, die Gewalt und die Furcht als Ehehindernifie. Die 
apoftolifhen Kanonen erklären, daß der gezwungene Theil frei 
entlaffen, und der andere durch ftrenge Buße gezüchtiget werben 
müſſe. Aus gleihem Grunde fuchte die Kirche auch den Irrthum 
bei Eingehung einer Ehe ferne zu halten; denn auch er hebt die 
Freiheit des Willens auf. 

Die öffentlihe Wohlanftändigfeit tritt zwar erft fpäter als 
eigenes Ehehindernig hervor; man fannte es aber nichts defto 
weniger auch fchon im Alterthum, und rechnete es zur Affinität 
oder Confanquinität. Der heil. Auguftin fpielt darauf an. (De 
civitate Dei lib. 15. c. 16.) Gratian führt auch aus dem Alter- 
thume Stellen an, in welchen diefes Hinderniß bezeichnet ift. 


HI. Bon der Zeit der Reformation an. 

Die Firchliche Gerichtsbarkeit in Ehefachen war bisher allge 
mein anerkannt worden, und Fälle, wie der ift, wo Kaifer Ludwig 
den Prinzen Johann mit der Margaretha Maultafch trennte, und 
die genannte PBrinzeffin feinem eigenen Sohn ald Gattin gab, 
um Tirol an fein Haus zu bringen, bildeten nur eine Ausnahme 
und galten ald Gewaltftreiche. Luther aber verwarf nicht blos 
den faframentalifchen Charakter der Ehe, fondern griff auch die 
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firchliche Gerichtsbarkeit in Ehefachen im Principe an, Er benüste 
die Klagen über das läftige Dispenfationswefen und beftritt Die 
Hinderniffe der Verwandtfchaft und Schwägerfchaft. Die Un- 
gleichheit der Religion aber und das Ordensgelübde follten eine 
Ehe durchaus nicht mehr hindern. Die Folge war, daß das Band 
der Ehe ſehr fich Loderte, und traurige Unorbnungen in das Ehe- 
weſen fich einfchlihen. So ift befannt, daß der Landgraf Philipp 
von Heflen in einer offenbaren PBolygamie lebte, indem er mit 
Butheißung der NReformatoren bei Lebzeiten feiner erften rau 
eine zweite fich beilegte. 

Zu gleicher Zeit hatte die Kirche mit Heinrich VII, König 
von England, in Ehefachen harte Kämpfe. Aus Leidenfchaft wollte 
diefer Fürft feine Ehe mit Katharina getrennt wiffen, und weil 
ihm nicht willfahrt wurde, trennte er fich felbft eigenmächtig, 
fagte fich und fein Volk zugleich von der römifch-Fatholifchen Kirche 
[08 und veranlaßte jo die Einführung der Reformation in feinem 
Reiche. 

Nichts defto weniger verharrte die Kirche auch in den Ehe- 
fachen bei ihren überlieferten Gefegen und Gewohnheiten, und 
insbefonders hat fi) die Synode von Trient auch hierüber in 
mehrern Ausfprüchen erklärt. Zuerft wurde das von Luther ge- 
leugnete Saframent der Ehe feftgefest. Da fich die erhabene 
Stellung der Ehe ohne Vorausfegung jener befondern Gnade 
Gottes, welche Jefus durch feinen Tod allen Gläubigen, einem 
Jeden nach feinem befondern Bedürfniffe, erworben hat, gar nicht 
denfen laffe, fo babe die Kirche von jeher fich genöthigt gefunden, 
die Ehe zu den Saframenten des neuen Bundes zu zählen. 
Sess. 24. Der Behauptung der Neformatoren, als gehöre die 
Ehe nicht zur Zahl der von Jeſus Chriftus eingefegten Safra- 
mente, wurde das Anathema gefprochen: „Si quis dixerit, matri- 
monium non esse vere et proprie unum ex septem legis Evan- 
gelicae Sacramentis, a Christo Domino institutum, sed ab homi- 
nibus in ecelesia inventum, neque gratiam conferre, anathema 
sit.“ Sess. 24. cam. 1. Deßgleichen verdammte die Kirche den 
Satz, als verbiete Fein göttliches Gefeg den Chriſten, mehre 
Weiber zugleich zu haben. „Si quis dixerit, licere christianis 
plures simul babere uxores et hoc nulla lege divina esse pro- 
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hibitum, anathema sit. So verdammt fie auch die Behaupt- 
ung der Reformatoren, es dürften feine andern Hinderniffe Der 
Verwandtſchaft und Schwägerfchaft aufgeftellt werden, als jene 
im Geſetze Moſis. „Si quis dixerit, eos tanlum consanquinitatis 
et affinitatis gradus, qui Levilico exprimuntur posse impedire 
matrimonium contrahendum et dirimere contractum, nec posse 
ecclesiam in nonnullis illorum dispensare, aut conslituere, ut 
plures impediant et dirimant, anathema sit.“ Hier wahret, wie 
erfichtlih, die Kirche zugleich ihre Gerichtöbarfeit in Eheſachen. 
Dasjelbe thut fie auch im folgenden Canon: Si quis dixerit, 
ecclesiam non potuisse constituere impedimenta matrimonium 
dirimentia vel in iis constituendis errasse, analhema sit. Da die 
Reformatoren das Band der Ehe für auflöslich erflärten, wenn 
einem oder beiden Theilen das Zufammenmwohnen unerträglich 
würde, jo verdammte die Synode auch diefen Irrthum: „Si quis 
dixerit, propter haeresim, aut molestam cohabitalionem, aut 
alfectatam absentiam a conjuge dissolvi posse matrimonii vinculum, 
anathema sit.“ Wiederum hat die Synode die Irrthümer der 
Reformatoren im Auge, wenn fie denen das Anathema fpricht, 
welche behaupten, es könne eine zwar bereits gejchlofiene, aber 
noch nicht vollzogene Ehe, nicht getrennt werden, wenn einer der 
Gatten zur Ablegung feierlicher Ordensgelübde fich entichließt. 

Der fiebente Canon ift gegen die Griechen gerichtet. Diefe 
liegen nämlich im Falle eines Ehebruches eine völlige Auflöjung 
der Ehe zu. Man wollte anfangs darauf das Anathem legen; 
aber um fie dadurch nicht zu erbittern, und fie wegen gewiſſer 
Einheit in diefem Punkte nicht den Reformatoren näher zu bringen, 
nm aber auch zugleih die Fatholifche Wahrheit feft zu halten, 
wählte man einen Mittelweg und ftellte den Canon fo: „Si quis 
dixerit, ecclesiam errare, cum docuit et docet juxta evangelicam 
et aposlolicam doctrinam propter adulterium alterius conjugum 
malrimonii vinculum non posse dissolvi ‚et utrumque, vel eliam 
innoceniem, qui causam adulterio non dedit, non posse, altero 
conjuge vivente, aliud matrimonium contrahere; moecharique 
eum, qui dimissa adultera, aliam duxerit, et eam, quae dimisso 
adultero, alii nupserit, anathema° sit, 

Im neunten Canon verwirft die Synode im Gegenfage zu 
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den Reformatoren die Ehe derjenigen, die in höhern MWeihen 
ftehen, und derer, die durch feierliche Gelübde fich gebunden hatten, 
„Si quis dixerit, clericos in sacris ordinibus constitutos vel regu- 
lares castitatem solemniter professos, posse malrimonium con- 
trahere, contractumque validum esse, non obstante lege ecclesia- 
stica vel voto, et oppositum nil aliud esse quam damnare matri- 
monium, posseque Omnes contrahere matrimonium, qui non senli- 
unt se castlitatis, eliamsi eam voverint, habere donum, anathema 
sit: cum Deus id recte petentibus non deneget, nec paliatur 
nos supra id, quod possumus, tentari. 

Im zehnten Kanon erklärt die Synode, daß der jungfräuliche 
Stand volllommner fei als die Ehe, und verdammt die gegen- 
theilige Behauptung: Si quis dixerit, statum conjugalem antepo- 
nendum esse slatui virginitatis vel coelibatus, et non esse melius 
ac beatius manere in virginitate aut coelibatu quam jungi ma- 
trimonio, anathema sit. 

Im eilften Canon legt die Synode das Anathema auf jene, 
welche die Firchlichen Geremonien bei Eingehung der Ehe ver: 
werfen. Si quis dixerit, prohibilionem solemnitatis nupliarum certis 
anni temporibus ‚superstitionem esse tyrannicam ab ethnicorum 
superstitione profectam, aut benedictiones et alias ceremonias, 
quibus ecclesia in illis utitur, damnaverit, anathema sit. 

Endlih im zwölften Canon verwahrt die Synode noch ein- 
mal die kirchliche Gerichtöbarfeit in Ehefachen. Si quis dixerit, 
causas matrimoniales non spectare ad judices ecclesiasticos, 
anathema sit. 

Noch gab das Concilium Tridentinum einige andere Beftim- 
mungen über die Ehe. Es fand nämlich oft die Gewohnheit ftatt, 
feine Ehe ingeheim einzugehen; die Kirche hatte von jeher einen 
Abſcheu vor diefen fogenannten Winfelehen (matrimonia clandes- 
tina) und verbot fie; dennoch hielt man fich nicht immer an dieſes 
Berbot. Um nun dem Ungehorfame hierin für immer eine Grenze 
zu fegen, erflärte die Synode, daß von nun an (denn bisher 
waren fie vollfommen giltig, wie auch das Tridentinum anerkennt) 
folche geheime Ehen ungiltig feyn follen. So entftand das Im- 
pedimentum clandestinitatis. Zugleich wiederholt die Synode das 
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verfchiedenen Tagen zu gefchehen habe; dann fordert fie die 
Gegenwart des Pfarrers oder eines feine Stelle vertretenden Prie— 
fterö und zweier Zeugen, auch die firchliche Einfegnung der Eheleute. 

Wegen der damaligen Gewohnheit bei der Taufe und Fir- 
mung mehre PBathen zugleich zu nehmen, wurde die geiftliche 
Verwandtſchaft jehr ausgedehnt. Diefem Uebelftande half das 
Goncilium von Trient ab, indem ed verordnete: Ut unus tantum 
sive vir, sive mulier juxta sacrorum canonum instituta, vel ad 
summum unus et una baplizatum de baptismo suscipiant, inter 
quos ac baptizatum ipsum et illius patrem et matrem, nec non 
inter baptizantem et baptizatum baptizatique patrem ac matrem 
tantum spiritualis cognatio contrahatur,... Ea quoque cognatio, 
quae ex confirmatione contrahitur confirmantem et confirmatum 
illiusque patrem et matrem ac tenentem non egrediatur; omnibus 
inter alias personas hujus spiritualis cognationis impedimentis 
omnino sublatis. Sess. 24. cap. 2. de reform. matrim. 

Ferners befchränfte die Syirode das impedimentum publicae 
honestatis, welches aus den Cheverlöbniffen erwuchs, auf den 
eriten Grad. Sess. 24. cap. 3. de reform. matr. Früher erftredte 
ſich dieſes Hindernig bis auf den vierten Grad, und entitand 
fogar bei ungiltigen Cheverlöbniffen, wenn fie nur nicht aus 
Mangel an Einwilligung ungiltig waren. 

Während man früher bezüglich des Hindernifjes der Schwä- 
gerichaft Feine Rückſicht nahm auf die copula licita und illicita 
und in beiden Fällen das impedimentum affinitatis bis zum vierten 
Grad ausdehnte, fo verordnete das Concilium Tridentinum, daß 
das Hinderniß der Schwägerfchaft aus unehelihem Beifchlafe 
nicht weiter als bis zum zweiten Grade gehen fol. Hinfichtlich 
bes Raubes erklärte e8 die Ehe fo lange für ungiltig, ale die 
geraubte Perſon in der Gewalt des Räubers fich befindet, und es 
nicht erwiefen ift, daß das Mädchen, frei von der Gewalt des Räu- 
bers, fich erflärt habe, den Räuber ehelichen zu wollen. Auch 
ſollen die Theilnehmer am Raube fo lange ercommunieirt feyn, 
bis fie ernftliche Beweiſe ihrer Buße geben. 

Mit verbienter Schärfe fpricht fi Die Synode gegen den 
Goncubinat aus: „Hujusmodi concubinarios, tam solutos quam 
uxoratos, cujuscungue status, dignitatis et conditionis existant, 
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si postquam ab Ordinario etiam ex officio ter admoniti ea de 
re fuerint, concubinas non ejecerint.... excommunicatione ferien- 
dos esse... mulieres, siter admonitae non paruerint, extra op- 
pidum, invocato, si opus fuerit, brachio saeculari ejiciantur.‘ 

Große Vorſicht empfiehlt das Concilium den Pfarrern bei 
Einfegnung der Ehen der Vagabunden. „Ne illorum matrimoniis 
intersint, nisi prius diligentem inquisitionem fecerint, et re ad 
Ordinarium delata, ab eo licentiam id faciendi obtinuerint.“ 

Weil fih manche Vornehme gegen ihre Untergebenen er- 
[aubten, diefe wider ihren Willen willfürlih an gewiſſe Perſonen 
zu verheirathen, fo legte die Synode auf Alle die Strafe ber 
Ercommunication, die fi Solche erlauben würden. Ita pler- 
umque temporalium dominorum ac magistratuum mentis oculos 
terreni affectus, atque cupiditates excoecant, ut viros et mulieres, 
sub eorum juris dictione degentes, maxime divites, vel spem 
magnae haereditatis habentes, minis ei poenis adigant cum iis 
matrimonium invitos contrahere, quos ipsi domini vel magistra- 
tus illis praescripserint. Quare cum maxime nefarium sit ma- 
trimonii libertatem violare, et ab eis injurias nasci, a quibus 
jura exspectanlur: praecipit sancta synodus omnibus, cujuscum- 
que gradus, dignitatis et conditionis existant, sub anathematis 
poena, quam ipso facto incurrant, ne quovis modo directe vel 
indirecte subditos suos, vel quoscumque alios cogant, quominus 
libere matrimonia contrahant. 


7. Bon der Wichtigfeit des Eheftandes. 


Der Eheftand ift der Zeit nach der erfte unter allen; Gott 
felbft hat ihn eingefegt. Es ift nicht gut, fprach der Herr, daß 
der Menſch allein ift, wir wollen ihm eine Gehülfin geben. Wäh- 
rend nun Adam fchlief, nahm Gott eine Rippe aus feinem Leibe 
und fchuf das Weib, um damit anzudeuten, wie enge das Band 
feyn fol, welches Mann und Weib aneinander Fetten. Sehen 
wir daraus nicht, daß jener Stand ein wichtiger ſeyn müfle, wel- 
chen Gott felbft ſchon gleich anfangs auf eine fo ernfte Weife 
einſetzte? | 

Durch den Eheftand wird unfer Gefchlecht fortgepflanzt ; 
durch ihn wird die Menfchheit nicht nur gebildet, fondern auch 
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erhalten; durch ihm erreicht Die Schöpfung ihre volle Beftimmung. 
Wozu diente die Erde, wenn fie nicht Menfchen bewohnten? 
Wozu trügen die Bäume Früchte? Wozu wären die Saatfelder? 
Wozu die mannigfaltige Abwechslung der Thiere? Wozu leuchtete 
felbft die Sonne? ft nicht Alles des Menfchen wegen da? Ihn 
hat ja Gott zum Herrn. der Welt gefegt. Da nun der Eheftand 
der Welt Menfchen gibt, fo wird dur ihn fortwährend Gottes 
heilige Abficht erfüllet. Oder wollt ihr jagen, wir bedürfen des 
Eheftandes nicht, und unfer Gejchlecht würde doch nicht ausfterben; 
wollt ihr durch gefeglofe Wolluft unfer Gefchlecht fortpflangen? 
Aber wißt ihr nicht, daß diefen Weg zur Erhaltung und Fortpflanz- 
ung unferd Gefchlechtes Gott nicht will, ja daß er ein Gräuel in 
feinen heiligften Augen ift? Und davon felbft abgefehen, würde 
denn durch gefeglofe Wolluft unfer Gefchlecht gehörig fortgepflanzt 
werden konnen? Woher fommt ed, daß es fo viele fieche Men- 
fchen unter uns gibt, die faft während der ganzen Zeit ihres 
irdifchen Lebens Fränfeln und fihh und Andern zur Laft find; wo— 
her fommt ed, daß fo viele in der Blüthe ihrer Tage dahin welfen 
und faum die Hälfte der Jahre erreichen, die ihnen Gott beftimmt 
hat; woher fümmt ed, daß wir die Stärke, Größe und Kraft 
unferer Voreltern meiftentheil® verloren haben, und ein vermeidh- 
lichte8 und verzärtelted Volk geworden find; woher fommt es, 
daß fo viele Ehen Finderlos bleiben: woher anders fommen diefe 
und ähnliche Erfcheinungen, als daher, weil die Wolluft unter 
uns bereits fo allgemein geworden ift. Was würde aber nicht 
erft gefchehen, wenn die Wolluft vollfommen erlaubt würde und 
fie der Weg wäre, auf dem unfer Gefchlecht fortgepflangt werden 
müßte? 

Wie liege fich ohne Ehe ein bleibender Wohlftand auf Erden 
denfen? Die Ehe ift es, die den Mann und das Weib fo enge 
mit einander verbinden, daß fie nur Ein Herz und Eine Eeele 
ausmachen; bie Ehe ift es, die jene Glüdfeligfeit erzeugt, welche 
man die häusliche nennt, und welche vielleicht die fchönfte auf 
Erden if. Denn welch ein irdifches Glück ift füßer, als das, 
welches man im Umgang mit einer tugendhaften Gattin und im 
Beſitze hoffnungsvoller Kinder genießt? Die Ehe ift e8, welche 
die einzelnen Glieder des Staates enger mit einander verbindet, 
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um bann dem ganzen felbft mehr Halt und Dauer zu geben. 
Die Ehe ift es, die dem Staate allein hoffen läßt, daß er einft 
gute Bürger erhalten werde. Habt ihr ſchon einmal gehört, daß 
der Mann, der in feiner häuslichen Verbindung glüdlich war, 
fich entweder zu einer Randesverrätherei, oder zur Anzettlung einer 
Verſchwörung, oder zur Sammlung einer Räuberbande u. f. w. 
habe verleiten laſſen? 

Und mas ift es, daß die Thätigfeit des Menfchen fo fehr 
wedt, als die Ehe? Wenn es immerhin Edle gibt, bei denen 
das Pflichtgefühl Sporn genug ift, ihre Kräfte anzuwenden und 
der Menfchheit zu mügen, fo wird doch der bei weiten größere 
Theil nur vom Intereffe geleitet. Ihr Hört es ja felbft gar oft 
fagen: Für Wen foll ich mich plagen; für mich reicht es ſchon 
und fonft habe ich Niemanden, für den ich zu forgen hätte. Ganz 
anders bei Solchen, welche Frau und Kinder haben. Immer 
liegen ihnen die Ihrigen am Herzen, für fie find fie Tag und 
Nacht thätig, und jede Mühe wird für fie ihnen leicht. Wer weiß 
ed auch nicht, daß der Jüngling erft dann recht thätig und ftreb- 
fam zu werden anfängt, wo es fich darum handelt, fich einen 
eigenen Herb zu gründen? 

Ohne Eheftand würden die Menfchen jene Bildung und in 
mancher Hinficht auch jene Tugend nicht erreichen, deren fie ihrer 
Anlagen und Beftimmung gemäß fähig find. Die tägliche Er- 
fahrung lehrt es, daß außerehelich erzeugte Kinder nur zu oft 
geiftig und leiblich vernachläßiget werben. In der Ehe aber, wo 
Bater und Mutter zufammenhelfen, ihr Kind zu erziehen, ent- 
wideln fich feine Fähigkeiten. Da befümmt es, durch das Bei- 
jpiel der Eltern fanft angezogen, für dad Gute Neigung und 
Einn, noch ehe ed im Stande ift, zu fagen, was gut if. Da 
wird es frühzeitig an Ordnung gewöhnt; da lernt es frühzeitig 
gehorchen und unterthänig feyn, um dann einft, wenn es fich 
felbft beherrfchen gelernt hat, deſto freier zu werden. Gewiſſe 
Tugenden gedeihen ferner nur im ehelichen Leben am beßten. 
Wo wäre heilige Liebe und innige Zärtlichkeit, die fo fehr beforgt 
ift, einander Gutes zu thun, und die dann fo gerne aus dem 
häuslichen Zirfel in die Welt übergehet, wenn die Ehe nicht wäre? 
Wo wird noch findliche Ehrfurcht feyn, wenn die Kinder ihre 
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Eltern faum mehr kennen? Wo wird man mütterliche Zärtlich- 
feit fuchen müffen, wenn die Mütter feine Gatten mehr hätten? 

Zu welchen Laftern und Schandthaten würden die Menfchen 
ohne Ehe dahingeriffien? Haben wir das nicht von jeher gefehen, 
und fehen wir es nicht noch täglich bei Leuten, Die entweder den 
Eheftand verachten, weil fie auffer demfelben abwechjelnder ge: 
nießen fönnen, fo wie bei vielen derjenigen, welche gezwungener 
Weiſe ehelos bleiben. Wir wollen da einen Vorhang nicht auf- 
ziehen, der uns Dinge verhüllt, die uns mit Abfcheu erfüllen wür— 
den. Es find da Schandthaten verübt worden, worüber die Menfch- 
heit erröthet. Dadurch wird der Menfch oft verleitet, an ſich 
felbft Hand anzulegen und an feiner eigenen Unfhuld zum Mör- 
der zu werben; dadurch wird oft gleiches Gefchlecht gegen gleiches 
in wilde Flamme gefegt. Doch brechen wir ab, und erkennen 
wir aus diefem Allen, wie wohlthätig der gütige Schöpfer durch 
Einfegung des Eheftandes fich den Menjchen erwies. 


8. Der Eheftand bringt war manderlei Leiden mit 
fih, Doch hat er auch feine Freuden. 


Wer fich verheirathet, tritt einen Stand an, der mancherlei 
Kreuz und Leiden mit fich bringt. Man verbindet ſich unauflös- 
lich mit einer Perfon und muß mit ihr zufammenleben, mag ihr 
was immer begegnen. Sie hat manche Eigenfchaften, die einem 
läftig find; geheime Fehler, die fich erft nach der Hand entdeden; 
fie wird mit mancherlei Krankheiten heimgefucht, und man muß 
fie warten und pflegen. Man befümmt Kinder: ihre Erziehung 
ift ein höchit fehwieriges Geſchäft. Manche davon find ftarrfinnig 
und muthwillig; fie wollen nicht folgen, nichts lernen, nichts 
thun: fie machen den Eltern unendlich viel Verdruß, verbittern 
und verfürzen ihnen das Leben. Das übrige Hausgefinde, nament- 
lich die Dienftboten machen nicht weniger Verdruß. Oft find 
Schwiegereltern da, welche den ehelichen Frieden ftören. Es 
treten auch harte Zeiten ein; das Gewerbe ftodt; die Einnahmen 
ftehen zu den Ausgaben in feinem Berhältniffe mehr; man leidet 
Noth und Mangel und fann fich mit aller Mühe und Anftreng- 
ung faum mehr ehrlich fortbringen. Diefe und noch viele andere 
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Dinge erſchweren nicht felten den ECheftand. Bei allen dem fehlt 
ed aber auch nicht an Freuden und Annehmlichkeiten. 

Gott Hat die Ehe mitunter auch darum eingefegt, daß ber 
Menſch feines Dafeyns froher werde, damit ihm das Leben befier 
gefiele, daß er mehr Freude auf feinem Pfad anträffe. Der 
Mann follte eine Gehilfin haben, eine Gefährtin auf feiner 
Wanderfchaft. Iſt dieß nicht geeignet, dem Menfchen das Leben 
zu verfchönern? Es gibt hienieden nichts Seligeres als bie 
Freundſchaft; aber dieſe ift nirgends inniger und zärtlicher als 
in der Ehe. Die Eheleute haben nur Ein Herz und Eine 
Seele; ein engered Band gibt ed nicht mehr, folglich auch 
feine innigere Freundſchaft. Es gibt daher in der Ehe auch feine 
Bürde, die nicht gemeinfchaftlich getragen wird; feinen Kummer, 
den nicht Eines dem Andern mittheilt; dann aber auch feine 
Sreude, die man nicht gemeinfchaftlich geniefet, und die nicht 
eben dadurch füßer würde. 

Wie ſüß ift nicht auch die Vater- und Mutterfreude! Es 
ift zwar etwas Trauriged um ungerathene Kinder; aber was gleicht 
dem Glüde, gute Kinder zu haben? Wie felig ift ver Gedanke, 
Gefchöpfen das Dafeyn zu geben, und fie zu nüglichen und braud)- 
baren Bürgern heranzuziehen, die eben fo zur Unfterblichfeit ge- 
ſchaffen find wie wir, und mit und die Beftimmung haben, durch 
Tugend ihrer würdig zu werden? Wie felig ift der Gedanke, 
Gefhöpfen das Dafeyn zu geben, die, wenn wir nicht mehr find, 
das Wohl der Welt befördern helfen; in ihnen noch fortzuleben, 
wenn man auch geftorben ift, und vielleicht fort bis ind taufendfte 
Glied noch Gutes wirken zu fönnen? 

Der Eheftand bietet Freuden, die man fonft felten findet. 
Ich meine da nicht die finnlichen Freuden des bloßen Genußes; fie 
verdienen nicht erwähnt zu werden: denn fie find auch für Das Thier.. 
Aber es gibt im Eheftande viel reinere und eblere Freuden. Wie 
füß ift es, einen tugendhaften Gatten zu haben, und ganz feiner 
Liebe gewiß zu ſeyn? Was für ein Glüd ift ed, beftändig mit 
ihm umgehen zu fönnen und in feinem Umgang die Tugend noch 
mehr lieb zu gewinnen? Was für eine Seligfeit ift ed, einander 
aufzuheitern und das Leben angenehmer zu machen? Was für 
ein Troft ift ed, wenn man zur Zeit, wo eine Noth droht, ein 
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Kummer am Herzen nagt, eine Sorge drüdt, feine Aengften in 
den Schooß einer frommen Gattin ausfchütten kann, die mitfühlet, 
durch freundliche Zufprüche tröftet und in hoffnungsvollen Kindern 
eine beſſere Zufunft zeigt! UWeberhaupts geht wohl etwas über 
die Freude, die man an-guten Kindern hat? Schon der Anblid 
fo eines fleinen unfchuldigen Gefchöpfes, dad man mit Kummer 
gezeugt hat, wie viel Süßes und Herzerhebendes hat er nicht für 
einen gefühlvollen Gatten! Dann feine natürlihe Einfalt und 
Offenheit; feine Genügfamfeit, indem ed über Alles, was man 
ihm gibt, und über jede Kleinigkeit Freude bezeugt und fich zu— 
frieden ftellen läßt; feine Freundlichkeit, fein augenblidliches Ver: 
geffen, wenn es beleidiget worden ift; fein beftändiges Frohſeyn 
mit fchuldlofer Seele ; feine Sorglofigfeit im gänzlichen Vertrauen 
auf feine Eltern; feine Liebfofungen ohne Berftellung: gewährt 
dieß nicht hohe Freude? Wenn fich erft dad Gefchöpf, das man 
fo vorzüglich feyn nennen fann, mehr zu entwideln anfängt; wenn 
feine Vernunft allmählig hervorbricht, das Herz ſich immer mehr 
erweitert; wenn es fich fo wißbegierig erweiſet; wenn man fieht, 
wie leicht jede gute Lehre Eingang findet, weil e8 noch durch kein 
Borurtheil verftimmt ift; und wie das Herz jeden Eindrud annimmt, 
weil ed noch feine Leidenfchaften verwildert haben: find das nicht 
felige Wahrnehmungen? Sind die Kinder vollends groß gezogen und 
fieht man fie um fich her Gutes ftiften, — welch ein feliges Vergnü— 
gen! Plagt einen endlich auch der Kummer nicht mehr, wie man 
fie verforgen könne, da fie ſchon verforgt find, fo ift die Freude 
nur um fo vollflommner. 

Aber auch den Kummer nicht haben zu dürfen, einftens im 
Alter darben zu müffen oder fremder Pflege überlaffen zu werden, 
ift großer Troft. Und wie? darf man nicht, wenn man Frau 
und Kinder hat, darauf rechnen, daß man einft im Alter nicht 
werde darben müßen? Darf man nicht hoffen, im Schooße der 
Seinigen ruhig enden zu können? Sogar im Leben — wer ge- 
nießt denn mehr Unterftügung, wenn Noth und Elend kömmt, 
der Mann, der allein ift, oder der Weib und Kinder hat? Leb- 
terer ift fchon mit Mehrern verwandt, die ihm helfen fünnen; 
es ift auch für den Staat Pflicht, daß er diefen mehr unterftüge. 
Denn der, welcher allein ift, gehet in gewiſſem Sinne den Staat 
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nicht fo nahe an; er hängt mit nicht fo feften Banden an ihm, 
und leiftet ihm auch fchon das nicht, was jener. Daher wird 
auch billig auf den Erftern in Fällen der Noth mehr Rüdficht 
genommen. 

So ift ed Far, daß der Eheftand bei allen Befchwerben, die 
er mit fich bringt, doch auch viele Freuden hat. Dabei ift nicht 
zu vergefien, daß er auch unendlich viel Gelegenheit zum Guten, 
"namentlich zur Geduld, zur Ergebung in Gottes heiligen Willen, 
zur Selbftverleugnung u. f. w. darbietet. Wer endlich jene Lei: 
den, die er in feinem Gefolge hat, mit ftiller Ergebung trägt, 
öffnet ſich dadurch die Ausficht zu den herrlichften Freuden, zur 
einftigen Seligfeit im ewigen Leben. 


9. Der Eheftand ift an und für fih nichts Schlimmes; 
nur ift der jungfräulidhe Stand volllommner. 
(Bom heil. Chryſoſtomus.) 

Man kann uns nicht befchuldigen, daß wir die Ehe unter- 
fagen. Es ift etwas Anders zur Jungfraufchaft ermahnen ; etwas 
Anders ift ed, wenn man bie Ehe verbietet. Ich lobe die Jung: 
fraufchaft; ich table aber ven Eheftand nicht: ja ich halte ihn für 
etwas Gutes, und fehe ihn für einen Hafen der Enthaltfamfeit 
an. Ich ermahne diejenigen zur Enthaltfamkeit, welche dieſer 
Hilfe nicht bedürfen, fondern ihre Natur durch Faſten, Wachen 
und hartes Lager bändigen fünnen; ich klage aber diejenigen nicht 
an, welche fich nicht in diefen Kampf begeben wollen, Diejenigen, 
welche den Eheftand verwerfen, erniedrigen in der That dadurch 
die Jungfraufchaft. Die Ehe ift gut; aber die Jungfrauſchaft 
verdient Bewunderung, weil fie noch beſſer if. Sie macht aus 
Menſchen Engel. Engel heirathen nicht; das thun auch die Jung- 
frauen nicht. Die Engel dienen Gott ohne Unterlaß; das thun 
auch die Jungfrauen. Ich kann noch mehr jagen: Die Engel 
heirathen nicht, weil fie feine Körper haben; die Jungfrauen aber 
find mit Fleifch und Blut befleidet, und überwinden dennoch das— 
jelbe. Sie find alfo hierin den Engeln nicht nur gleich; fie 
ftehen noch über ihnen. 
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10. Der Eheftand an und für fi ift Fein Hinderniß 
zur Seligfeit. 

Manche meinen, fie würden heilig leben fünnen, wenn fie 
nur in feine Ehe getreten wären. Allein die Ehe ift Niemanden 
ein Hinderniß zur Heiligkeit. Dieß läßt fich in vielen Beifpielen 
darlegen. Hatte nicht Mofes ein Weib? Gleichwohl war er ein 
Freund Gottes und erfreute ſich des vertrauteften Umgangs mit 
Gott. Hatte nicht auch Abraham ein Weib? Und wer war dem 
Herrn wohlgefälliger al er? Hatte nicht die Mutter der Maf- 
fabbäer einen Mann und in Folge defien fieben Söhne? Aber 
hinderte fie die an Erfüllung der göttlichen Gebote? Im Gegen- 
theil e8 vermehrte ihre Tugenden; denn fie ftarb in einem jeden 
ihrer Söhne den Martyrtod und murde fo einer fiebenfachen 
Krone theilhaftig. Was follen wir von Petrus fagen, diefem 
Grundpfeiler der Kirche, der mit feiner Unwiffenheit die Weisheit 
der Welt zu Schanden machte, der fo viele Länder durchwanderte, 
überall feine Angelruthe auswarf und eine halbe Welt mit feinem 
Nege fing? Hatte nicht auch er ein Weib? Jeſus ging ja in 
fein Haus und machte feine Schwiegermutter gefund, die am 
Fieber frank lag. Marf. 1, 30. Ehriftus felbft hat die Ehe geehrt, 
indem er auf der Hochzeit zu Cana in Galiläa erfhien. Dieß 
hätte er nicht gethan, wenn fie ein Hinderniß zur Seligfeit wäre. 
Dann hätte er fie nicht geheiliget, fondern abgefchafft. Ich will 
es über mich nehmen, daß du felig werden fannft, ungeachtet du 
in der Ehe lebeſt. Denn haft du ein Weib, welches fromm ift, 
jo ift fie ohnehin deine Gehilfin; ift fie aber gottlos: nun dann 
made fie fromm. Jobs Weib war ruchlos; fie gab ihm den 
Rath, Gott zu läftern: aber ſchadete fie diefem Gerechten? Er— 
fchütterte fie diefen Thurm? warf fie den Felfen um? Stürzte 
fie den Kämpfer zu Boden? Brachte fie den Kahn zum Sinfen? 
Alles vergebens. Sie ftürmte wohl wider den Thurm an; er 
wurde aber noch feiter. Sie regte die Wellen auf; aber das 
Schiff fanf nicht unter, fondern fegelte mit glüdlichem Winde fort. 
Diefes fage ich darum, daß fich Niemand mit feinem böfen Weibe 
entfchuldige. Nein, die Ehe ift Fein Hinderniß zur Seligfeit; 
wäre fie ed, jo hätte Gott das Weib dem Manne nicht zur Ge- 
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hilfin gegeben, fondern zum Verderben. Gott aber fchafft nichts, 
was an und für fich ſchädlich ift. Der Menfch macht es ſich erit 
dazu. Der Eheftand gibt Gelegenheit zu vielen der herrlichften 
Tugenden: zur Geduld, Ergebung, einträchtlicher Liebe, Friedfer- 
tigfeit u. f. w. Was foll ich erft von dem Verdienſte fagen, wel- 
ches rechtfchaffene Eheleute dadurch fich erwerben, wenn fie ihre 
Kinder für das Reich Gottes erziehen? Wie follte alfo der Ehe- 
ftand die Heiligkeit hindern? Wie viele Heilige Eheleute find 
ſchon jelig geworden? Auch dir fteht der Weg dazu offen, wenn 
du deine Pflichten gewiſſenhaft erfülleft. 


11. Erlaubtheit der Ehe. 


Die Ehe ift erlaubt; denn Gott hat die beiden Gefchlechter 
erfchaffen, und dieß aus feiner andern Urfache, ald daß durch fie 
das Menfchengefchlecht fortgepflanzt würde. Ja, Gott hat felbft 
das erfte Eheband zwifchen Adam und Eva geknüpft, indem er fie 
fegnete und ſprach: Wachjet und mehret euch. Gen. 1, 28. Wie 
fol nun die Ehe unerlaubt feyn, da Gott jelbft der Urheber der- 
felben ift? Auf die urfprüngliche Einfeßung der Ehe von Gott 
beruft fi auch EChriftus. Matth. 19. Außerdem hat fich Jefus 
bei der Hochzeit zu Cana in Galiläa eingefunden: eine unrechte 
Handlung hätte Jefus mit feiner Gegenwart nicht beehrt. Der 
Apoftel Petrus ſchreibt den Weibern ihre Pflichten vor, und trägt 
ihnen auf, daß fie ihren Männern unterthan feyn follen. 1. Betr. 
3, 1. Der heil. Paulus fagt: Wenn du ein Weib nimmft, fo 
fündigeft du nicht, und wenn fich die Jungfrau verehelichet, fo 
fündiget fie nicht. 1. Kor. 7, 28. Derfelbe Apoftel nennt die- 
jenigen, welche das Heirathen verbieten, Schwärmer, Lügner und 
Leute von einem gebrandmarften Gewiffen. 

Die Kirchenväter führen hierin nur eine Spradhe, und es 
wäre überflüßig Zeugniffe von ihnen anzuführen; nur auf einige 
Goneilienbefchlüße machen wir noch aufmerkffam, in welchen bie 
gottlofe Meinung einiger feperifcher Menfchen verdammt ift. Die 
Synode von Cambrä im Jahre 325 fagt in ihrem erften Canon: 
Si quis nuptias accuset, et dormientem cum viro suo fidelem 
piamque ac religiosam foeminam detestetur ac vituperet, quasi 
non possit in regnum Dei introire, anathema sit, Das Eonkis 
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lium von Toledo im Jahre 405 verorbnet im 21. Canon: Si quis 
erediderit, conjugia hominum, quae secundum Dei legem fiunt, 
esse execrabilia, anathema sit. Dasfelbe fagen das vierte all- 
gemeine Goncilium in Lateram, und die Concilien von Eonftanz 
di. 3. 1418) und Florenz (i. 3. 1439). Auf ähnliche Weife er- 
klärt fich das Goncilium von Trient, sess. 24, can. 1. 


12. Die Ehe ift ein heiliges Verhältniß. 

Die Ehe ift nicht bloß erlaubt, und an und für fich fein 
Hinderniß zur Erlangung der Seligkeit; fie ift vielmehr ein heit. 
Verhältnis. Wie follte denn das, was Gott ſelbſt gewollt und 
eingefest hat, etwas Unheiliges an fich haben? Hätten auch die 
erften Eltern nicht gefündiget, fo würde doch das eheliche Zuſam— 
menleben ftattgefunden haben; denn Gott hat fie vor der Sünde 
ehelich zufammengegeben, hat ihren Bund gefegnet und zu ihnen 
gefprochen: Wachfet und mehret euch. Freilich ift durch die Sünde 
diefes heilige Verhältnig von feiner Höhe gefallen und ein Werf 
finnliher Luft und fleifchlicher Begierlichkeit geworden. Dur 
die Erlöfung in Ehriftus ift die Ehe wiederum auf ihre urfprüng- 
lihe Stufe gehoben. Die chriftlichen Eheleute follen ein Bild 
von der Bereinigung Ehrifti mit der Kirche feyn. Chriſtus aber 
liebt feine Kirche rein, und fie ift eine madellofe Braut. So fol 
ed auch zwifchen chriftlichen Eheleuten ſeyn. Die fleifchliche Luft 
fol über fie feine Gewalt haben; fie follen fich rein und unſchul— 
dig lieben, und nach dem Willen Gottes und in der Abficht, die 
Zahl der Auserwählten im Himmel zu vermehren, das eheliche 
Werk vollbringen. Eben deßwegen bat Ehriftus die Ehe zur 
Würde eines Saframents erhoben. Gerade dadurch hat aber der 
Heiland die Ehe auch geheiliget, und fie zur urjprünglichen Höhe 
im Paradied wieder zurüdgebracht. Daher verräth ed Kurzfichtigeit 
und gänzliche Mißkennung des Erlöfungswerfes, in der chriftlichen 
Ehe etwas Sündhaftes zu fehen. Die menfchliche Werfehrtheit 
macht fie freilich gar oft durch Entweihung dazu; ihrer Beftim- 
mung nad aber ift fie ein heil. Berhältnig. Darum pfleget ihr, 
die ihr verheirathet feid, euer Zufammenleben, wie einen hl. Gottes- 
dienft, was ed auch ſeyn fol, und erlaubet euch durchaus nichts, 
als was unumgänglich nothwendig ift, euere Pflicht zu erfüllen. 
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13. Der Eheftand ift minder vollfommen, als der 
jungfräulide. 

Obgleich die Ehe ein Heiliger Stand ift und von Ehriftus 
zur Würde eines Saframentd erhoben worden, fo ift doch der 
jungfräuliche Stand noch vollkommner. Diefe Wahrheit ift von 
der Kirche deutlich ausgefprochen worden. Das Eoncif von Trient 
fagt hierüber: Wenn Jemand behauptet, die Ehe fei dem jung- 
fräulichen Stande vorzuziehen, und es fei nicht beſſer und feliger, 
jungfräulich und ledig zu bleiben, als fich zu verheirathen, der fei 
verdammt. 

Die heil. Schrift felbft legt dafür Zeugniß ab. So fagt der 
heil. Paulus: Wer feine Jungfrau verheirathet, thut wohl; wer 
fie aber nicht verheirathet, thut befier. 1. Kor. 7, 38. Der Apoftel 
gibt auch die Gründe an, warum es befjer ift, fich nicht zu ver- 
heirathen, „Wer fein Weib hat, forgt nur für Das, was des Herrn 
ift, wie er Gott gefallen möge; wer aber ein Weib hat, forgt für 
das, was der Welt ift, wie er dem Weibe gefallen möge, und er 
ift getheilt. Und ein unverheirathed Weib und eine Jungfrau 
ift auf das bedacht, was des Herrn ift, damit fie an Leib und 
Geift heilig feiz die Verheirathete aber ift auf das bedacht, was 
der Welt ift, wie fie dem Manne gefallen möge. 1. Kor. 7, 33—35. 

Unermeglih ift die Menge der Lobfprüche, welche die heil. 
Väter dem jungfräulichen Stande beilegen. Manche Kirchenväter 
fchrieben zum Lobe der Jungfräulichkeit ganze Bücher. Sie nennen 
die Jungfrauen die Lilien und den Schmud der Kirche Jeſu. 
Sie fagen, daß die Jungfräulichfeit die Menfchen den Engeln 
ähnlich mache, ja jene gewiſſermaſſen noch über dieſe hinauf fege; 
fie preifen fie ald ein vorzügliches, Gott höchſt wohlgefälliges 
Opfer. 

Daher machen ſich die Proteftanten lächerlich, wenn fie den 
Eheſtand auf Koften der Jungfräulichkeit erheben, ja letztere gerader 
zu verwerfen. Dieß ift eine von den heiligen Vätern, namentlich 
vom heil. Hieronymus, und vom heil. Auguftin ſchon lange wider- 
legte und von einem römifchen Concilium unter Papft Siricius, 
und von einem mailändifchen unter dem heil. Ambrofius, und 
neuerdings, wie oben angeführt worden, vom Kirchenrath zu 
Trient verdammte Keperei. 
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Dabei ift aber noch zu bemerken, daß, ungeachtet der jung- 
fräulihe Stand vorzüglicher ift, ald die Ehe, erfterer doch nicht 
für einen Jeden vorzuziehen if. Darum fagt auch der Apoftel: 
Es ift beffer zu heirathen, als zu brennen. Wer nämlich die 
Gabe der Enthaltfamfeit nicht hat, der thut beffer, wenn er ſich 
verehelichet. (Mehr werden wir hierüber beim Artifel „Jungfräu- 
lichkeit“ noch vorbringen.) 


14. Zweck der Ehe. 

Gott hat die Ehe um eines mehrfachen Zwedes willen ein- 
geſetzt: 

1. Damit durch die eheliche Verbindung die Kinder recht- 
mäßig erworben, mit vereinter Hilfe beider Eheleute in der Furcht 
Gottes chriftlich erzogen werden, und fo das menfchliche Gefchlecht 
auf Erden erhalten und die Zahl der Auserwählten im Himmel 
vermehrt werde. Diefes deutete Gott an, indem er ſprach: Seid 
fruchtbar, vermehret euch und erfüllet die Erde. Gen. 1, 28. 

2. Damit unter Chriften, ald einem durch die heil. Taufe 
dem Herrn geheiligten Bolfe, die ungüchtigen Gelüfte und die 
hieraus entipringenden Lafter befeitiget, und doch der Schwadh- 
heit des Bleifches geziemend begegnet wird. So lehrt der heilige 
Paulus, 1. Kor. 7, 2—7.: „Um die Hurerei zu vermeiden habe 
ein Jeder fein Weib, und eine Jede habe ihren Mann; dem 
Weibe leifte der Mann bie eheliche Pflicht, und ebenfo auch das 
Weib dem Manne. Das Weib hat feine Macht über ihren Leib, 
fondern der Mann: eben fo aber hat auch der Mann feine Macht 
über feinen Leib, fondern das Weib. Entziehet euch einander 
nicht außer mit gegenfeitiger Einwilligung, eine Zeit lang, um 
euch dem Gebete zu widmen: dann fommet wieder zufammen, 
damit euch der Satan nicht verfuche wegen euerer Unenthaltfam- 
keit.“ Und V. 9. fagt der Apoftel: „Es ift befier heirathen, als 
Brunft leiden.“ 

3. Damit ein beftändiges Sinnbild der gnadenreichen, wenn 
fhon unfichtbaren Verbindung Jeſu Ehrifti mit feiner Kirche vor: 
handen fei. Wie nun Chriftus die Kirche nie verläßt, fondern 
ihr in allen Nöthen beifteht, fo follen auch die Eheleute fich ein- 
ander nicht verlaffen, fondern in allen Vorkommniſſen des Lebens 
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ſich gegenfeitig unterftügen; denn die Ehe ift zur wechfelfeitigen 
Hilfeleiftung eingefegt. Gott felbft fagt: Es iſt nicht gut für 
den Menfchen, daß er allein fei; laßt uns ihm eine Gehilfin 
machen, die ihm gleich fei. Gen. 2, 18. 


15. Die Polygamie (Bielweiberei) ift im Ehriften- 
thume verboten. 

Schon urfprünglich ſchloß Gott die Polygamie aus; denn 
hätte Gott die Ehe eines Mannes mit vielen Weibern haben 
wollen, fo hätte er für Adam nicht blog Ein Weib, fondern mehre 
Weiber erfchaffen müflen, damit Adam mehre Frauen hätte ehe- 
lichen fönnen. Denn Adam Eonnte fein Weib haben außer der 
Eva, die mit ihm von Gott war erfchaffen worden. Es ftreitet 
nämlich ganz gegen die Natur, daß ein Bater feine Tochter oder 
Enkelin heirathe; alle Weiber aber, mit Ausnahme der Eva, 
waren Töchter oder Enfelinen Adams; fomit wollte Gott nicht 
bloß ſchon urfprünglich die Monogamie, fondern zwang auch den 
Adam zu derfelben. 

Daß Gott ſchon urfprünglich die Polygamie ausfchloß, er- 
hellet auch aus den Worten der Genefis: „Als Mann und Weib 
hat er fie erfchaffen.” Deßgleichen: „Er (der Mann) wird feinem 
Weide anhängen, und fie werden zwei in Einem Fleiſche feyn.“ 
Die einfache Zahl zeigt hier deutlih an, daß Gott die Ehe als 
eine Bereinigung zwifchen Einem Manne und Einem Weibe, 
nicht aber als eine Bereinigung Eines Mannes mit vielen Weis 
bern wollte. 

Auch ift die Ehe die innigfte Bereinigung. Daher fagt 
Ehriftus: „ES find alfo nicht mehr zwei, fondern Ein Fleiſch.“ 
Die ſich verehelichen, werden alfo gleichfam Ein Fleifh. Wenn 
aber ein Mann mit vielen Frauen verbunden wird, fo wird nicht 
Ein Fleiſch, ja es erfolgt überhaupts nicht fo faft eine Bereini- 
gung, als vielmehr eine Trennung. 

Aus diefem Alten erhellet, daß die Polygamie ſchon anfäng- 
lich gegen die Abfichten Gottes war. Dafür fprechen fich auch 
bie HI. Väter aus. Denn Hieronymus, Ehryfoftomus, Ambrofiug, 
Auguftinus und Andere lehren, daß Gott ſchon urfprünglich Die 
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Nah dem Evangelium kann aber die Bielweiberei um fo 
weniger geftattet werden, da Chriftus die Ehe auf ihre urfprüng: 
liche Einfegung zurüdführen will, Denn ald er von den Phari- 
fäern gefragt wurde, ob ed dem Manne erlaubt fei, fein Weib 
zu entlaffen, erflärte er fich dagegen, indem er als Grund an- 
führte: „Weil der, welcher im Anfange den Menfchen ſchuf, als 
Mann und Weib fie gefchaffen und ‚gefagt hat: Um defwillen 
wird der Mann Bater und Mutter verlaffen und feinem Weibe 
anhängen, und fie werden zwei in Einem Bleifche feyn. So find 
alfo nicht mehr zwei, fondern nur Ein Fleiſch. Was nun Gott 
verbunden hat, das fol der Menſch nicht trennen.“ Als aber 
hierauf die Pharifäer dagegen. bemerkten, Mofed habe erlaubt, 
den Scheivebrief zu geben, fo brachte der Heiland die Sache 
wieder auf die erfte Einfegung zurüd und fagte: Mofes bat euch 
euerer Herzenshärtigfeit wegen erlaubt, euere Weiber zu entlaflen; 
im Anfange aber war es nicht fo. 

Ueberdieß erklärt Jeſus Chriftus denjenigen, welcher feine 
Gattin entläßt und eine Andere heirathet, für einen Ehebrecher. 
Matth. 5. und 19., Luk. 16. Wenn es aber nad Entlafjung 
der erften Gattin nicht erlaubt ift, eine andere zu nehmen, fo ift 
diefes noch. viel weniger bei ber Beibehaltung der erftern der 
Fall. Denn es it darum nicht erlaubt, nad) der Entlafiung der 
früheren Gattin eine andere zu nehmen, weil die frühere noch 
Gemahlin ift; Gemahlin ift aber diejenige, welche nicht ent— 
laffen worden ift, noch in weit höherem Grade: es ift demnach 
nicht erlaubt, eine andere zu nehmen, fo lange die frühere Ge- 
mahlin lebt, mag fie nun entlaffen oder beibehalten jeyn. 

Der hl. Apoftel Paulus redet überall, wo von der Ehe die 
Rede ift, in der einfachen Zahl vom Weihe, 3. B.: „Ein Jeder 
habe fein Weib.“ 1. Cor. 7, 2. Und ebendaf. V. 27: „Bift du 
an ein Weib gebunden, fo fuche nicht los zu werben.“ Diefe 
Ausdrücke geben Zeugniß dafür, daß unter Ehriften der Mann 
nur Ein Weib habe. 

Derfelbe Apoftel Paulus fchreibt auf das Deutlichfte, das 
Weib fünne, fo lange ihr Mann lebt, feinen andern heirathen. 
Denn er fagt: Ein Weib heißt eine Ehebrecherin, wenn fie, je 
lange ihr Mann lebt, zu einem andern Manne fich gefellt. 
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Röm. 7, 3. Und wieder: Denen aber, welche durche die Ehe ver- 
bunden find, gebiete nicht ich, fondern der Herr, daß das Weib 
fih nicht vom Manne ſcheide. Wenn fie aber gefchieden ift, fo 
bleibe fie ehelos oder verfühne fich mit ihrem Manne. 1. Cor, 
7, 2. Und Ebendafelbft: Das Weib ift an das Gefek gebunden, 
fo lange der Mann lebt; entjchläft aber ihr Mann, fo ift fie 
frei, fie heirathe, wen fie will. — In allen diefen Stellen ift 
den Weibern die Polygamie verboten, d. h. es ift ihnen nicht 
erlaubt, fich zu gleicher Zeit mit mehren Männern zu verbinden. 
Nun laſſen ſich freilich eher Gründe angeben, warum ein Mann 
mehre Frauen zu gleicher Zeit heirathet, ald umgekehrt, warum 
eine Frau mehre Männer zu gleicher Zeit haben fol. Indeß 
nah dem Evangelium ftehen fih Mann und Weib in Anfehung 
der. ehelichen Pflicht gleich. Dieß drüdt der Hl. Baulus aus, 
wenn er jchreibt: Dem Weibe leifte der Mann die eheliche Pflicht 
und eben fo auch das Weib dem Mann. Das Weib hat feine 
Macht über ihren Leib, fondern der Mann, ebenfo aber hat auch 
der Mann feine Macht über feinen Leib, fondern das Weib. 
1. Cor. 7, 3—4. Bei der chriftlihen Ehe wird alfo der Mann 
fo mit dem Weibe verbunden, daß er fich ihr ganz übergibt, wie 
fih auch das Weib ihm ganz übergibt. Wie fich demnach das 
Weib ohne Ungerechtigfeit feinem andern Manne übergeben fann, 
jo fann auch der Mann ohne Ungerechtigkeit fich feinem andern 
MWeibe übergeben, weil auch er feine Macht über feinen Leib 
mehr hat. 

Gegen die Polygamie erklären fih auch fämmtlich die heil. 
Väter, da fie, wie oben bemerkt wo rden ift, der Leberzeugung find, 
Gott habe ſchon urfpr üngli die Monogamie eingeführt, 


16. Wie fehr fih die Fatholifhe Kirche durch Auf: 

rehthaltung der Monogamie und der Unauflöslic- 

feit der Ehe um die menfchliche Befellfhaft verdient 
| gemadt hat. 

Die Lehre von der Monogamie wäre machtlod gemworben, 
wenn fi die Kirche nicht bemüht hätte, fie in Anwendung zu 
bringen, und wenn fie fich diefe Aufgabe nicht mit unerfchütter- 
licher Beftigkeit hätte angelegen ſeyn laſſen; denn die Leiden- 
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fchaften, befonders ded Mannes, empdren fich gegen eine ſolche 
Lehre, und hätten fie ohne Zweifel unter die Füße getreten, wenn 
ihnen nicht ein unwiderftehlicher Damm entgegengeftanden wäre. 
Und diefer war einzig und allein die Fatholifche Kirche. Der 
PVroteftantismus wird fich nicht rühmen wollen, dazu beigetragen 
zu haben. Er that ja gerade dad Gegentheil; er jauchzte nicht 
nur dem Nergerniffe Heinrichs VII. Beifall zu, fondern autori- 
firte geradezu die Polygamie an dem Beifpiele des Landgrafen 
von Heffen. Welch ein Unterfchied! Mehre Jahrhunderte hin 
durch, mitten unter den verfchiedenartigften und zuweilen ent- 
feglichften Umftänden, kämpfte die Fatholifche Kirche unerichroden 
gegen die Leidenfchaften der Großen, um die Heiligkeit der Ehe 
unbefledt zu erhalten. Weder Verfprehungen noch Drohungen 
fönnen Nom erfchüttern, nichts, was der Lehre des göttlichen 
Meifters entgegen ift, vermag das Geringfte von ihm zu erhalten, 
und der Proteftantismus gibt auf den erften Stoß, ſchon bei 
einem Schatten von Verlegenheit, um der bloßen Furcht willen, 
fich mit einem Fürften zu entzweien, der nicht einmal mächtig 
war, nach, erniedrigt fich, willigt in die Polygamie, öffnet den 
Leidenfchaften ein weites Thor und gibt ihnen die Heiligfeit der 
Ehe preis, den vorzüglichften Grundſtein, auf dem die wahre Ei- 
pilifation ſich erbauet. 

Der katholifchen Kirche verdanft die Ehe die Erhaltung ihrer 
Heiligkeit. Keine Rüdficht, Feine Furcht konnte insbefonderd Rom 
zum Schweigen bringen, wenn es fih darum handelte, Allen, 
vorzüglich den Königen und Mächtigen das Gebot in das Ge— 
dächtniß zu rufen: Ihr feid zwei in Einem Körper; was Gott 
verbunden hat, foll der Menfch nicht trennen. Dadurch, daß fich 
die Päpfte in dieſem Punkte unbeugbar zeigten, felbft auf die 
Gefahr Hin, ſich den Zorn der Könige zuzuziehen, haben fie nicht 
nur die heilige Pflicht erfüllt, welche ihnen ihre Stellung als 
Oberhäupter des Chriſtenthums auflegte, fondern fie haben auch 
ein Meifterftüd der Politik geliefert, und fehr Bieles zur Rube 
und zum Glüde der VBölfer beigetragen. Richtig fagt ein Haupt- 
apoftel des Unglaubens, Voltaire, deffen Zeugniß alfo hierin um 
fo unverbächtiger feyn wird: Die Heirathen der Fürften beftimmen 
in Europa das Glück der Völfer, und niemals hat es einen den 
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Ausſchweifungen fich völlig überlaffenen Hof gegeben, ohne daß 
Revolutionen entftanden wären. 

Die Einbildungsfraft fchaudert bei dem Gedanken, was 
Alles geichehen feyn würde, wenn manche mächtige Könige, bei 
denen oft der Glanz des Purpurs den Sohn der Wüfte nur 
fchlecht verdedte, wenn dieſe ftolgen Herrfcher in ihren Burgen, 
bededt mit Eichen und umgeben mit furchtbaren Bafallen, feinen 
Damm im Anfehen der Kirche gefunden hätten, wenn fie beim 
erften Blick, den fie auf eine Schönheit warfen, bei der erften 
Gluth, die in ihrem Herzen erwachte, und ihnen Ueberdruß an 
ihrer erften Gattin eingeflößt hätte, nicht auf die beftändig gegen- 
wärtige Erinnerung an eine unbeugfame Autorität geftoßen wären. 
Man lefe nur die Gejchichte des Mittelalters, diefes ungeheuern 
Tummelplapes von Gewaltthaten, wo fich der wilde Menjch mit 
fo großer Heftigfeit bemühte, die Feſſel zu zerbrechen, die ihm Die 
Givilifation auflegen will; man erinnere ſich, wie unabläßig Die 
Kirche auf ihrer Hut feyn mußte, nicht bloß zu verhindern, daß 
man die Fefleln der Ehe in Stüde rip, fondern auch um Jung- 
frauen vor Raub und Gewaltthat zu fchügen, ſelbſt ſolche, die 
man dem Herrn geweiht hatte, und man wird deutlich fehen, 
daß die Paläfte und die Burgen der Großen gar bald ihr Cerail 
und ihren Harem gehabt haben würden, wenn fich die Fatholifche 
Kirche nicht gleich einer Mauer von Erz; dem Ueberſtrömen der 
Sinnlichkeit entgegengefegt hätte. Was wäre dann bei den an- 
dern Klafien der Gefellfchaft gefchehen? Sie würden demfelben 
Strome gefolgt feyn, und die Frau wäre in Europa in dem 
gleichen Zuftande der Erniedrigung geblieben, in dem fich heute 
noch die mufelmännifch befindet. 

Die europälfchen Völker find dem Katholizismus ewig Dant 
ſchuldig, daß er ihnen die Monogamie erhalten hat, und mit ihr 
eine der Urfachen, welche ohne Zweifel zur guten Ordnung ber 
Familie und zur Veredlung der Frau am meiften beigetragen 
haben. Wie ftünde es heut zu Tage mit Europa, welche Achtung 
würde die Frau genießen, was wäre aus dem Glüd der Familien 
geworben, wenn Luther, der Oründer des Proteſtantismus, der 
Geſellſchaft jene Gleichgiltigkeit hätte einflößen fonnen, die er in 
feinem Gommentar über die Geneſis hierin beurfundet, wo ex 
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fagt: Wenn man wiffen will, ob man mehre Frauen haben 
darf, fo läßt und die Autorität der Patriarchen hierin vollkom— 
mene Kreiheit. 

Neben der Monogamie fann man nichts Wichtigered nennen, 
als die Unauflösbarfeit der Ehe; denn nur fo ift der Verdorben— 
heit der Sitten ein mächtiger Damm entgegengejegt und bie 
Ruhe der Familien gefichert. Mit der Zulafjung der Theilung der 
Ehe ift auch die Heiligfeit derfelben angegriffen; die Ehe ftehet 
dann unter der Leidenjchaft und ift der Willführ preisgegeben. 
Freilich wendet unfer verweichlichtes Zeitalter ein: Iſt es nicht 
Graufamfeit, zwei Mefen, die fich gegenfeitig haflen, durch ein 
unauflösliches® Band die ganze Zeit ihres Lebend an einander 
gefeffelt halten? Heißt das nicht zur Verzweiflung treiben? Wir 
antworten darauf: Keineswegs treibt die fatholifche Kirche miß- 
vergnügte Gatten zur Verzweiflung ; denn fie läßt eine Trennung 
von Tiſch und Bett zu. Aber man ift mit einer neuen Ein- 
wendung da und fagt, daß gerade der Umftand, daß folhe nun 
einigermaßen fich ferner gerüdte Eheleute nicht völlig frei find, 
und nicht nach dem Drange ihres Herzend neuerdings wählen 
fönnen, ift eine neue, unerträgliche Qual für fie. Aber wir be- 
haupten auch hier das Gegentheil. Ja gerade hier feiert der 
Katholizismus feinen glänzenditen Triumph; gerade hier zeigt es 
fich deutlich, welche genaue Kenntnig des wmenfchlichen Herzens 
er hat. Seine ſcheinbar übertriebene Härte ift nur eine noth- 
wendige Strenge; dieſes Benehmen, weit entfernt, den Vorwurf 
der Graufamfeit zu verdienen, ift vielmehr eine Bürgfchaft der 
Ruhe und des Wohlbefindens der Gefellfchaft. 

Um die Leidenfchaften zu beherrfchen, bieten fich zwei Sy— 
fteme dar, das der Nachgibigfeit und das des Widerftandes. 
Im erften Syſteme fehont man die Reidenfchaften bei ihrer Geburt 
und hofft fie aufzuhalten, wenn fie gewachfen find; im zweiten 
denft man, wenn es ſchon ſchwer ift, fie zurüd zu halten, fo fang 
fie noch ſchwach find, wie viel fchwerer wird es nicht fenn, wenn 
fie einmal erftarfen. Der Katholizismus folgt nun im Allge— 
meinen, fo insbefonders auch bei der Ehe dem erften Syſteme. 
Indem er feine Ehefcheidung zuläßt, auch nicht einmal im Falle 
eines Ehebruches, nimmt er der Leidenfchaft alle Hoffnung und 
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fucht fie in der Wiege zu erftiden. Gerade das Gegentheil 
thut der Proteftantismus: indem er im Falle eines Ehebruches 
die völlige Trennung einer mißvergnügten Ehe in Ausficht ftellt, 
wedt er fo recht das Lafter. Wenn er nun das Schlummernde 
nicht zurüdhalten kann, wie will er das Wachgewordene bänbdis 
gen? Der Katholizisnus erlaubt nicht einmal einen Wunſch nad 
einem fremden Weibe; er erflärt einen einzigen Blid, den ein 
unreiner Gedanke begleitet, als fündhaft vor dem Auge Gottes. 
Hier ift tiefe Weisheit; denn es ift offenbar leichter, ein Uebel 
im Keim zu erftiden, als es, wenn einmal zum Ausbruch ge: 
fommen, noch bändigen. Die Ehe weifet zwar der Leidenfchaft 
einen gewiflen Gegenftand an; aber fie trodnet doch die Duelle 
der Gemüthöbewegungen und der tief im Herzen verborgenen, 
launenhaften Unruhen nicht aus. Laßt nur den Leidenfchaften 
des Menfchen den Zügel, erlaubt ihm im Geringiten, die Täu- 
fhung zu unterhalten, daß er durch neue Bande glüdlich werben 
fönne, laßt ihn glauben, er fei nicht für immer an feine Lebens: 
gefährtin gebunden, und man wird fehen, daß fich der Edel und 
Ueberdruß fchneller feiner bemächtigt, und die Bande bald wieder 
gelöfet find. Berfündet dagegen ein Geſetz, das weder Arme noch 
Reiche, weder Bafallen noch Könige ausnimmt, das Feine Ver— 
fchiedenheit des Charakters, der Gefundheit, überhaupts feinen der 
unzähligen Gründe fennt, die befonderd bei Machthabern fo leicht 
zum Borwande gebraucht werden; verfündet, daß dieſes Gefek 
vom Himmel ftamme; fagt e8 den murrenden Leidenfchaften laut, 
daß die Macht, welche mit der Aufrechthaltung dieſes göttlichen 
Gefeges beauftragt ift, fich hierin zur Nachgiebigkeit nie bewe— 
gen laffe: fo wird man fehen, daß die 2eidenfchaften fich be— 
ruhigen und zurüdziehen; die gute Ordnung und die Ruhe der 
Familien ift dadurch gefichert, und der Gejfellfchaft eine unermeß— 
liche Wohlthat erwiefen. Gerade dieſes aber thut der Katholi- 
zismus, daher ift auch hierin fein Verdienſt um das Wohl der 
menfchlichen Gefellfchaft unbeftreitbar. 


17. Die Ehe ift ein Saframent. 
. a) Beweis aus der hl. Schrift. 
Sowohl die Katholifen als größtentheils auch die Proteftanten 
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fommen darin überein, daß ein Saframent vorhanden fei, wenn 
die göttliche Einfegung, ein Äußeres Zeichen und innere Gnaden— 
wirfung fich nachweifen läßt. Bei der Ehe findet dieſes ftatt. 

Daß die Ehe urfprünglid von Gott felbft eingelegt worden 
fei, ift deutlich ausgefprohen im erften Buch Moſis; denn dort 
fpricht Gott 8. 2,8. 18.: Es ift nicht gut für den Menfchen, da 
er allein fei, laffet uns ihm eine Gehilfin machem, die ihm gleich 
fei. Daffelbe fpricht Ehriftus deutlich aus Matth. 19, 6.: Was 
Gott verbunden hat, ſoll der Menfch nicht trennen. Auch wohnte 
der Heiland, nach dem HI. Auguftin, aus feinem andern Grunde 
der Hochzeit zu Cana in Galiläa bei, und verherrlichte fie durch 
ein Wunder, ald um anzuzeigen, daß der Eheſtand von Gott 
eingefegt und geheiligt fei. 

Daß die Ehe ein Zeichen (Symbol) einer heiligen Sache, 
und daher nicht bloß ein bürgerlicher Vertrag, fondern ein Sa— 
frament fei, folgt aus den Worten des hl. Paulus: Diefes Ge- 
heimmiß (Sacramentum) ift groß; ich fage aber in Ehrifto und in 
der Kirche. Hier wird die Ehe offenbar ein heiliged Zeichen, ja 
ein großes Geheimniß genannt; denn die Erklärung Luthers, 
Galvins und anderer Neuerer, daß die Worte: „Dieß ift ein großes 
Geheimniß (Sacramentum)“ fich nicht fo faft auf das Ehebündniß 
zwifhen Mann und Weib, als vielmehr auf die Verbindung 
Ehrifti mit der Kirche beziehen, ift unftatthaft. Eine foldhe 
Auslegung hat alle alten Erflärer gegen fih. So heißt e8 z. B. 
im Gommentar, welcher dem bl. Hieronymus beigelegt wird: 
„Der Apoftel deutet an, daß in der Einheit zwifchen Mann und 
Weib ein großes, jaframentalifches Geheimniß beftehe.” Schon 
der natürliche Zufammenhang verlangt diefe Auslegung. Denn 
in dem Ausdrude: „Diefes Geheimniß ift groß” muß „diefes“ 
nothwendig auf die vorhergehenden Worte bezogen werben. 
Nun geht aber voraus: Der Menfch wird feinen Vater und feine 
Mutter verlaffen, und feinem Weibe anhängen, und die zwei 
werden feyn Ein Fleifh. Im Vorhergehenden ift demnach von 
dem ehelichen Bündniffe die Rede, und dieſes nennt der Apoftel 
ein großes Geheimniß. Schauen wir endlich noch auf den In- 
halt des ganzen fraglichen Abfchnittes, fo ift erfichtlich, daß ber 
Apoftel die Gatten zu wechfelfeitigem Wohlwollen ermahnt, und 
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unter andern Gründen als einen der vorzüglichften den anführt, 
weil ihre Verbindung feine geringfügige Sache fei, fondern ein 
großes Geheimniß einjchließe, indem fie fich auf Ehriftus und die 
Kirche beziehe. Wenn nun das ganze Geheimnig nach der Ans 
ficht der Gegner auf Chriftus ſich gründet, die Ehe aber nichts 
angehet, jo fällt die ganze Schlußweife des hi. Paulus zufammen; 

Auch die innere Gnade ift bei der Ehe vorhanden. Diefed 
(äßt fich wieder aus der obigen Stelle des hi. Paulus im fünften 
Kapitel feines Briefes an die Ephefer abnehmen; denn wenn 
Gott Mann und Weib zu dem Zwecke verbindet, daß fie bie 
geiftige Einigung Ehrifti und der Kirche bezeichnen follen, fo 
hat er ihnen ohne Zweifel die Gnade verliehen, ohme welche fie 
jene geiftige Einigung nicht hätten. Auch fagt der Apoftel von 
einer verheiratheten Frau: Sie wird felig werden durch Kinder: 
gebären, wenn fie im Glauben und in Liebe und Heiligung und 
Sittfamfeit verharrt. 1. Tim. 2, 15. Hier zählt der hi. Paulus 
vier Güter der chriftlichen Ehe gegen vier Uebel auf, welde 
ohne Gnade Gottes nicht vermieden werden fünnen. Das erfte 
diefer Uebel ift, die eheliche Treue nicht bewahren; das zweite 
find Haß und Streitigfeiten, welche unter Eheleuten entftehen; 
dad dritte Unreinigfeit und Unanftändigfeit, welche aus dem 
Widerftande der Glieder entitehen; das vierte ift Unmäßigfeit. 
Diefen fept der hl. Paulus Glaube, Hoffnung, Liebe, Heiligung 
und Sittſamkeit entgegen, als Güter der chriftlichen Ehe. Wer 
fieht nicht ein, daß die chriftlichen Eheleute, um dieſe Tugenden 
üben zu fönnen, mit einer eigenen Gnade ausgerüftet ſeyn müflen, 
da bei Ehen, außer der Kirche geichlofien, gerade wegen des 
Mangels diefer Gnade auch jene Tugenden fich nicht finden, ja 
man oft gerade die entgegengefegten Lafter trifft? 


b) Beweis aus den heil, Vätern. 


Die Glaubensneuerer des fechszehnten Jahrhunderts be: 
haupteten, die früheften Kirchenlehrer wüßten nichts davon, daß 
die Ehe ein Saframent fei, und namentlich fagt Calvin: vor 
Gregor habe Niemand die Ehe für ein Saframent gehalten, 
Beza aber fchreibt, weder von Hieronymus, noch Auguftinus 
werde die Ehe ein Saframent genannt. Man weiß nicht, ob 
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man ſich über dieſe Leute ihrer Lügenhaftigkeit wegen mehr ent: 
rüften, oder fie um ihrer Unwiffenheit wegen bedauern joll. 

Der hl. Leo I. ging dem hi. Gregorius um 150 Jahre 
voran und nennt dennoch die Ehe ein Saframent und Geheimniß. 
„Weil das Ehebündnig vom Anfange an fo eingefegt worden, 
daß es außer der Vereinigung der Gefchlechter dad Saframent 
Ehrifti und der Kirche in fich hätte, fo waltet fein Zweifel, das 
ein Weib, bei welchem nachweislich das eheliche Myfterium nicht 
ftattgehabt, mit der Ehe nichts zu fchaffen hat.* Epist. 92. ad 
Rusticum. 

Der hi. Ehryfoftomus lebte vor Auguftinus; nichts befto 
weniger behauptet er, daß in dem unauflöslichen Bande zwiſchen 
Mann und Weib ein großes Myſterium bejtehe. Hom. 20. in epist. 
ad Ephes. Daß er fich des Ausdrudes „Saframent“ nicht be- 
diente, darf nicht auffallen, weil er griechifch fchrieb, und das 
griechifche Wort „Myſterium“ diefelbe Bedeutung hat, ale das 
lateinifche Sacramentum. 

Der hl. Ambrofius jagt von Einem, der das Weib eines 
Andern ehelichen will: Wer fo handelt, fündigt gegen Gott, deſſen 
Geſetz er verletzt, deſſen Gnade er vertreibt, und weil er gegen 
Gott fündiget, fo verliert er den Antheil an dem göttlihden Sa— 
frament. Comment. in cap. Abrah. c. 7. Hier lehrt Ambrofius, 
daß da von feinem Saframent die Rede ſeyn fünne, wo die Ehe 
gegen das göttliche Geſetz eingegangen werde. 

Der Papft Siricius, ein Zeitgenofie des hi. Ambrofius, fagt 
(epist. 1. c. 4.): Daß diejenigen- Perfonen, welche noch bei Leb- 
zeiten ihrer Ehehälfte zu einer neuen Ehe fchreiten, ein Sakri— 
legium begehen. Diefes hätte der Papſt nimmermehr jagen 
fonnen, würde die Ehe nur ein bürgerlicher Vertrag fern. 

Der hl. Eyrillus fagt (ib. 2. in Joan. cap. 22.): Ghriftus 
habe die Ehe geheiliget und derfelben Gnade bereitet, damit der 
Eintritt des Menfchen in dieſes Leben gefegnet fei. 

Der Hl. Auguftin nennt an unzählbaren Stellen die Ehe 
ein Saframent, fo z. B. lib. 9. de Genes. ad literam cap. 7; lib. 
de bono conjugali c. 7. 8. 15. 17. 18. etc. In allen dieſen 
und vielen andern Stellen nennt aber der hl. Auguftin die Ehe 
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ein Saframent, im eigentlichen Sinne, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

a) Wo diefer Vater etwas in einem uneigentlichen Sinne 
ein Sakrament nennt, geichieht es immer mit einem erflärenden 
Beilage. So nennt er das gefegnete Brod, welches den Kate- 
chumen ftatt der Euchariftie gegeben wurde, einmal Sakrament 
(lib. 2. de peccat. merit. et remiss. cap. 26.); aber er ſetzt fo- 
gleich hinzu, daß es nicht der Leib Ehrifti fei, und den Katechu- 
men nicht zum Heile verhelfe. 

b) Unterfcheidet der hl. Auguftin in den meiften Stellen 
die Ehen der Ehriften von denen der Heiden, und legt nur den 
erfteren den fahramentalifchen Gharafter bei. So fagt er: Bei 
uns gilt die Heiligfeit der Che mehr, ald die Fruchtbarkeit des 
Schooßes. Lib. de bono conjug. c. 18. Dann ebend. c. 24.: „Das 
Gut der Ehe liegt bei allen Völkern und allen Menſchen in der 
Zeugung und feufchen Treue, in Anfehung des Wolfed Gottes 
aber auch in der Heiligfeit des Saframentes.” In fo ferne nun 
auch die Ehen der Heiden, weil der Eheftand überhaupts von 
Bott eingefegt worden, heilige Werhältniffe genannt werben, 
der hl. Auguftin aber die Ehen der Ghriften von denen der 
Heiden unterfcheidet und nur die erfteren Saframente nennt, die 
legteren aber nicht, jo muß er dad Wort Saframent im eigent- 
lien Sinne gebrauchen. 

c) Spricht der hl. Auguftin da, wo es ſich um den Begriff 
eines Saframentes handelt, eben jo von der Ehe, wie von der 
Taufe; denn nachdem er (lib. de nuptiis et concupisc. c. 10.) 
gefagt, daß das Saframent der Ehe auch bei denjenigen bleibe, 
welche fich wechjelweije trennen und eine andere Ehe eingehen, 
indem noch das erite Band in Kraft bleibt: fo fügt er bei, daß 
daffelbe auch beim Saframent der Taufe der Fall fei, welches 
feinem Charakter nach niemals verloren gehe, wenn auch Je— 
mand vom Glauben abfalle. Dieſer Vergleich zeigt deutlich, daß 
dem hl. Auguftin die Ehe ein Saframent im eigentlichen Sinne 
gewefen fei. 

Unter den ältern Kirchenvätern zeugen noch dafür, daß die 
Ehe ein Sakrament fei, Tertullian. Diefer Kirchenlehrer zählt 
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unter die Saframente, welche der Teufel beim Gögendienft nad 
ahmt, auch die Ehe. Lib. de praescript. c. 4. Dann Juftin ber 
Martyrer im Gefpräche mit dem Juden Trypho; Clemens von 
Aler. Strom. 3. u. f. w. 


c) Aus ven Eoneilien. 


Das dritte Concil im Lateran vom Jahr 1179 unter Papft 
Alerander III. erklärt die Ehe als Eaframent; es verbietet näm— 
lich, daß für Einfegnung der Ehe und für die Ausſpendung der 
übrigen Saframente Geld angenommen werde. 

Das zweite Eoncilium von &yon im Jahre 1274 jagt unter 
Anderem: Tenet etiam et docet eadem sancta Romana ecclesia, 
septem esse ecclesiastica sacramenta; unum est baplisma, aliud 
est matrimonium. 

Im Concilium zu Konftanz im Jahr 1414—1418 ward bei 
der Verdammung der Jrrthümer des Huß die Lehre von den 
fieben Saframenten als entfchieden vorausgefegt. 

Das Eoneilium zu Florenz fagt im Defret pro Arm.: Sep- 
timum Sacramentum est matrimonium. 

Endlih das Eoncilium von Trient ſprach es deutlich aus, 
daß die Ehe ein Saframent fei. 


d) Aus der Webereinftimmung der orientalifhen Kirche mit 
der occidentalifchen. 

Statt aller Zeugniffe führen wir nur an, daß der Patriarch 
Jeremiad von Eonftantinopel den wittenbergifchen Theologen, die 
ihm die Augsburger Confefiion zufendeten, unter Anderem zur 
Antwort gab: Orthodoxi in ecclesin catholica christiani sacra- 
menta... numero septem admittunt. Unter diefen wird die Ehe 
namentlich aufgeführt. Das nämliche behauptete auch die Kir- 
henverfammlung zu Gonftantinopel im Jahre 1638 gegen den 
Eyrilus Lufaris, der die Saframente, mit Ausnahme der Taufe 
und des Abenpmahls, verwarf. — Deßgleichen erhellt aus den 
Euchologien der Griechen, Kopten, Jakobiten, Eyrer u. f. w., dat 
die morgenländifche Kirche die Ehe ald Sakrament anerfennt. 


e) Beweis ausder Vernunft. 


Es laſſen fih mannigfaltige Gründe aus der Vernunft 
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angeben, welche dafür fprechen, daß die Ehe ein Saframent fei. 
Dahin gehören: 

1) Die Ehe ift unauflöslich ; diefes aber nur deßwegen, weil 
fie ein Zeichen der ungertrennlichen Bereinigung Chrifti mit ber 
Kirche if. Denn nimmt man fie als eine natürliche Obliegenheit 
zur Kindererzeugung, jo läßt ſich fein Grund angeben, warum 
es bei der Unfruchtbarkeit der Gattin nicht erlaubt feyn follte, 
fie zu entlaffen und eine andere zu heirathen. Und betrachtet 
man die Che ald ein gegen die Hurerei eingefestes Mittel, fo 
läßt fich nicht einfehen, warum man eine franfe Gattin nicht 
entlaffen ſollte können. it nun aber die Ehe vorzüglich deßwegen 
unauflöslih, weil fie ein Enmbol der unzertrennlichen Verbin- 
dung Ehrifti mit der Kirche ift, fo ift fie ein heiliges Zeichen, 
und als ein folches von Gott eingefegt. Eben darum hat fie 
aber auch die mwejentlichften Merfmale eines wahren und eigent- 
lichen Sakraments. 

2) €8 ift in der That eine harte Sache, fo an ein einziges 
Weib gebunden zu fern, daß man durch Nicht als durch den 
Tod davon getrennt werden fann. Wer möchte glauben, daß 
Gott eine fo fehwere Eache eingefegt, ohne zugleich die Gnaden— 
hilfe zur Ueberwindung der Schwierigfeit verliehen zu haben? 
Da wäre ja das neue Geſetz, welches doch im Verhältniß zum 
Alten eine füge Bürde und leichte Laft genannt wird, in biefem 
Punkte weit härter, als das alte, wenn es nicht die Gnade bei 
der Ehe hätte; denn den Ifraeliten war erlaubt, der Gattin in 
gewiſſen Fällen den Scheidebrief zu geben. Weil alfo zur Ber 
wahrung des unauflöslihen Bandes mit der einen Gattin die 
Gnade Gottes nothwendig ift, und Gott bei nothwendigen Dingen 
niemals feinen Beiftand verfagt, fo muß die Ehe ein wahres 
Eaframent feyn. 

3) Durch die Ehe foll das menfchliche Gefchlecht fortgepflanzt 
werden. Diefer Pflicht wird durch die Erzeugung der Kinder 
noch nicht genügt; es gehört auch ihre Erziehung dazu. Und 
gerade dadurch unterfcheidet fich die menfchliche Ehe von der bloß 
gefchlechtlichen Verbindung der Thiere. Es genügt aber auch noch 
nicht die Kinder bloß nach den Grundfägen der Welt zu braud)- 
baren und nüglichen Gliedern der Gefellfchaft zu erziehen; es ift 
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Pflicht chriftlicher Eltern, ihre Kinder im Glauben zu unter: 
weifen, und fich alle Mühe zu geben, fie zu lebendigen Gliedern 
der fatholifchen Kirche zu machen. Wer fieht nicht ein, daß diefe 
den chriftlichen Eheleuten obliegenden Pflichten von höchft wichtiger 
Art find, die fih ohne Beihilfe der göttlichen Gnade nicht er- 
füllen laffen. Gott pflegt aber niemals Pflichten aufzulegen, ohne 
zugleih die Gnade zu verleihen, wodurch fie erfüllt werden 
fönnen. 

4) Die Ehe ift nach göttlihem Willen unter Anderm auch 
ein Mittel gegen die Hurerei. Nun find alle Theologen der 
Ueberzeugung, daß eine bloße Ehe ohne die Gnade Gottes Fein 
hinreichended Mittel gegen die Hurerei fei, theild weil die Be- 
gierlichfeit in Folge des ehelichen Beifchlafed vielmehr entzündet 
als ausgelöjcht wird, theils weil es fich fehr oft ereignet, daß 
wegen Krankheit oder Abwefenheit der einen Ehehälfte auf lange 
Zeit die Nothwendigfeit der Enthaltfamfeit eintritt, was den 
Eheleuten ſchwerer zu fallen pflegt, ald den Jungfräulichen der 
beftändige Eölibat. Es war demnach zum Heile derer, welche in 
den Eheftand treten, nothwendig, daß Gott die Che mit einer 
befondern Gnade ausrüftete, d. h. zur Würde eines Saframents 
erhob. 

5) Die Ehe ift von jeher im der Kirche unter die heiligen 
Dinge gerechnet und gewöhnlich durch priefterliche Hand während 
des Gottesdienfted eingefegnet worden. Die Kirchenväter reden 
daher in den ehrfurchtsvollften Ausdrüden davon. Der hl. Am- 
brofius fagt: „Wie fann da, wo die Eintracht des Glaubens 
fehlt, von einer Ehe die Rede feyn, da fie durch Schleier und 
Segnung von Priefterhand geheiligt werden muß.“ Tertullian 
aber jchreibt: „Woher follte ich eine hinreichende Schilderung des 
Glückes derjenigen Ehe nehmen, welche die Kirche fnüpft, welche das 
Opfer Fräftiget, deren Beſieglung die Engel melden, welche der 
Bater für giltig hält?" — Wäre nun die Ehe bloß ein menjc- 
licher Vertrag, wie die Verträge über Kauf, Pacht'ꝛc., oder nur 
ein bürgerlicher Lebensftand, wie nach Galvin der Aderbau oder 
bad Maurerhandwerf ift, fo hätten die hl. Väter von ihr gewiß 
weber in jo ehrfurchtövollen Ausdrüden gefprochen, noch fie mit 
den heiligften Dingen in Verbindung gefebt. 


Ehre. 527 


6) Für den faframentalifchen Charakter der Ehe zeugt endlich 
auch die Präfeription. Sowohl die lateinifche als griechifche 
Kirche lehren von jeher, daß es Sieben Saframente des neuen 
Bundes gebe, und zählen immer die Ehe unter diefe. Nament- 
lich hat der Patriarch Jeremias in einem Urtheile, welches er im 
Namen der übrigen griechifchen Bijchöfe über die Augsburger 
Eonfeflion 1576 abgegeben, die Ehe als ein wahres von Ehriftus 
eingefegted Saframent bezeichnet, und dabei 309 der Patriarch 
die befannte Stelle aus dem fünften Kapitel des Briefes an die 
Ephefier an. Daraus folgt aber: 

a) Wenn die Griechen, welche feit fo vielen Jahrhunderten 
von der Römifchen Kicche getrennt leben, die Ehe für ein Safra- 
ment halten, fo iftdieß fein vom Papſtthum ausgehegter Irrthum. 
In diefem Falle hätten ja die Griechen, wie fo viel anders, was 
von der Römifchen Kirche ſpäter ausgegangen, diefe Lehre nicht 
angenommen. b) Wenn die Griechen, ungeachtet fie die Hl. 
Schrift griechifch lefen, dennoch im fünften Kapitel des Briefes 
an die Ephefier den faframentalifchen Charakter der Ehe fanden, 
fo haben die Lateiner nicht aus Unfenntniß der griechifchen Sprache, 
oder bloß aus dem Worte: Sacramentum, welches fie in ber 
Bulgata fanden, das Eaframent der Ehe gedrechielt, wie fo gerne 
die Gegner unſers Glaubens vorgeben. c) Wenn nicht bloß die 
lateinifche, fondern auch die griechifche Kirche darin übereinftim- 
men, daß die Ehe ein Sakrament ift, fo ift dieß, wenn es je 
noch eine hiftorifche Wahrheit gibt, gewiß ein unumftößliches 
Zeugniß, und unfinnig ift es, daſſelbe zu verwerfen. 


18. Ueber den Minifter des Ehefaframents. 


Hier find die Meinungen getrennt; die Einen halten dafür, 
die Gontrahenten jelbft feien die Miniftri, die Andern fagen, wie 
bei allen Saframenten, fo fei auch bei der Ehe der Priefter der 
Minifter. Beide Parteien führen ihre Gründe an. 

1, Die, welche behaupten, der Priefter fei der Minifter, brin- 
gem vor: 

a) Die Präfumtion fpricht dafür. Der Apoftel jagt deutlich: 
Jedermann halte uns für die Ausfpender der Geheimnifle Gottes. 
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Fände hHinfichtlih der Ehe eine Ausnahme ftatt, fo müßte Die 
Schrift hievon etwas enthalten. 

b) Die hi. Väter und die Concilien verlangen durchaus die 
priefterliche Einfegnung. 

c) Mehrere Provinzial-Eoneilien ſtimmen dafür, daß der 
Priefter Minifter fei. Coneil. Colon. vom Jahre 1536 fagt: 
Quod sacramentum (matrimonii) si quis, uli decet, acceperit, 
accidente sacerdotali praecatione confert donum spiritus, quo vir 
diligat uxorem amore casio, sicut Christus dilexit ecclesiam. 
Und im Endiridion, welches auf Befehl dieſes Conciliums heraus- 
gegeben worden ift, heißt ed am Ende: Quanto magis putandum 
est, in nova lege sacerdotes legitimos hujus sacramenti ministros 
esse. — Auch das Eoneilium Tridentinum verlangt, daß der 
eigene Pfarrer oder fein Stellvertreter die Ehe einfegnen fol. 
Hinfichtlih der Worte, deren er fich dabei bedienen foll, fagt es: 
Eorum mutuo consensu intellecto vel dicat: Ego vos in matrimo- 
nium conjungo in nomine patris et filii et spiritus sancti, vel 
aliis utatur verbis, juxta receptum unius cujusque provinciae 
ritum. Die vorhin genannten Worte: Ego vos in matrimonium 
conjungo u. ſ. w. deuten offenbar an, daß der Priefter der Minifter ei. 

d) Aus den älteſten und auch neuern Ritualien gehe hervor, 
die Kirche fehe den Priefter ald den Minifter an. So fchreibt 
dad Manuale Yprense v. J. 1576 vor: „Ego tanquam ecclesiae 
minister vos in matrimonium conjungo.“ Und das von Mecheln 
v. 3. 1589: „Ego tanquam Dei minister“ u. f. w. 

I. Diejenigen, welche die Eheleute ald die Miniftri anfehen, 
jagen: 

a) Die Ehe ift ein Contraft, welcher dadurch, daß er von 
EHriftus zu einem Saframent erhoben wurde, feine Natur nicht 
geändert hat. Die Wefenheit eines Eontraftes aber befteht darin, 
daß fih die Kontrahenten felbft wechlelweife verbinden. 

b) Papft Eugen IV. fagt in decr. pro Arm.: „Causa effi- 
ciens matrimonii est regulariter mutuus consensus per verba de 
praesenti expressus.* Eugen redet hier von der Ehe ald Sakra— 
ment; denn er wollte ja die Armenier circa ritum sacramentorum 
unterweifen. Hier find nun deutlich die Eheleute als Miniftri 
des Sakraments bezeichnet. 
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©) Das Eoneilium Tridentinum fagt, daß die geheimen Ehen, 
die ohne priefterliche Einfegnung gefchloffen wurden, fo Tange 
giltige Ehen waren, als die Kirche fie nicht irritirte.e Tametsi 
dubitandum non est, clandestina matrimonia libero contrahentium 
consensu facta, rata et vera esse matrimonia, quamdiu ecclesia 
illa irrita non fecit, et proinde jure damnandi sunt illi, ut eos 
S. Synodus anathemate damnat, qui ea vera ac rata esse negant 
u.f.w. Unter matrimonia rata verfteht die Synode foldhe Ehen, 
die zwar noch nicht per copulam conjugalem vollzogen, aber 
nicht8 defto weniger faframentalifch find. Da nun die Synode 
die bis dorthin eingegangenen Winfelehen als matrimonia vera et 
rata, d. 5. faframentalifche Ehen anerfannt hat, fo hat fie eben 
dadurch erklärt, daß die Gontrahenten felbft die Minifter dieſes 
Sakraments feien. 

d) Die Kirche Hält Verehelichte, welche aus der Kegerei zu- 
rüdfehren, zwar forgfältig an, fich firmen zu laffen; nicht aber 
wird verlangt, daß fie bei ihrer Ehe die priefterliche Einfegnung 
noch nachholen follen. Dieß begründet die VBermuthung, die Kirche 
halte Ehen, auch ohne priefterlihen Segen gefchloffen, für wahre 
Saframente. 

e) Das Eoneilium von Trient verlangt zur Eingehung ber 
Ehe nur die Gegenwart des eigenen PBfarrerd und zweier Zeugen. 
Wenn nun die Brautleute fo ihren gegenfeitigen Conſens er- 
flären, fo fchliegen fie eine wahre Ehe, wenn fogar der Pfarrer da- 
gegen proteftiren würde. Auch werben folche Eheleute nicht mehr 
angehalten, den priefterlichen Segen nachzuholen. Hier liegt Far 
am Tage, daß das Saframent nicht von der priefterlichen Ein⸗ 
fegnung abhängt. 

f) Es gibt Orte, wo das Concilium Tridentinum nicht publi- 
zirt ift; hier ift eine, wenn auch nicht in Gegenwart des Pfarrers 
eingegangene Ehe, vollfommen giltig und faframentalifh; denn 
auch folcyen Eheleuten wird nicht zugemuthet, die priefterliche Ein- 
fegnung noch nachzuholen. 

g) In vielen lateinifhen und griechiſchen Ritualien ift 
feine Spur von einer fakramentalifchen Form, die der ‘Priefter 
fprechen ſollte. An einigen Orten bedient ſich der Prieſter der 


Worte: Ego vos sponso et sacramentum confirmo. 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. IV. 34 
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h) Bor Melchior Canus haben fat alle Theologen gelehrt, 
daß die Kontrahenten die Minifter des Saframents feien; dieſe 
Meinung war fo vorherrfchend, daß Tournely, wiewohl er 
davon abweicht, eingefteht, biefelbe würde den Sieg erhalten, 
wenn die Sache durch die Zahl der Autoren entſchieden werden foll. 

Was nun die beiden Meinungen belangt, fo mag einen 
Jeden fein eigenes Urtheil leiten. Was uns betrifft, fo haben 
wir größere Vorliebe zur erfteren, wiewohl wir geftehen müſſen, 
daß fich für die legtere mehr Gründe anführen laffen. 


19. Eine einmal giltig geſchloſſene Ehe ift unauf- 
löslich. 
Bei Katholifen gibt ed feine Trennung vom Ehebande, und 
die Kirche ift hierin in vollem Rechte. Wir beweifen diefes 


I. Aus der heil, Schrift. 


Marc. 10. heißt es: Es traten die Phariſäer zu Jeſus, 
verfuchten ihn und fragten: Iſt e8 einem Manne erlaubt, fein 
Weib zu entlafien? Er aber antwortete und fprach zu ihnen: 
Was hat euch Mofes geboten? Sie ſprachen: Moſes hat erlaubt, 
einen Scheidebrief zu fehreiben und das Weib zu entlaffen? Jeſus 
antwortete ihnen und ſprach: Wegen der Härte eures Herzens 
hat er euch dieſes Gebot gefchrieben. Vom Anfange der Schö- 
pfung aber hat Gott Mann und Weib erfchaffen. Darum wird 
der Mann feinen Vater und feine Mutter verlaffen und feinem 
Weibe anhängen. Und es werden zwei in Einem Sleifche fenn. 
Sie find alfo nicht mehr zwei, fondern Ein Fleifh. Was nun 
Gott verbunden hat, das foll der Menfch nicht trennen. 

Hier erklärt Jefus EChriftus, daß die Ehe vom Anfang an 
unauflöslih war, und daß die Milderung, welde Mofes ein- 
treten ließ, nur in den fchlimmen Zeitumftänden ihren Grund 
hatte; woraus von felbft folgt, daß dieſe nur nothgebrungene 
und um größere Uebel zu verhüten, gewährte Erleichterung beim 
Eintreten eines vollfommenern Zuftandes wieder wegfält. Diefer 
vollfommnere Zuftand ift mit dem Chriftenthum gefommen. Daber 
muß in der Kirche die Ehe unauflöslich feyn. 

Daß dieß fo fei, erklärt Chriftus noch deutlicher Mrc. 10, 
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10. 11. Da heißt e8: „Und zu Haufe fragten ihn feine Jünger 
abermals darüber. Und er fprach zu ihnen: Wer immer fein 
Weib entläßt, und eine Andere nimmt, der begeht an ihr einen 
Ehebruch. Und wenn ein Weib ihren Mann entläßt, und einen 
Andern heirathet, fo bricht fie die Ehe.“ 

Hier erklärt der Heiland die Ehe für alle Fälle als unauf- 
löslich; denn beftände das frühere Eheband nicht mehr fort, fo 
würden fi Perſonen, die von einander gefchieden leben, Feines 
Ehebruches ſchuldig machen, wenn fie eine neue Heirath fchließen. 

Eben jo beftimmt Tautet der Ausfpruch Jeſu bei Luf. 16, 18.: 
„Ein Jeder, der fein Weib von fich entläßt, und eine Andere 
heirathet, der bricht die Ehe; und wer eine vom Mann Gefchie- 
dene heirathet, der bricht die Ehe.” 

Nicht minder. Far find die Ausfprüce des heil. Paulus 
über die Unauflösbarfeit der Ehe. 1. Eor. 7, 39. Das Weib ift 
an das Geſetz gebunden, fo lange ihr Mann lebt; entfchläft aber 
der Mann, fo ift fie frei; fie heirathe, wen fie will. Und Röm, 
7, 2. 3: Ein Weib, das unter einem Manne fteht, ift an das 
Geſetz gebunden, fo lange der Mann lebt; wenn aber ihr Mann 
ftirbt, fo ift fie vom Gefebe des Mannes entbunden. Demnach 
heißt fie eine Ehrbrecherin, wenn fie, fo lange der Mann lebt, 
zu einem andern Manne fich gefellt; wenn aber der Mann ftirbt, 
fo ift fie frei vom Gefehe des Mannes, fo daß fie nicht Eher 
brecherin wird, wenn fie zu einem andern Manne fich gefellt. 
Noch einmal fpricht der hl. Paulus davon 1. Eor. 7, 10. 11. 
Hier fagt er: Denen, welche durch die Ehe verbunden find, gebiete 
nicht ich, fondern der Herr, daß das Weib fich nicht vom Manne 
ſcheide. Wenn fie aber gefchieden ift, fo bleibe fie ehelos over 
verföhne fih mit ihrem Manne. Auch der Mann entlaffe fein 
Weib nicht. Hier gibt der Apoftel zwar zu, daß eine Scheidung 
(von Tifh und Bett) möglich ift; aber feine fürmliche Löfung 
vom Bande. Darum verbietet er einer folch Geſchiedenen ein 
neues eheliched Verhältnig einzugehen. In Anfehung diefer Aeuße— 
rungen des hl. Paulus ruft der hl. Yuguftin aus: Haec verba 
. Apostoli toties repelita, tolies inculcata, vera sunt, vira sunt, sata 
sunt, plana sunt. Nullius viri posterioris uxor esse incipit, nisi 
prioris esse desierit; esse autem definet uxor prioris, — vir 
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ejus, non si fornicetur. Licite itaque dimittitur uxor ob causam 
fornicationis, nec carebit illo vinculo, etiamsi nunquam reconci- 
liatur viro, carebit autem, si mortuus fuerit vir ejus. 

‚Die Gegner berufen fih nun freilihd auf ein paar Stellen 
des hi. Matthäus; allein abgefehen davon, daß Widerfprüche 
aus diefen Far vorliegenden Ausfprüchen berichtigt werden müß— 
ten, liegt in jenen Stellen nicht einmal, was man darin finden 
will. Matth. 19. heißt ed: Da traten die Pharifäer zu Jeſus, 
um ihn zu verfuchen und fprachen: Ift ed einem Manne erlaubt, 
fein Weib um jeder Urfache willen zu entlaffen? Er antwortete 
und fprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelefen, daß der, welcher 
am Anfange den Menſchen fhuf, ald Mann und Weib fie ge- 
fchaffen und gefagt habe: Um deßwillen wird ein Mann Vater 
und Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen, und fie 
werben zwei in Einem Fleifche feyn. So find fie alfo nicht mehr 
zwei, fondern Ein Fleiſch. Was nun Gott verbunden hat, das 
fol der Menfh nicht trennen. Sie fprachhen zu ihm: Warum 
hat denn Moſes befohlen, einen Scheidebrief zu geben und (das 
Weib) zu entlaffen? Der Heiland entgegnete: Mofes hat euch euerer 
Herzenshärtigfeit wegen erlaubt, euere Weiber zu entlaffen; im 
Anfange aber war e8 nicht fo. Ich aber fage euch: Wer immer 
fein Weib entläßt, es fei denn um des Ehebruches willen, und 
eine Andere nimmt, der bricht die Ehe, und wer die Gefchiedene 
nimmt, der bricht die Ehe.” — In diefer Stelle redet Jeſus 
eigentlich weniger davon, wie e8 mit der Ehe in feiner Kirche 
gehalten werden fol, ald vielmehr von den damaligen Zuftänden. 
Befanntlih Hat nämlih Mofes dem Manne erlaubt, feiner 
Gattin, an der er etwas Häßliches findet, einen Scheidebrief zu 
geben. Deut, 24, 1—4. Um des unbeftimmten Ausdrudes willen 
„wegen einer Häßlichfeit“ — propter deformitatem — entftunden 
bei den Juden verfchiedene Auslegungen bezüglich deflen, warum 
man der Gattin einen Scheidebrief geben dürfe. Namentlich gab 
e8 zu den Zeiten Jefu zwei fich mwiderfprechende Schulen: die 
Anhänger des Hillel behaupteten, der Mann dürfe um jeder noch 
fo unbedeutenden Urfache willen feinem Weibe einen Scheidebrief 
geben; die Schüler des Schammai aber fagten, nur im Falle 
eines Ehebruches oder auch aus fonft einer höchft wichtigen Ur⸗ 
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fache fei Solches zu thun erlaubt. Die Pharifäer, welche fich Jeſu 
nahten, hatten offenbar diefe Zuftände im Auge, und verlangten 
von Jeſu bezüglich derfelben eine Antwort. Daher heißt es auch: 
Sie traten hin, um ihn zu verfuchen. Daraus folgt, daß Jeſus 
ſich auch nur bezüglich der unter den Juden damals beftehenden 
Berhältniffe erflären wollte. Und wie thut dieß der Heiland? 
Zuerft führt er die Ehe auf ihren Urfprung zurüd, und fagt, daß 
fie anfänglich von Gott als unauflöslich eingeführt worden fei. 
Sofort fagt er, daß Mofes zwar die Scheidung nachgefehen, aber 
er habe e8 ihrer Herzensdhärte wegen gethan; aber es ftehe dieſes 
dem Manne nicht willführlich zu, fondern nur im Falle, wo fi 
das Weib eines Ehebruches fchuldig macht. Jeſus ſpricht alfo 
* Bier nicht vom neuen Bunde, fondern vom Geſetz Moſis und er- 
klärt eigentlich nur den Ausdrud: „Propter foeditatem.“ Wollte 
man aber auch die Rede Jeſu vom neuen Bunde verftehen, fo 
wäre fie eben dahin zu deuten, daß Ehriftus nicht von der Auf- 
löfung des Ehebandes an und für fich fpreche, da er fagt, die 
Ehe ift urfprünglich unauflöslich gewefen, fondern nur von einer 
Scheidung der Gattin von Tifh und Bett, und daß diefe legtere 
im Fall des Ehebruches zuläffig fei. Auch fagt Ehriftus deutlich, 
daß das Eheband einer folh vom Manne entlaffenen Frau noch 
fortdauere; denn es heißt: „Wer die Gefchievene nimmt, der 
bricht die Ehe." Wäre fie vom Bande gelöfet, fo würde ihre 
neue Vermählung kein Ehebruch ſeyn. 

Auf. die nämliche Weiſe erklärt ſich auch Matth. 5, 32.: 
Chriſtus ſpricht auch hier entweder vom alten Bunde, oder nur 
von einer Scheidung von Tiſch und Bett. 


U. Aus ven Ausfprüden der heil, Väter. 


Der Mann muß die Ehebrecherin entlaffen, und für fi 
allein bleiben; wenn er aber fein Weib entläßt, und fi dann 
wieder verheirathet, fo bricht er ebenfalls die Ehe. Hermes. 2, 4, 

Wer eine von einem andern Manne Gefchievene heirathet, 
begehet einen Ehebruch. Justin. apol. 1. 

Athenagoras erflärt, daß gefchiedene Eheleute unverheirathet 
bleiben müfjen, und Ehebrüche begehen, wenn fie fich ah 
verheirathen, 
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Einige Borfteher der Kirche, klagt Origenes (tract. 7. in 
Maith.), haben gegen das Geſetz der Schrift dem Weibe bei Leb- 
zeiten feines Mannes wieder zu heirathen erlaubt, und verfehlten 
fih gegen das, was gefchrieben fteht: Das Weib ift fo lange an 
das Gefeg gebunden, als ihr Mann Iebt u. |. w. Bielleicht war 
es Schwäche im Glauben oder Unenthaltfamfeit, die fie verleitete, 
es zuzulaſſen, um größere Uebel zu verhüten, wobei fie fich mehr 
nach der Meinung leichtfinniger Menfchen, ald nach dem Geſetze 
richteten. 

Die Römer begehen Ehebrüche, wenn fte nicht gefchieden 
find; uns Chriften aber ift, auch wenn wir geſchieden find, nicht 
erlaubt, wieder zu heirathen. Tertull. de monogam. c. 9. 

Der HI. Ambroftus fchreibt viel gegen Diejenigen, welche ihr 
Weib entlaffen, und eine Andere heirathen, und er nennt durch— 
gehende eine folche Ehe einen Ehebruch. Ambros. in c. 16. Lucas. 

Der hi. Hieronymus fchreibt (epist. ad Oceanum de obitu 
Fabiolae), Babiolä habe nach Entlaffung ihres nicht bloß ehe- 
brecherifchen, fondern auch mit allen Laftern bedeckten Mannes 
einen Andern geheirathet; fügt aber bei, fie habe es aus Un— 
fenntniß der evangelifchen Strenge gethan. Er fagt auch, fie 
habe nach dem Tode ihres zweiten Mannes eine ihr vom Bi- 
ſchofe aufgelegte Buße mit größter Demuth geleiftet. 

Das Weib fol fih vom Mann nicht trennen, wenn es fi 
aber trennt, fo bleibe es unverheirathet. Eyprian. 

Da die Echrift eine Frau zu nehmen anrathet, fo unterfagt 
. fie alle Trennung, indem fte befiehlt: Du ſollſt dein Weib nicht 
entlaffen, außer im Kalle eines Chebruches; da aber meint die 
Schrift, daß ein Ehebruch begangen worden, wenn Einer heirathet, 
wo noch eines der Gefchiedenen bei Reben if. Clem. Alex. Strom. 

Da die Frau weiß, daß es nothwendig fei, entweder jenen 
Mann, den fie zuerft geheirathet hat, zu behalten, oder wenn fie 
von ihm verftoßen wird, feine andere Unterkunft findet, jo wird 
fie gezwungen, ihren Mann zu lieben. Chrysost. hom. 7. in Matth. 

Es ift nicht erlaubt, daß der Mann, welcher fein Weib von 
fich entläßt, eine Andere heirathe, noch auch daß die Frau, welche 
von dem Manne gefchieden ift, fih an einen Andern verheiratbe. 
St. Basil. 
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Es ift allein wegen Unzucht die ehebrecherifche Frau zu ent- 
lafjen erlaubt; aber fo lange diefelbe lebt, darf man feine Andere 
heirathen. Eben fo wenig dürft ihr, Weiber! jene Männer hei- 
tathen, von denen fich ihre Weiber gefchievden haben; dergleichen 
Verbindungen find feine Ehen, fondern Ehebrüche. St. August. 


II. Aus den Beſchlüſſen der Goncilien. 


Das Eoncilium von Elvira (305) erflärt im 9. Canon: Es 
ift nicht erlaubt, daß eine Frau, die wegen eines Ehebruchs ihren 
Mann verlafien hat, heirathet; follte fie e8 aber dennoch thun, 
fo fol ihr die Communion nicht eher gereicht werden, als bis ihr 
Mann geftorben ift, es fei denn, daß eine gefährliche Krankheit 
ed eher fordert. 

Auf dem Concilium zu Arles zu Anfang des vierten Jahr- 
hunderts beftimmt die gallifanifche Kirche im zehnten Canon: 
„baß jenen, die ihre Frauen im Ehebruche ergreifen, wieder zu 
heirathen verboten ſei.“ Das Concilium bedient fich dann zwar 
des Ausdrudes, „ed foll ihnen, wie es nur immer gefchehen fann, 
der Rath gegeben werben, bei Lebzeiten ihrer Ehebrecherinen eine 
Andere nicht zu heirathen.” Allein die Väter haben ed mit Sol 
hen zu thun, die erft zum Glauben befehrt wurden. Daher 
wollten fie, daß diefes Gebot mit Gelindigfeit ausgeführt werde. 

Was die afrifanifhe Kirche hierin glaubte, fprach fie auf 
dem Goncil zu Carthago im 3. 407 im 8. Canon aus, daß näm- 
lich nach dem evangelifchen Gefege weder Mann noch Weib, nach— 
dem diefelben den ehebrecherifchen Theil verlafien haben, wieder 
heirathen dürfen, fondern unverheirathet bleiben, oder fich wieder 
ausföhnen müſſen; im Weigerungsfalle follen. fie zur Buße ge- 
zogen werben. Auch beftimmt die Synode, ein kaiſerliches Geſetz 
zu erbitten, welches die Gegengefege aufhebt. — Dasfelbe wurde 
auch auf dem zweiten Goncil zu Mileve im J. 416 befchloffen. 

Das Eoncilium von Angers i. 3. 453 fehließt jene von der 
Kirche aus, welche fremde Weiber, deren Männer noch bei Leben 
find, nehmen, und dadurch den Namen der Ehe mißbrauchen. 

Das Concilium von Nantes i. 3. 656 erklärt: Wenn ein 
Mann bei feiner Frau einen begangenen und kundbaren Ehe- 
bruch bemerkt, fo fann er, wenn er will, feine Frau verabfchieden ; 
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er darf aber auf keine Weiſe bei Lebzeiten derſelben eine Andere 
heirathen. 

Die engliſche Kirche erklärt auf der Synode zu Herford i. 
3. 673 im 10. Canon: „Keiner fol feine Ehegattin, ausge: 
nommen im Balle des Ehebruchs, wie das Evangelium lehrt, ver- 
laflen; wenn aber Einer feine Frau verabfchiedet hat, fo darf er 
fih, wenn er ein wahrer Ehrift ſeyn will, mit feiner Andern 
trauen, fondern er muß fo verbleiben, oder fich mit feiner Gattin 
wieder ausjöhnen. 

Aus dem achten Jahrhundert führt Iſaak, Biſchof zu Langers, 
aus dem Eoncilium des heil. Bonifacius und den Kapitularen 
der fränfiihen Könige folgende Stelle an: Wenn die Frau einen 
Ehebruch begangen hat, fo kann ihr Mann fie verabfchieden, wenn 
er will. Der Mann aber fann keineswegs — ſo lange 
ſeine Frau lebt. 

Im Concilium zu Frejus i. J. 791 wird dieſelbe Lehre in 
Betreff des Ehebruchs vorgetragen, wie auch im Pariſer Concilium 
i. J. 829. Das Concilium zu Burges i. J. 831 unterſagt dem 
Manne die Heirath mit einer andern Frau, nachdem er die ſeinige 
verabſchiedet hat; eben dieß verbietet es der Frau und rathet beiden 
die Verſöhnung. 

Die germaniſche Kirche erklärt auf der Synode zu Tribur 
i. J. 895 im 46. Can., daß der Mann in keinem Falle eine An— 
dere heirathen dürfe, ſo lange die Ehebrecherin lebt. 

Das allgemeine Concilium in Lateran 1179 befeſtigte die 
Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe, indem es dem Manne, 
defien Frau eine Blutjchande begangen und dem Manne nach 
dem Leben geftrebt hatte, die Erlaubniß gab, fih von ihr zu 
trennen und nad deren Tod fich zu verehelichen. Das verbre- 
cherifche Weib aber follte niemald mehr zu einer Ehe fchreiten 
fonnen. 

Die öfumenifche Synode zu Florenz 1439 beflagte fih, daß 
die Griechen die Ehe trennen, und wollte hier abgeholfen willen. 
Zugleih gab fie den zur römifchen Kirche zurüdfehrenden Arme- 
niern die Vorſchrift: Obſchon es erlaubt ift, die Eheleute wegen 
Ehebruh von Tiſch und Bett zu trennen, fo ift es doc nicht 
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erlaubt zu einer andern Ehe zu fohreiten, weil das Band einer 
giltigen Ehe ewig dauert. 

Endlih das allgemeine Eoncilium von Trient erflärt Sess. 24. 
can. 5.: „Wenn Jemand fagt, wegen Keberei oder läftiger Bei- 
wohnung oder wegen gefliffentliher Abweſenheit vom. Ehetheile 
könne das Band der Ehe aufgelöfet werben, der fei verflucht.” — 
Und im 7. Banon: „Wenn Jemand fagt, die Kirche irre, da fie 
gelehrt Hat und lehrt, nach der evangelifchen und apoftolifchen 
Lehre, wegen des Ehebruches eines Ehetheiles könne das Band 
der Ehe nicht aufgelöst werden, und jeder Theil, auch der un- 
fhuldige, welcher zum Ehebruch nicht Urfache gegeben, könne bei 
Lebzeiten des Andern nicht eine andere Ehe fchließen, und der— 
jenige begehe Ehebruh, der nah Entlaffung der Ehebrecherin 
eine Andere zur Ehe nimmt, wie auch diejenige, welche nach Ent- 
laffung des Ehebrechers, einen Andern heirathet, der fei verflucht.“ 
— Wir haben bereits bei einer andern Gelegenheit bemerft, daß 
diefer Canon aus Rüdficht auf die Griechen in dieſe Baffung 
gebracht worden fei. Urfprünglich Tautete er: „Si quis dixerit, 
propter adulterium alterius conjugis matrimonii vinculum dissolvi 
posse, .... anathema sit. 


IV. Aus ven Erklärungen der Päpfte. 


Papft Siricius fagt (ep. ad Hierem, torrac, c. 4.) im vierten 
Jahrhunderte: „Daß Keiner eined Andern Frau heirathen dürfe.“ 
Und fest hinzu: „Dieß verbieten wir auf alle Weife.“ 

Innocenz I. zu Anfang des fünften Jahrhunderts nennt Beide 
Ehebrecher, welche fih nach der Scheidung wieder verehelichen, 
fowohl den Mann, der die Frau entläßt, al® jenen, der die Ge— 
ſchiedene nimmt. Der Papſt beruft fich dabei auf das Evangelium, 

Innocenz IH. erflärt, daß Keiner heirathen dürfe, wenn er 
auch feine Frau wegen Ehebruch entlafien habe. 

Alerander II. fagt, daß Keiner feine Frau außer um des 
Ehebruches wegen entlafjen dürfe, und alddann muß er entweder 
bei ihren Lebzeiten unverheirathet bleiben, oder fich wieder mtit 
ihre ausſöhnen. | 

Elemens II. führt i. 3. 1267 in dem Glaubensbelenntnifie, 
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welches er für die. Griechen an den Kaiſer Michael fchidte, den 
Tod als die einzige Urfache der Auflöfung der Ehe an. 

Auf diefelbe Weife erklärt fih Gregor X. im 3. 1274 auf 
der Synode zu Lyon, 

Noch könnten viele Namen von Päpften angeführt werben, 
die mit allem Nachdruck den Fürften und Großen fich miderfegten, 
wenn fie ſich gegen die Unauflöglichfeit der Ehe vergingen. So 
that Gregor V. im 10. Jahrhundert gegen König Robert; Aleran- 
der I. im 14. Jahrhundert gegen Kaifer Heinrich IN; Urban I. 
im 11. Jahrhundert gegen König Philipp in Sranfreih; Inno— 
cenz II. im 412. Jahrhundert gegen König Philipp Auguft von 
Sranfreih ; Honorius IU. im 12. Jahrhundert gegen König Johann 
in England; Glemens V. im 14. Jahrhundert gegen den Sohn 
des Kaifers Ludwig; Alerander VI. im 15. Jahrhundert gegen 
den König Ludwig XI. von Frankreich; Clemens VII im 16. 
Jahrhundert gegen den König Heinrich VI. von England. 
(cf, unten VI.) 


V. Aus der Praris der Kirche. 

Mehre chriftlihe Kaifer, wie Bonftantin, Honorius, Theo: 
dofius, Anaftaftus, Juftinian u. f. w. gaben zwar in ihren Ge— 
fegen eine Ehefcheidung wegen Ehebruch und auch noch aus an- 
dern Gründen zu; allein die Kirche blieb dieſen Gefegen immer 
fremd, ja fie widerfprach ihnen felbft, und zwar: 

1. Sie trug ihren Gläubigen immer vor, daß die Che un- 
auflöslih fei. Dieß haben wir hinlänglich aus den oben ange- 
führten Väterftellen und Concilien-Beſchlüßen gezeigt. 

2. Die Kirche fegte ihre Lehre den kaiſerlichen Befchlüffen 
geradezu entgegen. Nachdem Juftinus der Märtyrer gefagt, daß 
jener, der eine gefchiedene Frau heirathet, die Ehe bricht, fügt er 
hinzu, daß jene Sünder vor Ehriftug feien, die nach den menfch- 
lichen Geſetzen eine doppelte Ehe eingehen. Der heil. Chryſoſto— 
mus beruft ſich auf das legte Gericht, in welchem jene, die ihren 
Weibern den Scheidebrief nach menfchlichen Geſetzen geben, nicht 
nah dieſen, fondern nach dem evangelifchen Geſetze gerichtet 
werben. Hom. in verb. Ap. 1. cor. 7. Baſilius fegt das göttliche 
Geſetz der Gewohnheit feiner Provinz entgegen, welche den Wei- 
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brecherifchen Weiber aber zu verabfchieden erlaubt. : Hieronymus 
widerfpricht mit Schärfe den weltlichen Gefegen: „Aliae sunt leges 
Caesarum, aliae Christi; aliud Papianus, aliud Paulus docet.* 
Papſt Gregor der Große fagt bezüglich der weltlichen Gefege, 
welche dad Eheband zu löfen erlaubten: Es ift zu wiffen, daß, 
obſchon das menfchliche Geſetz dieſes zugibt, Doch das göttliche 
Solches verbietet. 

3. Die Kirche widerfprah den Gläubigen und fogar auch 
den Kaifern und Königen, wenn fie ihre Ehe nach den weltlichen 
Gefegen vom Bande trennen wollten; und wenn fie hartnädig 
darauf beharrten, fo belegte fie folche mit dem Kirchenbann. 


VI. Einige ausführliche, hiſtoriſche Ereigniffe, ans denen hervor: 
geht, daß die Kirche Feine Trennung bes Ehebandes zuläßt. 

Karl, der Große, machte fih um die Fatholifche Kirche unge: 
mein verdient; dennoch verfuhr der Papft Stephan II. mit aller 
Schärfe, ald der König wilführlich feine rechtmäßige Ehe auf: 
löfen wollte. Karl hatte nämlich feine Gattin Himeltraud ver 
ftoffen und auf Anrathen feiner Mutter Berthrade fich mit Reut- 
berga, der Tochter des Longobarden Könige Defiderius vermählt. 
Der Papſt drohte dem König Karl felbft mit dem Bann, wenn 
er die longobardifche Prinzeffin nicht wieder zurüdichide. Dieſe 
päpftlihen Drohungen und Ermahnungen, vereint mit den Vor— 
ftellungen der fränfifchen Prälaten, brachten e8 dahin, daß Karl 
die Leutberga wieder entfernte, und feine verftoffene Gemahlin 
auf's Neue zu ſich nahm. 

Im 9. Jahrhunderte verftieß König Lothar feine Gemahlin 
Teutberga, und vermählte ſich mit feiner Conkubine Waldrade. 
Die Bifchöfe des Landes hatten zwar dem Lothar auf einem Con— 
eilium zu Aachen die Ehefcheidung zugegeben. Aber Papft Nifo- 
aus I. fuspendirte fie und belegte den König mit dem Bann. 
Erft Papſt Hadrian II. löste ihn nach geleiftetem Gehorfame 
wieder davon. 

Kaifer Heinrich IH. wollte fich i. 3.1066 von feiner Gemahlin 
Bertha fcheiden laffen. Er eröffnete fein Vorhaben dem Erzbifchof 
Sigfried zu Mainz. Diefer berichtete e8 dem Papft-Alerander H., 
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welcher. feinen Legaten Peter Damian auf das Reichsconvent 
fhidte, der mit Nachdruf gegen die vorhabende Eheſcheidung 
proteftirte. Auch die verfammelten Fürften gaben dem Legaten 
Beifall. Endlich erklärte Heinrich: Weil fie fo hartnädig darauf 
beharrten, fo wolle er fich Gewalt anthun, und die Laft, der er 
fich nicht entladen fönnte, mit Gelaffenheit tragen. 

Philipp Auguft, König von Frankreich, hatte ſich mit Ingils 
burgis, der Tochter Ganut II, Königs von Dänemark, verhei- 
rathet. Schon im dritten Monat darnach verfammelte der König 
die Bifchöfe zu Campiegne und ließ unterfuchen, ob feine Ehe 
giltig fei. Aus Gefälligfeit gegen den König erklärten dieſe 
Herren feine Ehe für ungiltig. Papft Eöleftin IL vernichtete 
das Urtheil der Bifchöfe zu Campiegne im Jahre 1196. Deſſen— 
ungeachtet heirathete der König bald darauf die Agnes von 
Meran, Tochter des Herzogs von Dalmatien. Cöleftin war ſchon 
fehr alt, und feine Gefchäfte in der damals bewegten Zeit waren 
zahllos; daher blieb für jet die Sache des Frankenkönigs auf 
fi beruhen. Innocenz IH. aber, ein junger, rüftiger Papft, be- 
mühte fich fogleich,. dDiefem Aergerniß ein Ende zu machen. Der 
Papſt fchrieb an den Erzbifchof von Paris und wiederholt an 
den König felbft, und ermahnte ihn väterlich, die Ingilburgie 
wieder zu fih zu nehmen. Da dieß Alles vergebens war, fo 
fpra er den Kirchenbann über das ganze Reich aus. Der König 
wurde wüthend vor Zorn, er vertrieb die Bifchöfe, jagte die 
Priefter ind Elend, fepte die Pfarrer ab und z0g ihre Güter ein. 
Endlih zwang ihn das jammernde Volt und das folternde Ge- 
wiffen, dem Papſte nachzugeben. Er verfammelte die Bifchöfe 
wieder, machte ihnen die bitterften Vorwürfe über ihr erftes Ur— 
theil, entließ die Agnes und nahm die Ingilburgis zu ſich. 

Am wichtigften ift der Vorfall mit Heinrich VIH., König von 
England, Diefer hatte die Witwe feines Bruders Arthur, Ka- 
fharina von Gaftilien, geheirathet. Heinrich lebte mit ihr viele 
Jahre zufrieden und glüdlich, und fie gebar ihm mehrere Kinder. 
Katharina war jept etwas kränklich, und der König wendete feine 
Neigung den Hofdamen zu. Er kam fo weit, daß er den Plan 
faßte, fi von feiner Gemahlin Katharina fcheiden zu lafien und 
die Anna Boleyn zu heirathen. Sein Kanzler, der Kardinal 
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Wolfen, mußte mit dem Papfte darüber in Unterhandlungen treten. 
Der König gab vor, daß ihn fein Gewiſſen zu diefem Schritt ge- 
zwungen; denn er halte die Ehe mit der Wittwe feines Bruders 
für ungiltig. Papſt Clemens VII. fam in große Verlegenheit. 
Heinrih war von allen damaligen Regenten der Liebling des 
Römifchen Hofes, nicht nur wegen feines ausgezeichneten Eiferg, 
mit dem er fih der Ausbreitung der Lehre Luthers widerfegte, 
fondern auch, indem er feit den achtzehn Jahren feiner Regierung 
in allen Kriegen, in welche die Päpſte ununterbrochen verwidelt 
waren, ihnen auf mancherlei Weife beiftand. Die nachgefuchte 
Scheidung gab auch dem Papfte eine willfommene Gelegenheit 
an die Hand, fih an dem Kaifer Karl V. zu rächen, der ein Neffe 
der Königin Katharina von England war, und deſſen Truppen 
erft Rom erobert und geplündert, und den Papſt felbft auf der 
Engelöburg gefangen gehalten Hatten. Dennoch erflärte der 
Papſt die Ehe des Heinrich mit Katharina nicht für ungiltig. 
Diefer that Alles, um feiner ihm gehäſſig gewordenen Gattin 
[08 zu werben; er fuchte von den Univerfitäten des In- und 
Auslandes Gutachten für feine Ehefcheidung zu erwirken; er wandt 
fih an die deutfchen Fürften, daß fie den Papft für feine Sache 
gewinnen möchten, und verfprach hohe Gefchenfe; er bemühte fich 
darzulegen, daß die Difpenfe, mit der Wittwe feines Bruders die 
Ehe eingehen zu dürfen, vom päpftlichen Stuhle erfchlichen und 
alfo ungiltig war. Der Papft ließ fich nicht bewegen und meldete 
dem König: er bitte ihn, nicht zu begehrten, daß er aus Danf- 
barkeit gegen die Menfchen die unmandelbaren Gebote Gottes 
verlegen fol. Als Heinrich alle feine Bemühungen vereitelt 
fah, brach er alle Verbindungen mit Rom ab, legte fich den Firdh- 
lichen Supremat in feinem Lande bei und machte den Anfang 
zur Einführung des Proteftantismus in feinem Reiche. Rom 
blieb auch jegt noch feft, und ließ lieber den König fammt feinem 
Bolfe aus der Fatholifchen Kirche ausfcheiden, als daß ed gegen 
das Geſetz Gottes eine giltige Ehe wieder aufgelöst hätte, 
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Gott ſchuf die Eva aus dem Fleifch des Mannes, damit fie 
fei Gebein von feinem Gebein und Fleiſch von feinem Fleiſche. 
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Daher find Mann und Weib dur die Schöpfung fo eng ver- 
bunden, daß fie, wie die Schrift fagt, zwei in Einem Fleifche 
find. Demnach verhalten fie fich zu einander wie Glieder in 
einem Leibe. So wenig ed nun angehet, die Glieder eines Leibes 
von einander zu reißen, eben jo wenig ift es erlaubt, daß fich 
der Mann von feinem Weibe trenne. Erfolgt aber auch eine 
Scheidung, fo ift die doch Feine Scheidung des inneren Bandes. 
Denn auch das getrennte Weib. bleibt noch Weib deſſen, von 
dem fie gefchieden worden ift, wie auch eine abgejchnittene Hand 
noch Hand defien ift, von dem fie genommen worden ift, und nie 
die Hand eines Andern wird. 

Wir erkennen Alle, daß der neue Bund die Vollendung des 
alten ift und die Zurüdführung des Menfchen zum Urxzuftande 
vor der Sünde. Die paradiefiiche Ehe war aber unauflöslich, 
Matth, 10,6. Daher ift eine jede Trennung gegen den göttlichen 
Willen, und daher aus dem Böfen. Durch die Erlöfung im 
neuen Bunde ift aber der Menjch geheiligt, daß er nicht aus 
dem Böfen handle. Auch die Ehe wurde gleichſam erlöfet und 
wieder zu jener heiligen Untrennbarkeit erhoben, die fie ſchon 
im Paradies gehabt. Denn wäre es noch erlaubt, dem Weibe 
einen Sceidebrief zu geben, fo wäre die Ehe im neuen Bunde 
nicht vollfommner ald die im alten, was gegen die Lehre des 
Evangeliums ift; denn Chriſtus ift gefommen, das Gefeg zu ver- 
vollfommmen. 

Adam nahm fich fein Weib nicht felbft, fondern Gott Hat es 
ihm mit eigener Hand gegeben; er hat alfo feine Ehe beftätiget, 
und fo foll e8 im Grunde bei einer jeden Che gefchehen. Daher 
jagt man, daß gute Ehen im Himmel gefchloffen werden, umd 
die hl. Schrift fagt: Haus und Reichthum erbt man von den 
Eltern, aber ein Fluges Weib ift eine Gabe Gottes. Wird nun 
Gott fein Wort zurüdnehmen und dir erlauben, ein anderes Weib 
zu heirathen? Nein, Gott nimmt feine Betätigung nicht zurüch 
Daher kann auch eine einmal giltig gefhloffene Ehe nicht mehr 
vom Bande gelöfet werden. 

Die Ehe ift ein Bild der Vereinigung Chrifti mit feiner 
Kirche; aber Ehriftus ift mit feiner Kirche verbunden bis an's 
Ende der Zeiten. So müſſen auch die Eheleute unzertrennlich 
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mit einander verbunden bleiben; denn fonft wäre die Ehe gerade 
in einer Hauptfache, in der unmandelbaren Liebe, fein Bild mehr 
von der Bereinigung Ehrifti mit feiner Kirche. 

Eine Zerreißung des Ehebandes liegt auch nicht von Ferne 
im Willen der fich ehelichenden Brautleute. Brautleute, faget es 
felbft, ald ihr am Altare ftundet und euch zum heiligen Bunde 
die Hände gabt, hattet ihr damald den Wunfch, daß die Ehe 
auflöslich ſei, oder den Vorſatz, euch nach einiger Zeit wieder zu 
trennen? Iſt nicht fchon der Gedanfe an Trennung für liebende 
Herzen ſchrecklich? O gewiß, als ihr am Altare ftundet, da hattet 
ihr den Willen, euch ewig einander angehören zu wollen. Hätte 
ihr e8 damals nicht mit Entrüftung zurüdgewiefen, wenn man euch 
gefagt hätte, nach einiger Zeit wolle man euch wieder trennen? 
Nun warum fol jegt gefchehen, was ihr damals felbft ver- 
worfen habt? 

Dur die Einführung einer Ehefcheidung ift überbieß ver 
ſchuldige Theil immer am meiften begünftiget. Denn nehmen 
wir an, daß die Ehe des Ehebruches wegen getrennt werbe, fo 
würde die Kirche den Eheleuten felbft das Meſſer in die Hände 
geben, ihre Bande willfürlich zu zerfchneiden. Wenn der Mann 
feiner Frau, und diefe ihres Mannes fatt wäre, und der Ehe- 
druch ein Mittel wäre des läftigen Gatten los zu werben, würde 
nicht der leichtfinnige Theil die Ehe brechen, um das Ziel feines 
Wunſches zu erreichen? Hieße das nicht offenbar zum Lafter reizen ? 
Wohin käme man mit der Sittlichfeit? 

Die Unauflöslichfeit der Ehe ift auch offenbar ein Tugend- 
mittel. Wenn man weiß, daß man niemals mehr feines Gatten los 
wird, fo wird man fih bemühen, den Zorn zu überwinden und die 
Leidenfchaft zurüdzuhalten, um fich nicht fchon auf diefer Welt 
eine Hölle zu ſchaffen. Man wird bei dem Gedanken: „Mit 
diefem Menfchen muß ich mein ganzes Leben zufammen feyn,“ 
auch bei der Wahl des Ehetheiles fchon vorfichtiger feyn. 

Endlich, was würde aus den Kindern werden, wenn Ehe: 
leute beliebig wieder auseinander gehen Fönnten? Wem würden 
die Kinder angehören? Wer würde ihre Erziehung übernehmen ? 
Welche Nachtheile entſtünden daraus für die menfchliche Gefell- 
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20. Wird die Ehe in Betreff des Bandes gelöst, 
wenn einer von den ungläubigen Gatten zum Chri— 
ſtenthum übergehet? 

Es find die Theologen in diefer Frage keineswegs einig. 
Manche fuchen mit vielen Gründen zu beweifen, daß auch im 
Falle, wo ein Theil von einer im Heidenthume (Judenthum) ge 
ſchloſſenen Ehe zur Kirche übergeht, die Ehe hinfichtlich des Bandes 
unauflösbar fei; Andere hingegen find entgegengefegter Meinung. 
Und ihre Gründe fcheinen wichtiger zu feyn; denn: 

1) Gibt der Apoftel eine folhe Scheidung zu. Er jagt 
nämlich 1. Cor. 7, 12—16.: „Wenn ein Bruder ein ungläubiges 
Weib hat, und es ihr gefäht, bei ihm zu wohnen, jo entlaſſe er 
fie nicht. Und wenn ein gläubiges Weib einen ungläubigen 
Mann hat, und es ihm gefällt, bei ihr zu wohnen, fo entlafie 
fie den Mann nicht; denn der‘ ungfäubige Mann wird geheiligt 
durch das glänbige Weib, und das ungläubige Weib wird ge- 
heiliget durch den gläubigen Mann; fonft wären eure Kinder 
unrein, nun aber find fie heilig. Will aber der Ungläubige ſich 
fheiden, fo mag er fich fcheiden; denn nicht gebunden ift der 
Bruder oder die Schmwefter in ſolchem Falle, fondern im Frieden 
bat und Gott berufen.” — In diefer Stelle fagt der Apoftel: 

a) Wenn der ungläubige Theil mit dem gläubig gewordenen 
die Ehe fortfegen will, fo foll keine Trennung gefchehen. Indeß 
wollen einige Theologen diefe Worte des Apofteld nur für einen 
Rath anfehen, und auch in diefem Falle eine ſolche Ehe für auf- 
lösbar erklären, was allerdings mehr im Prinzipe liegt. 

b) Will aber der Ungläubige fih trennen, fo ift auch der 
Gläubige nicht mehr gebunden. Nun läßt fich der Ausdrud „nicht 
gebunden ſeyn“ allerdings doppelt fallen: entweder er kann ge- 
trennt leben, ohne daß er aber zu einer neuen Ehe fchreiten darf, 
oder er kann getrennt leben, und darf auch ſich neuerdings wieder 
verehelihen. Die Schriftausleger find in ihren Meinungen ges 
theilt. Indeß fcheint der Apoftel die Löfung ded Bandes audge- 
fprochen zu haben; denn er fagt fchlechthin, daß der gläubige 
Theil nicht mehr gebunden fei, ohne den Beifag zu machen, daß 
der gefchiedene, chriftliche Theil ehelos bleiben müfje, wie er dieß 
bei Ehen zwifchen Chriften (V. 11.) gethan hatte. So verftehen 
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die Stelle auch Ehryfoftomus, Ambrofius, Auguftinus, Thomas 
und Andere. 

2) Die Lehre der Auflösbarkeit einer folchen Ehe fehen wir 
auch in der Kirche durch alle Zeiten theoretifch und praftifch feft- 
gehalten. Das Eoneilium von Elvira erlaubt dem Gläubigen 
den eines Ehebruches fchuldigen Ungläubigen zu verlaffen, und 
einen Andern zu heiraten. Der vierte Canon des Konciliums 
von Toledo erlaubt die Ehe mit unbefehrlichen Juden zu trennen. 
Dem Pollentius, welcher der Anficht war, der Gläubige dürfe 
den Ungläubigen nicht verlaffen, entgegnete der hl. Auguftin: 
freilich dürfe er diefed an und für fich, weil der Herr es nicht 
unterfagt habe, obgleich es befjer fei, wenn er es nicht thue, wie 
auch der Apoftel hiezu rathe, damit Gatte und Kinder durch die 
Rede und das Leben des chriftlichen Theiles dem Herrn gewonnen 
werden mögen. Und dann fährt Auguftin fort: Non propter 
vinculum cum talibus conjugale servandum, sed ut acquirantur 
in Christum, recedi ab infidelibus conjugibus apostolus velat. De 
conj.. adult, 1, 14. 

Bapft Elemens II. erklärte fich hierüber alfo: — ipsis 
viventibus et volentibus remanere, cum aliis contrahere non 
debent. Quod si in odium christianae fidei receperint, cum 
teste Gregorio contumelia creatoris circa eum, qui relinquitur, 
jus matrimonii solvat, alios in matrimonium ducere non prohi- 
bentur, nec refert, utrum in secundo vel tertio gradu, cum fuis- 
sent a fide alieni, contraxerint. 

Papſt Innocenz HI. fagt: Si alter infidelium ad fidem ca- 
tholicum convertatur, altero vel nullo modo vel salteın absque 
blasphemia divini nominis, vel ut eum pertrahat ad morlale pec- 
catum ei cohabitare volente, qui relinquitur, ad secunda, si vo- 
luerit, vota transibit. 

Auf dieſelbe Weife erklärt fih Papft Benedikt XIV. Und 
daß in der neueften Zeit Papft Gregor XVI. fich ebenfalls für 
die völlige Scheidung ausgefprochen habe, ift nicht minder befannt, 

Demnach dürfte ed außer Zweifel feyn, daß eine im Juden- 
oder Heidenthum gefchlofiene Ehe, wenn ein Theil gläubig wird, 
auflösbar fei, und der gläubig gewordene Theil auch eine neue 


Ehe eingehen kann. Wir müſſen aber noch die Bemerfung beim 
Wiſer, Leriton f. Prediger. IV. 35 
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fügen, daß eine von Gläubigen gefchloffene Ehe durch den Abfall 
eines Theiles nicht auflöslich wird, fondern fortbeftehet, weil hier 
die Ehe durch das empfangene Saframent zur urfprünglichen 
Würde und Heiligkeit erhoben worden ift. Daher fagt der Bl. 
Auguftin: Nam etsi matrimonium verum quidem inter infideles 
existat, non tamen est ratum; inter fideles autem verum quidem 
et ratum existit, quia sacramentum fidei, quod semel admissum 
nunquam amitlitur, ratum efficit conjugii sacramentum, ut ipsum 
in conjugibus illo perdurante perduret. 


21. Kann eine einmal giltig gefchloffene, aber nod 
nicht vollzgogene Ehe durch Ablegung der Ordensge— 
lübde hinfichtlich des Bandes wieder gelöst werden? 


Die Kirche hat von jeher an dem Grundfage feitgehalten, 
daß eine zwar gefchloffene, aber noch nicht vollzogene Ehe (ma- 
trimonium ratum, sed nondum consumalum) durch Ablegung der 
Ordensgelübde auch vom Bande gelöfet werden könne, in Bolge 
deſſen der in der Welt zurüdbleibende Theil fi) wieder verche- 
fichen darf. Die Ehen des hl. Alerius, der hl. Thella und An- 
derer wurden auf diefe Weife gelöfet. Aus fpäterer Zeit wifien 
wir, daß Edildrida mit Edfridus, König von England, ſich ver: 
mählte; fie vollzog aber die Ehe nicht, weil fie in ein Klofter 
gehen wollte. Sie erhielt endlich auch vom Könige, ihrem Ger 
mahl, die Erlaubnig hiezu. Diefer vermählte fih hierauf mit 
Eremburga, und wurde darüber von Niemanden getadelt. Papft 
Gregor der Große legt ebenfalls Zeugniß hiefür ab, daß die 
Kirche diefen Grundfag "efthalte und eine folhe Ehe ald vom 
Bande gelöfet anfehe. Im zwölften Jahrhunderte erklärt Aleran- 
der III: „Verum post consensum legitimum de praesenti licitum 
est alteri, altero etiam repugnante, eligere monasterium (sicut 
sancti quidam de nuptiis vocati fuerunt) dummodo carnalis com- 
mistio non intervenerit inter eos, et alteri remanenti (si com- 
monitus continentiam servare noluerit) licitum est, ad secunda 
vota transire, quia, cum non una caro fuissent simul effecti, satis 
potest unus ad Deum transire et alter in saeculo remanere.“ Nach 
diefem Grundfage handelten auch die übrigen Päpfte, namentlich 
Martin V., Pius IV., Gregor XI, u. f. w. Deutlich hat hier- 
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über dad Concilium von Trient Sess. 24. can. 6. entfchieven: 
„Si quis dixerit, matrimonium ratum, non consummatum per so- 
lemnem religionis professionem alterius conjugum non -dirimi, 
anathema sit.“ 

Die Gottesgelehrten geben für diefe Handlungsweife der 
Kirche folgende Gründe an: 

a) &8 ift erlaubt von einem minder vollfommenen Stande 
zu einem vollfommnern überzugehen, wenn es ohne Unbild eines 
Andern gefchehen kann. Nun ift der Ordensſtand vollfommner 
als der Eheftand; und der Uebergang zum Ordensſtand gereicht 
Keinem zum Nachtheil; denn der zurüdbleibende Gatte erhält feine 
Freiheit, und kann wieder wählen. 

b) Das Band der Ehe ift theild geiftig, infofern es aus 
der beiderfeitigen Einwilligung entfteht; theils fleifchlich, infofern 
die Ehe vollbracht wird. Sowie nun das fleifchlihe Band durch 
den Tod getrennt wird, jo wird das geiftige durch die Ordens— 
profeffion als geiftigen Tod getrennt. 

c) Die Stärke des Ehebandes befteht beſonders darin, daß 
zwei in Einem Fleiſche ſind. Nun aber vor der Vollbringung 
der Ehe ſind eigentlich die Zwei noch nicht in Einem Fleiſche. 

d) Es werde ohnehin eine jede Ehe mit der ſtillſchweigenden 
Bedingung eingegangen, daß einem jeden Theile vor der Boll- 
zjiehung der Ehe noch geftattet werde, in den Ordensſtand zu 
treten. Wirklich erlaubt die Kirche den Eheleuten nach gefchloffener 
Ehe noch zwei Monate, in welchen fie wählen können, ob fie im 
Eheftand bleiben oder in ein Klofter treten wollen; und während 
diefer Zeit kann kein Theil den andern zur Bollbringung der 
Ehe zwingen. (C£. Ringler's Dogmatif.) 


22. Wie es fommt, daß die fhismatifhen Griechen 
die Ehe in gewiffen Fällen auflöfen. 

Es ift befannt, daß die fhismatifchen Griechen die Ehe im Falle 
des Ehebruches, und wie P. Held berichtet, auch in einigen an— 
dern Fällen vom Bande löfen. Allein fie weichen hierin von der 
Lehre ihrer eigenen Glaubensvorgänger ab. Die älteften griechi— 
fchen Kirchenväter lehren fo gut die Unauflöglichkeit der Ehe, 
wie bie lateinifchen. Wir haben oben einige —— Diefär ans 
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geführt. Indeß weiß man, daß mehre griechifche Kaifer in ihren 
weltlichen Gefegen ſich für die Auflöslichfeit der Ehe erklärten. 
Diefe Gefege fcheinen allmählig in die Praris übergegangen zu 
feyn, ſchon deßwegen, weil fich die Kaifer hierin überhaupts mehr 
Freiheit nahmen, und das Volk fih nach dem Beifpiele feiner 
Dbern richten mochte; dann aber vorzüglich durch die Trennung 
der griechifchen Kirche von der lateinifchen. Nachdem die Griechen 
vom NRömifchen Papfte ald dem alleinigen Oberhaupt der Kirche 
fich. getrennt hatten, verfolgten fie denfelben mit unverjöhnlichem 
Haß. Sie überliefen jetzt ihren Kaifern die höchfte Gewalt auch 
in geiftlihen Dingen, und dieſe verbrängten die Lehre von der 
Unauflöslichfeit der Ehe durch ihre Gefege. Die lateinifche Kirche 
hörte aber nicht auf, den fhismatifchen Griechen gegenüber ihre 
Lehre von der Unauflöslichfeit der Ehe aufrecht zu erhalten. So 
beftimmt Innocenz IV. den im Jahre 1250 zur Union aufge- 
nommenen Griechen den Tod eines Theiled allein als Auf- 
löfungsurfache der Ehe. Im Jahr 1270 begehrte Rudolph, römi- 
her Legat im Lager des Königs Ludwig von Franfreich, daß 
die Griechen das Glaubensbefenntniß ablegen follen, welches die 
Päpfte Urban IV. und Clemens IV. ihnen vorgefchrieben haben, 
und wornach der Tod allein das Eheband trennt. Im Jahre 1351 
ſchrieb Clemens VI. den Armeniern, deren Glaubensbekenntniß nicht 
deutlich genug war, unter andern Punkten auch die Unauflöslichkeit 
der Ehe vor. Die Forderung der Römifchen Kirche von den Grier 
‚Ken hinfichtlih des Ehebandes auf der Synode zu Florenz 1439, 
fowie die Erklärung der Synode von Trient haben wir oben ange⸗ 
führt. Noch fügen wir bei, daß Gregor XIII. auf die Fragen des 
Patriarchen der Maroniten bezüglich der Ehetrennung auch im Falle 
des Ehebruches nur eine Scheidung von Tiſch und Bett zugab. 
Im Jahre 1595 befahl Clemens VII. den Bifchöfen der unirten 
Griechen, daß fie in feinem Falle die Che vom Bande trennen 
dürften. Daffelbe thaten auch noch andere Päpfte und namentlich 
Benedikt XIV. 


23. Sind gemifchte Ehen auflösbar? 


Da eine &hevon zwei Proteftanten giltig eingegangen vom Bande 
nicht gelöfet werden kann, fo fann es noch weniger der Fall feyn, 
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wenn ein Theil davon Fatholifch if. Es ift auch unerhört, daß 
eine giltig gejchlofiene gemifchte Ehe vom Bande wieder gelöst 
worden wäre. Ein paar Greignifje, die man dagegen vorbringen 
will, paffen nicht hieher. Man jagt nämlich: Pius VI. habe dem 
Herzog von Württemberg, Karl Eugen, erlaubt, fich mit der vom 
proteftantifchen Gonfiftorium dem Bande nach gefchiedenen Gräfin 
von Hohenheim noch bei Lebzeiten ihres vorigen Gemahls, Baron 
von Leutrum, zu verehelichen. Allein die Gefchichte verhält fich 
wie folgt: Der Fatholifche Karl Eugen wollte ſich allerdings mit 
der vom proteftantifchen Gonfiftorium gejchiedenen Gräfin von 
Hohenheim verehelichen. Der Herzog erbat fih nun von mehrern 
fatholifchen Gelehrten und jelbft von Drdinariaten Befcheid, 
was nad) fatholifchen Grundſätzen von der vorhabenden Ehe zu 
halten fei. Die Gutachten erklärten fich faft einftimmig, daß 
der Herzog diefe Ehe nicht giltig eingehen fonne. Die Sache 
fam nad Rom und der Papft entfchied ebenfalls, daß die Ehe 
nicht eingegangen werben könne. Später brachte man vor, daß 
die erfte Ehe der Gräfin nicht giltig geweien fei. Nachdem fich 
dieſes nah genauefter Unterſuchung richtig heraus: 
geftellt Hatte, gab endlich der Papft dieſe En des Herzogs 
mit der Gräfin von Hohenheim zu. 

Der zweite Fall ift folgender: Im Jahre 1808 vermählte 
fih die bayrifhe Prinzeſſin Charlotte mit Friedrih Wilhelm, 
Kronprinz von Württemberg. Im Jahr 1816 löste Papſt Pius VIL 
dieſes Eheband und erlaubte der Prinzefiin noch bei Lebzeiten 
ihres erften Gemahls die Eingehung einer neuen Ehe mit Kaifer 
Franz von Defterreih. Auch diefer Fall beweist nichts gegen 
die Lehre der Fatholifchen Kirche; denn auch hier fand feine wahr: 
haft giltige Ehe fat. Die Gefchichte ift nämlich diefe: Die 
bayrifche Prinzeffin Charlotte verehelichte fich am 8. Juni 1808 
mit dem föniglichen Kronprinzen von Württemberg, Friedrich Wil- 
heim. Die Trauung gefchah in Münden. Schon vor der Trau- 
ung bemerfte die erhabene Braut, dag ihr hoher Bräutigam feine 
Zuneigung zu ihe habe. Sie äußerte deßhalb ihre Beforgnifie; 
allein da man ihr vorftellte, daß diefe Benehmungsart des Prinzen 
in-feinem Charakter liege, fo ließ. fie fich beruhigen, und — bie 
Trauung vollziehen. Sobald die Trauung geſchehen war, ges 
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wann fie auf's Neue die Ueberzeugung, daß ihr Gemahl feine 
Neigung zu ihr habe; denn. er behandelte fie nie wie feine Frau. 
In diefem Zuftande harrte fie mehrere Jahre aus, ohne von 
ihrer Seite die mindefte Veranlafjung zu einer Klage zu geben. 
Endlich ließ fi der Kronprinz am 31. Auguſt 1814 von dem 
proteftantifchen Gonfiftorium zu Stuttgart ſcheiden. — Die fönig- 
liche Prinzeffin, damals in Würzburg ſich aufhaltend, wendete 
fih nun im Monate Juli 1815 an den römifchen Stuhl, ftellte 
ihre Verehelihungsgefchichte dar, und bat den heiligen Bater, er 
möchte ihre Ehe ex defectu consensus ald null und nichtig er- 
Hären, oder da ihre Ehe nie confummirt worden fei, darin 
diſpenſiren. — Der Papſt fegte eine Congregation von fünf Kar- 
dinälen und einem Sefretär nieder, ließ die Sache von dem 
MWeihbifchofe in Würzburg genau unterfuchen, und zwar nach der 
vom Papfte Benedikt XIV. in der berühmten Bulle: Dei misera- 
tione vorgefchriebenen Form, — ließ nicht nur die. hohe Bitt- 
ftellerin, fondern auch ihre Hofdamen, ihren Beichtyater. ır., 
dann auch fieben ihrer Anverwandten, refp. Fönigliche Staats— 
‚ diener fhwören, daß das Gemüth des Prinzen ſtets von ihr ab» 
geneigt gewefen fei, und fie niemald® das Matrimonium mit ihm 
confummirt habe. Auch ward der Kronprinz von Württemberg 
aufgefordert, ein Gleiches. zu befchwören, und durch fieben An- 
verwandte, refp. Hofherren, befchwören zu laflen. — Dieß gefchab. 
Als nun die jämmtlichen Aften nach Rom -einbefördert waren, 
ward ein Defensor matrimonii aufgeftellt, der feine Gegenbemer: 
fungen zu machen hatte und auch wirklich machte. Nach ge: 
ſchloſſenen Verhandlungen warb zu Rom eine befondere Congre- 
gation im Januar 1816. abgehalten, und endlich, da dieſe Ehe 
als ungiltig erkannt worden, warb der Pringeffin die Eingehung 
einer andern Ehe bewilligt, in Folge deſſen ſie fich mit dem 
Kaifer Franz von Defterreich vermählte, 


24. Dem. Katholifen ift es nicht erlaubt, fich mit 
einem gefchiedenen Proteftanten zu verehelidhen, 
Es ift einem Katholifen nicht erlaubt, eine proteftantifche 
Perfon, die nach proteftantifchen Grundfägen von ihrem Ehetheil 
getrennt ift, zu ‘heirathen; denn nach göttlichem Gefege ift eine 
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giltig eingegangene Ehe unauflöslih. Es dauert alfo die Ehe 
einer folch geſchiedenen Perſon, fo lange ihr Ehetheil Iebt, noch 
fort:, daher fann fie mit Niemand Anderm eine giltige Ehe ein- 
gehen. Dafür beftehen auch pofttive Entfcheidungen. Das erz- 
biſchöflich Mainziſche Generalvifariat zu Afchaffenburg erließ 
unter dem 1. Juni 1803 ein diefen Gegenftand betreffendes Aus- 
fhreiben an die Drdinariate zu Trier, Köln, Konftanz, Straß- 
burg, Bamberg, Freifing, Regensburg, Worms, Fulda und Speier, 
mit dem Erfuchen, ihre Gefinnungen hierüber mitzutheilen. Diefe 
erz⸗ und bifchöflihen Ordinariate ftimmten darin alle überein, daß 
Ehen zwifchen Katholifen und proteftantifch-gefchiedenen Perfonen, 
fo lange ihr voriger Ehetheil lebt, ungiltig feien. Ferners fragte 
fih in diefer Sache der Fürftprimas, Karl von Dafberg, als 
damaliger Erzbifhof von Mainz, beim päpftlichen Stuhle an. 
In einem Breve vom 8, Dftober 1803 fagt Pius VII. unter 
Anderm auf die Frage, ob Fatholiihe Pfarrer ſolche Trau- 
ungen vornehmen dürfen: Vides, gravissimum commissuros scelus 
suumque sacrum ministerium prodituros esse eos parochos, qui 
has nuptias sua praesenlia probarent; suaque benedictione firma- 
rent. Neque enim illae nuptiae dicendae sunt, sed potius ad- 
ulterina connubia. Prostat enim immotumque manet impedimen- 
tum ligaminis ex vinculo prioris matrimonii, quod per sententiam 
acatholici consistorii relaxari et dissolvi non potuit; quo durante 
et persistente impedimento, si vir feıninae conjugitur, adulterium 
est. Ferners fagt der Papft, daß Katholifen, welche foldhe Ehen 
eingehen, und fich bei afatholifchen Wortödienern trauen laffen, 
zum Empfang der Saframente nicht zugelafien werben follen, 
und zugleich foll man die Kinder, welche etwa aus ſolchen Ber: 
bindungen hervorgehen als für im Ehebruch erzeugte anfehen. 
Auf den etwaigen Einwurf, daß die Unauflöslichfeit der Ehe vom 
Sakramente abhänge, die Ehen der Proteftanten aber feine Sa: 
framente und alfo auch auflöslich feien, antwortet der PBapft: 
Praetermissa quaestione illa, de qua nihil modo statuere volumus, 
an haerelicorum conjugia coram ministro acatholico contracta 
sacramenta sint, nec ne, illud certe, quod ad rem perlinet, ex- 
ploratum est, conjugale foedus a prima sua institutione, antequam 
ad sacramenti‘ dignitatem elevaretur, divino jure indissolubile 
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prorsus perpeluumque exlitisse, quemadmodum egregie ob- 
servasse Patres concilii Tridentini in doctrina de sacramento 
matrimonii ipsemet Benedictus XIV. luculenter ostendit. 


25. Die Scheidung von Tifch und Bett. 


Aus wichtigen Urfachen findet in der Fatholifchen Kirche eine 
Scheidung von Tifh und Bett ftatt. Dafür hat fih auch das 
Concilium von Trient ausgefprochen. „Si quis dixerit, ecclesiam 
errare, cum ob multas causas sepärationem inter conjuges quo 
ad thorum seu quo ad cohabitationem ad certum incertumve 
tempus fieri posse decernit, anathema sit.“ Solche Urfachen zur 
Scheidung find: 

a) Der Ehebruch; denn ſchon nach dem Naturrechte verliert 
derjenige alles durch -einen Vertrag erworbene Recht, der den Ber- 
trag zuerft bricht. Doch fällt diefer Grund wieder hinweg: wenn 
der eine Ehegatte felbit dem andern zur Vermiſchung mit einer 
dritten Perfon gerathen ; wenn derfelbe zuvor fich eines gleichen 
Verbrechens fchuldig gemacht: denn gleiches Unrecht hebt ſich ein- 
ander auf; wenn der unfchuldige Theil dem ſchuldigen wieder ver- 
ziehen, wovon der abermalige Vollzug der Ehe ein Beweis ift; 
wenn ber Ehebruch gegen Willen des fchuldigen Theiled, 3. B. 
durch Zwang gefchehen wäre. Der Ehebruch ift zugleich Urſache 
zur lebenslänglichen Scheidung. Indeß mag ed Umftände geben, 
wo in Rüdficht auf höhere Güter der unfchuldige Theil verzeiht, 
und fo die Ehe wieder fortgefegt wird. Zur Scheidung von Tifch 
und Bett find fernes Gründe: 

b) Lebensgefährliche Nachftellungen. 

c) Unvertilgbarer Haß mit grober Mißhandlung 

d) Abfall des einen Theile vom wahren Glauben, und Ge— 
fahr des andern verführt zu werden. 

e) Böswillige Verlaffung. 

Die Echeidung löst das Band der Ehe nicht auf; daher 
dauern auch alle perfönlichen Rechte fort, und die Frau behält 
auch den Namen und den Charakter des Mannes. 

Weil duch die Scheidung das Band der Ehe nicht aufge- 
löfet wird, fo kann auch feine der fo gefchievenen Perſonen bei 
Lebzeiten des andern Theiles zu einer neuen Ehe ſchreiten. Man 
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will hier das Beifpiel des Kaiferd Napoleon entgegen halten, 
der von feiner Gemahlin Jofephine fich fcheiden ließ und hierauf 
mit der Prinzeffin Louife eine neue Ehe einging. Allein erwiefener 
Maßen war diefe Ehe vor der Kirche nicht giltig; denn Napoleon 
hatte feine Verbindung mit Jofephine nur als Civilakt einge: 
gangen: diefe Ehe litt an dem Hinderniß der Clandeftinität, weil 
fie nicht in Gegenwart des eigenen Pfarrers oder eines von ihm 
delegirten Geiftlichen und zwei Zeugen eingegangen worden war. 
Es ftund ihr aljo ein auflöfendes Hinderniß entgegen und daher 
war fie in facie ecclesiae ungiltig. So hatte nach genauer Unter» 
fuhung und Vernehmung der Zeugen nicht nur das Offizialat 
von Paris, fondern auch das Metropolitikum entfchieden. 
Wenn eine Ehe nad Fatholifhen Grundſätzen geſchieden ift, 
und in Folge deffen die beiden Gatten abgejondert von einander leben 
dürfen, fo follen fich beide eines fittlich-reinen Wandels befleißen, 
und möglihft darauf denfen, fich wieder zu vereinigen. Denn 
eine gefchiedene Ehe ift immer etwas Trauriges: die Erziehung 
der Kinder leidet Schaden; das Hausweſen geht rüdwärts; bie - 
Gatten felbit find vielen Gefahren ausgefept. 


26. Einige Anſichten über Die zweite Ehe. 

In den ältern Zeiten des Chriſtenthums war man auf’ die 
weite, dritte oder .gar vierte Ehe nicht gut zu fprechen. Manche 
Väter, wenn fie dieſelbe auch nicht ald unerlaubt verivarfen, 
hieften fie doch nicht für fchidlich. ‚Der bi. Ambrofius fagt: Non 
prohibemus secundas nuptias, sed non probamus saepe repeltilas. 
Man unterwarf fogar jene, welche zur zweiten und dritten 
Ehe fchritten, öffentlichen Bußübungen. Solches verordnete unter 
Anderm das Concilium von Laodicen. Man. fchöpfte nämlich 
gegen jene, die fich öfters verheiratheten, den Verdacht der Un— 
enthaltfamfeit. | 

Noch ftrenger war die griechifche Kirche. Kaifer Baſilius Mas 
cedo gab im neunten Jahrhundert das Geſetz, daß die dritten 
Hochzeiten geftraft, die vierten aber als Goncubinat. betrachtet 
werben follen. Unter Conftantin war das Conjugium quartum 
für nichtig erklärt. Auch heut zu Tage gibt die griechifche Kirche 
eine vierte Ehe nicht zu. Ä 
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Die Römifche Kirche, die zwar wiederholte Ehen zuläßt, be 
ſtimmt doch, daß ein bigamus nicht orbinirt werden fünne. 

Das Römifche Recht war den zweiten und folgenden Ehen 
ebenfall8 ungünftig, und eine Wittwe, welche während des Trauer- 
jahres fich wieder verehelichte, wurde als infam erflärt. Baleria, 
die Wittwe eines Kaiferd, welche Marimian zur Gattin begehrte, 
gab zur Antwort, ed würde ohne Beifpiel und Entſchuldigung 
feyn, wenn eine Frau von ihrem Range eine zweite Ehe einginge. 

In Indien fchließt das Gefeg einen Sohn, der im zweiter 
Ehe erzeugt worben,. von der Erbſchaft feiner Seitenverwand- 
ten aus. 

Menu ruft. feinen Jüngern zu: Bliehet den Sohn eines 
Weibes, welches zweimal verheirathet war. 

Bei den Hottentotten muß fich die Frau, welche fich wieber 
verheirathet, einen Finger abjchneiden laffen. 

In Ehina begegnet man einer Menge von Ehrenpforten, welche 
zum Denkmal für Grauen errichtet worden, die Wittwen geblie- 
.ben find. 


27. Der heil. Chryfoftomus über die zweite Ehe. 


Empfinden wir ein Verlangen in ung, zu einer zweiten Che 
zu ſchreiten, fo gefchehe dieſes auf eine anftändige Weife und 
nad der Vorfchrift Gottes; denn deßwegen heißt es von einer 
Witiwe: Sie ift frei, fich zu verheirathen, welchem fie will, nur 
daß ed im Herrn gefchehe. Der Apoftel gibt zugleich die Er— 
laubnig und fchränkt fie ein; er gibt die. Freiheit und fest ihr 
zugleich die nöthigen Grenzen, damit nämlich eine Witwe nicht 
ehrlofe Leute in ihr Haus führe, nicht folche, welche fi in allen 
Wollüften herummwälzen, fondern daß. Alles mit Ehrbarfeit umd 
Gottesfurcht gefchehe, und Alles zur Ehre Gottes gereihe. Denn 
weil. viele Weiber nach dem Ableben der erften Männer Ehe- 
bruch getrieben und dann andere Männer genommen, und tau- 
jend andere verderbte Wege gegangen find, darum feßt der 
Apoftel Hinzu: Nur daß Solches im Herrn geſchehe. Am beften 
wäre es freilich, auf den Verftorbenen zu warten, die ihm gelobte 
Treue nicht zu brechen, fondern fich der Enthaltfamfeit zu wid— 
men, mit ihren Kindern fo zu bleiben, und fi dadurch einer 
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befto größeren Gnade Gottes theilhaftig zu machen: Will aber 
eine zur zweiten Ehe fchreiten, fo gefchehe folhes nur mit Zucht 
und Eittfamfeit, -und auf eine wohl anftändige Weife. 

Dei einer andern Gelegenheit fagt derfelbe Kirchenlehrer: 
Niemand halte das, was ich jet fagen werde, für einen Bor- 
wurf, welchen ich denen mache, die in die zweite Ehe treten. Es 
‚würde die größte Verwegenheit und den größten Unfinn anzeigen, 
wenn ich diejenigen, welche der hl. Paulus nicht verdammt hat, 
verbammen wollte, da ich mich doch felbft jo vieler Lebertretungen 
ſchuldig weiß. Es wird uns befohlen, daß wir nicht richten follen, 
damit uns nicht mit eben dem Maße eingemeflen werde, mit 
welchem wir ausmeflen. Wir follen fremde Sünden nicht allju- 
ſtrenge beurtheilen, fondern gelinde und zur Vergebung bereit 
feyn. Wofern wir nun eine an fich ganz unfchuldige Sache ta- 
deln und verdammen wollten, würden wir und da nicht aller 
Vergebung berauben, und durch unfer Verfahren gegen unfern 
Nächten den Richter dahin bringen, daß er auch über ung ein 
hartes Urtheil ergehen laſſe? Ich will alfo nicht anflagen, nicht 
verbammen; denn was in dem Herrn geſchehen fann, das kann 
kein Verbrechen feyn. Aber gleichwie wir der Würde des Ehe— 
ftandes nichts entziehen wollen, wenn wir den Stand der Jung: 
frauſchaft preifen; ebenfo wollen wir, wenn wir von dem Witt- 
mwenftande reden, die zweite Ehe nicht unter die verbotenen Hand- 
lungen fegen, fondern nur die Wittwen ermahnen, mit der erften 
Ehe zufrieden zu feyn. Wir befennen zwar, daß Durch die zweite 
Ehe das Geſetz nicht überfchritten werde; aber wir zweifeln doch 
auch nicht, daß es beffer fei, nach der erften Ehe nicht zum 
zweiten Male in diefen Stand zu treten. Wenn wir alfo hier 
eines mit dem andern vergleichen, fo muß Niemand dasjenige, 
was den unterften Rang hat, für ein Verbrechen halten. Denn 
wir vergleichen es nicht in der Abficht mit einander, daß wir 
eined davon in die Reihe der Lafter verftoßen wollten Wir 
räumen ein, daß es dem Gefege gemäß fei, fich wieder zu ver- 
heirathen; es fümmt auf den freien Entichluß des Menfchen an, 
was er hierin thun will; allein wir ziehen doch das Andere weit 
vor, und achten diejenigen höher, welche nach der erfien Ehe ſich 
nicht wieder verheirathen. Warum? Weil das ein großer Unter: 
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ſchied ift: Eines Mannes und vieler Männer Weib zu jeyn. 
Denn die, welche den zweiten Bräutigam in das Bett ihres 
erften Mannes führt, verräth dadurch eine große Freundſchaft gegen 
die Welt und eine große Neigung zum Irdiſchen. Wie über- 
haupts die Jungfraufchaft beſſer ift, al8 der Eheftand, jo ift es 
auch beffer, wenn man fid nur einmal verheirathet, ald wenn man 
öfters ehelichet. Eine Wittwe hat fih nur Anfangs vom Stande 
der Jungfraufchaft entfernt, wird aber endlich demfelben wieder 
gleih und wieder mit demfelben vereiniget; aber die zur zweiten 
Ehe fchreitet, entfernt fich auf beiden Seiten von der Jungfrau- 
ſchaft. Hiezu kömmt, daß jene, welche ven Wittwenftand gelafien 
ertragen fann, fich wohl auch von der Gemeinfchaft ihres Mannes, 
da er noch lebte, manchmal enthielt. Derjenigen hingegen, welche 
den Wittwenftand für etwas fo LUnerträgliches hält, lann man 
eine folche Herrfchaft über ihre Begierden nicht zutrauen. Ich 
will zwar die zweite und öfter wiederholte Ehe der Wolluft nicht 
beichuldigen; aber fie zeigt doch ein fehr fchwaches Gemüth an, 
das dem Fleiſche ergeben ift, das an der Erde hängt und nicht 
fähig ift, etwas. Großes und Erhabenes zu denfen. 

Ih bin zwar weit entfernt jenes Weib der Hurerei zu be: 
ſchuldigen, welche mehr als einen Bräutigam in ihr Haus führt; 
aber ich ſetze fie Doch unter diejenige, welche nur Einen Mann 
fennt. Denn von Eheleuten fagt die Schrift: Sie werben zwei 
in Einem Fleiſche ſeyn. Ein Weib nun, das wiederholt heirathet, 
hält weder den eriten noch den zweiten Mann für ihr Fleiſch; 
der Erfte wird vom Zweiten, und der Zweite von einem Dritten 
vertrieben. Ein Weib wird wenig an den eriten Mann denen, 
welche nach ihm ſich mit-einem zweiten vereinigt hat, und den 
zweiten wird fie auch nicht völlig ihre Liebe fchenfen können, 
weil der Berftorbene noch einen großen Theil derfelben befißt. 
Auch der zweite Mann wird einem folchen Weibe nicht mit voller 
Liebe nahen. Wie fchlimm fteht es nicht erft um die aus der 
eriten Ehe vorhandenen Kinder, die felten eine wahre Liebe zu 
den zweiten Eltern haben. 

Man wendet aber ein: Das Wohl der Familie verlangt eine 
zweite Heirath; denn das Weib fann die Gefchäfte des Mannes 
nicht beforgen. Dieß ift oft nur eine leere Ausrede; denn es 


Ehe. 507 


hat ſchon Weiber gegeben, die ihr Hauswefen weit beffer als die 
Männer beforgten, die nicht nur ihre Kinder gut erzogen, fondern 
auch ihr Vermögen vermehrten. Wenn aber eine auch zur zweiten 
Ehe jchreitet, fo weiß fie nicht, ob fie einen Gatten befümmt, der 
ihre Schäge vermehrt, oder nicht vielmehr diefelben verzehrt und 
vergeudet. Und was helfen alle Reichthümer, wenn man fich 
derjelben nicht nach Gefallen bedienen fann? Iſt es nicht beffer, 
wenig zu befigen und freie Macht darüber zu haben, als Alles 
in der. Welt mit der Bedingniß zu haben, daß du dich damit 
einem Andern unterwerfen folft? Soll ich auch noch von den 
Sorgen, Kümmerniffen und Mühfeligfeiten reden, die eine zweite 
Ehe mit fih bringt. 

Wiederum fagt der HI. Ehryfoftomus: Es ift gewiß, daß 
eine Ehefrau, welche als Jungfrau heirathet, mit ihrem Manne 
viel vertraulicher und zuverfichtlicher umgehen kann, als die, fo 
fich wieder verehelichet, nachdem fie ſchon eine Wittwe gewefen 
if. Der Mann kann diefe letztere zwar ald ein Weib, aber 
nicht fo lieben, ald wenn fie eine Jungfrau gewefen wäre, da 
fie ihn geheirathet. Wer weiß aber nicht, daß feine Liebe fo ftarf 
und fo feurig ift, ald die, welche gegen Jungfrauen in und ent- 
brennt? Alle Menſchen pflegen vorzüglich jene Dinge zu lieben, 
die wir genießen, ehe fie in eines Andern Gewalt gewefen find. 
Man fann diejes bei Kleidungen wahrnehmen; denn die, welche 
von Andern gebraucht worden find, lieben wir nicht fo fehr, ale 
die, welche außer und noch Niemand getragen hat. Diefed kann 
man auch vom Haufe und von Gefäffen jagen. Man liebt ein 
Haus, das man von Andern überfommt, weniger, ald das man 
felbft gebaut hat. Wir fchonen die Gefäfle, die neu find, und 
die wir zuerfb gebraucht haben, mit aller Sorgfalt und wenden 
viel Fleiß auf ihre Erhaltung an; diejenigen, welde wir von 
Andern erhalten, machen und aber nicht fo viel Vergnügen, und 
es geht fo weit, daß wir fie gewöhnlich in eine andere Form um⸗ 
arbeiten laffen. Sind wir in Anfehung der Kleider, des Haufes 
und der Gefälle ſchon fo geftimmt: um wie vielmehr hinfichtlid) 
einer Frau. Ein Mann wird alfo einer Jungfrau, welche noch 
nie die Zärtlichkeit eines Andern erfahren, vielmehr zugethan feyn. 
Es iſt nicht nöthig, zur Beftätigung deſſen Beifpiele aus der &r- 
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fahrung anzuführen; man kann fi ja täglich im gemeinen Leben 
davon überzeugen. 


23. Nah dem Tode eined Ehegatten darf fich der 
überlebende Theil wieder verheirathen, 

Liegt in einer zweiten Ehe gleichwohl etwas Unvollflommenes, 
fo ift fie doch erlaubt. 

Der hl. Paulus fagt Röm. 7, 2—3.: „Ein Weib, das unter 
einem Manne fteht, ift an das Geſetz gebunden, fo lange der 
Mann lebt; wenn aber ihr Mann ftirbt, fo ift fie vom Geſetze 
des Mannes entbunden. Demnach heißt fie eine Ehebrecherin, 
wenn fie, fo lange der Mann lebt, zu einem andern Manne ſich 
gefellt; wenn aber ihr Mann ftirbt, fo ift fie frei vom Geſetze 
des Mannes, fo daß fie nicht Ehebrecherin wird, wenn fie zu 
einem andern Manne fich gejellt.” — Ferners 1. Cor. 7, 39. 
heißt e8: „Das Weib ift an das Geſetz gebunden, jo lange ihr 
Mann lebtz entfchläft aber: ihr Mann fo ift fie frei; fie heirathe, 
wen fie will, doch gefchehe es im Herrn.“ Im folgenden Berfe 
fegt der Apoftel bloß ald Rath hinzu: „Seliger aber ift fie, wenn 
fie fo bleibt nach meinem Rathe.“ Abermals fagt derjelbe Apoftel: 
„Ich fage den Unverheiratheten und Wittwen: Es ift ihnen gut, 
wenn fie fo bleiben, wie auch ich. Wenn fie aber nicht ent- 
haltfam find, fo follen fie heirathen; denn es ift befier heirathen, 
als Brunſt leiden.” Endlich 1. Timoth. 5, 14. fagt der Hl. Baulus 
geradezu: „Ich will, daß die jungen Wittwen heirathen, Kinder 
gebären, Hausmütter feien und feinen Anlaß dem Widerfacher 
geben zur Läfterung.” Aus dieſem Allem folgt, daß die heil. 
Schrift zweite Ehen zugibt. 

Einige hl. Väter fprechen fich zwar etwas fcharf gegen zweite Ehen 
aus, im Allgemeinen aber erlauben fie diefelbe. Tertullian felbft 
hat, ehe er in die montaniftifche Häreſie ‚verfiel, zugegeben, daß es 
nicht unrecht fei, fich zum zweiten Male zu verheirathen. Clemens 
von Alerandrien fpricht ebenfalls (lib. 3. strom.) für die Zuläffigfeit 
einer zweiten Ehe. Das erfte allgemeine Goncilium von Nicäa hat 
in feinem 8. can. befchlofjen, daß die Novatianer, wenn fie wieder 
zur Kirche zurückkehren, fchriftlich bezeugen follen, daß fie mit bi- 
gamis (die fich zum zweiten Male verheiratheten) in Gemeinfchaft 


Ehe. 559 


leben wollen. *) Für die Zuläßigfeit der. zweiten Ehe geben 
ferner Zeugniß: Bafllius epist. ad Amphilog.; Hieronymus epist. 
50. ad Pamach.; Ehryfoftomus homil. 19. u. 20. in epist. ad Eph. 
Epiphanius haeres. 48. u. 49.; Theodoret und Andere. Bapft 
Eugen IV. gibt folgende Erflärung: Quoniam nonnullus asseritur; 
quartas nuplias tanquam condemnatas respuere, ne peccatum, ubi 
non est, esse putetur, declaramus, non solum secundas, sed etiam 
tertias et quartas alque ulteriores, si aliquod impedimentum non 
obstat,licite contrahiposse. Commendatiores tamen 
dicimus, si ulterius a conjugiis abstinentes in cartitate perman- 
serint, quia sicut viduati virginitatem ita nuptiis castam viduitatem 
laute ac merito praeferendam esse putemus. 

Da dur den Tod die Ehe fich löst, und der überlebende 
Theil von feinen ehelichen Pflichten bezüglich des andern los, 
und überhaupts wieder frei wird, fo läßt ſich auch vom Stand» 
punfte der Bernunft gegen zweite Ehen nichts einmwenden. 


29. Irrthümer im Lauf der Zeit bezüglih der Ehe. 

Einige der älteften Ketzer verwarfen die Ehe völlig als etwas 
Unerlaubted. Nach dem HI. Auguftin führte Simon der Zauberer 
die Abdfcheulichkeit ein, die Weiber ohne Unterfchied zu gebrauchen. 
Saturninus behauptete nach Irenäus, Heirathen und Kinder 
Erzeugen fomme vom Teufel. Marcion hielt nach dem hl. Hiero- 
nymus die Ehe ebenfalls für unerlaubt. Daffelbe lehrten Tatian, 
die Enfratiten, Prisilfianiften, Manichäer und. Albigenfer. 

Die Montaniften verdammten die zweite Verehelihung. Sie 
hielten fie nach dem Zeugnig des hi. Auguftin für Fornication. 
Tertullian, der befanntlih in die montaniftifche Ketzerei verfiel, 
fchrieb ein Buch über die Monogamia, worin er die secundas 
nuptias. al8 eine luxuria verwarf. Die Novitianer hingen dem 
nämlicheu Irrthum an. Theodoret fagt von ihnen, daß fie die- 
jenigen von den heiligen Myſterien zurüdhielten, welche eine 
zweite Ehe eingegangen haben. 

Nah Bellarmin war unter den Ehriften Kaifer VBalentinian 


*) Bekanntlich haben die Novatianer die zweite Ehe als unflatthaft ver: 
worfen. 


* 
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der Erfte geweſen, der ſich aus Leidenfchaft für die Polygamie 
entfchied. Er war nämlich in eine gewiſſe Juftina verliebt, und 
wollte fie, ohne feine techtmäßige Gemahlin Severa zu verftoßen, 
zur Gemahlin nehmen. Um daher feine ZügeHlofigfeit zu bemän- 
ten, erließ er ein Gefeß, das Jedem erlaubte, zwei Weiber zu— 
gleich zu haben. Im fechszehnten Jahrhundert hegte Luther nebft 
vielen andern Irrthümern auch diefen aus, daß er die Vielwei- 
berei freigab. So antwortete er in der,von ihm im Jahre 1525 
herausgegebenen Erklärung der Geneſis auf die Frage, ob es 
den Chriften nach dem Beifpiele Abrahams erlaubt fei, mehre 
Weiber zugleich zu haben, es fei diefes weder vorgefchrieben, noch 
verboten, fondern ftehe frei; er wolle zwar diefe nehe Gewohnheit 
nicht einführen, könne fie aber auch nicht verwerfen, da die Bei- 
fpiele der Altväter zur Freiheit berechtigten. Auch ift befannt, 
daß die Reformatoren dem Landgrafen Bon Heflen ein Gutachten 
ausftellten, worin fie ihm, wie fie fagten, nach der hi. Schrift 
in der That die Vielweiberei erlaubten. 

Diefelben Reformatoren haben zugleich auch in Abrede ge⸗ 
ſtellt, daß die Ehe ein Sakrament ſei. 


30. Von den Beſchwerden des Eheſtandes. 

Der Eheſtand bringt mancherlei Beſchwerden und Muͤhſelig⸗ 
keiten mit ſich. Er iſt eine Art Knechtſchaft; denn keines der 
Eheleute iſt mehr frei. Der Mann hat kein Recht mehr über 
ſeinen Leib, und die Frau ebenfalls nicht mehr über den ihrigen. 
So ſpricht es der Apoſtel Paulus klar aus. Was muß nun nicht der 
Mann oft von einem boshaften, verſchwenderiſchen und zänkifchen 
Weibe leiden? Was muß das Weib nicht von einem lafterhaften, 
ausfchweifigen Mann erdulden? Und dennoch dürfen fie fich 
nicht von einander trennen, bis der Tod fie fcheidet. Was: ift 
das nicht für eine harte Knechtfchaft! Zwei find verurtheilt, das 
ganze Leben mit einander zuzubringen, von denen Eines dem 
Andern nur Bitterfeiten bereitet! Werden dadurch nicht alle Ber- 
gnügungen und Freuden in der Quelle vergiftet? 

Wie viel muß fih der Mann plagen und abmühen, um für 
die Seinigen den nothwendigen Unterhalt zu gewinnen?. Wie 
viel Sorgen macht der Gattin das Hauswefen? Sie müflen beide 
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ihr Brod im Schweiß des Angefichts efien, und haben manchmal 
nicht einmal genug. Ledig bringt fich leicht jedes fort; denn es 
hat nur für fich zu forgen; verheitathet aber hat man auch der 
Familie den Unterhalt zu erwerben. Viele feufzen daher nicht mit 
Unrecht: D hätte ich nicht geheirathet! Ich wollte mir das Leben 
erleichtern, habe ed mir aber nur erfchwert! 

Wer weiß nicht, wie viel Mühe die Erziehung. der Kinder 
foftet. Die Mutter bringt fie mit Schmerzen zur Welt und zieht 
fie mit Kümmernig heran. Wie viele Nächte muß fie ihrer Pflege 
opfern! Wie viele Thränen vergiegen beide Eltern für fie, wenn 
eines derjelben erkrankt! Wie viele Seufzer laffen fie für ihr 
Wohlfeyn zum Himmel auffteigen! Wie oft werden fie auch von 
den Unarten derjelben betrübt! Wie viel Kreuz und Sammer ver- 
urfachen ihnen erft die Kinder nur zu häufig, wenn fie herange- 
wachfen find. 

Die Sorge für das Gefinde im Haus und die übrigen 
Untergebenen ift nicht minder beläftigend. Wie viel Verdruß 
machen die Dienftboten, befonders in unfern Tagen! Und fehidt 
“man fie hinweg, fo kommen ‚oft noch Schlimmere nad. Sie 
wollen nicht folgen, Haben feinen Fleiß, feinen häuslichen Sinn; 
fie wollen alle Vergnügungen mitmachen. Der Hausvater fol 
fie in der Ordnung halten, und thut er es nicht, fo ladet er fidh 
große Berantwortung auf.” Daraus ift erfichtlich, daß der Ehe: 
ftand, wenn wir auch nicht fagen können, ein Hinderniß zur 
Seligkeit ift, doch das Ringen nach derfelben erfhwert, weil bie 
Berantwortlichkeit ſchon bezüglich der Kinder und des Haudger 
findes größer if. Und diefes auch noch aus andern Urfachen, 
Ein Mann, der Weib und Kinder zu ernähren hat, muß ſich in 
die Gefchäfte der Welt einlaffen; defgleichen hat ein Weib, wel- 
chem an feiner Familie gelegen ift, gar viel im Irdiſchen zu thun. 
Wie leicht find da Sünden möglih. Wie oft wird nicht gerade 
die Gattin felbft dem Manne Urfache zur Sünde, und umgefehrt 
diefer jener? Wer anders hat den Salomon verführt, als feine 
Weiber? Wollte nicht auch den Job das Weib zum Fluchen wider 
Gott verleiten? O wie mancher Mann würde felig, wenn er fein 
Weib hätte! Und umgekehrt, wie manches Weib käme in den 


Himmel, wenn ihr der Mann wicht hinderlich wäre! 
Wifer, Leriton f. Prediger, IV, 36 
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Soll ih noch reden von den vielen Unglüdsfällen, von 
den Berluften an zeitlichen Gütern, von den Krankheiten und 
Schmerzen und taufend andern Leiden, von denen Die Eheleute 
fo oft heimgefucht werden? Ja der Eheftand ift ein beſchwer licher 
Stand. Darum vergleicht ihn der hl. Ehryfoftomus mit einem 
Dornbufh. „Man kann die Ehe mit einem Dornbuſch ver- 
gleihen. Kaum hat ſich derjenige, welcher darüber hinweggehet, 
von einem Dorne losgemacht, fo hängt er mit feinem Kleide an 
einem andern. So ift auch die Ehe voll Trübfal; faum ift man 
einer los, fo verwidelt man fih in eine neue.“ Derfelbe Kir: 
chenvater fagt ferners: Naht die Zeit der Ehe heran, jo quält 
fi die Jungfrau, wie ihr Mann befchaffen feyn werde. Eagt man 
auch, daß fie das Befte hoffen dürfe, fo vermag die Hoffnung des 
Guten doch die Furcht vor dem Uebel nicht zu befeitigen. Der 
Mann ift bezüglich feiner Braut in bderfelben Lage. Bei ber 
Jungfrau entfteht die Sorge, ob fie ihrem Manne auch gefallen 
werde; denn von der Schönheit allein hängt dieß nicht immer ab. 
Die Mitgift verurfacht neue Sorgen. Darauf folgen die Küm- 
merniffe, ob fie auch fruchtbar oder die in allgu hohem Grade 
feyn werde. Wird fie ſchwanger, fo ift man für eine allzu früh: 
zeitige Geburt beforgt. Iſt diefe Furcht überftanden, fo folgen 
die Schmerzen der Geburt felbft, dann die Sorge, ob das Kind 
ein Knabe oder Mädchen feyn werde. Hat das Kind fchöne 
Anlagen, fo fragt man ſich, ob es auch heranwachfen und nicht 
por der Zeit fterben werde. Man ift fernerd in Sorge wegen 
des etwaigen Todes einer der Ehegatten, ein Ball, der immer 
eintreten fann; dann der mögliche Verluſt an zeitlichen Gütern 
und andere Unfälle, die eintreten Fönnen. D der Menge der 
Mühfeligfeiten des Eheftandes! 


31. Wie früh foll man heirathen. 

Es hat viele Nachtheile zu früh fich zu verehelichen. 

Die Jugend ift leichtfinnig; fie fchließt umüberlegter Weife 
Verhältniffe, in denen fie fich in fpätern Jahren unglüdlich fühlt. 
Man läßt fih von gewiſſen äußern Reizen fefleln, die fehnell ver- 
blühen. Man erwägt nicht, ob die Perſon feines IORRGERE 
für feine individuellen Verhältniffe geeignet ift. 
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- Die Ehe legt ungemein viele und wichtige Pflichten auf, die 
Leute, welche faft noch nicht den Kinderfchuhen entwachlen find, 
faum erkennen, gefchweige denn erfüllen. Wie will man dem 
Hauswefen vorftehen, wenn man ſich faft felbft noch nicht regieren 
fann, und noch eines Führers bebürfte? Wie will man feine 
Kinder erziehen, wenn man felbft noch faum erzogen ift. Welche 
Mißgriffe macht man in feinem Hauswefen? Wie fehr leidet das 
Vermögen und der Wohlftand darunter. Man hat feiner Unmün- 
Digfeit wegen nirgends ein Anfehen, man wird um feines Findi- 
fhen Weſens willen überall verlacht. 

Zu jung heirathen, ift der Gefundheit und dem Leben felbft 
nachtheilig. Man foll diefen Stand wenigftens nicht eher an- 
treten, ald bis man vollfommen ausgewarhfen iſt; denn bis dahin 
braucht. die Natur die beften Nahrungsfäfte zur. Ausbildung des 
eigenen Körpers. Daher fehen wir, daß Jünglinge und Mädchen, 
die ſchon frühzeitig der Wolluft fich hingeben, fchnell verblühen, 
eim fieches Leben führen und einem frühen Grabe entgegengehen. 
Auch auf die Nachkommenſchaft üben zu früh gefchloffene Ehen 
einen traurigen Einfluß aus. Natürlih; denn fehwache Eltern 
fönnen feine ftarfen Kinder zeugen. Auch wird ein noch zu junges - 
Ehepaar um fo weniger im Gebrauch der Ehe fich mäßigen, was 
doch um fo nothiwendiger wäre, je fchwächer die Gatten find, 

Aus allen diefen Gründen foll man nicht zu früh in den 
Eheftand treten. Es Läßt fich hier freilich feine ftrenge Norm an— 
geben. Die Kirche felbft zieht die Grenzen fehr weit und beftimmt 
für den Jüngling das vierzehnte, für das Mädchen aber bag 
zwölfte Jahr zur giltigen Eingehung einer Ehe. Dieſes Geſetz 
ift für alle Länder gegeben; es ift aber befannt, daß in heißen 
Gegenden die Jugend eher reif. wird, und auch wieder früher ver- 
welkt, Für umfere Länder wird offenbar ein höheres Alter vers 
langt. Geſchickte Aerzte find der Meinung, daß bei und ber 
Jüngling nicht vor feinem zwanzigften und das Mädchen nicht 
vor dem achtzehnten Jahre eine Ehe fchließen follen. 


36* 
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39, Wie viel von der Gefundheit der Ehegatten be 
zügli auf die Ehe und die-Gefundheit der Kinder 
abhängt. 

Die Gefundheit ift von weſentlichem Einfluge auf das Glück 
der Ehegatten; denn nichts von Allem, was wir uns oft als die 
Fülle aller menſchlichen Glückſeligkeit träumen, iſt vermögend uns 
froh zu ſtimmen, wenn uns dieß erſte Erforderniß menſchlicher 
Glückſeligkeit fehlt. Die Geſundheit der Gatten hat auch auf die 
Kinder den größten Einfluß. Je gefünder die Eltern find, deito 
ftärfer werden gewöhnlich auch die Kinder; find aber die Eltern 
ſchwächlich und fränklich, jo werden die Kinder die Körperfchwäche 
ihrer Eltern mit zur Welt bringen. 

Ein ſchwächlicher und kränklicher Mann Fann den Pflichten 
der Ehe nicht genügen, und noch weniger eine Fränflihe Frau: 
die gibt fih in ihren Kindern nur Leidensgefährten, ift Taum im 
Stande die erften Mutterpflichten zu erfüllen und bereitet fich ge- 
wöhnlich ein frühes Grab. Der Mann muß bei einem fränflichen 
Weibe ſtets den Kranfenwärter fpielen, feine Taſche immer für 
den Doktor und die Apotheke offen haben; feine Gefchäfte gerathen 
dadurch ind Stoden, die Erziehung feiner Kinder wird vernad- 
läßigt, und mitten unter dieſen Umftänden gehet das eheliche 
Glück verloren. 

Auf den erften Anblick, fehreibt ein geachteter Schriftfteller, 
fcheint e8 zwar hart, einen Menfchen, dem die Natur ſchon das 
erfte Lebensgut, die Gefundheit, verfagt hat, auch die Freude 
und Interftügung, welche er in der ehelichen Verbindung hofft, 
zu verweigern, wenn aber ſolche Menfchen bedenken, daß fie Durch 
diefe Verbindung ihre Leiden oft um. Vieles vermehren; daß fie 
auch noch einen andern Menfchen zwingen, an ihrer traurigen 
Lage Antheil zu nehmen, daß fie weiter nichts, als ihre Krank- 
heiten fortpflangen fönnen, dadurch die Zahl der Siechen ver- 
mehren und zur Verderbung des Menfchengefchlechtes beitragen, 
fo werben fie felbft gerne einem Genuffe entfagen, der für fie in 
der That keiner ift, ihnen im Gegentheile jede andere, noch mög- 
liche Freude raubt; denn es ift gewiß, daß jede Krankheit durch 
den Genuß der Liebe erhöhet, und ihr verberbliher Gang be- 
fhleuniget wird. Mancher, den eine voreilige Heirath ſchon im 
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erften Jahre der Ehe zum Grabe führte, würde vielleicht, hätte 
er nicht geheirathet, noch mehre Jahre trog feiner Kränklichkeit 
in einem erträglichen Zuftande Hingebracht haben. 

Durch die Lungenſucht wird gewöhnlich die Frucht ſchon im 
Mutterleibe an der gehörigen Ernährung gehindert. Die Folge 
ift, daß ſolche Kinder an einer Bruftfranfheit oder Auszehrung 
fterben. Gelangen fie aber auch zum mannbaren Alter und noch 
darüber hinaus, fo find fie doch in der Regel zu einem fiechen 
Leben verurtheilt. Man vergleiche die Sterberegifter und wird 
finden, daß die Lungenſucht in einer Bamilie leicht das traurige 
Erbe einer Reihe von Generationen wird. So verhält es fich 
auch mit der Auszehrung. Unter allen Krankheiten vertragen fich 
am allerwenigften mit dem Stand der Ehe diejenigen, welche 
eine Folge der ausfchweifenden Lebensweife im ledigen Stande 
find. In Folge ſolcher Leibesbefchaffenheit welft nur zu oft die 
Lebensblüthe des gefunden Theiles dahin, und fällt nur zu 
früh ab, zur Trauer der überlebenden Eltern, Was läßt fich, 
fchreibt ein geachteter Schriftfteller, erwarten, wenn breißigjährige, 
von der Wolluft ausgezehrte Greife mit zufammengezogener Stirne, 
eingefallenen Wangen, und mit einem Glaſe vor den hohlen, 
gefhwächten Augen; — oder wenn ein mageres, blaßes Mäbd- 
chen mit reizlofem, kaltem Fleiſche, den Geiftern ähnlich daher— 
fchleicht, — was läßt fi) erwarten, wenn ſolche Menfchen in 
den Bund der Ehe treten und ihr Gefchlecht vermehren wollen? 
Welche Früchte von einem angefreffenen Baume? Entgehen foldhe 
Kinder mit Noth dem frühen Grabe, fo wachfen fie auf wie die 
Pflanze unter dem Schnee, ſchwach an Körper und blöd an Ber- 
ftand, und machen durch fernere Fortpflanzung die Thorheit ihrer 
Eltern unfterblih. — Darum fehe man bei der Wahl feines 
Gatten auf Gefundheit und laffe fih durch Geld oder andere 
verführerifche Dinge nicht blenden. 


33. Wer fi der Ehe völlig enthalten oder diefe Doch 
nur mit gewiffen Rüdfichten eingehen foll. 
Ungeachtet die Ehe ein an und für fich heiliger, von Gott 

felbft eingefegter Stand ift, fo ift er doch nicht für Alle. Solche 

nun, die ſich dennoch in denfelben eindrängen, ohne dafür ge- 
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fchaffen zu fenn, können offenbar in der Ehe ihr Glück nicht fin- 
den, fondern bereiten fich felbit und Häufig auch dem andern 
Theile, der fich mit ihnen verbindet, ein unglüdfeliges Leben, das 
auch auf die Ewigfeit den traurigften Einfluß hat. 

Wer ein natürliches, unheilbared Unvermögen zum ehe— 
lichen Werfe an fich hat, darf niemald an eine Ehe denken; denn 
ein folches Gebrechen läßt nach kanoniſchem Rechte nie eine giltige 
Ehe zu. 

Wer Zeichen einer gänzlichen Unfruchtbarfeit an fi hat, 
fann nur dann ohne Sünde in die Ehe treten, wenn fie für ihn 
ein nothwendiges Mittel ift, feiner fleifchlichen Begierlichfeit eine 
heilfjame Schranfe zu fegen. In einem folchen Falle aber ift ihm 
fehr zu rathen, die Ehe möglichft mit einer ſolchen Perfon zu 
fuchen, welche ebenfalld geringe Hoffnung der Fruchtbarfeit an 
fih hat. Eben deßwegen ift e8 ein tadelndwerther Mißbrauch, 
wenn bereits abgelebte Männer, mit noch jungen fraftvollen 
Mädchen fi vermählen; und noch mehr gilt es im umgefehrten 
Falle. Es liegt felbit im Intereffe des Staates, dagegen zu ſeyn; 
denn die Kinder, welche gegen die Erwartung etwa doch noch 
geboren werden, find gewöhnlich wegen der ungleichen Kräfte 
ſchwach; fie werden häufig fchon fehr frühe mwenigitens halbwaiſe, 
was auf ihre Erziehung nicht felten nachtheilig einwirft ; endlich 
ift für den noch jungen Ehetheil auch große Verfuhung vor: 
handen, fih Ausjchweifungen hinzugeben. 

Leute von gar fchwächlicher Gefundheit follen fih der Ehe 
enthalten. Noch mehr ift diefes der Ball, wenn fie mit gewiffen, 
vielleicht auch erblichen Webeln behaftet find. Dahin gehören 
3: B. Diejenigen, welche an der fallenden Sucht, am der Aus: 
zehrung u. f. w. leiden, Die Ehe hat für Sole die traurigften 
Folgen: fie machen fich durch diefelbe noch gebrechlicher, ja ver: 
fürzen fich felbft das Leben; es kann gefchehen, daß fie auch ihren 
Gatten anfteden, und auf ihre Kinder ihre Uebel fortpflangen. 
Was muß es für einen Ehegatten für ein peinliches Gefühl ſeyn, 
fich folche Vorwürfe machen zu müffen. 

Leute, welche aus Armuth oder andern Gründen unvermögend 
find, fich felbft und ihre Kinder, wozu fie möglicher-Weife durch vie 
Ehe fommen, zu ernähren, follen nicht heirathen, und der Staat hat 
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wichtige Urſachen, es ihnen durch eigene Geſetze zu verbieten. 
Die Ehen folcher Leute können nur nachtheilige Folgen haben: 
fie vermehren die Armuth zugleih mit dem Cittenverderbniß. 
Denn weil folche Eheleute unvermögend find, fich redlich zu 
nähren, fallen fie Andern zur Laſt; und meil die bemilligte 
Unterftügung gewöhnlich nicht hinreicht, greifen fie zu unerlaubten 
Mitteln. Diefed nicht genug, werden auch die Kinder, deren 
Erziehung ohnehin ganz vernachläßigt wird, dazu angehalten. 
Dadurch gewöhnen fie von Jugend auf ein lafterhaftes Leben, 
und werden fpäter Müffiggänger und Verbrecher. Solche Leute 
follen alfo aus ihren Berhältniffen erfennen, daß fie Gott nicht 
für den Eheftand geichaffen habe, und daher fih auch nicht mit 
Gewalt in denfelben eindrängen. 


34. Worauf foll man bei der Wahl feines Ehetheiles 
überhaupts fehen? 

Wer eine Ehe fchliegen will, foll vorzüglihd darauf fehen, 
daß er ed im Herrn thue, d. h. eine ſolche Wahl treffe, daß er 
nicht bloß hienieden glüdlih und zufrieden leben und bie etwa 
zu hoffenden Kinder chriftlich erziehen, fondern auch das eigene 
Heil mit Sicherheit wirken fann. 

Die erfte Frage bei der Wahl eines Ehetheiles foll alfo 
ſeyn, ob er gottesfürchtig und religiös ift; denn fehlt die Reli- 
gion, fo läßt fich Feine glüdliche Ehe erwarten. Nichts erfegt 
diefen Mangel, weder Schönheit noch Reichthum, noch andere 
hinfällige Güter. 

Mit Perſonen, die an merflichen, verunftaltenden Körpers: 
gebrechen oder Schwachheiten des Geiſtes leiden, ift in der Regel 
die Ehe nicht rathfam, Noch weniger mit Solchen, deren Sitten 
befledt find oder die gewiſſen Leidenfchaften fröhnen, 3. B. uns 
bändigem Zorne, dem Trunfe, dem Spielen, der Verſchwen— 
dung u. f. w. ergeben find. 

Auch Fränklihe Perfonen geben wenig Hoffnung von einem 
dauerhaften Glüdftand der Eheleute und noch weniger zur Er- 
zeugung gefunder Kinder; zudem folgt gewöhnlich ein früher 
Wittwenftand fammt unverforgten Kindern. 

Ehen zwifchen Perfonen von gar zu ungleichem Alter, be 
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fonders wenn die Frau viel älter ift al8 der Mann, find weder 
für die Erzeugung fraftvoller Kinder, noch hinfichtli des Glüdes 
der Ehegatten empfehlenswert, weil jelten der jüngere Theil mit 
dem ältern in den Pflichten des Eheftandes fih gut verträgt. 
Nur Berlangen nach dem Gelde des eltern bewegt insgemein 
junge Leute zu folchen Heirathen; dadurch ift aber weder dem 
Einen noch dem Andern geholfen: nicht dem reichen Alter, weil 
fih Liebe mit Geld nicht erfaufen läßt; aber auch nicht dem 
jungen Freier, weil fich feine übrigen Wünfche mit Geld nicht 
erfättigen laflen. 

Das Verlangen nach Reichthum foll nie eine Ehe veran- 
laffen; denn in einem foldhen Balle ift nie eine gute Wahl zu 
hoffen... Wenn auch die Nothwendigfeit es erheifchte, eine reiche 
Bartie zu fuchen, 3. B. wegen Schulden, die auf dem Anweſen 
haften, fo fol man doch nie vergefien, ob die übrigen Bedingniffe 
zu einer glüdlichen Ehe vorhanden find, und mit diefen immer 
ein bloß hinreichended Vermögen jedem Reichthume, bei dem es 
an jenem mangeln würde, vorziehen. Noch mißlicher ift es, wenn 
der Mann fein Ausfommen vom Reichthume der Frau fudt; 
denn da eigentlich die Frau vom Manne ernährt werben fol, 
wird es nicht fehlen, daß bei umgefehrtem Verhältniſſe jene diefem 
ed oft bitter fühlen laffen wird. Nichts ift aber umerträglicher, 
ald eine auf ihren Reichthum ftolge Frau. Biel wichtiger als 
Reichthum von Seite der Frau ift für die Zufriedenheit und das 
Glück der Eheleute, daß fie eine gute Wirthin, dabei häuslich 
und arbeitfam fei. Ohne diefe Eigenfchaften wird nicht felten 
ein großes Hab und Gut ſchnell verfchwendet, da hingegen bei 
guter Wirthichaft auch ein mittelmäßiges Vermögen fich gar bald 
vermehrt. Befonders follen Gefchäftsmänner, welche das Haus- 
wefen oft ganz der Frau überlaffen müflen, auf Häuslichkeit fehen ; 
denn fonft kann ed gefchehen, daß fie in Wohlleben und Ver— 
Ihwendung das verpraft, was der Mann mit vieler Anftrengung 
erwirbt. FE 

Noch viel weniger ald auf den Reichthum foll man bei der 
Wahl eines Ehetheiles auf die Schönheit fehen. Nichts ift ver- 
gänglicher und Hinfälliger als dieſes Gut. Sobald die erften 
Tändeleien vorüber find, fo wird man gegen foldhe Reize gleich- 
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giftig. Oft geſchieht es auch, daß gerade dieſe Hinfälligkeiten, 
ſtatt eine glüdliche Ehe nach ſich zu ziehen, vielmehr Unfrieden 
verurfachen. Denn auf Perfonen, die ein befonderes gefälliges 
Aeußeres haben, richten häufig auch Andere ihre Blide. So 
entfteht Eiferfucht, die allein ſchon hinreicht, eine Ehe unglüdlic 
zu machen. 


35. Bei der Wahl eines Ehetheiles muß man ind 
befonders aud auf das Temperament, bie Gemüths— 
art, und den Charakter Rückſicht nehmen. 

Die Ehe ſoll die innigſte Vereinigung zwiſchen zwei Perſonen 
ſeyn; aber es iſt eine anerkannte Wahrheit, daß ſich zu entgegen⸗ 
gefegte Charaktere ſchwer oder gar nicht friedlich zufammenfinden : 
dem Einen mißfallen die Eigenfchaften des Andern, und fo ift 
Urfache zu fortwährendem Zwiſt vorhanden. Es ift daher gut, 
die Menfchen in ihren Eigenfchaften kennen zu lernen. 

Mar unterfcheidet gewöhnlich vier Temperamente, d. h. Nei- 
gungen zu empfinden und zu handeln, welche durch eine anhals 
tende Befchaffenheit des Organismus begründet find. 

a) Das fanguinifche Temperament. Solche Leute find 
fehr reizbar und gefühlvoll. Sie laſſen fich leicht rühren; gehen 
aber ſchnell wieder von ihren Entſchlüſſen ab. Cie wollen immer 
befchäftigt ſeyn; find gelehrig, aber vergefien dad Gelernte bald 
wieder; fie fliehen ſchwere und anhaltende Geiftesarbeiten ; find 
gutmüthig und bienftfertig, immer frohen Einnes; bereuen leicht, 
wenn fie gefehlt haben, grämen ſich aber nicht fehr darüber; fie 
haben eine feurige Phantafte, gerathen leicht in Affefte, die aber 
fchnell wieder verrauchen; find leicht zu überreden u. ſ. w. Dieſes 
Temperament fündigt fi gewöhnlih an durch eine feine, weiße 
Haut, blonde Haare, blaue Augen, einen muntern Gang ıc. 

b) Das holerifche Temperament. Bei ſolchen Menſchen 
wird ſtark und ſchnell das Gefühl erregt, welches eben fo heftig 
in Begehren übergehet: daher ihre Anlage zum Zorn, zur Rache, 
zur Herrfchjucht, zum Hochmuth, zur Wolluft und andern Leiden: 
fchaften. Beim Cholerifchen find die Leidenfchaften heftig, flür- 
mifch und nicht fo Teicht vorübergehend wie beim Sanguinifchen ; 
wo fie aber die Vernunft zügelt, da find die Anlagen zu großen 
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Männern vorhanden. Ein ſchwarz ‚gelodtes Haar bededt ge- 
wöhnlich den Kopf des Cholerifchen, ein ſchwarzes oder dunkel⸗ 
braunes Auge von feurigem Blicke und lebhafter Bewegung ſchaut 
unter den buſchigten Augenbraunen hervor. 

c) Das phlegmatiſche Temperament oder auch Faltblütiges 
genannt. Ein folder Menſch ift träg in all feinem Thun und 
Laffen; fein Körper ift ſchwer in Bewegung zu bringen, ift er 
aber einmal aus feiner Trägheit herausgeriffen, fo erträgt er die 
größte Anftrengung ohne bejondere Ermüdung und erbuldet große 
Schmerzen mit faltem Blute. Der Phlegmatifche ift ſchwer in 
Rührung zu bringen; die einmal in ihm geregte Empfindung 
aber ift dauernd; er liebt den Frieden und geräth überhaupt 
nicht leicht in Leidenfchaft; Gleichgiltigkeit ift ein ſicheres Kenn- 
zeichen des Phlegmatifchen. Bei einer swedmäßigen Erziehung 
aber liegen in ihm die Anlagen zu einem ruhigen, befonnenen 
Leben. Er ift ein treuer Freund und ein guter Gatte. 

d) Das melandolifche Temperament. Mit jeinem büftern 
Aeußern, das fih in einem blaß-gelben Geſichte, hohlem Auge 
u. f. w. darſtellt, ift eine finftere Gemüthsftimmung verbunden. 
Für Freuden wenig empfänglich, hängt der Geift mehr traurigen 
Bildern nach, liebt die Einfamfeit, ift in ſich felbft verfchloffen 
und zum Aerger, Gram und Neid geneigt. Die Leidenfchaften 
find bei ihm anhaltend, Hartnädig und ſchwer zu befämpfen, In 
diefem Temperamente liegt die Anlage zur Schwermuth, zur 
Selbftquälerei und Menfchenhaß, aber auch zu ernften und tiefen 
Beobachtungen. In ihrer Verflärung erfcheint diefe Naturart 
als jene Seelenform, durch welche ein nach der ewigen Heimat 
unferd Geiftes gerichtetes Streben am öfteften und wirkfamften 
fi Fund gibt. Sie ift daher die herrfchende Seelenform der 
erhabenften Dichter, der tiefften Denker, der größten Künftler u. ſ.w. 

Im Allgemeinen ſind dieſe Temperamente ſelten ſo rein an— 
zutreffen, ſondern ſie ſind meiſtens gemiſcht vorhanden, ſo daß 
nur ein oder die andere Eigenſchaft vorherrſchend iſt; je nachdem 
nun dieſe eine edle iſt oder nicht, iſt auch das Zuſammenleben 
mit einem ſolchen Menſchen glücklich oder nicht. 

Betrachten wir die Gemüthsart des Menſchen, welche, wie 
das Temperament, meiſtens angeboren iſt, ſo finden wir bei 
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Einigen eine innere Ruhe und Gelaffenheit, die ſich bei all ihren 
Handlungen verräth. Mit ſolchen Menfchen läßt fich in ber 
Regel leicht im Frieden leben; fie find wenig zum Zorn geneigt, 
und wiffen, wo diefe Leidenfchaft bei Andern fich zeigt, Hug zu 
vermitteln und zu befchwichtigen. Bei Andern findet aber ber 
entgegengefegte Fall ftatt, ihr Gemüth gleicht dem Meere, dem 
beftändigen Wogen der Wellen. Ihre Handlungen tragen das 
Gepräge der Unfchlüfftgfeit-und Unbeftändigfeit an fi. Sie find 
fehr launenhaft und durch ihre Launen oft unerträglich; fie find 
fchnell gereizt und beleidiget. Mit Solchen läßt fich ſchwer aus: 
fommen. 

Es gibt ferners Menfchen, die einen fogenannten luftigen 
Humor befigen, die guter Laune find. Diefe Gemüthsart erhöht 
zwar die Breuden des Lebens und macht uns gefellig und be 
liebt; gibt aber auch der entgegengefegten Richtung leicht Platz, 
und fann eben ſo leicht. auch über die Grenzen hinausfchweifen, 
in Ausgelaffenheit, Muthwillen, Leichtfinn und Unbefonnenheit 
ausarten. Menſchen von übler Laune hingegen laſſen fich- Leicht 
zu ungerechten und fränfenden Handlungen hinreißen; fie find 
menfchenfeindlih, eigenfinnig, widerfpruchsvoll und verbittern 
einem vielfach dad Leben. Wer dazu verurtheilt ift, mit foldyen 
Leuten leben zu müſſen, lafle fi von ihnen ja nicht zu einer 
ähnlichen übellaunigen Stimmung binreißen; er denke jie fich 
vielmehr ald Kranke, mit denen man Geduld haben müfle. Es 
ift befannt, daß ein jeder Menfch, auch der düſterſte, gewiſſe Lieb; 
fingsdinge hat, die ihn aufheitern.. Weiß man. diefe gejchidt zu 
benüßen, fo wird es einem gelingen, die Uebellaunigen wie mit 
einem Zauberftabe ‘zu berühren, und fie fröhlichen Sinnes zu 
machen; vor Allem hat man fich aber zu hüten, folhe Menichen 
in ihrer üblen Laune noch mehr zu reizen, man muß vielmehr, 
foweit es die Umftände erlauben, fehonend und nachgiebig gegen 
fie jeyn. 

Der Charakter ift jene Geftalt der Seele, welche durch ein 
öfter wieberfehrended und andauerndes Bewegen des innern 
Willens nach einer gewiffen Richtung hin begründet wird. Die 
Pſychologie unterfcheidet eilf Charaktere: 

1) Der gutmüthige Charakter, Ihn ziert ein theil- 
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nehmendes Herz; er verzeiht gerne, ift weber geigig noch neidig, 
fühlt fich im Glüde Anderer ſelbſt glüdlich; ift dankbar für er- 
wiefene Wohlthaten und übt felbft im Stillen Gutes fo viel als 
er fann. In feinem. Herzen wohnt Selbftzufrievenheit und Ge— 
wiffensruhe. Mit einem ſolchen Menfchen läßt fich leicht glüd- 
lich Teben. 

2) Der offene Eharafter. Er trägt fein Herz gleichſam 
auf den Händen; fennt feine Lift und Berftellung; haßt Ver— 
feumdung und Schmeichelei; ift ein Feind von vielen Compli— 
menten; er ift gerade und einfach. 

3) Der fanfte Eharafter foll jedes weibliche Weſen 
fhmüden; der Mangel an Sanftmuth ift vorzüglih bei dem 
Weibe eine Unvollfommenheit, die alle übrigen Vorzüge verbun- 
felt. Es gibt nichts Unerträglicheres als ein zankfüchtiges Weib. 
Die Sanftmüthigen find fchonend und gefällig; voll Mitleid umd 
Theilnahme: daher geeignet, einer mit ihnen zufammenlebenden 
Perſon das Leben zu verfchönern. 

4) Der edle und großmüthige Charakter. Wer ihn 
befist, ift ein wahrer Menfchenfreund; fein Herz fchlägt von 
wahrer Nächftenliebe; er wandelt nur auf der Bahn der Tugend‘ 
fern von Stolz und Ruhmfuht, von Eigennus und Habſucht 
übt er dad Gute um feiner felbft willen: der wahre Adel feines 
Herzens fpricht fih durch großmüthige Handlungen aus, durch 
unerfchütterlide Treue, durch Liebe für Wahrheit und Gerech- 
tigkeit. 

5) Der böfe Eharafter. Er fennt weder Wohlwollen 
noch Mitleiden; Egoismus ift feine Grundlage; des Armen Klage 
ift ihm Bein; das fremde Unglüd freuet ihn; er ift undankbar 
und ſcheut fich nicht das heiligfte Gut des Menfchen, feine Ehre, 
anzutaften; feiner Schlechtigfeit fich bewußt, ſucht er Andere zu 
ſich herabzuziehen. Diefer Charakter ift meiftend nur den Män- 
nern eigen; aber das ift gewiß, hat fich die Bosheit einmal des 
weiblichen Geſchlechtes bemächtiget, fo erreicht fie weit höhere 
Stufen ald beim Manne, und artet leicht in Ruchlofigfeit und 
Oraufamfeit aus; denn der Mann folgt doch gewöhnlich mehr 
dem Rufe des Verftandes, das Weib aber läßt ſich von ihrer 
trügerifchen Einbildungsfraft fortreißen. 
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6) Der heuchleriſche Eharakfter. Er ift ein Seitenftüd 
zu dem fo eben genannten; bei ihm beruht Alles auf Berftellung. 
Er hält e8 für Klugheit, das zu fcheinen, was er felbft nicht ift; 
er lobt und fehmeichelt, was er im Innern verlacht; immer fließt 
ihm die Rede füß vom Munde, im Herzen aber ift das Gift 
der Feindfchaft. 

7) Der furdtfame und ängſtliche Charafter. Er 
rührt oft von Förperlichen Leiden her, oder wird durch eine Reihe 
von Widerwärtigfeiten bewirkt, oft,entfteht er auch aus angeborner 
Muthlofigkeit. Solche Menfchen werden nun leicht aus ber 
Faſſung gebracht; fie befigen wenig Ueberlegungsfraft, find in der 
Wahl der Mittel zaghaft u. f. w. 

8) Der geizige und habfühtige Charakter. Er- 
fparniß und Vermehrung feines Vermögens find feine großartig- 
ften Gedanken, mit diefen erwacht er und legt fich nieder; Groß— 
muth und. Evelfinn find ihm durchweg fremd; er fpricht immer 
gern von der Theurung und böfen Zeiten; er fchlägt allen Genuß 
aus, wo es fein Geld gilt: wenn es aber auf fremde Koften 
gehet, greift er wader zu und füllt feinen hungrigen Magen bis 
zum Weberfluß. Sich felbft fo wenig ald Andern gönnend, läßt 
er feinen Leib auf Koften feiner ſchmutzigen Leidenfchaft darben. 

9) Der neidifhe Eharafter. Ein folcher Menfch gönnt 
Niemanden ein Glüd; denn ftets hält er fich für verfürzt. Seine 
Mißgunſt artet auch gerne in Haß aus, und in einem ſolchen 
Zuftande trägt er bereitwillig zur Zerftörung des Glüdes eines 
Andern bei. 

10) Der ehrfühtige Ehbarafter.. Innerhalb der 
Schranken der Vernunft ift die Ehrliebe und das Ehrgefühl die 
Grundlage aller bürgerlichen Tugend und Sittlichfeit; gehet fie 
aber in Leidenfchaft über, fo wird fie Urfache der Unzufriedenheit 
und Dual. 

11) Der herrfhfüchtige Charakter. Er tritt nur bei 
ſolchen Menfchen hervor, wo die geiftige Bildung mehr zurüd- 
tritt. Der herrfchfüchtige Mann glaubt fi berufen, fein Recht 
nur durch Gebieten geltend machen zu können; er will fidh, wie 
allen Menfchen, fo auch feinem Weide gleichfam gefürchtet machen. 
Doch verfehlt er gerade in der Ehe feinen Zwed; denn der Um: 
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gang des Mannes mit feiner. Frau muß. durchaus zart und be- 
fonnen ſeyn. Aber noch viel häßlicher und unerträglicher ald an 
dem Manne ift der herrfchfüchtige Charakter an dem Weibe. 

Im BVoranftehenden haben wir im Allgemeinen die Tempe: 
ramente und Eharaftere der Menfchen gefchildert: auf den Einen 
wird dieß, auf den Andern jenes Bezug haben. Es thut Noth, 
daß man bei der Wahl feines. Ehetheiles darauf Rüdficht nimmt; 
daß manfeine eigene Individualität mitder des zu wählenden Theiles 
zufammenhält, und ſich fragt, ob man mit diefer Perfon glüdlich 
zufammenleben fann. Eben daher fommen jo viele unglüdliche 
Ehen, weil man fih nur von äußern Zufälligfeiten, wie Ver— 
mögen, Schönheit u. f. w. gefangen nehmen läßt, und nicht die 
Beichaffenheit des Herzens erforiht. Auch ift es der Fall, daß 
zwifchen gewiffen Berfonen, wenn fie auch an und für fich gerade 
nicht böfe find, fehiwer eine wahre Bereinigung ftattfindet : gewiſſe 
Charaktere ftoßen fich vielmehr gegenfeltig ab, ftatt daß fie ſich, 
wie e8 doch in der Ehe nothwendig ift, einander anzögen. Unter 
ſolchen Umftänden ift eine eheliche Verbindung nicht zu rathen. 
Es ift zwar wahr, daß eine chriftlich-fromme Seele gar manche 
Unart an dem mit ihr verbundenen Ehetheil ftilfchweigend und 
geduldig ertragen kann; allein bei Allem dem wird ed an viel- 
fältigem Zwifte nicht fehlen: 

Drum prüfe, wer fich. ewig. bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet: 
Der Wahn ift furz, die Reu ift lang. 
(Bergl. Fick's Eheftandsfpiegel.) 


36. Bon den Eigenfhaften des zu wählenden Ehe 
weibes, nebft einem Beifpiele aus der heil. Schrift, 
mit welder Sorgfalt die Patriarhen in der Wahl 
der Öattinen zu Werfe gingen. 
(Nah einer Homilie des Hl. Ehryfoftomus.) 

Laßt und beim Heirathen bloß darauf fehen, ob unfer fünf- 
tiges Weib tugendhaft und mit fehönen Sitten begabt fei, damit 
wir beftändig Frieden haben, und uns einer fteten Eintracht und 
Liebe erfreuen Fönnen. Wer eim reiches Weib zur Ehe nimmt, 
begibt fich mehr in die Sklaverei, als in die Ehe. Denn da 
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ohnehin die Perfonen des weiblichen Gefchlechted voll Eitelkeit 
und fehr zum Ehrgeize geneigt find: wie werden die Männer mit 
ihnen ausfommen, wenn fie noch dazu reich find? Wer aber ein 
Weib nimmt, das ihm gleicht, oder noch ärmer ift, der nimmt 
fich in der That eine Gehilfin und Mitgenoffin feines Lebens, 
und bringt dadurch unzählige Güter in fein Haus. Denn felbft 
der Zwang der Armuth nöthiget fie, ihrem Manne in allen 
Dingen nachzugeben und ihm zu folgen, wodurch dann alle Ge: 
legenheit zur Zwietracht aufgehoben, der Friede und die Liebe 
aber befeftiget wird. Laßt uns alfo nicht nad Reichthümern 
trachten, fondern uns bemühen, ‘eine friedliche und vergnügte Ehe 
einzugehen.: Die Ehen find nicht dazu eingefeßt, daß Zanf und 
Unruhe unfere Häufer erfüllen und Uneinigfeit und Zwietracht 
herrfchen, fondern dag wir Beiltand, Zuflucht und Troft finden, 
unfere Sorgen leichter tragen und uns durch die Tiebreichen Ge— 
ſpräche unferer Gattinnen erquiden können. Wie vieleReiche gibt es 
nicht, die reiche Frauen ehelichten ; fie vermehrten zwar ihren Reich- 
thum, verloren aber darüber den Frieden. Sie befiten allen Ueber: 
fluß von: Ergöglichkeiten, und wünfchen fich dennoch fehr oft ihrer 
Weiber wegen den Tod. So wenig. nügen die Reichthümer, wenn 
fie-fein gutes Herz antreffen. Diefes laßt und bedenfen, und 
bei der. Wahl eines Weibes nicht auf den Neichthum fehen, fon- 
dern auf die Tugend und die guten Sitten. Ein mäßiges, Teut- 
feliges und fittfames Weib wird die Armuth, wenn fie ebenfalls 
arm ift, beffer ald den Reichthum ertragen; hingegen ein mürri- 
ſches, zäntifches und unmäßiges Weib mag noch fo viele Reich- 
thümer in: einem Haufe finden, fie wird fie jchneller ala ein 
Sturmmwind zerftreuen, und den Mann in Armuth, in Noth und 
Unglüd ftürgen. Laßt und daher nicht Reichthümer, fondern ein 
Weib fuchen, das unfer Vermögen, welches wir ſchon befigen, Flug 
gebrauchen und auf eine vorfichtige Weife damit Haushalten kann. 

Bor allen Dingen lerne, weßwegen bie Ehe eingefeßt fei, 
und du wirft dann gewiß weiter nichts verlangen. Run höre, 
was Paulus fagt: Um der Hurerei willen habe jeglicher fein 
eigened Weib. 1. Eor. 7, 2. Er hat nicht gefagt, damit man 
der Armuth entgehe und reich werde, fondern daß wir die Un- 
zucht meiden, unfere Begierden mäßigen, züchtig leben und Gott 
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gefallen. Dieß bewirkt die Ehe, und dieß ift ihre Frucht. Wir 
wollen alfo darauf bedacht feyn, daß wir nicht das Wichtigite 
vergeffen und nad Dingen traten, die weniger zu ‚bedeuten 
haben. Deßwegen müflen wir Weiber nehmen, damit wir bie 
Sünde meiden und alle Unzucht fliehen. Zu diefem Zwede ge- 
langen wir aber, wenn uns Gott eine folde Braut gibt, Die 
und gottfeliger, rechtfchaffener und enthaltfamer machen Tann. 
Iſt Schönheit des Leibes nicht mit Tugend der Seele vereiniget, 
fo wird fie einen Ehemann einige Zeit feffeln Fönnen, aber nicht 
in die Länge, weil diefer ganze Reiz verfchwindet, fobald ihre 
Rafter offener werden. Allein jene, deren Seele ſchön und lie 
benswürbig ift, entzünden, je mehr ihr Adel und ihre Tugend 
mit der Zeit fich bewährt, die Liebe ihrer Männer in immer 
heftigere Glut und vermehren fie zu einer immer größern Zärt- 
lichkeit. Wo auf diefe Weife eine imnige und wahre Liebe be- 
fteht, da ſchwindet alle Art der Unzucht; und wer fein Weib 
liebt, dem fällt nicht einmal ein ausfchweifender Gedanke ein; 
alle feine Zärtlichkeit ift nur ihr gewidmet, und fein keuſches 
Leben erwirbt ihm die Gnade Gottes, die in feinem Haufe Friede 
und Eintracht erhält und feine Unternehmungen fegnet. 

Bon diefen Grundfägen geleitet, nahmen die Väter des 
alten Bundes Weiber; fie jahen auf Schönheit und Adel der 
Seele, nicht aber auf Reichthum. Ein einziges Beifpiel wird 
hinreichend feyn, euch davon zu überzeugen. Da Abraham fchon 
alt und betagt war, fprach er zum älteften Knechte feines Hauſes, 
der allen feinen Gütern vorftand: Lege deine Hand unter meine 
Hüfte, daß ich dich beſchwöre bei dem Herrn, dem Gott des 
Himmeld und der Erde, dag du meinem Sohne fein Weib 
nehmeft von den Töchtern der Cananiter, unter welchen ich wohne, 
fondern daß du hinzieheſt in mein Baterland und zu meiner 
Freundfchaft und daſelbſt meinem Sohne ein Weib nehmeft. 
Geneſ. 24, 1. Siehft du die Tugend des Gerechten? Siehſt 
bu mit welcher Sorgfalt er für die Heirath feines Sohnes be- 
dacht ift? Er befiehlt dem Knechte nicht, daß er ein jchönes oder 
reiches Weib fuchen fol; er will eines, welches mit edeln und 
guten Sitten gefhmüdt ift: darum muß der Knecht eine fo weite 
Reife machen. Der Knecht zog hin und fam nach Mefopotamien 
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zur Stadt Nachors. Und nachdem er die Kameele fich lagern 
gelaffen außer der Stadt vor einem Brunnen, wohin die Frauen 
zu fommen pflegten, um Waſſer zu holen, fprach er: „Herr, du 
Gott meines Herrn Abraham! fieh, ich ftehe hier bei dieſem Waſſer— 
brunnen, und die Töchter der Einwohner diefer Stadt werben 
herausfommen, Waffer zu holen. Zu der ich nun fagen werde: 
Neige deinen Krug und laß mich trinken, und die dann fagen 
wird: Trinfe, und auch deine Kameele will ich tränfen, — dieſe 
ift es, die du deinem Diener Iſaak befcheeret haft.“ Betrachte 
hier die Weisheit des Knechtes. Er fagt nicht: Wenn ich eine 
fehen werde, die auf einen Wagen daherfährt, und ein großes 
Gefolg von Dienern nach ſich zieht; die jung, blühend und fchön 
ift: — fondern zu der ich fagen werde: Neige deinen Krug und 
laß mich trinken. Wie, gutherziger Mann, fucheft du für deinen 
Herrn eind jo niedere Frau, die Wafjer holen fol? Ja, gibt er 
zur Antwort; denPich bin nicht gelandt, eine reiche und vornehme 
aufzufuchen, fondern eine Frau von edler Seele und reinen Sitten. 
Sehr oft befigen folche, die häusliche Dienfte verrichten, eine voll- 
fommene Tugend, während andere, die in prächtigen PBaläften 
wohnen, lafterhaft find. Und woher weißt du, daß diefe tugend— 
haft ift? Aus dem angegebenen Zeichen der Gaftfreundfchaft. 
Der Knecht fucht diefe Tugend nicht ohne Urfache bei ihr, ſon— 
bern deßwegen, weil er aus einem Haufe war, mo die Gaſtfreund⸗ 
Schaft im größten Anfehen war: er fuchte eine Frau, deren Sit— 
ten denen feines Herrn gleichen möchten. Und dieß foll jederzeit 
bei der Wahl der Gattin oben angefegt werden, daß man fich 
eine Perfon mit gleichen Sitten wähle. Che aber der Knecht die 
angeführten Worte noch ausgeredet hatte, fam Rebekka aus der 
Stadt. So glüdlich ift das Gebet der Frommen, ehe fie noch 
ausgebetet haben, erfahren fie, daß fie Gott gnädig erhört. Wenn 
du alfo heirathen willft, fo nimm auch du deine Zuflucht nicht 
zu den Menfchen, fondern wende di an Gott. Er wird fi 
nicht weigern, dir eine Braut zuzuführen. Sage nicht, wie kann 
ich Gott fehen? Oder: Ich kann mich mit ihm in fein Geſpräch 
einlaſſen. Das find Worte, die eine ungläubige Seele verrathen. 
Denn Gott fann Alles, was er will, auch ohne Stimme fehr bald 


ausrichten, wie denn folches auch hier gefchehen ie x Knecht, 
Wifer, Leriton f. Prediger. LV. 
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hörte feine Stimme, er fah fein Geficht, ſondern ftand am Brun- 
nen und betete, und ed ward fogleich fein Wunfch erfüllt. Es 
fam Rebeffa heraus und trug einen Wafferfrug auf ihren Schul 
tern. Sie war eine fehr ſchöne Jungfrau, und fein Mann hatte 
fie erfannt. Warum ift hier der Schönheit des Leibes gedacht? 
Damit du der Rebeffa bewunderungswärdige Schamhaftigfeit, damit 
du die Schönheit ihrer Seele kennen lerneft, Die Keuſchheit und 
Unſchuld ift an fih eine bewunderungswürbige Tugend; allein fie 
verdient noch weit mehr bewundert zu werden, wenn förperliche 
Schönheit damit verbunden ift, weil dann die Fallſtricke deſto 
häufiger zu feyn pflegen. Es heißt auch von Rebekka: Sie war 
noch eine Jungfrau, und noch fein Mann hatte fie erfannt. Weil 
es nämlich viele JZungfrauen gibt, die zwar ihren Leibrein erhalten, 
ihre Seele aber mit Unfeufchheit erfüllen, fih pugen und ſchmü— 
en und eine unzählbare Menge Liebhaber an fi loden, die 
Augen der Jünglinge bezaubern, ihnen Netze legen und fie ind 
Verderben loden, fo zeigt Mofes, daß Rebekka nicht fo beichaffen, 
fondern an Leib und Seele eine Jungfrau geweien. Und doch 
hatte fie fo viele Gelegenheiten, den Männern befannt zu werden; 
denn zum erften war fie fchön, und zum andern mußte fie Wafjer 
holen. Wäre fie ftets in ihrem Zimmer geblieben, fo würde es 
nicht auffallen, daß fie feinem Manne befannt geworden. Da 
du aber fiehft, daß fie in ihrem Gefchäfte fo oft auf öffentlichen 
Plägen erfcheint und dennoch den Männern unbefannt bleibt; 
das verdient außerorbdentliche® Lob. Denn da es fich ereignet, 
daß eine Jungfrau, die felten auskömmt, die noch überdieß häß- 
lich und ungeftaltet ift, deßungeachtet ihre Unfchuld verliert: wie 
viel Bewunderung verdient nicht eine Jungfrau, die täglich ohne 
Begleitung aus ihres Vaterd Haus geht, die nicht allein auf den 
Markt, fondern an den Wafferbrunnen gehet, wo fie nothiwendig 
vielen Menfchen begegnet, und ungeachtet fie oft audgehet, unge- 
achtet fie fehr ſchön ift, ungeachtet ihr viele junge Leute begegnen, 
dennoch ihre Unfchuld unverlegt bewahrt! 

Als Rebekka ihren Krug gefüllt hatte und vom Brunnen 
heraufgeftiegen war, ging ihr dev Knecht entgegen und fagte: 
Laß mich aus deinem Kruge ein wenig trinfen, Und da fie ihm 
zu trinken gegeben hatte, ſprach fie zu ihm; Ich will Deinen 
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Kameelen auch jchöpfen, bis fie alle getrunfen; und fie eilte, goß 
den Krug in die Tränfe, lief zum Brunnen, um zu fchöpfen und 
ſchöpfte allen feinen Kameelen. Sowohl die Gaftfreundfchaft als 
die Beſcheidenheit und Sittfamfeit der Nebeffa zeigt fich hier: daß 
fie dieſem Manne nicht zuerft entgegeneilte und ihn anredete, das ver- 
langte ihre Sittfamfeit; ihm aber fein Verlangen nicht abzufchla- 
gen, das war ein Beweis ihrer Güte und Gefälligkeit. Daran 
liegt nichts, daß es bloß Wafler war, welches fie gab; denn fie 
hatte im Augenblide nichts Anders. Es ift auch nicht ohne Ur- 
fache gefagt, daß fie geeilt habe; denn dieß zeigt an, daß fie Alles, 
was fie gethan, willig und mit Freuden vollbracht habe, Sie hat nicht 
allein den Krug dem Knechte geneigt, fondern auch reichlich allen 
feinen Kameelen Waſſer geichöpft, fich alfo vieler Mühe und Ar- 
beit unterzogen, und dieſes mit aller Leutfeligfeit und Freundlich- 
feit gethan. Nicht bloß die That, fondern auch daß fie diefe willig 
vollbrachte, ift ein Beweis von ihrer Tugend. Sie fragte auch 
den Knecht nicht lange, wer er fei und woher er fomme, fondern 
ungefäumt erfüllte fie ihm feinen Wunfch. 

Der Knecht betrachtete die Jungfrau und ſchwieg, um zu 
erfennen, ob der Herr zu feiner Reife Glüdf gegeben habe. Gen. 24, 
21. Was will das jagen: Er betrachtete fie? Das heißt: Er be- 
obachtete ihre Kleidung, ihren Gang, ihre Blide, ihre Rede und 
Alles genau, um aud den Äufßerlichen Geberden die innere Be— 
fchaffenheit ihrer Seele kennen zu lernen. Auch damit noch nicht 
zufrieden, ftellte er noch eine andere Probe mit ihr anz denn nach— 
dem fie ihm zu trinken gegeben hatte, fuhr er fort und fragte fie: 
Weſſen Tochter bift du? Sage mir, ift wohl auch Raum in deines 
Vaters Haus zur Beherbergung? NRebeffa wurde auf diefe Fragen 
nicht unwillig und fagte etwa: Wer bift denn bu, daß du Did 
fo neugierig um meines Vaters Haus befümmerft? Was haft du 
nach demfelben zu fragen? Sie beantwortete dem Manne vielmehr 
voll Freundlichkeit feine Frage und ſprach: Ich bin Bathuels Tochter, 
des Sohnes der Melcha, dem fie den Nachor geboren hat. Es ift 
viel Stroh und Futter bei uns und Raum genug zum Beherber- 
gen. Wie fie ihm furz zuvor, ald er fie um Wafler bat, mehr 
gab, als er verlangte, fo auch hier. Denn dort verlangte er blos 
zu trinken, fie aber tränfte auch feine Kameele; je! aber bat er 
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blos um Raum zum Lebernachten, fie hingegen redete auch vom 
Stroh und Futter, um ihn auf alle Art in das Haus ihres Vaters 
einzuladen. 

Nachdem der Knecht Abrahams in die Herberge gelommen 
war, bewies er nicht minder Sorgfalt und Umſicht. Man fehte 
ihm Eſſen vor. Er aber fprach: Ich will nicht eher eſſen, als bis 
ich euch meinen Auftrag eröffnet habe. Es wurde ihm die Erlaub- 
niß zu reden gegeben. Wie redete er fie nun an? Gagte er 
etwa: Ich habe einen berühmten und angefehenen Herrn, der von 
Allen geehrt wird? Er hätte dieſes fagen fönnen; denn die 
Einwohner des Landes, wo fih Abraham aufhielt, verehrten ihn 
wie einen König. Deßungeachtet ſchweigt er davon und gibt 
vielmehr Gott die Ehre, indem er jagt: Ich bin Abrahams Knecht, 
und der Herr hat meinen Herrn reichlich gefegnet. Der Herr 
gedenft der Reichthümer feines Herrn nicht fowohl, um zu zeigen, 
daß er reich fei, fondern vielmehr, daß er gottfelig fei; denn er 
(obt ihn nicht, weil er fie befist, fondern weil er fie von Gott 
empfangen hat. Durch dieß Alles gibt der Knecht zu verftehen, 
daß das Haus des Abraham ein gotteöfürchtiges fei, und daß 
auch jene, welche er für Iſaaks Braut heimführe, ebenfalls fromm 
ſeyn müſſe. Sieh auch du, wenn du eine Braut fucheft, vor allen 
Dingen darauf, ob fie fromm und Gott angenehm ift. Iſt diefe 
Eigenfchaft gefunden, fo wird auch das Andere nachfolgen ; fehlt 
aber diefe Eigenfchaft, fo mag das Vermögen noch fo groß fern, 
es wird dennoch nichts helfen. Damit er aber der Frage vor- 
beuge, warum er aus dem Lande, wo er fich befindet, fich feine 
Frau nehme, fährt er fort: Mein Herr hat mich befchworen und 
gefagt: Du folft meinem Sohne fein Weib nehmen von den Töch- 
tern der Eananiter, fondern zieh hin zu meines Vaters Haufe, 
von meiner Berwandtfchaft follft du meinem Sohne ein Weib 
nehmen. Um jedoch zum Ende zu fommen, fügen wir nur noch 
bei: Nachdem der Knecht erzählt hatte, wie er beim Brunnen ge- 
ftanden, was er fich von der Jungfrau ausgebeten, wie fie ihm 
mehr, ald er verlanget, gegeben, wie Gott fein Beiftand und 
Mittler geworden, beſchloß er feine Rede. Sie hörten alles dieſes 
an, trugen Fein Bedenken, befannen fih auch nicht einen Augen- 
blid, fondern verfprachen ihm, wie vom Geifte Gottes angetrieben, 
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fogleich ihre Tochter. Gen. XXIV, 50. Wer follte hier nicht in 
Staunen und Verwunderung gerathen? Wie viele und große 
Hinderniffe find nicht auf einmal aus dem Wege geräumt! Der 
Knecht war fremd und unbekannt; der Weg war weit; fie fann- 
ten weder Schwäger noch Bräutigam, noch einen Andern von 
feinen Angehörigen ; ein jeder diefer Umftände war allein fchon 
genug, die Ehe zu hindern. Alle diefe Schwierigkeiten aber waren 
gehoben, und man traute die Rebeffa feiner Treue an, nicht an- 
dere, als ob er ein Bekannter, oder nicht weit von ihnen entfernt 
wohnte, oder von Jugend auf mit ihnen Gemeinfchaft gepflogen 
hätte. Alle Hinderniffe hatte Gott entfernt; denn der Knecht 
rief ihn an, ehe er an fein Werk ging. Laßt und diefem Bei- 
fpiele folgen, und nichts thun, insbefonders auch Feinen Ehetheil 
wählen, ehe wir den Beiftand Gottes angerufen haben. 

Nun laßt fehen, wie die Hochzeit nach erhaltener Braut an- 
geftellt wird. Ließ er fih von Pauken, Pfeifen, Tänzern, Trom- 
petern, Saitenfpielern und dem übrigen jetzt gewöhnlichen Auf- 
zuge begleiten? Keineswegs, fondern er nahm fie allein: eben ber 
Engel begleitete ihn, der ihm, ald er aus dem Haufe Abrahams 
auszog, auf dad Gebet feines Herrn von Gott zum Begleiter ge: 
geben worden war. So zog die Braut fort ohne den Klang ver 
Pfeifen und Saitenfpiele.. Sie hörte nichts von all dem, aber 
auf ihrem Haupte rubte ein taufendfacher Segen Gottes. Sie 
zog nicht fort mit golddurchwirkten Kleidern geziert; ihr Schmud 
waren Gittfamfeit, Gottesfurcht und alle andern Tugenden. Sie 
ſaß in feinem verbedten Wagen, fie war auch fonjt von feinem 
andern Bomp umgeben, fondern zog den Mann auf einem Kameele 
nad. Denn im Alterthume befaßen die Jungfrauen außer den 
Tugenden der Seele auch gute Leibesbefchaffenheit. Sie wurden 
nicht fo verzärtelt wie heutigen Tages, wo die Mütter ihre Töch- 
ter durch häufiges Salben, Schminten, durch weichliche Kleider 
und viele andere Dinge verderben. Die Erziehung der Alten 
war abgehärtet. Daher hatten fie auch eine blühende Schönheit 
des Leibes und erfreuten fich einer vollen Geſundheit. Sie unter- 
zogen fich den mühevollſten und befchwerlichften Arbeiten, fie leg: 
ten überall felbft Hand an, und die verbannte Echwächlichkeit 
und gewährte dem Körper Stärke, — Rebefta zog aljo auf ihrem 
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Kameele fort. Als fie in das Land der Bananiter fam und Iſaak 
von ferne erblidte, fprang fie eilend vom Kameele herab. Siehft 
du hier ihre Stärke und gute Leibesgefundheit? Schau aber 
auch auf ihre Sittſamkeit und Befcheidenheit. Sie fagte zum 
Knete: Wer ift der Mann, der uns auf dem Felde entgegen- 
fommt? Da der Knecht fagte: „Das ift mein Herr,“ nahm fie 
den Sommermantel und verhüflte fih. Das ift ein Zeugniß ihrer 
Schamhaftigkeit. Ifaaf nahm fie nun zum Weide, und hatte fie 
fo lieb, daß der Schmerz, den ihm der Tod feiner Mutter Sara 
verurfachte, dadurch gemildert wurde. 

Diefes habe ich erzählt, daß ihr es nicht allein anhören und 
ihm Beifall geben, fondern daß ihr dieſem Beifpiel auch nachah- 
men follet. Ihr Väter, ahmet der Sorgfalt ded Patriarchen nach, 
die er Dadurch zeigte, daß er feinem Eohne ein nicht durch Fünft- 
liche Bildung verderbted Weib fuchte, daß er nicht aufReichthum, 
nicht auf den Glanz des Gefchlechtes, nicht auf die Schönheit des 
Leibe, fondern auf den Adel der Seele fah. Ihr Mütter aber 
bemüht euch, eine Tochter auf diefe Weife zu erziehen. Ihr aber, 
die ihr die Braut in euere Wohnung führet, beobachtet dabei eben 
den Anftand wie jene: verbannet Tanz und Muftf, allen unehr- 
baren Scherz, alle Thorheit und ausgelaffene Freude, kurz allen 
üppigen Aufwand; fuchet hingegen in Allem, was ihr vornehmt, 
Gott zu euerm Mittler und Beiftande. Wenn man fo zu Werke 
gehet, fo wird nie eine Trennung, nie eine Gelegenheit zur Eifer- 
fucht, nie ein Zanf, noch ein Streit entitehen. Friede und Ein- 
tracht wird in unferer Ehe herrfchen; wo aber dieſe find, da folgen 
immer auch alle andern Tugenden. Denn mie nichts Gedeihliches 
in einem Haufe ift, wenn fih Mann und Weib mit einander 
entzweien, ob es ihnen auch fonft in allen Dingen nah Wunfch 
gehet, ebenjo wird und auch, wenn Friede und Eintracht im Haufe 
herrjcht, nichts Widriged und Unangenehmes zuftoßen. Werden 
auf diefe Weile Ehen gefchlofien, jo werden wir fehr leicht die 
Kinder zur Tugend auferziehen fünnen. Eine Mutter, die fo lie- 
benswürdig, fittfam und mit allen Tugenden ausgefchmüdt ift, 
wird gewiß ihren Mann einnehmen und mit Liebe an fich fefleln. 
Hat fie ihn gewonnen, fo wird er ihr bei der Erziehung der 
Kinder und der Sorgfalt für fie mit Eifer allen möglichen 
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Beiftand leiften, und auf dieſe Weife wird fie fich auch den Bei- 
ftand Gottes eriverben. Gibt aber Gott feine Gnade, fo fann 
einem nichts Widriged begegnen. Gott verleihe allen Eheleuten 
biefes durch die Gnade und Barmherzigkeit unferd Herren Jeſu 
Ehrifti. CF. Bibliothek der Kanzelberedfamfeit von Räß und Weis. 


37. Wie haben fih die Eltern bei dem Heiratheöge- 
fhäfte ihrer Kinder zu verhalten. 


Die Ehe ift eine freiwillige Verbindung und fchließt jeden 
Zwang, woher er immer fommen mag, aus; ja das Eoncilium 
von Trient belegt jene mit dem Anathem, die Jemanden zu einer 
Ehe zwingen würden. Auch die Eltern dürfen fich alfo bei Ein- 
gehung einer Ehe bezüglich ihrer Kinder feinen Zwang erlauben. 
Doc jollen fie denfelben bei einem ſolch wichtigen Gefchäfte auf 
jede Weiſe hülfreich zur Seite ftehen. Insbefonders liegt ihnen ob: 

1) Nie dürfen die Eltern eine Heirat überhaupt, oder mit 
einer gewiffen Perfon insbefonders, bejtimmen. Es hängt dieß 
einzig und allein von der Wahl der Kinder ab. Wollen fie ledig 
bleiben, um Gott allein zu dienen, fo hiefe ed dem Herrn das 
angenehmfte Opfer rauben, wenn fich die Eltern einem folchen 
Vorhaben widerfegen würden. Fühlen die Kinder eine Abneigung 
von der Perſon, die man ihnen aufbringen will: wer fann das 
Unglüd einer gegwungenen Heirath ausfprechen? Ehebrüche, Ehe: 
ſcheidungen oder baldiger Tod find gewiſſe Folgen davon. Die 
Eltern müͤſſen folche Gräuel häufig mit eigenen Augen anfehen, 
und tragen den marternden Wurm mit fich herum, daß fie aus 
Eigenfinn und Vorurtheil die Mörder ihrer eigenen Kinder ge- 
worden find. 

2) Die Eltern follen ihre bereits reifen Kinder über dad 
Weſen des Eheftandes wohl unterrichten; fie follen fie auf bie 
Beſchwerden und Annehmlichkeiten deſſelben aufmerffam machen; 
follen ihnen vor Augen ftellen, welche Vorzüge der ledige Etand 
habe; fte follen ihnen insbefonders die Pflichten zeigen, welche 
die Eheleute auf fich haben. 

3) Die Eltern müfjen ihren Kindern bei der wirklichen Wahl 
eines Ehetheiles mit gutem Rath an die Hand gehen. Es ift 
ihnen unbenommen, ihrem Kinde felbft eine Perfon vorzufchlagen; 
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aber ihre Zuneigungen dürfen nicht weiter gehen, als bis zur 
Ueberzeugung des Kindes, daß die vorgefchlagene Perfon jene 
Eigenfchaften habe, die zu einer glüdlichen Ehe erforderlich fei. 
Es ift den Eltern auch erlaubt, dem Kinde die vorhabende Wahl 
einer fich felbft ausgefuchten Perfon zu mißrathen, aber nur in 
fo ferne, ald es nöthig ift, das Kind zu überzeugen, daß einer 
folhen Perſon wichtige Erforderniffe mangeln oder grobe Fehler 
anhängen. Höchft unrecht würde es von Seite der Eltern feyn, 
wenn fie aus Laune, Geiz oder andern verkehrten Urfachen eine 
vernünftige Wahl des Kindes hinderten oder ihm eine verkehrte 
aufdrängen. e 

4) Die Eltern follen ihren Kindern eine angemefjene Aus- 
fteuer geben, es fei denn, daß die Eltern felbit nichts haben, oder 
fie ihre Kinder aus gefehlichen Urfachen enterben. 


38. In wie ferne haben die Kinder bei der Wahl ver 
Gatten auf die Eltern Rüdficht zunehmen. 


Dringen die Eltern auf die Wahl einer beftimmten Perſon 
oder hindern fie die Wahl einer vom Kinde ſchon auderjehenen 
Perſon, fo überlege der Eohn oder die Tochter die Gründe, welche 
die Eltern zu ihrer Handlungsweife veranlaffen, gewifienhaft, und 
um feinem oft beftochenen Urtheile nicht allein zu trauen, nehme 
man einen flugen und redlichen Freund, befonderd den Beicht- 
vater, zu Hilfe. Zeigt fih das Verfahren der Eltern als gerecht- 
fertiget, fo folget ihrem Rathe mit Findlicher Ehrfurcht und mäßiget 
euere damwieder ftreitenden Leidenfchaften. Hütet euch ein Band 
zu fchließen, welches euere Eltern aus gerechten Gründen verab- 
fheuen. Erfpart ihnen den Kummer, welchen ihr ihnen dadurch 
verurfachen würdet. Bedenfet, daß eine Ehe, auf welche die Eltern 
aus gerechten Gründen den Fluch legen, nie gefegnet feyn wird, 

Wollen aber die Eltern nur aus Eigennutz, Eitelkeit oder 
eines Vorurtheiles wegen euere Freiheit befchränfen und euere 
Wahl auf eine beftimmte Perfon leiten, fo übereilet euch wenig- 
ftend im Gebrauche euerd Rechtes nicht. Machet ihnen ehrer- 
bietige Vorftellungen; legt ihnen euere Gründe dar; ftellt drin- 
gende Bitten an fie, "befchwört fie, fie möchten euch doch nicht 
unglüdlich machen, erfuchet auch die nächften Anverwandten oder 
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den Seelforger um ihre Vermittlung; laſſet den Eltern Zeit fich 
zu faſſen. Erſt wenn all dieß ihre unbillige Härte nicht über- 
winden fann, fo fchreitet mit Gutheißung jener Berfonen, 
von denen ihr überzeugt feid, daß fie euch euer Beftes rathen 
werben, zu einer Wahl, die ein billig Denfender nicht tadeln 
wird. Belehret dann auch euern Mitgatten, daß er troß ber 
Widerfeglichkeit euerer Verbindung mit ihm, dennoch eueren El— 
tern alle Liebe und Gefälligfeit erweiſe, und fahret felbft fort, 
euere Eltern auf alle Weife zu ehren und zu ſchatzen und präget 
diefe Gefühle auch euern Kindern ein, womit etwa Gott euere 
Ehe fegnet. Ich verfichere euch, wenn euere Eltern feine Un- 
menfchen find, fo wird ihre Abneigung gegen euch und eure Mit: 
gatten bald vergehen, und fie werden euch zulegt noch fegnen. 
Ich finde dieſes Betragen vielmehr in der Ordnung, als jenes, 
wenn fih manche Kinder bei Lebzeiten ihrer Eltern gar nicht 
verheirathen, um entweder einer von den Eltern vorgefchlagenen, 
ihmen aber mißfälligen Heirath zu entgehen: oder um ihre ſchon 
auserfehene Frau nicht den Pladereien gehäffiger Schwiegereltern 
auszufegen; denn abgefehen davon, daß man fich durch folches 
Hinauszögern in den Eheitand zu treten, oft unfähig macht, feine 
Kinder noch während feiner Lebzeiten gehörig zu erziehen, veran- 
laßt man fich nicht felten zu einem fortwährenden Haß gegen 
feine eigenen Eltern und oft zum ftillen Wunfche ihres baldigen 
Todes. | 


39. Wie man fih zum Antritt des Eheftandes vor- 
bereiten foll. 

Gleichwie Gott bei Erfhaffung der Welt nichts auf's Ge- 
radewohl gemacht hat, alfo richtet er auch bei der Erhaltung 
derfelben Alles nah Maß und Gewicht ein. Er ijt es daher 
auch der den einzelnen Menfchen ihren Beruf gibt. Der Eine 
fol ihm in diefem, der Andere in jenem Stande dienen. , Auf 
den Beruf fümmt Alles an, und der Mangel deſſelben ift eine 
der vorzüglichften Urfachen von den Unorbnungen, die in ber 
Welt herrfchen. Denn diefer ift ein fchlechter Prieſter, weil er 
fih ohne Beruf in den geiftlihen Stand eindrängte; er würde 
aber ein mufterhafter Bürger geworden feyn, wenn er weltlich 
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geblieben wäre. Jene Nonne lebt ſehr mißvergnügt, weil fie 
ohne Beruf in's Klofter ging; fie würde aber eine gute Haus- 
mutter geworden feyn: jene Hausfrau, welche nur dem Ge— 
bete und heiliger Betrachtung leben will, dagegen um das 
Hauswefen fich nicht befümmmert, würde in einem Klofter vielmehr 
an ihrer Stelle feyn. So befinden fi gar viele Menfchen nicht 
am rechten Ort, weil fie Gott nicht dahin gefegt hat, wo fie 
wirklich find; und weil er fie nicht dahin geſetzt hat, fo leiftet er 
ihnen auch nicht jene Gnade, die fie zur Erfüllung ihrer Pflichten 
nöthig haben. 

Daraus folgt, daß auch jene, welche in ven Eheftand treten 
wollen, vor Allem zu erforfchen fuchen follen, ob fie Gott dazu 
berufen habe. Aber wie erfährt man Solches? Gott gibt uns 
feinen Willen auf mandherlei Weife fund, Er fpricht zu ung 
durch die Stimme des Gewiſſens. Gehet alfo in euch felbft 
hinein, und horchet, was euer Inneres ſagt. Erforjchet euere 
Neigungen, und haltet fie mit den Pflichten des Cheftandes zu: 
fammen. Gott fpricht zu und au durch unfere Eltern, Lehrer 
und Freunde, vorzüglich aber durch unfere Seelenhirten. Holet 
daher den Rath vderfelben ein. Die Stimme des Beichtvaters 
muß euch, wie in allen Dingen, fo auch hierin fehr wichtig ſeyn. 
Aber wer fragt feine Eltern, wer feinen Seelenhirten bei der 
Verehelihung? Ja diefe wenden oft alle ihre Beredtfamfeit an, 
eine Heirath zu mißrathen; fie fagen: Eteh ab von deinem Bor: 
haben; du fannft diefe Perfon nicht haben; es ift dein Ver— 
derben. Allein man achtet auf folhe Ermahnungen nicht. — Um 
zu erfennen, ob man zum Eheſtande berufen fei oder nicht, muß 
man insbejonders auch zum Gebete feine Zuflucht nehmen. Ver— 
fäumt es daher nicht, zu Gott aufzufeufzen, rufet ihn an um Er- 
feuchtung und fprechet voll Findlichen Vertrauens: O Bater aller 
Menſchen! das Glück meines Lebens und vielleicht auch das in 
der Ewigkeit hängt von dem Stande ab, den ich jet antreten 
will: gib nicht zu, daß ein fo bedenflicher Schritt ein verfehrter 
fei. Allgütiger, der du über die unbedeutendften Bewegungen 
deiner geringften Gefchöpfe wacheſt: wache jet auch über die 
meinigen, und gib mir zu erkennen, was dein Wille ift! Allweifer, 
wenn du es vorausfiehft, dag mir der Eheftand in Rüdficht 
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auf mein ewiges Heil gefährlich fei, fo zernichte mein Vorhaben! 
Glaubet es, daß ein folches Gebet, wenn ed aus dem Herzen 
kömmt, ficher Exrhörung findet, und ihr flar erfennet, was der 
göttliche Wille fei. Seid verlichert, wenn uns Gott bei diefer 
Gelegenheit, wie bei fo vielen andern oft verkehrte Schritte thun 
läßt, fo gefchieht ed deßwegen, weil wir an Alles, aber nur nicht 
an ihn denfen. Es fcheint, als ob wir feine Erleuchtung nicht 
nöthig hätten. D wie blind find wir, Die wir den einzigen Weg- 
weifer verlaffen, der und fo ficher führen könnte! Daher folgen 
auch fo viele unglüdliche Ehen. 

Das Zweite, was man vor der Heirath zu thun hat, befteht 
in einer vernünftigen Wahl. Erfundige dich alfo genau, chrift- 
liche Jungfrau, wie derjenige befchaffen ift, dem bu die Hand 
geben willſt. Hat er eine Religion? If er nicht Einer von 
denen, die über Alles, was heilig ift, lachen, fpotten und freveln ? 
Was hat er. für Sitten? ft fein Wandel fledenlos? Beſucht er 
gerne die Kirche, beichtet er auch zur rechten Zeit? Wie ift fein 
fonftiges Betragen? Läßt fich mit ihm im Frieden leben, oder ift er 
ein wunderlicher Kopf, mit dem Niemand ausfommt? Iſt ex jäh- 
zornig und rachgierig? Iſt er mäßig, Feufch und arbeitfam? Over 
ift er ein Eäufer, Spieler und Müfftggänger? Wie fteht ed mit 
feinem Bermögen? Macht er nicht mehr daraus, als ed wirklich 
it? Hat er Feine geheime Schulden? Ift er im Stande ein Haus: 
weſen zu führen? Werfteht er fein Gewerbe, und vermag er eine 
Familie zu ernähren? — Defgleichen foll fih auch der Mann 
erkundigen, wie die befchaffen ift, mit der er fich verehelichen will: 
Ob fie jene Tugenden befige, die ihrem Gefchlechte Ehre machen ; 
ob fie fittfam, verfchwiegen, nachgibig und eingezogen fei; ob fie 
das Hauswefen zu führen verftehe; ob fih von ihr erwarten 
laffe, daß fie eine gute Hauswirthin merde u. f. w. — Alles 
diefes fol wohl erwogen werden. Denn es ift hart, immer mit 
der nämlichen Perſon leben und ihre Fehler jehen und ertragen 
müſſen. Darum geheman bei der Wahl mit aller Vorficht zu Werke. 

Das Nothwendigfte von Allem aber, ohne welches weder die 
Berathfchlagung mit Gott, noch die Klugheit in der Wahl des 
Ehetheiles etwas nügt, ift ein frommer, unfchuldiger Lebenswandel; 
man muß ſchon von Jugend auf Gott fürchten und alle Lafter 
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meiden, beſonders das der Unzucht. Ein tugendhaftes Weib iſt 
eine edle Gabe, fie wird nur dem gegeben, der Gott fürchtet. 
Daffelbe gilt auch von dem Ehemanne. Man darf alfo fagen, 
daß es eine Art von Strafe ift für die in der Jugend began- 
genen Ausfchweifungen, wenn man einen fchlimmen Chetheil be- 
fommt. Die Frömmigkeit ift der beſte und ficherfte Weg zu einer 
glüdlichen Ehe. Darum fliehet ihr, die ihr euch einmal verehe- 
lichen wollet, alle Sünden, befonderd die des Fleifhed. Ohne 
befondere Gnade Gottes könnt ihr die Bürde des Eheftandes 
nicht ertragen, die Pflichten deffelben nicht erfüllen. Diefe Gnade 
erlangt ihr aber am beften von Gott, wenn ihr euch derfelben 
durch ein frommes Leben würdig machet. Thut ihr diefes nicht, 
fo ftehen euch für euren künftigen Eheftand große Leiden bevor, 
und ihr werdet euch felbft die Schuld davon geben und jagen 
müflen: Wir haben es durch unſere Jugend-Sünden verdient. 
Gerade hierin liegt vielleicht eine der Haupturfadhen, warum es 
jo viele unglüdliche Ehen gibt. Man fröhnt in feiner Jugend- 
zeit allen Leidenfchaften. Was fann hierauf anders folgen, als 
eine unglüdliche Ehe? 


40. Bon den Eheverlöbniffen. 

Die Eheverlöbniffe (sponsalia) find das wechfelfeitige Berfprechen 
zweier lediger Perfonen verfchiedenen Gefchlechtes, fich heirathen 
zu wollen, oder fie find das. Verfprechen der zufünftigen Ehe 
(futurarum nuptiarum promissio). Won den Eheverlöbniffen find 
die DBrautwerbungen verfchieden, welche bloße Berfammlungen 
zur Schließung von Sponfalien find. In Folge der Sponfalien 
wird der Mann Bräutigam und das Weib Braut. Die Ber: 
lobten mögen fih nun wohl gegenfeitig näher fennen lernen; 
aber nichtö deſto weniger ift ihnen jeder zu vertraute Umgang, 
wodurch ihre Tugend verdächtig werden fünnte, unterfagt. 

Wird bei Sponfalien die vorgefchriebene Form nicht einger 
halten, jo find fie ohme rechtliche Wirfung. Uebrigens können 
die Eheverlöbniffe bedingt oder unbedingt eingegangen werden. 
Tritt die gefette Bedingung nicht ein, fo find die Sponfalien 
ungiltig, auch wenn fie mit einem Eide befräftiget worden wären. 
Tritt hingegen die Bedingniß ein, fo ift das Eheverlöbniß giltig, 
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und wird fo angeſehen, ald wenn ed ohne alle Bedingung ge- 
macht worden wäre. Unter mehreren der gefeglichen Form nach 
gültigen Eheverlöbniffen geht das ältere dem jüngern vor, ohne 
Rüdjicht ob diefelben bedingt oder unbedingt abgefchloffen worden 
find. Derjenige aber, der mehre Eheverlöbniſſe abgefchlofien, 
verfällt in eine Kirchenbuße. Treffen giltige und ungiltige Ehe- 
verlöbnifie zufammen, fo gehen jene vor. 

Eheverlöbniffe fonnen nur Diejenigen fchliegen, welche bie 
Fähigkeit befigen, ein Berfprechen zu geben und anzunehmen, und 
welche die Fähigkeit zur Ehe haben. Zur gültigen Eingehung der 
Sponfaljen überhaupts wird erfordert: 

a) Die Erklärung muß deutlich und beftimmt gefchehen. Eine 
Erklärung wird alfo erfordert; aus dem Stillfchweigen, welches 
der eine Theil bei den Heirathsanträgen des andern beobachtet, 
fann feine Verbindlichkeit abgeleitet werden, nur den Fall aus- 
genommen, wo Eltern ihre Kinder verloben, und diefe, ungeachtet 
fie gegenwärtig find, nicht widerfprechen. 

b) Die Berlobungs-Einwilligung muß wechfelfeitig feyn. 

c) Muß die Erklärung bei dem Eheverfprechen ernftlich, und 
darf weder geheuchelt, noch vorgefpiegelt jeyn. 

d) Das Cheverfprechen muß mit guter Ueberlegung, d. h. 
mit binlänglicher Kenntniß der Sache bei guten Sinnen geſchehen. 

e) Das Eheverlöbnig muß freiwillig, frei von allem wejent- 
lichen Irrthume, Betruge, ungerechter Bucht und Gewalt ein- 
gegangen ſeyn. 

f) Berfonen, welche noch nicht das fiebente Jahr erreicht 
haben, können feine giltigen Gheverlöbniffe ſchließen. Bor er- 
langter Münbigfeit find fie nicht an das eingegangene Ehever- 
fprechen gebunden. Haben fie aber die Mündigfeit erreicht, fo 
müffen fie entweder diefes genehmigen oder fie können ohne weis 
tere Angabe der Urfachen wieder davon abgehen. 

Die Eheverlöbniffe können mündlich oder fchriftlih unter 
An⸗ und Abwefenden und felbft durch Profuratoren gefchlofien 
werben, wenn nur der Conſens frei und: deutlich gegeben wird, 
und fein vernichtendes Hinderniß entgegenfteht. Die Profuratoren 
müffen aber mit ‚fpezieller Vollmacht verfehen feyn, die vor dem 
wirklichen Abfchluffe nicht widerrufen worden feyn darf. 
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Man pflegt die Sponfalien auch zu verftärfen, um durch 
ſolche äußere Zeichen ihre innere Verbindlichkeit gewiſſermaßen 
zu erhöhen, den Beweis leichter zu machen und den Rüdtritt zu 
erfchweren. Die Berftärfungsmittel der Eheverlöbniffe aber find: 

a) Das Aufgeld (arrha sponsalitia), welches in einer oder 
mehrern Münzen, Pretiofen, Kleivungsftüden ıc. beftehet. Es 
wird defivegen gegeben, damit, wenn ein Theil ohne Urſache 
zurüdginge, der. andere ed als Entichädigung für ſich behalten 
würde. 

b) Der Mahlfchag (sponsalitia largitas): ift ein wechjelfeitiges 
Geſchenk, welches fich der Bräutigam und die Braut zur Bezeu- 
gung ihrer gegenfeitigen Zuneigung geben. Kommt die Ehe aus 
Schuld eines Theiles nicht zu Stande, jo muß der fchuldige Theil 
dem unfchuldigen das Empfangene zurüdftelen; diefer hingegen 
behält, was er ald Mahlichag empfangen. hat. 

c) Eonvential-Strafen (poenae conventionales) : Darunter ver- 
ſteht man jede durch wechjeljeitige Uebereinfunft der Verlobten 
feftgefegte Leiftung, zu welcher ſich ein Contrahent dem andern 
verpflichtet, im Falle er die eingegangene Verpflichtung gar nicht 
oder doch nicht zur beftimmten Zeit erfüllen würde. Nach dem 
geiftlichen Rechte find aber die Eonventionalftrafen nicht zuläflig. 

d) Auch durch den Eid und felbft den anticipirten N 

werden die Eheverlöbniffe verftärft. 

Hinfichtlih der Wirkungen, welche die Sponfalien haben, 
bemerfen wir: 

a) Die Verlobten find verbunden, die Ehe innerhalb einer 
gewiffen Zeit, und zwar wenn eine ſolche ald Bedingung feft- 
gefegt war, fogleich nah Ablauf der feftgefesten Frift, zu voll 
ziehen, fonft aber binnen des vom Richter nach Umſtänden feft- 
zufegenden Termins. 

b) Jeder Theil darf von dem andern Treue fordern, die er 
aber felbit Halten muß: er muß fich daher eines zu vertrauten 
Umganges mit Perſonen des andern Gefchlechtes enthalten. Ber- 
[legt ein Theil feine Pflicht, fo kann der unfchuldige von ben 
Sponfalien abgehen. 

c) Keiner der verlobten Theile darf ein anderweitiges Ehe- 
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verlöbniß eingehen; insbefondere ziehen auch giltige Sponfalien 
das. Hinderniß der öffentlichen Ehrbarfeit nach fich. 

d) Kein Theil darf durch heimliche oder boshafte Entfernung _ 
die Abfchliegung der Ehe hindern oder auffchieben. 

Die Eheverlöbniffe fünnen auch wieder aufgehoben werden, 
und zwar duch beiderfeitige Einwilligung; durch den Tod des 
einen Theiles; durch Ablegung der Ordensgelübde; durch die 
höhern Weihen; durch die Nichterfüllung einer gefegten erlaubten 
Bedingung nach Ablauf der hiezu gefegten Zeit; durch die wirf- 
liche Eingehung einer Ehe mit einer dritten Perſon; durch ein 
entdecktes trennendes Ehehindernig. — Außerdem fann der un» 
fehuldige Theil zurüdgehen: 

a) Wenn Umftände und Weränderungen eingetreten find, 
unter welchen man, wären fie zur Zeit der Sponfalien vorhan- 
den gewefen, diefelben nicht eingegangen haben würde, alß: 
Auffallende Ausfchweifungen, ein während des Brautitandes be- 
gangenes Verbrechen, große Beindfchaft in der Zwijchenzeit mit 
den nächften Anverwandten, chronijche, unheilbare Krankheiten, 
entitandenes phyſiſches oder geiftiges Unvermögen, gänzliche Ber: 
armung, WBahnfinn, förperliche Deformität, Abfall vom Glauben. 

b) Wenn die fchuldige Verlöbniß-Treue verlegt wird. 

e) Bei heimlicher oder überhaupts allzugroßer Entfernung. 

d) Bei abfichtlicher und nicht zu rechtfertigender Verſchiebung, 
die Ehe abzufchließen. 


4. Wozu das Brauteramen vorgenommen wird. 

Mit Brautleuten nimmt der Pfarrer ein Eramen vor. Die 
Kirche hat Solched aus weiſen Abftchten verordnet. Die Ehe ift 
ein wichtiger Stand, und ınan nimmt durch den Eintritt in den- 
felben ſchwere Pflichten auf fih. Der Seelforger foll ſich über- 
zeugen, ob die Brautleute diefe Pflichten kennen; er ſoll ſich 
überzeugen, ob fie insbefonders im Stande feyn werben, ihre 
Kinder chriftlich zu erziehen. Er muß aber auch erforfchen, ob 
fie in den Heildwahrheiten des Chriftenthums überhaupts genü— 
gend unterrichtet find. Wo es hierin noch fehlt, fol der Unter- 
richt vor dem Eintritt in die Ehe nachgeholt werden; denn bie 
Erfahrung zeigt, daß man fich nachher einer folchen Forderung 
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um fo weniger mehr füge. Höchſt beventlih ift ed und läßt 
alles Schlimme erwarten, wenn Perfonen, ohne in den noth- 
‚ wendigften Heildwahrheiten unterrichtet zu feyn, den Eheftand 
antreten. 

Auch dazu werben die Brauteramina vorgenommen, um, 
wenn etwa irgend ein Ehehinderniß ftattfindet, folches zu ent- 
decken. Deßwegen find die Brautleute ſchuldig, alle Fragen, die 
der Seelforger in diefem Betreff an fie ftellt, gewiſſenhaft und 
offenherzig zu beantworten. 

Die Brautleute follen endlich auch die Belehrungen und Er- 
mahnungen, welche ihr Seelforger bei diefer Gelegenheit an fie 
‚richtet, vecht wohl beherzigen ; fich oft derfelben erinnern und fie 
möglichit. zu befolgen fuchen. 


42. Warum die Audrufungen der Ehe ftatt haben. 
Das Aufgebot der verlobten Brautleute muß nad Bor- 
fchrift, wenn nicht etwa vom Bifchofe eine Difpenfation erfolgt ift, 
an drei aufeinander folgenden Feiertagen während der heiligen 
Meffe gefchehen. Die Kirche hat dabei eine doppelte Abficht: 

a) Es foll allen Gelegenheit gegeben werben, daß die Gläubi- 
gen den Segen des Himmels auf die neuen Gatten herabflehen; 
denn nie ift diefer Segen nothwendiger ald wenn man in ben 
Eheftand tritt. 

b) Es foll Dadurch jedes etwa ftattfindende Hinderniß defto 
eher befannt werden. Wer ein Ehehinderniß fennt, und es nicht 
angibt, macht fich einer fchweren Sünde ſchuldig. Und die Pflicht, 
diefe Hinderniffe fund zu machen, bezieht fich nicht bloß auf die 
Bewohner der Pfarrei, wo das Aufgebot ftattfindet, fondern über: 
haupt auf Alle, welche etwas der Ehe, die man befannt macht, 
im Wege Stehendes wiſſen; denn die Kirchengefege, welche dieſe 
Angabe gebieten, haben allgemeine Geltung: fie gehen folglich 
Jedermann an. Zudem handelt e8 ſich um die wichtigften Güter: 
um das Heil der Seelen, um die Ruhe der Familien, um die 
Sicherheit des Staates und vorzüglih auch darum, der Ent- 
weihung. eines Saframentes zu begegnen. 


“r 
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43. Bon den Ehen zur linfen Hand. 


Eine Ehe zur linfen Hand ift jene, welche unter der Be- 
dingung eingegangen wird, daß die Frau und die Kinder an den 
Standed- und Familienrechten des Mannes feinen Antheil er- 
halten, und die Kinder in Anfehung der Güter des Vaters nicht 
in die vollen Erbrechte eintreten, fondern fich mit einer ausge: 
festen Alimentation begnügen müffen. 

Nach göttlichen und menfchlichen Nechten find die Ehen zur 
Iinfen Hand vollfommen giltig. Die bei denfelben ftattfindenden 
Befchränkungen fließen aus der Eivilgefeßgebung und betreffen auch 
nur die bürgerlihen Wirfungen der Ehe. Die Kinder aus fol- 
chen Ehen find legitim; die Trauung pflegt gewöhnlich mit der 
zur linfen Hand geftellten Frau vorgenommen zu werden, woher 
auch der Name diefer Ehe kömmt; die Gatten haben aber gegen 
einander wefentlich und vom religiöfen Standpunft aus diefelben 
Pflichten, wie bei andern Ehen. 

Bei den Longobarden wurden die Ehen zur linfen Hand ma- 
trimonia ad legem morganaticam (Morgengedings-Ehe) genannt; 
in den fränfifchen Gefegen haben fie den Namen matrimonia ad 
legem salicam; bei den alten Deutfchen nayınte man fie Heirathen 
in’d Blut, aber nicht in Stand und Gut. ine folche Ehe findet 
ftatt, wenn z. B. Perfonen von fürftlichen oder hochadeligen Häu— 
fern ein Frauenzimmer von geringerm Adel oder auch vom bür- 
gerlihen Stande heirathen. (CH Müller's Kirchenlerifon.) 


- 44. Bon den Ehehinderniffen. 


Ein Ehehindernig ‚nennt man Alles, was im Wege ftehet, 
die Ehe auf eine erlaubte Weife einzugehen. Man theilt fie in 
verbietende und zertrennende ein: die legtern machen die Ehe 
ungiltig; die erftern heben zwar die Ehe nicht auf, machen aber, 
daß man fie auf feine erlaubte Weife eingehen fünne. 


A. Berbietende Ehehinderniffe. 
Sie fprechen fich in dem Verſe aus: 
Sacratum tempus, vetitum, sponsalia, votum. 
9 Sacratum tempus oder die geheiligte Zeit reicht vom erſten 


Sonntage im Advent bis auf das Feſt der Erſcheinung des Herrn 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. IV. 38 
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einschließlich und vom Afchermittwoch bis zum erften Sonntage 
nah Oftern, ebenfalls einfchlieglih. Da dieſe Zeiten dem Ge- 
bete und Faften beftimmt find, fo war es fehr zwedmäßig, Die 
Hochzeiten in denfelben. zu verbieten. Der Chriſt fol ih in 
diefer Zeit vielmehr mit feinem Haushalt im Himmel ald mit 
irdifchen Verbindungen befchäftigen. 

2) Vetitum oder ein Verbot von Seite des Biſchofs oder des 
Pfarrers mit den Ausrufungen inne zu halten, weil ein gegrün- 
deter Zweifel eines geheimen Ehehinderniffes fich regt, oder weil 
die Brautleute nicht einmal das wiffen, was fie um felig zu 
werben, oder unter einer fehweren Sünde wiſſen müfjen. 

3) Sponsalia oder Verlobung mit einer andern Perfon. Wer 
mit einer Perfon giltige Sponfalien eingegangen hat, fann, fo 
lange diefe beftehen, mit einer dritten Perfon fich nicht verehelichen. 

4) Votum oder Gelübde ift hier das einfache Gelöbnig, nicht 
zu heirathen oder in einen Orden zu treten; denn das feierliche 
Gelübde ift ein trennendes Ehehindernip. 


B. Die trennenden Chehinderniffe. 


Sie werden in folgenden Berfen zufammengefaßt: 
Error, conditio, votum, cognatio, crimen, 
Cultus disparitas, vis, ordo, ligamen, honestas, 
Aetas, affınis, si clandestinus et impos, 
Si mulier sit rapta, loco nec reddita tuto. 
4) Der Irrthum (error). Befteht er hinfichtlich der Perſon, 
3. DB. verehelicht fich Peter mit Barbara, in der Meinung fie fei 
Therefia, fo ift die Ehe ungiltig. Ein Irrthum aber in einer 
bloß zufälligen Eigenfchaft macht Fein trennendes Ehehinderniß, 
3. B. Peter glaubte eine reiche Jungfrau zur Ehe zu befommen, 
überzeugt fich aber, daß er weder eine reiche Braut, noch auch 
eine Jungfrau hat. Würde jedoch Jemand irgend eine zufällige 
Sache als eine wefentliche Bedingniß des Ehevertrages geſetzt 
haben, 3. B. ich heirathe dich, wenn du Erbin der väterlichen 
Güter bift, fo ift die Ehe ungiltig, wenn diefe Bedingniß nicht 
erfüllt wird. 
2) Conditio bezeichnet die Sklaverei. Wenn nämlich ehemals 
ein Sreigeborner mit einer Sklavin, ohne von ihrem Stande etwas 
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zu wiffen, eine Ehe einging, fo war fie nach dem Römifchen Rechte, 
welches auch die Kirche annahm, ungiltig. Da bei uns die 
eigentliche Sklaverei längft aufgehoben ift, fo ift das Vorhanden- 
feyn dieſes Hinderniffes nicht mehr möglich, 

3) Das feierlihde Gelübde der Keufchheit (votum). 
Ein Mönch oder eine Nonne, oder Jemand, der die höhern Weihen 
empfangen hat, fann feine giltige Ehe eingehen; denn der, welcher 
das feierliche Gelübde der Keufchheit abgelegt, hat einen geiftigen 
Bund mit Ehriftus gefchloffen, er hat fih ihm übergeben, und 
fann weder über feinen Leib noch über fein Herz mehr verfügen. 
Um daher Nergernifien vorzubeugen, hat die Kirche dieſes Hin- 
derniß aufgeftellt. | 

4) Die Verwandtichaft (cognatio). Die Kirche ver: 
bietet aus wichtigen Gründen in zu nahe Verwandtſchaft zu hei- 
rathen ; denn eines Theiles lehrt die Erfahrung, daß daraus für 
die Nachlommenfchaft Schaden entftehet; andern Theiles follte 
Gelegenheit gegeben werden, daß die Bande der chriftlichen Liebe 
unter den Menfchen um fo mehr fich erweitern würden. “Die 
Kirche verbietet die Ehe zwifchen Perfonen, die in gerader 
Linie verwandt find, in allen Graben; in der Seitenlinie aber 
bi8 zum vierten Grade. — Außer diefer natürlichen gibt es auch 
noch eine legale und geiftliche Verwandtichaft. Die Erftere ent- 
fteht dur Adoption oder Annahme an Kindesftatt. Dabei ift 
zu bemerfen, daß der Adoptirende wenigftens fchon 25 Jahre alt 
und fein eigener Herr fei, und daß er wenigftend um 18 Jahre 
älter fei, als jener, welchen er an Kindesftatt annehmen will, 
Diefe Verwandtſchaft läßt Feine Ehe zu: 

a) Zwifchen dem Adoptirenden und Adoptirten und feinen 
Nachkommen bis zum vierten Grade einfchließlich. 

b) Zwifchen dem Adoptirenden und dem MWeibe des Adoptirten 
und zwifchen dem Adoptirten und dem Weibe ded Adoptirenden. 

c) Zwifchen dem Adoptirten und den Kindern und Nad)- 
fommen des Adoptirenden, auf fo lange als fie unter der väter- 
lichen Gewalt ftehen. 

Die geiftlihe Verwandtſchaft entfteht aus der Taufe und 
Firmung. Diefe trennt die Ehe zwifchen dem Taufenden, dem 
Getauften und den Eltern des Getauften, fowie zwiſchen dem 

38 * 
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Firmenden, Gefirmten und den Eltern des Gefirmten, ferners 
zwifchen den Tauf- und Firmpathen, den Getauften und Ge— 
firmten und ihren Eltern. Wenn jedoch ein Vater im Nothfalle 
fein eigenes Kind tauft, fo tritt er dadurch mit feinem Weibe in 
feine geiftliche Verwandtichaft; aber außer dem Nothfalle wird 
er des Rechtes, die eheliche Pflicht zu begehren, verluftig. Wenn 
er aber auch im äußerften Nothfalle das Kind feiner Beifchläferin 
tauft, fo kann er fich mit derfelben ohne Difpens nicht mehr ver: 
ehelichen. 

5) Das Verbrechen (erimen). Diefes Ehehinderniß fann 
auf mehrfache Weife entftehen: 

a) Aus dem Ehebruche mit Ehelihung der ehebrecherifchen 
Perſon bei Lebzeiten des andern Shetheiles; dabei ift es gleich- 
viel, ob die Ehe dem Ehebruch vorgegangen oder nachgefolgt fei, 
wenn nur Beides noch zur Zeit der erften giltigen Ehe vorfiel; 
doch muß der unfchuldige Theil wiffen, daß der andere ver- 
heirathet fei. Wäre indeß die eingegangene Ehe vor dem Ehe- 
bruch widerrufen worden, fo würde fein Ehehindernig da fen, 
wohl aber, wenn fie erft nach vollbrachtem Ehebruch widerrufen 
worden wäre. 

b) Aus dem Ehebruche mit dem ausdrüdlichen Berfprechen 
nach dem Ableben des unfchuldigen Ehetheiled die ehebrecherifche 
Perſon zu ehelihen. Daß in diefem Balle das trennende Ehe- 
hinderniß beftehe, wird erfordert: mwenigftend ein Theil muß zur 
Zeit des Eheverſprechens in einer giltigen Ehe leben, e8 mag 
diefe num erft eingegangen oder bereits ſchon vollgogen worden 
feyn ; der Ehebruch muß durch eine vollfommene fleifchliche Bei- 
wohnung vollzogen worden feyn; der Ehebruh und das Ver— 
fprechen müfjen in ein und derfelben Ehe gefchehen ſeyn, wobei 
es gleichviel ift, ob das Verfprechen vor oder nach dem Ehebruche 
gegeben ift, wenn ed nur nicht vor dem Ehebruche widerrufen 
ift; das Eheverfprechen muß von dem einen Theile auf ernftliche 
Weiſe gegeben und von dem Mitfehuldigen angenommen worden 
feyn ; jeder Theil muß wiffen, daß ein Theil verehelichet fei. 

c) Aus dem mit beiderfeitiger Einwilligung begangenen Ehe— 
gattenmorde in der Abficht einer abzufchließgenden Ehe, wenn auch 
fein Ehebruch damit verbunden war. — Der Todfchlag muß alfo mit 
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beiderfeitiger Einwilligung gefchehen, und menigftens ein Theil 
muß dabei die Abficht haben, mit der mitjchuldigen Perfon eine 
Ehe einzugehen; erfolgte hingegen der Mord nur aus Rache oder 
Zorn ꝛc., fo ift fein trennendes Ehehindernig vorhanden, Hins 
gegen ift es gleichviel, ob nur ein Theil mit Einwilligung des 
andern den Mord vollbrachte, oder ob fie beide zufammenhalfen, 
oder ob fie die That durch eine dritte Perfon ausführten. 

d) Aus dem Ehebruhe mit Ehengattenmord, in der Abficht 
bie ehebrecherifche ‘Berfon zu heirathen, wenn auch diefe von dem 
Gattenmorde nichts weiß. — Hier wird erfordert, daß der Ehe- 
bruch vor dem Todſchlage geſchehe; es ift aber nicht nöthig, daß 
der Ehebruch auch vor dem mörberifchen Anfchlage begangen fei; 
inde muß auch hier der eine Theil wiflen, daß der andere ver- 
ehelicht ſei. 

6) Der Uinterfchied der Religion (eultus disparitas). Diefes 
trennende Ehehindernig beftehet nur zwifchen Chriſten und Nicht: 
chriften. Es gründet fi) auf Gotted eigene Vorſchrift; denn 
fhon im alten Bunde heißt ed: Du follft deiner Tochter feinen 
Sohn des Cananäers geben, noch von ihm eine Tochter für 
deinen Sohn nehmen; denn fie würde ihn verführen. Deut. 7. 
Der Apoftel aber fagt: Ziehet fein Joch mit den Ungläubigen; 
denn welche Theilnahme kann zwifchen der Gerechtigkeit und Un— 
gerechtigfeit, welche Gefellfchaft kann zwifchen Licht und Finſterniß 
beftehen? 2. Cor. 6. Darauf ftügen fi die Ausſprüche und 
Berordnungen der hl. Väter und Eoneilien, Der Eliberitanijche 
Kirchenrath verordnete: Man fol chriftliche Jungfrauen keines⸗ 
wegs den Heiden, den Juden, auch nicht den Kegern und Schis— 
matifern zur Ehe geben, weil nach der Lehre des Apoftels zwijchen 
den Gläubigen und Ungläubigen Feine Geſellſchaft feyn kann. 
Der hl. Eyprian aber fagt: Mit den Heiden Ehebündnifie ein- 
gehen, ift eben fo viel, als die Glieder Jeſu Ehrifti den Heiden 
zum Schänden überlafien. — 

Wir haben fchon bemerkt, daß dieſes trennende Ehehinderniß 
nur zwiſchen Getauften und Ungetauften beſtehet. Daher hat es 
auf Häretiker, ungeachtet die Kirche auch die Ehen ihrer Kinder 
mit ſolchen mißbilliget und höchſt ungerne ſieht, nicht Bezug. 
Aber ſelbſt dieſer Fall, daß Chriſten mit Nichtchriſten ſich ver 
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mählten, war in ben früheften Zeiten nicht ungewöhnlid. “Die 
Kirche gab damals diefe Freiheit, weil bei dem Eifer, womit ihre 
Kinder für ihren Glauben glühten, nicht nur nicht zu beforgen 
war, der ungläubige Theil möchte den gläubigen zum Abfall 
bringen, fondern gewöhnlich dad Gegentheil erfolgte, und häufig 
dadurch ganze Völfer in den Schooß der Kirche gebracht wurden. 
Die Belehrung Clodwigs und ihre Folge, die der Franken, ging 
zum Theil aus der Ehe der hi. Elotilde mit diefem Fürſten her- 
vor. Theodolinde, Königin der Longobarden, die zwei Fürften 
derfelben geheirathet hatte, war in der Hand Gottes das Werf- 
zeug, um dieſes Volf vom Heidenthume und Arianismus zurüd- 
zubringen. 

7) Die Gewalt (vis), Wenn die Einwilligung bed einen 
oder ded andern Theiles nicht frei ift, jondern durch Gewalt oder 
Schreden abgedrungen wurde, fo ift die Ehe ungiltig. Dieß 
Hinderniß ift im Naturrechte begründet; denn die unerläßliche 
Bedingung aller Uebereinfunft ift die Freiheit derer, welche fie 
fließen. Soll jedoch die Furcht oder Gewalt ein trennendes 
Ehehinderniß begründen, fo muß fie eine ſchwere, d. h. eine ſolche 
ſeyn, welche Jemanden auf eine ungerechte Weife von Außen 
(von andern Menfhen) zur Erzwingung der Einwilligung in 
die Ehe eingejagt wird, und die ihrer Wirfung nah auch 
den ftandhaften Mann erfchüttern und feine Willensfreiheit hem- 
men oder aufheben fann. Man unterfcheivet zwifchen einer ab— 
folut ſchweren Burcht, welche durch folche Äußere Umftände und 
auf eine ſolche Art eingejagt wird, daß fie jeden Menfchen, jedes 
Alter und Geflecht erfchüttern kann, und zwifchen einer relativ- 
fchweren, deren Grund und Eindrud von der Befchaffenheit der 
Subjefte, vom Gefchlechte, Alter, Temperamente, Nervenfuftem 
und andern dergleichen Umftänden abhängt. Die eine ſowohl 
als die andere ift unter befondern, die Furcht erhöhenden Um— 
ftänden zur Ungiltigfeitserflärung einer unter ihrem Einfluffe ab- 
geichloffenen Ehe hinreichend. So Fönnen Drohungen, welche 
auf einen ftandhaften Mann feinen Eindrud zu machen ver- 
mögen, dennoch ein Mädchen in eine fo große Furcht verfegen, 
daß diefe in Beziehung auf das weibliche Gefchlecht als ein hin— 
veichender Grund angefehen werden können, um eine Ehe als 
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ungiltig zu erflären. Der fogenannte metus 'reverentialis kann 
nur dann auf Seite der Kinder ald ein trennendes Ehehindernif 
angefehen werben, wenn ein Mißbrauch der elterlichen Gewalt 
über die Kinder durch große Drohungen erwiefen werden Fann. 
Würde die Furcht aber bloß eingebildet, und die Einwilligung 
aus Ehrfurcht oder Gehorfam, ohne daß eine Gewalt vorhanden 
wäre, gegeben worden feyn, fo fann dieß nicht als ein trennendes 
Ehehinderniß betrachtet werden. Wohnte ein Mädchen, welches 
durch eine fchwere, gegründete Furcht zur Eingehung einer Ehe 
gezwungen wurde, ungeachtet ed das obwaltende Berhältniß 
fannte, ihrem Bräutigam freiwillig bei, fo hält man die Einwilli- 
gung für erneuert; das Hindernig wird fonach ald gehoben und 
die Ehe als giltig angefehen. Wußte hingegen eine folche Perſon 
nicht, daß ihre Ehe wegen gegründeter Furcht ungiltig fei, fo 
wird durch die erfolgte Beimohnung die Ehe nicht revalidirt. 

8) Die höhere Weihe (ordo). Klerifern, die in höhern 
Weihen ftehen, ift die Eingehung einer Ehe verboten. Gegen 
die, welche diefe Wahrheit in Abrede ftellen, hat das Concil von 
Trient dad Anathema gefprochen. Sess. 24. can. 9. Diefes Hin- 
derniß hat mit dem aus dem Votum (feierlichen Gelübde) ent- 
fpringenden viel gemein. Sie unterfcheiden fich aber beide wieder 
dadurch, daß, wenn ein Theil nach eingegangener, aber noch nicht 
vollzogener Ehe in einem Drdensftande das feierliche Gelübde 
abgelegt Hat, der zurüdgebliebene Theil eine andere Ehe eingehen 
fann; befümmt aber der Mann nad) giltig eingegangener Ehe 
die höheren Weihen, fo bleibt auch die noch nicht vollzogene 
Ehe unzertrennbar. 

9) Eine rechtmäßig eingegangene, wiewohl noch nicht voll: 
zogene Ehe (ligamen). Während der Dauer einer bereits giltig 
gefchlofienen, wenn auch noch nicht vollgogenen Ehe, darf unter 
feinem Vorwande eine neue eingegangen werben. Dieſes Hinder- 
niß gründet fich vorzüglich auf den Grundſatz von der Unauflös- 
barfeit der Ehe. Wenn fih daher ein Chetheil entfernt, und 
auch noch fo viele Jahre nichts von fich hören läßt, fo darf doch 
ver zurüdgebliebene Theil zu feiner andern Ehe fchreiten, bis 
fihere Beweife vom Tode des abwefenden Theiles vorgelegt 
werden können: dieß gefchieht entweder durch Urkunden oder 
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Zeugenbeweis. Im Ießteren Kalle werben zwei Augenzeugen er: 
fordert, welche entweder die Leiche des verftorbenen Ehetheiles 
oder feine Grabftätte fahen, feinem Leichenbegängniffe beimohnten, 
die öffentliche Anzeige feines Todes lafen ac. Iſt nur ein einziger 
glaubwürdiger Zeuge vorhanden, fo muß deſſen eivliche Ausfage 
noch durch andere Gründe unterftügt werden. Bei Ermanglung 
der Augenzeugen werden auch ſolche zugelaffen, welche das Faktum 
von andern glaubwürdigen Perſonen gehört haben. Wenn fich 
der Fall ereignete, daß eine Frau dur einen falfchen Todten- 
jhein betrogen würde, und darum eine andere Ehe eingegangen 
und vollzogen hätte, fo müßte fie bei der Rüdfehr ihres erften 
Mannes fogleich den zweiten verlaffen und dem erften fich zu— 
gefellen.. Auch wenn nach bereits fchon gefchloffener zweiten 
Ehe über das Ableben des erften Ehegatten ein gegründeter 
Zweifel fi) erheben würde, müßte fogleich eine neue Unterfuchung 
angeftellt, und den in zweiter Ehe verbundenen Eheleuten auf: 
gelegt werden, fich bis zum Ausgang der Sache der ehelichen 
Beiwohnung zu enthalten. Wenn fich zeigt, daß der zweite Ehe- 
gatte zwar jept nicht mehr lebt, aber zur Zeit, wo die zweite Ehe 
geichlofien worden ift, noch wohl am Leben war; fo ift die zweite 
Ehe nichtödeftoweniger ungiltig oder muß neuerdings gejchlofien 
werden. — Wenn Jemand von einem Gerichte bürgerlich tobt 
erklärt wird, fo hat dieß natürlich auf die Giltigkeit der Ehe 
feinen Einfluß, und die Frau eines ſolchen Mannes oder umge: 
fehrt, kann zu Feiner zweiten Ehe fchreiten. Nach der Lehre der 
fatholifchen Kirche kann auch ein Katholif eine nady den Grund» 
fägen der proteftantifchen Kirche geſchiedene Broteftantin nicht 
heirathen. | 

10) Deffentlihe Ehrbarfeit (honestas). Dieſes Hinderniß 
entfteht aus giltigen Sponfalien, oder aus einer bloß einge: 
gangenen, aber nicht volljogenen Ehe. Im erften Falle erftredt 
es fich nicht über den eriten Grad; im zweiten aber dehnt es 
fih aus bis zum dritten und vierten Grade der Verwandtfchaft 
von Seite derjenigen Perfon, mit welcher die Ehe eingegangen 
worden ift, felbft in dem Falle, wo die Ehe ungiltig if. Nur 
der Mangel der Einwilligung fann nad der Entfheidung Bo— 
nifaz VIIL machen, daß diefes Ehehinderniß nicht eintrete. Nach 
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der Entſcheidung Alerander II. behält dieſes Hindernig auch 
feine Kraft, wenn die Eheverfprehung durch den Tod eines 
Theile, durch beiderfeitige Einwilligung oder auf was immer 
für eine Art aufgehoben wird; denn es bleibt immer unanftän- 
dig, daß fih Perfonen ehelichen, welche ſchon einmal durch ein 
eheliches Berfprechen ‚einander verwandt geworden find. Diefes 
Hinderniß hat auch das Befondere, daß es zwar vorwärts, aber 
nicht zurüdwirfe, d. 5. eine wegen des Hinderniffes der öffent: 
lichen Ehrbarfeit ungiltig eingegangene Ehe gibt fein Hinderniß 
diefer Art zum Präjudiz der vorhergegangenen Sponfalien, 3. 2. 
Paulus macht Sponfalien mit der Katharina; dann gehet er 
eine wirkliche Ehe mit der Barbara, ihrer Schweiter, ein. Diefe 
Ehe ift wegen des Hinderniffes der öffentlichen Ehrbarfeit ungil- 
tig, fie wirft aber nicht auf die vorigen Sponfalien zurüd, und 
Paulus kann und muß die Katharina heirathen. Anders ver- 
bielte fich die Sache, wenn er die Ehe mit der Barbara auch 
vollzogen hätte; denn in diefem Falle Fönnte er feine heirathen: 
die Barbara nicht wegen des Hinderniſſes der öffentlichen Ehr- 
barkeit, und die Katharina nicht wegen des Hindernifies der Ver— 
fhwägerung. Cf. Gollowitz's Paftoraltheologie. 

11) Das Alter (aetas). Alle diejenigen, welche die Jahre 
der Münbdigfeit noch nicht erreicht haben, können feine giltige 
Ehe eingehen. Das gefeglich beftimmte Alter zur Eingehung einer 
Ehe ift für das männliche Gefchlecht das vierzehnte, für das 
weibliche das zwölfte Lebensjahr, doch gelten auch die Ehen der— 
jenigen, welche der Mannbarfeit bereit nahe find, eine hin- 
reichende Unterfcheidungskraft haben, und fähig find, Kinder zu 
erzeugen. — Hieher gehören auch die Wahnfinnigen, ganz Blöd- 
finnigen und Rafenden, die ebenfalls feine giltige Ehe eingehen 
fönnen, ausgenommen, fie find wieder völlig geheilt. Leute, 
welche von Natur aus taubftumm und blind zugleich find, kön— 
nen ebenfalls Feine giltige Ehe jchließen; die Ehen der bloß 
Taubſtummen oder bloß Blinden aber find giltig: doch ift es 
nicht räthlich, folchen Perfonen die Erlaubnig zur Verehelihung 
zu geben. 

12) Die Schwägerichaft (affinitas) ift zweifach: eine er- 
laubte und eine unerlaubte. Die erftere entfteht aus einer recht— 
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mäßigen ehelichen Beiwohnung und erftredt ſich bis auf den 
vierten Grad einfchlüßlich; die letztere entftehet aus einem uner- 
laubten Beifchlaf und gehet bis zum zweiten Grade einjchlüßlich. 
Es wird übrigens nur der Mann mit den Blutöfreunden des 
Meibed und nur das Weib mit den Blutsfreunden des Mannes 
verwandt; Mann und Weib aber werden unter ſich nicht ver- 
fhwägert, fo wie auch die beiderfeitigen Blutöfreunde miteinander 
nicht verfchwägert werden. Zur Beflimmung des Grades der 
Verfhmägerung gilt die Regel: In welchem Grade Jemand 
Blutöfreund zum Manne ift, ift er auch mit dem Weibe ver- 
fhwägert und umgekehrt. — Hinfichtlich der unerlaubten Ber- 
fhmägerung kömmt noch in Betracht, daß, wenn fie eintreten 
fol, die fleifchliche Beimohnung vollfommen vollgogen ſeyn muß, 
dabei kömmt aber nichts darauf an, ob ein Kind erzeugt worben 
ift oder nicht. Entfteht diefes Hinderniß aus einem unerlaubten 
Beifchlafe mit einer Anverwandtin des Weibes nach eingegange- 
ner Ehe, fo wird dadurch zwar die Ehe nicht getrennt; aber der 
fhuldige Theil wird des Rechtes, die eheliche Pflicht zu fordern, 
beraubt. 

13) Die Heimlichfeit (clandestinitas), Soll eine Ehe giltig 
feyn, fo muß fie Angefichts der Kirche eingegangen werben, d. h. 
vor dem eigenen Pfarrer, oder einem Priefter, der ihn vertritt, 
und vor zwei Zeugen. Cf. conc. Trident. sess. XXIV. ce. 1. de 
reform. Der eigene Pfarrer ift aber der Pfarrer des Wohnortes 
von einem der Brautleute. Es macht aber nichts zur Sache, 
wenn der Pfarrer erfommunicirt oder fuspendirt ift; auch fann 
er fich außer feinem Pfarrfprengel befinden; auch feine Protefta- 
tion gegen das, was vorgeht, ift ohne Wirfung: es reicht Hin, 
wenn er nur mit zwei Zeugen fo gegenmwärtig-ift, daß fie ſehen 
und hören, was vorgeht. Im jenen Rändern hingegen, wo bie 
Befchlüffe des Kirchenraths von Trient nicht befannt gemacht 
worden find, 3. B. in England, Schweden ıc., gleichwie auch in 
jenen, in welchen zwar die Bekanntmachung derfelben gefchab, 
wo fie aber nicht angenommen worben find, oder deren Einwoh— 
ner fich bald von der Fatholifchen Kirche trennten, wie in Hol- 
land x. find die Ehen der Katholifen vor zwei Zeugen giltig, 
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wenn fie feinen tatholifchen Pfarrer, der ihrer Ehe affiftiret, ha- 
ben fönnen. 

14) Das Unvermögen (impotentia) befteht in der phufifchen 
Unfähigkeit zur ehelichen Beimohnung, wodurch der Zweck ber 
Ehe vereitelt wird. Soll das Unvermögen, welches wohl von 
der Unfruchtbarkeit unterfchievden werden muß, ba die leßtere nie 
die Ehe trennt, ein trennendes Hinderniß feyn, fo wird erfordert: 
1) e8 muß fchon vor der Schließung der Ehe vorhanden gewefen, 
und darf nicht erfi während derfelben durch Krankheit entftanden 
feun; 2) e8 darf der andere Theil davon feine Kenntniß gehabt 
haben; 3) e8 muß unheilbar und immermwährend feyn. Kann es 
duch Heilmittel gehoben werden, fo muß der betreffende Theil 
folche gebrauchen, jedoch ift er nicht verpflichtet, ſich deßwegen 
einer lebendgefährlichen Operation zu unterwerfen. Das Unver- 
mögen fann übrigens abfolut oder relativ ſeyn. Das erftere 
trennt nicht bloß die beftehende Ehe, fondern verbietet dem damit 
behafteten Theil auch die Eingehung einer Ehe mit einer andern 
Perſon; ift hingegen wegen eines relativen Unvermögens eine 
Trennung erfolgt, fo darf der fähige Theil wieder heirathen, 
nicht aber der zum Gohabitiren abfolut unfähige. Sollte indeß 
der unfähige Theil wieder geheilt worden feyn, jo muß er zur 
vorigen Ehe zurüdfehren. Ein Gleiches findet ftatt, wenn ein 
Betrug entdedt worden if. — Die Gaftraten» oder Kapaunen- 
Ehen find ausdrüdlich durch die Bulle des Papftes Eirtus V. 
vom Jahre 1587 verboten. Hermaphroditen müſſen fich, wenn fie 
ſich verehelichen wollen, einer ärztlichen Befichtigung unterziehen. 
Findet ſich das eine Gefchlecht überwiegend vor, fo darf ein Solcher 
nach diefem kontrahiren ; find aber beide Gefchlechter gleichmäßig 
vorhanden, fo muß er das eine vor der geiftlichen Behörde ab» 
fhwören, und er kann nur nach dem andern Fontrahiren. 

15) Der Raub (raptus) ift die gewaltfame Wegführung 
einer Perſon weiblichen Gefchlechts gegen ihren Willen an einen 
fremden Ort, um da mit ihr eine Ehe einzugehen. Im ältern 
Römifhen Rechte war auf die Entführung die Todesftrafe gefekt. 
Zur Entführung, bemerkt Müller in feinem Kirchenlerifon, wird 
erfordert 1) die wirfliche gewaltfame Hinwegführung einer mweib- 
fihen Perſon. Die bloße Einfperrung einer folchen in ihrem 
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eigenen Haufe kann nach der Größe der dabei ftatthabenden Ge- 
waltthätigfeit wohl das Hinderniß der Gewalt und Furcht, kei— 
neswegs aber das des Raubes begründen. 2) Die Hinwegführung 
muß mit wirklicher oder angedrohter Gewalt gefchehen, dabei 
macht e8 feinen Unterfchied, ob die Entführung durch den Lieb- 
haber unmittelbar felbft, oder auf fein Anftiften und zu feinem 
Vortheile von einer dritten Perfon gefchehen if. 3) Die ent- 
führte Perfon fann nur eine weibliche Perfon feyn, es ift übri- 
gend gleichviel, ob die entführte Perfon eine minderjährige oder 
großjährige, eine Jungfrau oder Gefallene fei. Auch gilt es 
gleichviel, ob der Entführer die Entführte bei fih oder bei jemand 
Andern unter feiner Gewalt behält. Dieſes Hinderniß greift 
auch dann Pla, wenn die Entführung mit Einwilligung ver 
Eltern und Vormünder gefchah. Eo lange fih nun die Entführte in 
der Gewalt des Entführers befindet, fann fie nach Verordnung 
des Concils von Trient mit demjelben feine giltige Ehe eingehen; 
wird fie aber auf freien Fuß gefegt und befindet fie fich außer 
aller Gefahr des drohenden Einfluffes des Entführerd und feiner 
Gehilfen, fo ift die von derfelben mit legterm eingegangene Ehe 
erlaubt und giltig. Die,Entfhädigung oder vielmehr Ausftattung, 
welche der Entführer der entführten Perfon leiften muß, bleibt 
nach der Beftimmung des Kirchenrath8 von Trient dem Ermeſſen 
des Richterd überlaffen. — Bon der Entführung ift die Ber: 
führung zu unterfcheiven. Bei leuterer läßt fich nämlich eine 
weibliche Perſon mittelft gemachten Verfprechungen oder Gefchenfen, 
ungeachtet des MWiderfpruches ihrer Eltern oder Vormünder, von 
einer Mannsperfon zur Entfernung vom heimathlichen Haufe 
bereden. Gegenftand der Verführung fann au nur eine Perfon 
jeyn, melde noch nicht 25 Jahre alt ift, und die einen guten 
Leumund hat. Bei der Verführung tritt übrigens Fein trennen- 
des Ehehinderniß ein. CA Müller's Kirchenlerifon. 


45. Was ift zu thun, wenn ſich ein Ehehinderniß 
ergibt. 
Wenn fi ein Ehehindernig ergibt, fo kann die Ehe, bis es 
gehoben ift, nicht eingegangen werden, Nun werben aber die 
Ehehinderniffe auf verfchiedene Art gehoben, fo hört 4. B. das Hin- 
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derniß der Religionsverfchiedenheit durch Converfion auf, das des 
Ehebandes durch den Tod des einen Theiles u. |. w. Die gewöhn- 
lichfte Art aber, ein Ehehindernig zu entfernen, ift die Dispen« 
fation. Man verfteht darunter die vom rechtmäßigen Firchlichen 
Dbern ertheilte Erlaubnis, eine Ehe eingehen zu dürfen, welche 
außerdem eines beitehenden Hinderniffes wegen nicht geftattet 
wäre. Zunächft kömmt ed dem Papfte zu, Dispenfationen in 
Ehehinderniffen zu ertheilen; denn er hat vermöge des Primats 
das Recht, Ehehindernifie feftzufeßen, woraus natürlich auch das 
Dispenfationsrecht hervorgeht. Wegen der großen Befchwerlich- 
feit jedoch, alle Ehedispenfen von Rom aus zu erholen, ertheilen 
die Päpfte für gewiſſe Bälle den Bifchöfen die Befugnif, das 
Dispenfationsrecht auszuüben: welche Vollmacht fih die Bifchöfe 
Deutfchlands alle fünf Jahre erneuern laffen müſſen. Demnach 
gibt es päpftliche und bifchöfliche Ehedispenfationen. 

I. Der Papſt dispenfirt: a) in den Hinderniffen der Bluts- 
verwandtſchaft, Schwägerfchaft und der öffentlichen Ehrbarfeit 
ex matrimonio rato im erften und zweiten Grade; b) in allen 
jenen Fällen, wo der dritte oder vierte Grad den erften oder 
zweiten berührt; c) im erften Grade bei Eonvertiten und auch 
dann, wenn der zweite, dritte oder vierte Grad den erften be— 
rührt; d) über den Ehegatten Mord und die Machination hiezu ; 
e) über das Hinderniß zwifchen dem Getauften und deffen Tauf- 
pathen, und überhaupt in allen jenen Fällen, in welchen der bi- 
fchöflichen Judicatur fein Dispenfationsrecht zukömmt. 

I. Die Bifchöfe dispenfiren in den dreimaligen Proflama- 
tionen und in den verhindernden Ehehinderniffen mit Ausnahme 
des Gelübdes der ewigen Keufchheit und jenes, in einen geift- 
lihen Drden zu treten, wo der ypäpftliche Vorbehalt ftattfindet; 
wenn jedoch Gefahr auf Verzug haftet, oder folhe Gelübde nur 
bedingt oder im Irrtum abgelegt worden find, fo Fönnen fie 
auch hierin dispenfiren. Vermöge der den deutſchen Bifchöfen 
vom Römifchen Stuhle ertheilten Vollmachten dispenfiren dieſe 
auch 1) im dritten und vierten Grade a) der Blutsverwandtfchaft 
und b) der Schmwägerfchaft ; nur darf der erfte oder zweite Grad 
nicht berührt ſeyn; bei Convertiten aber fönnen fie auch im 
weiten gleichen und ungleichen Grade dispenfiren, wenn nur ber 
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erfte Grad nicht berührt ift; 2) über das Hinderniß der öffent- 
lihen Ghrbarfeit ex matrimonio rato im dritten und vierten 
Grade, nur darf der erfte oder zweite nicht berührt jeyn; 3) über 
das Hinderniß der Ehrbarkeit, fofern e8 aus Eheverlöbnifien ent- 
fpringt; 4) über das Hinderniß des Berbrechens, wenn ed aus 
dem Ehebruche und Eheverfprechen entftanden, übrigens aber fein 
Ehegattenmord begangen oder machinirt worden ift; 5) über das 
Hinderniß der geiftlihen Verwandtſchaft; zwifchen dem Getauften 
und dem Taufpathen aber wird die Dispenfe nur vom Bapfte 
ertheilt. 6) Die Bifchöfe dispenfiren auch über das verlorene 
Recht, die Leiftung der ehelichen Pflicht zu begehren, und über: 
haupt in allen jenen Fällen, wozu fie gemäß ihrer Duinquenale 
ermächtiget find. In befondern Fällen der Noth, wo Gefahr 
auf Verzug haftet, kann nach forgfältiger Prüfung ein päpftlicher 
Fall auch in einen bifchöflichen umgewandelt werden. Die Bi- 
fchöfe dispenfiren daher pro foro interno auch: a) wenn nad 
geichloffener Ehe ein Hindernig, welches beiden oder wenigftens 
einem Theile unbekannt geblieben ift, entdedt wird, im Falle die 
Ehe ohne Schaden und großes Aergernig nicht getrennt und die 
päpftliche Dispenfation nicht fogleich erholt werden kann; b) vor 
gefchloffener Ehe, wenn der Rekurs an den päpftlicden Stuhl 
nicht möglich ift; e) im Zweifel, ob wirklich ein päpftlicher Bor- 
behalt ftattfindet, und überhaupts in allen jenen dringenden und 
außerordentlihen Fällen, wo der päpftliche Eonfens aus guten 
Gründen präfumirt werden fann; .d) die Bifchöfe dispenſiren 
endlih auch in päpftlichen Fällen während der Erledigung des 
päpftlihen Stuhles; wenn aber das Notififationsfchreiben von 
der Wahl eines neuen Oberhauptes angelangt ift, hört die— 
ſes auf. 

Einige Ehehinderniffe find von der Art, daß überhaupts 
darin entweder gar nicht oder nur äußerſt felten dispenfirt wird. 
Dahin gehören der Irrthum, das Band der vorigen Ehe, ein 
ewiges, abfolutes Unvermögen, Blutsfreundfchaft in jedem Grabe 
der aufs und abfteigenden Linie und im erften Grade der Seiten- 
linie u. f. w. Auch wird bei einer geiftigen Verwandfchaft härter 
als bei einer natürlichen dispenfirt. 

Die Dispenfation darf weder durch Angabe faljcher Gründe 
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Cobreptitie), noch durch Verfchweigung der wahren Dispenfationg- 
Urfachen (subreptitie) erfhlihen werden. Die Haupturfache muß 
jederzeit in Wahrheit beſtehen; ift diefe falfch angegeben, fo wäre 
auch die ertheilte Dispenfation ungiltig; war aber nur eine Ne 
benurfache falfh angegeben, oder wurde eine foldhe, gleichwohl 
auch abſichtlich, verfcehwiegen, fo bleibt die Dispenfation dennoch 
giltig. Werden bloß Nebenurfachen zur Erwirkung der Dispen- 
fation im Bittgefuche angegeben, und ift unter diefen auch nur 
eine einzige falfch, fo hat die Dispenfation feine Giltigfeit; das- 
felbe findet ftatt, wenn zwei Ehehindernifie vermwechfelt werben, 
3. B. ftatt der Blutsverwandtihaft die Schwägerfchaft ger 
fest wird. 

In Bezug auf fon eingegangene Ehen unterfcheidet der 
Kirchenrath von Trient: wurde die Ehe von den Brautleuten mit 
Vorwiſſen des unter ihnen beftehenden trennenden Ehehindernifies 
geſchloſſen, jo foll in der Regel feine Dispens ertheilt, fondern die 
vermeintlichen Eheleute follen getrennt werben; gefchah jedoch die 
Schließung der Ehe, ohne daß die Eheleute das ihnen entgegen- 
ftehende Hinderniß Fannten, unter den gefeglich vorgefchriebenen 
Bedingungen, fo wird die Dispenfation, wenn fie anders möglich 
ift, leicht ertheilt. 

Bei Gelegenheit der Ertheilung der Dispenfation wird eine 
Tare erhoben. Diefes einmal deßwegen, um die Dispenfationen 
gewiſſermaſſen zu erfchweren, oder Doch zu bewirken, daß fie nicht 
zu häufig nacdgefuht werben. Diefe Abjicht gab Pius VII. zu 
erkennen, indem er feinem Großpönitentiar zugleich den Auftrag 
ertheilte, bei Dispenfationen über das Hindernig der Schwäger- 
fchaft ftreng zu verfahren, indem es in Deutfchland fcheint, daß 
es dafelbft für Wittwer Feine andere Bräute mehr gebe, als ihre 
Schwägerinnen. Zugleih werden die Zaren für Ehebispenfen 
zur Beftreitung der Kanzlei und anderer Koften entrichtet. Diefe 
Gebühren follen um fo weniger anftößig feyn, da fich ihnen jeder 
leicht entziehen fann; denn man fchließe Fein Verhältnig, wozu 
eine Dispenfe nöthig ift, und fie fallen von felbft hinweg. Auch 
weltliche Behörden pflegen Dispenfationsgebühren feftzujegen, 
wenn fie das Dispenfationsrecht ausüben. So müfjen der würt- 
tembergifchen Regierung, wenn fie im erften Grade der Bluts- 
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freundfchaft oder der Verfchwägerung vispenfirt, jedes Mal drei- 
fig Gulden erlegt werden. Zudem pflegt Rom für arme Perfo- 
nen auch tarfrei zu dispenfiren. Daß man dort nicht geldgierig 
it, und auch nicht zu große Summen für Dispenfations- 
gefuche nah Rom wandern, muß die bayeriiche Regierung felbft 
in einem Minifterialerlaß vom 18. April 1830 befennen. Es 
heißt nämlich in demfelben unter Anderm: Seine Majeftät er- 
warten, daß die bifchöflichen Stellen nie unterlaffen werden, den 
Armuthsfall der Bittfteller jedes Mal in den Zeugniffen gehörig 
zu beglaubigen, um zu hohen Tar-Anfügen von Seite der römi- 
fchen Eurie begegnen zu fünnen, zu welchem Ende insbefonders 
für ganz arme oder wenig bemittelte Bittfteller immer die unent- 
gelvlihe Ausfertigung der Dispenfen durch die PBönitentiarie 
nachzufuchen ift; die bisher auf den Grund derjenigen Zeugniffe, 
welche von dem bifchöflihen DOrdinariat zu Speyer ausgeftellt 
zu werden pflegen, faft bei allen für die bayerifchen Unterthanen 
des Rheinfreifes nachgefuchten Dispenfen ohne Anftand hat er- 
wirft werden koönnen. 


46. Dispenſationsurſachen. 


Jede Dispenfation ift eine Gnadenfahe und fann ohne hin: 
reihenden Grund nicht ertheilt werden. Die Urfachen nun, 
welche die Firchlichen Obern zur Ertheilung einer Ehedispenfe be- 
wegen, find: 

a) ehrbare, welde auf Seite der Bittfteller nichts gegen 
die guten Sitten enthalten; und 

b) unehrbare, welche gewifle Vergehungen vorausſetzen. 

Ehrbare Dispenfations-Urfachen find: 

1) die Enge des Orts (augustia loci). Diefe Urfache 
ift nur für das weibliche Gefchleht anwendbar, und läßt ſich 
dann geltend machen, wenn ein Mädchen in ihrem Wohnorte 
feinen ihrem Stande, Alter oder Vermögen angemeffenen Mann 
befäme, wobei e8 nichts verfchlägt, wann auch fonft noch ein 
oder zwei angemeffene Männer zur Ehe fich fänden, weil zu 
einer freien Wahl ein oder zwei Subjefte nicht hinreichen; aud 
befteht dieſer Grund noch, wenn fi ihr Männer ihreögleichen 
aus andern Gegenden antrügen, weil die Kirche nicht forbert, 
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daß fie ihre Freunde und Verwandte verlaffen fol, außer es 
wären Mädchen, die ohnehin in der Fremde dienen müflen. Auf 
Mädchen in großen Städten erleidet aber diefer Grund feine An- 
wendung; denn ein Drt ift im Sinne der römifchen Eurie nur 
dann enge, wenn er nicht über 300 Feuerftellen zählt. Auch fann 
für Mädchen, die Fein Vermögen befigen, die Enge des Ortes 
nicht geltend gemacht werden, weil man annimmt, daß biefe 
überall ihren Erwerb finden Fönnen. 

2) Mangel an gebührender Ausftattung (incom- 
petentia dotis). Auch diefer Grund läßt fi nur zu Gunften 
des weiblichen Gefchlechtes anführen, und gilt nur dann, wenn 
ein Mädchen entweder gar fein Vermögen befigt, oder doch nur 
ein fo unbedeutendes, daß es feinen angemefjenen Mann bes 
fommt, als einen ihrer nächften Anverwandten, oder wenn ein 
Dritter es nur unter der Bedingung auszuftatten verfpricht, daß 
ed einen Anverwandten ehelichet; dabei verfchlägt es nichts, 
wenn fih auch andere Jünglinge ihres Gleichen außer ihrem 
Wohnorte antragen liegen. Auch ift Mangel einer gebührenden 
Ausstattung vorhanden, wenn diefe noch vielen Prozeffen ausge: 
fegt, und wenigſtens der Verluſt eines Theiles zu beforgen 
ift, wenn fie nicht einen Anverwandten ald Mann erhält, der im 
Stande ift, fich ihrer anzunehmen. Endlich läßt fich biefer 
Grund auch dann geltend machen, wenn zwar das Mädchen noch 
eine Ausftattung zu hoffen hat, ihre Eltern aber in folchen Um— 
ftänden fich befinden, daß fie für jegt nicht im Stande find, ihrer 
Tochter ein angemeffenes Heirathsgut‘zu geben, ohne fich felbft 
einen großen Theil des ftandesmäßigen Unterhaltes zu entziehen. 

3) Ueberreifes Alter der Braut (aetas superadulta). 
Diefe Urfache ift niemals für Wittwen anwendbar; für Tedige 
Mädchen aber nur dann, wenn fie das vierundzwanzigfte Jahr 
ſchon zurüdgelegt haben und noch feinen anftändigen Mann ha- 
ben finden können, oder im Falle fie einen gefunden haben, die 
beabfichtete Ehe um wichtiger Urfachen willen rüdgängig gewor— 
den ift. 

4) Tilgung großer Feindſchaften (sedandae inimi- 
citiae), wenn fich nämlich hoffen läßt, daß durch die einzugehende 


Ehe entweder einem Prozeffe, In welchem ein großer Güterverluft 
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für beide Theile zu beforgen wäre, vorgebeugt wird, oder ſchon 
lang beftehende Feindfchaften ausgetilgt werben. 

5) Gefahr des Abfall vom Glauben (periculum 
haeresis), wenn nämlich zu beforgen ift, beide Theile oder auch 
nur einer würden fich, wenn fie fich nicht einander ehelichen 
dürfen, mit einem fremden Religionsverwandten verheirathen ; 
oder wenn fogar Gefahr vorhanden wäre, beide Theile oder einer 
würden, im alle die beabfichtete Ehe nicht zugegeben wird, vom 
fatholiihen Glauben abfallen. 

6) Die Erhaltung der Güter bei einer Familie 
(eonservatio bonorum in eadem familia). Dieſe Urſache ift indeß 
ſchwach, und muß noch durch andere Gründe unterftügt werden, 
3. B. daß der Vortheil des Staates die Erhaltung der Güter 
bei diefer Bamilie erfordert ıc. 

7) Große Verdienſte um die Kirche (excellentia me- 
ritorum). Dadurh will die Kirche nicht bloß ihre Dankbarkeit 
für die ihr geleifteten Dienfte oder gefpendeten Wohlthaten be- 
weifen, fondern auch Andere zu gleichen Thaten ermuntern. 

8) Eine mit Kindern befhwerte Wittwe (Vidua 
filiis gravata), d. h. wenn eine Wittwe, die mit vielen Kindern 
begabt ift, durch die Ehe mit einem ihrer Anverwandten ihr 
Glück macht, und diefer für den Unterhalt und die Erziehung der 
Kinder Sorge trägt, wodurd offenbar der guten Sache der Kirche 
und des Staates wefentliche Dienfte geleiftet werben. 

Die unehrbaren Dispens-Urfachen find: 

1) Ein vertrauter Umgang, der, ungeachtet feine 
fleifchlihe Beimohnung noch ftattgefunden, doch fo viel Auf- 
fehen gemacht, daß das Mädchen feinen andern Mann mehr be- 
fommen würde. 2 

2) Shwangerfhaft der Braut; nur darf Die 
Schwängerung nit in der Abficht gefchehen feyn, um befto 
leichter die Dispens zu erhalten, 

3) Wenn fi beide Theile ungeachtet der Verwandtfchaft 
bereitö geehlichet haben, und fich die Ehe ohne Nachtheil, befon- 
ders der Kinder, nicht mehr trennen läßt. 
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47. Wie follen fich die Brautleute zum Empfang 
des hl. Saframentsd der Ehe vorbereiten? 

Chriſtliche Brautleute follen fih zum Empfang des hl. Sa- 
framentd der Ehe würdig vorbereiten, um der Gnaden theilhaftig 
zu werben, welche Jejus an dieſes Heilmittel gebunden hat. 
Dazu wird nun vor Allem erfordert: 

a) Herzensreinigfeit, wenigſtens Freifeyn von jeder Todſünde. 
Depwegen wird den Brautleuten auch zur Pflicht gemacht, daß 
fie zuvor die hl. Saframente der Buße und des Altard empfan- 
gen, und fie müſſen fich darüber bei ihrem Seelforger ausweifen. 
Wenn je, fo ift ed zur Zeit einer fo wichtigen Standesänderung 
gerathen, eine Lebensbeicht abzulegen. Die Beicht dient zugleich 
auch dazu, fich über manche Pflichten des Eheftandes, worüber 
man mit Andern nicht gerne reden mag, belehren und etwaige 
Zweifel und Bedenfen fich löfen zu lafien. 

b) Die Brautleute follen recht reiflich die Pflichten erwägen, 
welche fie durch den Eintritt in diefen Stand auf fih nehmen; 
ſchon im Boraus den Vorſatz machen, nichts in demfelben zu 
thun, und auch dem andern Chetheil nicht zu erlauben, was 
gegen Gottes heiliged Gefeg wäre. Sie ſollen ſich 

0) eben defwegen mit der Religion recht vertraut machen, 
und die Glaubens» und Eittenlehren unferer heiligen Kirche fich 
wohl aneignen; denn wie will ich nach dem Glauben wandeln, 
wenn ich nicht weiß, was derfelbe vorfchreibt? Und wie will ich 
Andere darin unterweifen, wie ed Cheleuten bezüglich ihrer 
Kinder und Untergebenen obliegt, wenn fie mir felbft unbefannt 
find ? 

d) Die Brautleute follen Gott recht inbrünftig anflehen, 
daß er ihnen feinen Segen zu ihrem neuen Stande gebe, und 
ihnen Gnade verleihe, die wichtigen Pflichten deffelben erfüllen 
zu können. 

e) Sie follen fih ja alles verbächtigen Umganges, aller 
unehrbaren Vertraulichkeit und noch um fo mehr des Zuſam— 
menwohnens vor Abjchliegung der Ehe enthalten, und nachdem 
auch diefelbe abgefchloffen ift, wollen fie nie vergeffen, daß fie 
nicht bloß aus Kleifh und Blut beftehen, fondern zur Heiligkeit 


berufen find. 
39* 
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48. Bon jeher war die Einfegnung der Ehe in der 
fatholifhen Kirche üblic. 

Die Ehe wurde fowohl von den Juden, als aud von den 
Heiden, als ein religiöfer Aft betrachtet und feierlih von den 
Religionsdienern eingefegnet; um fo mehr mußte dieß von den 
chriftlichen Ehen der Fall feyn, da dieſe im Herrn eingegangen 
werben und heilig ſeyn follen. Die Heiligung aber gefchieht 
durch den Segen, den der Diener Ehrifti und Ausfpender ‚der 
Geheinmiffe Gotted im Namen des Herrn ausfpriht. Wenn 
der hl. Ignatius in feinem Briefe an Polyfarp den Bräutigam 
und die Braut an ihren Biſchof verweifet, daß fie ihren Bund 
vor Gott fchliefen und nicht aus Lüfternheit, fo gefchah dieß 
wohl nur in der Abficht, um ihre Ehe vom Prieſter heiligen zu 
laffen. Sie follen, wie Clemens von Alerandrien fagt, ihre Ehe 
durch das Fräftige Wort des Bifchofs, durch Gebet und Opfer 
heiligen laſſen. Nur unter diefer Vorausfegung fonnte Tertullian 
von der Ehe fchreiben, er vermöge nicht zu fehildern das Glüd 
und die Würde der Ehe, welche die Kirche ftiftet, Das Opfer be; 
ftätiget, der Segen verfiegelt; welche von den Engeln angefün- 
digt, und giltig erflärt wird vom ewigen Vater. Ja Tertullian 
beftätiget in einem andern Buche (lib. de praescript. cap. 40.) 
deutlich die faframentalifche Einfegnung der Ehe, wo er unter 
den faframentalifchen Handlungen, als der Taufe, der Firmung, 
des Sündennachlafjes, der Brodopferung ıc., auch den chriftlichen 
Gebrauh der Eheeinfegnung aufführt, welche der Teufel im 
Gögendienfte nachzuahmen fuche. „Er tauft die Seinigen, er 
bezeichnet fie auf der Stirne, er gibt ihnen Sündennachlaß, er 
feiert die Brodopferung ıc., ja er ftellt ſich als den Hohenpriefter 
bei der Ehe dar.” Tertullian deutet hier auf die Segnung der 
heidnifchen Ehen in den Götentempeln, und beurfundet dadurch 
den gleichen Gebrauch bei den chriftlihen Ehen. Auch die übri- 
gen Kirchenlehrer fprechen davon als von einer unter den Ehri- 
ften allgemein angenommenen, nothiwendig anerfannten Hand- 
lung, die nicht ohne Entheiligung der Sache, ohne Gering: 
ſchätzung der ihr beigefügten Gnade, ohne Verachtung der Kirche 
unterlaffen werden könne. ine Ehe ohne Segen des Priefters 
ift ihnen fogar ein Oottesraub. So fagt Siricius: Illa bene- 
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dictio, quam nupturae sacerdos imponit, apud fideles cujusdam 
sacrilegü instar est, si ulla transgressione violetur. Diefer Segen 
ift den hl. Vätern fo wefentlich, daß der chriftliche Bräutigam feine 
Braut nur durch ihn auf rechtmäßige Art zur Frau erhalten fann, 
weil nur der Eegen, wie Ambrofius jagt, den gefchloffenen Bund 
heiliget. „Ipsum conjugium velamine sacerdotali benedictione 
sanctificatur.“ — Die Einjegnung der Ehe war demnad) allge: 
meine Obfervanz, und die Kirche fand es eben deßwegen gar 
nicht für nöthig, ein Geſetz zu erlafien, wodurch die priejterliche 
Einfegnung der Ehe geboten worden wäre. Die allgemeine Ob- 
fervanz hatte jchon Geſetzeskraft erhalten, und die Eoncilien fegen 
fie bei ihren fpätern Verfügungen in Betreff der Ehefachen voraus, 
wie 3. DB. eine Synode von Garthago im Jahre 398 in ihrem 
13. Canon verordnet: daß Bräutigam und Braut, wenn fie vom 
Briefter eingefegnet werden, von ihren Eltern oder Brautführeri- 
nen follen vorgeführt werden; auch empfiehlt diefe Synode, aus 
Hochachtung für die Einfegnung, Enthaltfamfeit in der Braut: 
nacht. (CE Göſchel, Verfuch einer Hiftorifchen Darftellung ver 
ficchl. chriftl. Ehegeſetze.) 


49. Geremonien bei Einfegnung einer Ehe. 


Am Dermählungstage erfcheinen die Brautleute in der Kirche, 
von ihren Zeugen begleitet, und zwar, wenn fie noch dem jung- 
fräulichen Stande angehören, mit Kränzen geſchmückt. Diefe Kränze 
find das Sinnbild, daß die Brautleute die Verführungen befiegt 
und ſich befliffen haben, die Blume ihrer Unſchuld und Reinigfeit 
unverfehrt zum Altare zu bringen. Die Brautleute werden von 
ihren Zeugen und Freunden zum Altare geführt; dort knien fie 
nieder, der Bräutigam, ald das Haupt zur rechten, die Braut zur 
linfen Seite. Durch diefe Gegenwart am Altare geben fie zu 
erfennen, daß fie als Ehriften vor Gott und feiner heiligen Kirche 
durch das Saframent der Ehe eingefegnet werden wollen. “Der 
Priefter wendet fich nunmehr zu dem gegenwärtigen Volke und 
fpricht: „Geliebte, diefe beiden gegenwärtigen Brautperfonen haben 
fih mit einander zum hi. Saframent der Ehe verjprocdhen, ihr 
Verfprechen ift vorfchriftsmäßig dreimal bei dem öffentlichen Got— 
teödienfte verfündet worden, und es hat fich bisher fein Anftand 
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vorgefunden, der die eheliche Verbindung diefer Perfonen hindern 
fonnte. Sollte aber noch Jemand zugegen feyn, dem ein wahres 
und glaubmwürdiges Hinderniß diefer Ehe befannt wäre, fo wird 
derfelbe bei dem Gehorfame, den er der Fatholifchen Kirche fchuldig 
ift, hiemit aufgefordert, dasſelbe fogleich zu offenbaren, und unter 
feinem Vorwande zu verfchweigen, und das zum erften, zweiten 
und dritten Male.” Das Erfte alfo, was vom Eeelforger ge- 
fchieht, ift die wiederholte Ausrufung der Ehe; denn es gibt, 
wie wir oben hörten, Hindernifje, welche die Ehe entweder uner- 
laubt, oder gar ungiltig machen; deßwegen ermahnet die Kirche 
ihre Gläubigen noch vor Einfegnung der Brautleute, daß fie die 
ihnen etwa bewußten Hindernifje offenbaren. 

Der Prieſter ftellt jetzt den Brautleuten die Heiligkeit des 
Eheftandes vor und macht fie auf den dreifachen Zweck derſelben 
aufmerffam; er erinnert fie an die Pflichten, welche dieſer neue 
Stand ihnen auflegt und verheißt ihnen auch die Gnade Gottes 
hiezu. Hierauf fragt der Priefter den Bräutigam und fodann 
auch die Braut, ob ed ihr freier, ernfter Wille fei, fich einander 
zu ehelichen und in diefer Verbindung bis zum Tode zu ver: 
harren. Haben fie es bejaht, fo befiehlt er ihnen, fich gegenfeitig 
die Eheringe zu geben. Der Ring foll die Brautleute an die 
gegenfeitig verfprochene, ewige Treue erinnern. Daher fpricht auch 
der Priefter: Gleichwie diefer Ring rund, ungertheilt, ohne Anfang 
und Ende ift, fo foll auch euere Treue weder durch fremde Liebe, 
noch durch gegenfeitigen Haß getrennt, fondern vielmehr im 
Namen und zur Ehre Gottes, der feinen Anfang und fein Ende 
hat, jederzeit rein und unverändert erhalten werden. Auch legt der 
Bräutigam feine Hand auf die der Braut, wodurch angedeutet 
ft, daß das Weib ihm unterthänig fern muß. Die Brautleute 
geben fich auch einander die Hände. Dadurch geloben fie vor Gott 
und der Kirche eidlih, daß Kleines das Andere verlaffen wolle. 
„Durch diefes Zufammenbieten der Hände beftätiget ihr wie mit 
einem Eide, daß ihr zeitlebens einander treu bleiben, liebreich 
einander unterftüßen und unter feinem Vorwande euch verlaffen 
wollet.” Während die Brautleute die Ringe und die Hände fich 
einander geben, fpricht der Priefter: „Im Namen des Waters, 
des Sohnes und des HI, Geiſtes.“ Jetzt ummidelt der SPriefter 


Ehe. 615 


bie beiden fich haltenden Hände der Brautleute mit der Stola 
und fpriht: Das Bündniß der Ehe, welches ihr da vor der chrift- 
lichen Gemeinde gefchloffen habt, fegne und heilige Gott der Herr, 
fo wie ich es im Namen der Kirche kraft der mir verliehenen 
Vollmacht anerfenne, beftätige und fegne im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des hi. Geiftes Amen. — Die Stola deutet an, 
daß der Priefter im Namen und Auftrage der Kirche handle; das 
Kreuzzeichen aber finnbildet, daß die Brautleute als Chriften durch 
die Gnade, welche ihnen Jefus am Kreuze erworben hat, einge: 
fegnet worden. Auch befprengt der Priefter die neuen Ehegatten 
noch mit Weihmwafler, welches ein fchönes Bild des himmlifchen 
Segens ift, der gleich dem Thau auf fie herabträufeln möge. 
An manden Orten wird der fogenannte Johannisfegen, d. h. der 
Wein ausgetheilt, welcher nach der Trauungsmeffe zu Ehren des 
bl. Johannes gefegnet wird. Er wird mit den Worten gegeben : 
„Trinke die Liebe des hi. Johannes.” Damit werden die Braut: 
leute an die Liebe Gottes und des Nächten erinnert, worin der 
hl. Johannes mit Wort und Beifpiel ein fo herrlicher Führer 
geworden. 

Nach diefem folgt die Segnung der Hochzeit felbft. Der Priefter 
beginnt: Unfere Hilfe ift im Namen des Herrn ic. Hierauf wird 
der 127. Pfalm gebetet, der den reichten Segen enthält, welchen 
Gott frommen Eheleuten ertheilt. „Glücklich Alle, welche den 
Herrn fürchten, die wandeln auf feinen Wegen. Denn von der 
Arbeit deiner Hände wirft du effen. Heil dir, es wird Dir gut 
gehen! dein Weib ift wie ein fruchtbarer Weinftod an den Wän- 
den deines Haufes; deine Kinder wie Delbaumpflanzgen um 
deinen Tifch her. Sieh, alfo wird der Mann gefegnet, der den 
Herrn fürchtet. Der Herr fegne dich aus Zion, und lafje bir 
fehen das Glück IJerufalems alle Tage deines Lebens, und laſſe 
dir fehen die Kinder deiner Kinder, und Frieden über Israel.“ — 
Höret hier, Brautleute, was zu einer glüdlichen Ehe erforderlich 
ift: Burcht des Herrn und Beobachtung feiner Gebote. Wenn ihr 
den Herrn nicht fürchtet, und feine Gebote nicht haltet, fo wird 
ftatt des Eegens Fluch über euch fommen, anftatt daß ihr an 
euern Kindern Freude und Troſt erlebt, werden fie euch Kreuz 
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und Kummer machen. Euere Mühe und Arbeit wird frucht- 
[08 ſeyn. 

Jetzt folgen ſich nachftehende inhalts= und lehrreiche Gebete: 
„Erhöre, o Gott! gnädig unfere Bitten und fürdere deine Anord- 
nung, welche du zur Fortpflanzung des menschlichen Gefchlechtes ge— 
troffen haft, damit die Verbindung, welche nach deiner Weiſung 
gefchloffen wird, auch Durch deine Hilfe erhalten werde. — Gott, 
durch defien Allmacht Alles aus Nichts erfchaffen, und durch 
defien Rathihluß dem nah Gottes Bild gefchaffenen Menjchen 
das Weib als untrennbare Gehilfin beigegeben wurde! Du haft 
den Leib des Weibes aus dem Fleifche des Mannes gebildet, und 
haft dadurch angedeutet, was gemeinfam gefchaffen fei, folle nie 
getrennt werben; du haft in erhabner und geheimnißvoller Weife 
das ehelihe Band geehrt, indem du darin ein Vorbild der Ver— 
bindung Ehrifti mit feiner Kirche aufgeftellt haft! Durch dich, 
o Gott, wird das Weib mit dem Manne verbunden, und die 
urfprünglich angeordnete Verbindung mit jenem Segen begabt, 
der weder durch die Strafe der Erbfünde noch durch das Straf- 
gericht der Sündfluth getilgt werden konnte. Blide gnädig auf 
diefe deine Dienerin, welche zu ihrer ehelichen Verbindung fich 
deinen Schuß erbittet, erfülle fie mit Liebe und Frieden, laß fie 
treu und feufch in Ehrifto ihre Ehe fchlieffen und nachahmen das 
Beifpiel Heiliger Frauen! Sie fei ihrem Manne liebevoll wie Rachel, 
weife wie Rebeffa, werde der Sara an Jahren, wie in der Treue 
gleich; nichts finde an ihr der Water aller Sünde, was er als 
das Eeinige anerfennen Fönnte; fie hange feft an deinem Glauben 
und deinen Geboten; bewahre rein ihr eheliches Band; Fräftige 
ihre Treue durch fromme Strenge gegen fi; fie flöße Ehrfurcht 
ein durch ihre Züchtigfeit, zeige fih in der himmlifchen Lehre 
unterrichtet, fei reich an Nachfommen, bewährt und unfjchuldig, 
und gelange einft zur Ruhe der Seligen und zum himmlifchen 
Reiche. Laffe, o Herr, Beide die Kinder ihrer Kinder fehen und 
zum eriwünfchten Alter gelangen, durch Ehriftum, unfern Herrn. 
Amen." — 

„Der Gott Abrahams, der Gott Iſaakls, der Gott Jakobs 
ſei mit euch! Er häufe feinen Segen über euch, auf daß ihr fehet 
die Kinder eurer Kinder bis zum dritten und vierten Gefchlechte 
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und alddann ohne Ende das himmlifche Leben befiget! Solches 
verleihe euch unfer Herr Jeſus Ehriftus, der mit dem Vater und 
dem heiligen Geiſte lebt und regieret, Gott durch alle Ewigkeit. 
Amen.“ 

Diefe Segnung findet indef nur flatt, wenn beide Eheleute 
noch ledig waren; wenn ein Theil fchon früher verehelicht oder 
waren ed alle beide, fo wird über fie ftatt der Eegnung ein 
eigenes Gebet gefproch en. Die Fatholifche Kirche hat nämlich die 
Wiederholung der Ehe nach dem Tode des frühern Gatten zwar 
allzeit als eine erlaubte und rechtmäßige Berbindung angefehen; 
doc hat fie diefelbe nie fo hoch geachtet, ald die erſte und ein- 
malige Ehe. Eine wiederholte eheliche Verbindung ift erftens 
nicht mehr ein getreues Abbild jener Bereinigung, welche zwifchen 
Ehriftus und feiner Kirche beſteht. Chriftus ift ein reiner und 
jungfräulicher Bräutigam, und die Kirche ift eine reine und uns 
verfehrte Braut. Weder Ehriftus noch die Kirche hatten vorher 
mit einem andern Gegenftande ihr Herz und ihre Liebe getheilt. 
Eine zweite oder dritte Ehe ift immerhin in einer gewiſſen Weife 
eine Verlegung der Liebe und Treue, welche dem erften Ehegatten 
gelobt worden ift, und wenn fie ächt und gediegen war, ſich auch 
über Tod und Grab hinaus erhalten muß. Zweitens ruht auf 
einer wiederholten Ehe auch der Verdacht der Unmäßigfeit und 
einer allzugroßen Neigung nach finnlicher Befriedigung. Darum 
waren in alter Zeit fogar gewiſſe Kirchenbußen für die wieder- 
holte Ehe feftgefeßt, und auch mander fonftigen Auszeichnung 
und Ehre blieben die Ehegatten, welche fich zum zweitenmale 
verehelichten, beraubt. 


50. Wirfungen des Saframents der Ehe. 


Das Saframent der Ehe gibt den Gatten die Gnade, fich 
in ihrem Stande zu heiligen, und ihre Kinder chriftlich zu erziehen, 
und ftellt zugleich die Bereinigung Jeſu Ehrifti mit der Kirche vor. 

Keine Standespflichten find nämlich zahlreicher und wichtiger 
als die der Eheleute. Zunächft follen die Eheleute an ihrer ge— 
genfeitigen Vervollfommnung arbeiten. Mann und Weib follen 
fich fo lieben, daß ihre Herzen immer reiner, ihr Wandel immer 
lauterer, die Anzahl ihret guten Werke immer größer, ihr Eifer 
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für alles Gute immer lebendiger werde. Will alfo bei dem Einen 
der Eifer erfalten, fo wärme er fi an der Gluth des Andern; 
wird dem Einen die Bürde zu ſchwer, fo erleichtere fie ihm ber 
Andere; wollen dem Einen die Kräfte finfen, fo reife der noch 
Stärfere den müd Gewordenen mit fich fort; ift der Eine gefallen, 
fo eile der Andere herbei und hebe ihm fchnell mit Liebe und 
Eanftmuth wieder auf. Ein Theil fol alfo dem andern zu Hilfe 
fommen; deßwegen hat Gott auch ungleiche Kräfte und Fähig- 
feiten verbunden: Die Hige des Mannes fol fih an der Sanft- 
muth des MWeibes abfühlen; die Schwäche des Weibes foll durch 
die Stärfe des Gatten ergänzt werden; der mehr für Dad geräufch- 
volle Leben gefchaffene Mann foll durch den andächtigen Wandel 
des Weibes an feine Pflichten genen Gott erinnert werben. 

Die gegenfeitige Liebe der Gatten muß eine reine und Feufche 
ſeyn. Sie dürfen fich alfo bei aller Vertraulichkeit nichts erlauben, 
was wider die Ehrbarfeit wäre. Sie muß eine heilige Liebe fern, 
welche die finnliche vervollfommnert, und den Gatten ihr Joch und 
ihre Eorgen verfüßt. Zugleich muß fie eine beftändige Liebe ſeyn, 
welche ihre Herzen ungeachtet der Unbeftändigfeit und der Ber: 
änderungen des Lebens zärtlich vereinigt, fie ihre gegenfeitige 
Mängel ertragen und entfchuldigen lehrt, um unverleßt die heiligen 
Verfprechungen halten zu können, welche fie fih am Altare ge- 
ſchworen haben. 

Was die einen jeden Gatten befondern Obliegenheiten betrifft, 
muß der Gatte feine Gattin mit Liebe behandeln, und eingedenf 
ſeyn, daß die Oattin feine Lebensgefährtin, ja Bleifch von feinem 
Fleifche und Gebein von feinem Gebeine fei. Das Weib dagegen 
muß in allen billigen Dingen dem Manne untergeorbnet fenn, 
fih der Sittfamfeit befleißen und mehr durch Tugend und Fröm— 
migfeit, ald durch Pub und Kleiderpracht die Liebe ihres Mannes 
fih erhalten. 

Beiden Theilen liegt gemeinfchaftlih die Erziehung der 
Kinder ob. 

Außerdem hat der Eheftand noch fo mancherlei Laften, welche 
nur die fennen, die fich in demfelben befinden. 

Das Saframent der Ehe gibt die Onade, allen diefen Pflich- 
ten nachfommen zu können. 
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Endlich fol durch die Ehe die Vereinigung Jeſu Ehrifti mit 
der Kirche dargeftellt werden. Der göttliche Erlöfer hat nämlich 
gewollt, daß feine heilige und keuſche Bereinigung mit der Kirche 
in jeder Familie zwifchen Gatte und Gattin nachgebildet und 
fichtbar gemacht werde, auf daß eine jede Familie eine häusliche 
Kirche fei, und fo die Gefellichaft, die nichts anders als die Ver— 
einigung aller Familien ift, nur ein Rolf von Heiligen werde: 
darum hat er die Ehe zur Würde eines Saframented erhoben. 

Auf folgende Weife ftellen aber die Gatten die Vereinigung Jefu 
Chriſti mit der Kirche dar: Wie Jefus feinen himmlifchen Vater 
verlaffen hat, um fich mit der Kirche zu vereinigen, fo verläßt 
der Menfch feine irdifchen Eltern, Water und Mutter, um fich mit 
feinem Weibe zu vereinigen. Die Kirche ift von Jeſus gebildet 
worden, da er am Kreuze ftarb, wie dad Weib vom Manne ge- 
nommen worden ift, während er fchlief. Jeſus Chriſtus ift das 
Haupt der Kirche, wie der Mann das Haupt des Weibes iſt. 
Jeſus befchügt und leitet die Kirche, fo muß der Mann der Be: 
fchüger und Führer feiner Gattin feyn. Jeſus und die Kirche 
bilden nur Eines, Gin Geiſt befeelt fie; fo ift ed auch mit dem 
Manne und feinem Weibe, fie bilden nur Ein Fleifh, Ein Geift 
folf fie beleben. Jeſus Chriftus liebt die Kirche auf das innigite, 
aber er liebt fie um ihres ewigen Heiles willen; die Kirche ihrer 
Seits verehrt ihren göttlichen Bräutigam und bewahrt ihm eine 
unverbrüchliche Treu: eben fo fol der Gatte feine Gattin lieben, 
die Gattin aber muß ihren Gatten achten und ihm eine unver: 
brüchliche Treue bewahren. Jeſus ift endlich ungertrennlich mit 
der Kirche vereiniget: daffelbe findet auch bei Eheleuten ftatt; ihre 
Vereinigung ift unzertrennlih, nur durch den Tod löfet fich 
ihr Band. 


51. Man follalle unnöthigen Hochzeitsfeierlichfeiten 
unterlaffen. 

Bei Hochzeitfeierlichfeiten pflegen oft fehr tadelnswürdige 
Gebräuche beobachtet zu werden. Perſonen vom niedern Stande 
verwenden beträctlihe Summen auf Kleider und verfchiedene 
andere Eitelfeiten; die Foftbarften und ausgefuchteften Epeifen 
werden im Ueberfluſſe aufgetragen; die theuerften Getränfe werben 
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herbeigefchafft. Und wie betragen fich dabei die Hochzeitgäfte? 
Welche Ungezogenheiten, welche Lüfterne Freiheit der Sinne, welche 
unverfhämten Blide, welche ſchändlichen Gefpräche, welche muth- 
willigen Scherze fallen vor! Alles fchwelgt und genießt; Alles 
tanzt und fpringt ; Alles jubelt und jauchzet in wilder Freude. 
Der Tag ift zu furz, auch die Nacht wird noch hinzugenommen, und 
erft beim anbrechenden Morgen geht man betrunfen und betäubt 
nah Haufe. 

Geziemt fih ein folches Betragen für EChriften? Ziemt es 
ihnen insbefonderd am Tage, wo fie das wichtigfte Verhältnig 
ihres Lebens gefchlofien, von dem ihr zeitliched und ewiges Wohl 
abhängt? Heißt das für die Gnade Gottes danken, welche die 
Eheleute jo eben durch das Saframent der Ehe empfangen haben? 
Heißt das fih den Segen des Himmels für feinen neuen Stand 
verdienen ? 

ChHriftlihe Hochzeitgäfte follen fih nicht mit heibnifchen 
Gräueln ſchänden, nie der Lüfternheit, der Unmäßigfeit und 
den Ausfchweifungen fi hingeben. Im Herrn follen fie fich 
vergnügen. Sie feien eingedenf der Hochzeit des jungen 
Tobias, Wie betrugen fih da die Gäſte? Sie afen, jagt 
die Schrift, und priefen Gott. Tobias 7, 17. So follen 
um fo mehr die Ghriften auch bei ihren Luftbarfeiten Gott 
loben und gebenedeien. Sie follen wie jene Hochzeitleute zu 
Gana in Galiläa ſtets Jefum in ihre Gefelfchaft bitten, ſich 
in feinem Namen vergnügen, und nie vergeflen, daß fie Kinder 
der Heiligen feien, daher auch ihre Freuden immer rein und 
heilig ſeyn müßten. 


52. Ein furzer Abriß gottlofer Eheleute. 


Eine Magd, die des Dienens längft müde war, fuchte 
auf dem Weg der Sünde ihre BVerforgung Nachdem fie 
lange mit einem Knechte im verbotenen Verhältniffe gelebt und 
fhon mehre Kinder geboren hatte, fam fie endlich zur Heirath, 
aber nicht, wie fie doch hoffte, zum Glüde; denn durch die Ende 
läßt fih fein Glück machen. 

Einige Tage nad) der Hochzeit ging fehon das Höllenleben 
an: Zwietracht und Unfrieven. Beide leer von Liebe und Furcht 
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Gottes; beide rauh und hart; beide voll Eigenfinn und Zorn; 
beide ſchon längft einander fatt, weil eines dad andere von jeher 
nur zur Sünde gereizt, und daher ins Verderben geführt hatte: 
wie könnte da ein friedliches Zufammenleben möglich fern? Bor 
dem Hochzeittage fagte jene Dienftmagd noch: „Ich bin froh, 
einmal des Dienens los zu werben.” Aber jegt träte fie viel lieber 
in ihre vorigen Verhältniffe zurüd. Bor dem Hochzeittage rühmte 
fie fich noch, daß fie ihr Glück mache; aber wie ift fie jet ent- 
täufcht: fie nennt fich bereit die unglüdlichfte PBerfon auf Erden. 

Zu den fhon vorhandenen Kindern famen bald neue hinzu; 
aber wie die Erziehung der frühern vernachläßigt wurde, fo auch 
die der in der Ehe erzeugten. Der Vater hatte fich ein Lieblings- 
ſöhnchen, und die Mutter ein Lieblingstöchterchen gewählt. Jedes 
ftefte nun dem Seinen zu, was es konnte; die übrigen Kinder 
aber wurden völlig vernachläßiget. Der Vater nahm früh fein 
Söhnen in das Wirtshaus mit, damit ed zeitig genug mit den 
Verführungen der Welt vertraut würde; die Mutter fuchte ihr 
Töchterchen zu Haufe von zarten Jahren auch mit dem Geifte der 
Hoffart und Lügenhaftigfeit zu erfüllen. Ueberdieß fchimpfte der 
Bater die Mutter öffentlich, und die Mutter that es dem Vater 
auf diefelbe Weife: die Kinder hörten Solches mit an, lernten 
dadurch abjcheuliche Ausdrüde, deren fie fich wieder gegen Andere 
bedienten und verloren alle Achtung gegen ihre Eltern. In Ge- 
genwart der Kinder prahlte noch überdieß der Water mit den 
leichtfertigen Streichen feiner Jugend; und die Mutter erzählte 
mit Wohlgefallen, wie fchlau fie früher ihre Eltern hinter das 
Licht geführt, wie fie oft ausgeftiegen, viel Geld fich heimlich 
gemacht und dieſes auf die Hoffart verwendet habe. 

Wie die Eltern lieber fluchten, als daß fte beteten, fo ging 
diefe Gewohnheit auch auf die Kinder über. Auch zum Kirchen- 
und Schulbefuh wurden fie nie angehalten; ſah man ja die 
Eltern felbft faft nie in der Kirche. Sie hatten nie mehr zu 
thun, ald an den Feiertagen; da war gar fein fertig werden! 

Der Bater redete auch nie mit feinen Kindern über Religion, 
als wenn ed etwas zu fpotten gab; und Gelegenheit hiezu fand 
fich gar oft. Auch die Fehler anderer Leute waren häufig ein 
Gegenftand der Unterredung. Da war Niemand im ganzen Orte, 
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deſſen Fehler und Gebrechen nicht hervorgefucht und mit höhni— 
fchem Gelächter durchgelaffen worden wären, Daß man mit allen 
Nahbarsleuten in Zank und Hader lebte, verfteht fih von ſelbſt. 
Die Kinder und Hausgenoſſen wurden daher immer aufmerfjam 
gemacht, den Nachbarn einen Schaden zuzufügen, wo ed nur 
immer thunlich wäre. 

An Feiertagen gab fih der Vater häufig dem Trunke hin; 
die halbe Nacht wurde gefchwärmt und gezecht, erft jpät ward 
der Weg nach Haufe angetreten. Dort angefommen, gab ed ein 
Poltern, Lärmen und Fluchen, daß alle Hausgenofjen aus dem 
Schlafe aufgefchredt wurden. Häufig zerfchlug der befoffene Mann 
im Zorne Einiges von dem Hausgeräthe; manchmal fam ed auch 
zwifchen ihm und dem Weibe zu Schlägereien. Am nächften 
Tage litt natürlih das Geſchäft. Auch war es feine Seltenheit, 
daß der Mann fhon im Wirthshaufe Zänkfereien und Schlä- 
gereien anfing, und er in Folge deffen, ftatt nach Haufe zu kom— 
men, in die Gerichtöftube abgeführt wurde. 

Wurde eines diefer Eheleute franf, fo war an eine theil- 
nahmsvolle Pflege nie zu denken; vielmehr wünfchte der gefunde 
Theil dem Franken alles Verberben an den Hals, „Wenn dich 
nur der Teufel einmal holen würde,” rief oft der Mann dem 
franfen Weibe zu. | 

So ging es in dem Leben diefer Eheleute fort; Eines wünjchte 
bad Andere nie fennen gelernt zu. haben; Eines glaubte nur in 
dem Untergang des Andern fein Glück zu finden, und fehnte fich 
nach diefem Tage der Freiheit. Daß es in einem ſolchen Haufe 
auch am Segen fehlte, läßt fich denfen. Statt daß fie alfo ihre 
Verhältniffe verbeffert hätten, ging ed in der Hauswirthfchaft 
vielmehr immer zurüd. Die Schulden mehrten fi, die Ein- 
nahmen minderten fich. 

Inzwifchen wuchfen die Kinder heran, und was wurde aus 
ihnen? Die Söhne hatten nichts gelernt, und waren Müfjtggeher. 
Sie halfen Anfangs das noch vorhandene geringe Vermögen ver: 
fhwenden, und nachdem dieſes zu Ende gegangen war, fuchten 
fie, der Arbeit ungewohnt, durch unerlaubte Mittel fi fortzu- 
bringen, bis fie endlich dem ftrafenden Arme der Gerechtigkeit 
verfielen, Die Töchter aber hatten fich in fträfliche Verhältnifie 
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eingelaffen, und das elterlihe Haus mit Kindern angefüllt. 
Endlih wurden fie fammt den Eltern von den Gläubigern hin- 
ausgetrieben, das elterlihe Anwefen wurde, weil ganz herabge- 
fommen, unter dem Preife verfauft, und Eltern fammt Kindern 
und Enfeln fielen der Gemeinde zur Laſt. — Das ift das Ende 
jenes Glüdes, welched man durch die Sünde gefucht Hatte. 

Junge Leute, die ihr in euern ledigen Jahren Sünde und 
after liebet und übet; die ihr der Wolluft und Unzucht nachjaget, 
und euere Leiber, die Tempel des heiligen Geiftes, dadurch fchän- 
det und fchwächet; die ihr euch bei Trinfgelagen, bei wollüftigen 
Tänzen, und an Orten fennen lernet, wo Liederlichfeit herrfcht ; 
die ihr euch durch Unzucht und taufend andere Lafter den Weg 
zum Chebette bahnet, und dadurch euer Glück zu machen hoffet: 
ihr werdet nur zu bald einfehen, daß in der Sünde fein Heil 
ift, fondern dag man durch fie nur unglüdlid, wird. Darum ver: 
gefiet das Wort nicht: „Wer heirathen will, thue es im Herrn,“ 
und befleißt euch, durch Tugendhaftigfeit des Ehejegensd euch wür- 
dig zu machen. 


(Einige Nachträge über die Ehe werden im nächflen Bande noch 
gegeben werden.) 


BDerbefjerung: 
8.111. &. 654, Beile 1 von unten, beliebe man flatt „‚1751°° ju lefen „1715. 
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